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I. 

Forensisch-psychiatrische Kasuistik. II. 

Von 

Kurt Boas in Rostock i. M. 


I. I bt 1 den Ausdruck des religiösen Gefühls bei Verbrechern. 

P as obige Thema ist in Breslers verdienstvoller Zeitschrift für 
Religionspsycbologie von zwei Praktikern, K1 ee m an n 1 ) und H e 11 w i g 2 ), 
behandelt worden. Die beiden Arbeiten, die sieb vielfach ergänzen’ 
geben ein interessantes zusammenfassendes Bild über das reli¬ 
giöse Gefühl des Verbrechers und verdienen an dieser Stelle eine 
kurze Besprechung. 


I. 


•» eichsam als Leitsatz stellt Kleemann seinen Ausführungen 
ten Satz voran, daß die Verbrecher wohl ihre besondere Religion auf¬ 
weisen, „aber auf alle Fälle Religion besitzen.“ Dafür spricht die 
Aufmerksamkeit bei der Predigt, der frische Kirchengesang und das 
rgriffensein der Teilnehmer bei der Abendmahlsfeier. Mögen dabei 
auch andere Momente im Spiel sein - z. B. der Kontrast des stumpf¬ 
sinnigen Zellenaufenthaltes und geistiger Anregung in der Kirche, das 
erlangen nach Gemeinschaft mit anderen Menschen, momentane 
Kubrung usw. - „ohne Religion können die Rechtsbrecher nicht 
nicht “ UCh der rabiate8te und 8cbeinbar abgestumpfteste unter ihnen 


Die spezifische Religion des Verbrechers läßt sich nicht in einen 
-atz fassen, sondern nur aus einer Gruppe charakteristischer Er- 
sc emungen extrahieren und zu einem einigermaßen klaren Gesamt¬ 
bild zusammenstellen. Besondere Beachtung in dieser Hinsicht ver- 
'lenen die Gaunersprache:*), die Tätowierung, die Piktographie und 

logie 190^! Bd“Ts’ *L^r n d ° r Verbret ‘ her - Zcit8chrift f ‘ Religionnpycho- 

R ° ,lwig ’. Religiöse Verbrecher. Ebenda 1908, Bd. II, S. 385—111. 

S. 236 ' 3 CreS bei Kleemann » Gaunersprache. Dies Archiv 1908, Bd. XXX, 

Archiv für Kriminalanthropologio. 87. Bd. i 
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die stabilen Redewendungen der Verbrecher, die Kleemann im 
einzelnen auf ihre Beziehungen zur Religion untersucht. 


1. Das religiöse Moment in der Gaunersprache. 

Die Verbrecher haben einen eigenen Wortschatz, der dem Rot¬ 
welsch, der allgemeinen Vagabundensprache, nahe verwandt ist. Sie be¬ 
dienen sich ihrer im Gespräch untereinander. Über die Entstehung 
lassen sich nur Hypothesen aufstellen. Es stehen sich zurzeit zwei 
mit besonderer Schärfe gegenüber. Die eine nimmt an, daß sie 
Gaunersprache sei, die andere, besonders von Lombroso ') und Groß'^) 
vertretene Anschauung erblickt darin eine Berufssprache, gerade so 
wie es einen besonderen Seemanns- Jäger- usw. jargon gibt. Ihre 
Entstehung hat, wie die Lombrososche Theorie vom geborenen 

Verbrecher besagt, psychologische, physiologische und anthropologische 
Gründe. 


Dl ® Religiosität des Verbrechers muß, wenn die Gaunersprache 
wirklich mit dem Wesen und Begriff des Verbrechers unauslöslich 
verbunden ist, ihre Spuren in seiner Sprache hinterlassen, wofür Klee¬ 
mann eine Reihe von Beispielen gibt. Der Anstaltsgeistliche wird 
me anders als mit schwarzer Gendarm bezeichnet werden. Kirche heißt 
im Verbrecherjargon „Winselwinde“ ,Vaterunser „Himmelslied“, Predigt 
„Langeweile“. Wenn der Verbrecher es auf Raub der Opferstöcke 
absieht, wird er sich in der Regel dahin ausdrücken, „er wolle dem 
Jäckel (kl. Jakob) die Eingeweide ausnehmen“. Ganz falsch wäre 
es nach Ansicht des Verfassers, aus der aus diesen Äußerungen her¬ 
vorgehenden Verachtung der kirchlichen Institutionen den Verbrechern 

slh abz 7 rechen - Er pflichtet Lombroso darin bei, daß 

prl m Bezeichnungen der italienischen Gaunersprache Gott = der 

Verirr Ua H l = ” die Unver 8 än g lic ^“ der religiöse Sinn des 
erbrechers dokumentiere. Auf die religiösen Verbrecher, die meist 

mehr Fn erkennen s,nd ’ Spurgeons Wort zu, sie hätten bedeutend 
mehr Furcht vor dem Prediger als vor Gott 


- was religiöse Moment in der Tätowierung. 

Tätowierirn wh .*?*** meiner Anschauungen über die Sitte der 
atowierung auf das an anderer Stelle 3) Gesagte verweise, gebe ich 

1908, Bd. XXXL[ L S™ 168—n^ he ° ne V ° m geborenen Verbrecher. Dies Archiv 
3) Bo’u S dl 7V Ür Un ) tereUchung8richter - 5 - Auf]., München 1908. 

Kies Lhiv ““ Tät ° WierC “ W P ™“- 
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hier lediglich Kleemanns Anschauungen wieder, ohne mir dieselben 
in einem Punkte zueigen zu machen. Im allgemeinen läßt sich über 
das Tätowieren sagen, daß es ein Charakteristikum der rohen Natur¬ 
völker ist. Wenn es erfahrungsgemäß so häufig bei Verbrechern vor¬ 
kommt, so schließt Lom broso') daraus auf den atavistischen Typus, 
der im Verbrecher zum Ausdruck kommt. Da das Tätowiren eine 
schmerzvolle Operation darstellt, so nimmt Klee mann an, daß es 
gewichtige Anschauungen sein müssen, die den betreffenden Menschen 
über alle Schmerzempfindung hinwegsetzen lassen. Unter den Täto¬ 
wierungszeichen religiösen Charakters werden beobachtet: das Kreuz 
allein oder in der Verbindung: Anker, Kreuz und Herz, letzteres bei 
vielen mit Unterschriften versehen wie: Ruhe sanft. Oftmals sind 
die Symbole direkt ersetzt durch die Worte: Glaube, Liebe, Hoffnung. 
Auch Heiligenbilder kommen nicht selten vor. Kleemann hatte 
Gelegenheit in zwei Skizzenbücher eines Verbrechers, der selbst 
Tätowierer ist, einen Einblick zu nehmen, die eine reiche Material¬ 
sammlung enthält, darunter auch zahlreiche religiöse Motive wie: 

1. Der Engel mit der Posaune. 

2. Am Grabe einer Mutter. Ein Mädchen liegt am Grabe. Auf 
dem Kreuze stehen die Worte: Hier ruht in Gott. Ein Engel hält 
dem Mädchen das Kreuz entgegen. 

3. Ein Engel mit Bibel und Schwert. Darunter Weltkugel und 
Schlange. 1 

4. Der Gedanke an das Unendliche: Eine nackte Frauengestalt, 
vor einer Sphinx ruhend, schaut in den gestirnten Himmel. 

Aus dieser Aufzählung geht hervor, daß religiöse Vorstellungen 
dem Verbrecher keineswegs fremd sind. Zum Teil sind es spezifisch 
christliche Anschauungen, die dann zum Ausdruck kommen, zum 
Teil heidnische und nichtchristliche. Einen besonderen Platz nimmt 
auch die Vergänglichkeit, das Wechselspiel zwischen Leben und Tod 
ein. All dies spricht keineswegs 'gegen den Altruismus des "\ er- 
brechers, zeigt allerdings auch zugleich, daß die Verbrecher nicht mit 
Notwendigkeit auf dem Boden der christlichen Lehren zu stehen 
brauchen. Lombroso hat das zutreffende Wort geprägt: Man könnte 
sagen, der Verbrecher habe und schnitte in sein eigenes Fleisch das 
Vorgefühl seines Todes. 

Kleemann macht zuletzt auf den von Lombroso 3 ) hervor¬ 
gehobenen bemerkenswerten Wortkomplex der französischen Gauner- 

1) Boas. 1. c. 

2) Lombroso, Der Verbrecher. 1S87. 

3) Lombroso, Neue Verbrecherstudien. Ralle 1907. 

1 * 
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spräche aufmerksam: „Dieu prot£ge la Canaille — le diable maudit 
les honnStes hommes.“ Lombroso erblickt darin „eine Art rudimentärer 
Religiosität, wie sie etwa ein Wilder hat.“ Allerdings eine sonderbare 
Vorstellung, Gott als den Beschützer der Verbrecher zu reklamieren! 

Das religiöse Moment in der Piktographie. 

Der Verbrecher liebt es nicht nur seinen Körper mit Bildern (die 
man dann eben Tätowierungen nennt) zu verzieren, sondern auch 
sonst auf allerlei Gefäße, Geräte, die Zellenwand, Papierstückchen und 
ergl mehr Bilder und Zeichnungen anzubringen, die oftmals religiösen 
Charakters sind. So erwähnt z. B. Lombroso') einen Fall, wo 
ein Analphabet durch eine anscheinend mit Hilfe von Zellengenossen 
angefertigte Stickerei „die Unschuld Josefs“ darstellend seine Unschuld 
zu beweisen suchte. Klee mann selbst hat zwei Stechgemälde ge- 
rwT I etr. Fischzug und Christus vor Pilatus. Etn besonders hoher 
Grad von Religiosität darf naturgemäß beim Künstler nicht vorausgesetzt 
werden, aber er ist auch andererseits nicht unreligiös zu nennen. 

4. Das religiöse Moment in «len stabilen Redewcndnngen. 

Heucheleittlnern“ ^ <*«>■ von der 

dessen b ün»2ld ed T'! dUllge " begeK “ en wir 8fter ' S » “einte einer, 
RüokfDir h d S1Ch heraus8tellte: Mein Gebet hat geholfen Ein 
ückfalhger meinte in unzweifelhafter Anlehnung an 2 Tim 3 16- 

zur e Bes“erunT Kn^ 8 ““ "" ZUf Lehre ’ ZUr Straf ^ 

(Math 8 201 - Uh •« ? 88gt m An,ehnun S an ein Wort Christi: 
(Math. 820): Ich weiß nicht, wo ich mein Haupt hinlegen soll Fin 

“üteT ^ef n r h m ff,: GOtt Wird ““ Ah 

gang behüten. Einer schreibt in sein Bibliotheksbuch: 

Wer Freiheit nicht zu schätzen weiß 
Muß dieses Haus betreten, 

Hier lernt er schon nach kurzer Zeit 
Für seine Freiheit beten. 

tut, das*isIwoWgeLn ZU . ,rÖ8ten: Was Gott 

mit dem Gedanken: Was der lieb?Gott e^ ^ Schicksal 

man natürlich tragen Gott t •• a • o tt , einem auferlegt, das muß 
brecherlogik ^ dle Schu,d daraa > “eint die Ver- 

1) Lombroso, 1 . c. 
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Ein anderer 
schäftigt sich mit 
machen kann: 


Gedankenkreis, der ebenfalls recht nahe liegt, be- 
Gott, der das Sauere süß, das Schwere leicht 


„Sitzt Du hinter Kerkergittern 
In der stillen Einsamkeit, 
Klage laut und weine bitter, 
Klage Gott Dein Herzeleid“. 


mn R AUCh ..f a f Le,d ® n Christi > f,as raan J etzt j" persona durchkosten 
mub, gewahrt manchem einen Trost. 

Auch primitive egoistische Ideen, Revanche-Ideen, wie man sie 
nennt und denen man noch heute vielfach begegnen kann, kommen 
vor So meinte eine Gefangene: „Der liebe Gott wird mir helfen 
nac) meinem Abgang.“ Als man ihr entgegnete: „Der liebe Gott 
nlft schon, Sie müssen das Gute wollen, meinte sie: „Ich will wirk- 

ich sonst wäre ich auch vorigen Sonntag nicht zum heiligen Abend¬ 
mahl gewesen.“ 


II. 

Während Kleemann in seiner Abhandlung den religiösen Aber¬ 
glauben von vornherein ausschaltet, macht ihn Hellwig') der den 
Lesernd jeser Archivs durch zahlreiche an dieser Stelle erschienene 
Aufsatze knmmaJ-anthropdogischen und kriminalistischen Inhalts rühm- 
'chst bekannt ist, zum Gegenstand interessanter Ausführungen. 

loren wir zunächst seine Ansicht über die Religiosität des Ver¬ 
brechers. Er sagt (S. 368): 

„Im allgemeinen ist ja natürlich richtig, daß ein wahrhaft reli- 
gioser Mensch in der Regel, wenn ihn nicht andere zwingende Um- 
8 . , e ’ z - große Not, Jähzorn usw. dazu bestimmen, ein Verbrechen 

, * b ^ eben wird - Hier erweist sich die Religion in der Tat also 

als ein Verbrechen hindernder Faktor!“ 

I. , ^. m we ' teren führt Hellwig aus, wie gewisse Lehren der 
Katholischen Kirche und der protestantischen Orthodoxie geradezu zu 
erbrechen anreizen können, so die Bestärkung des Glaubens an 
exen-), Besessene *) und anderes. Ebenso bestärken kirchliche In¬ 
stitutionen wie die Fragestellungen bei der Ohrenbeichte, der Gedanke 
an ie spatere Sündenvergebung nach der Beichte und das Ablaß- 
^esen^den verbrecherischen Hang, indem sie die natürlichen sittlichen 

I) I. c. 

Bd 9 ’ H * lhv l«, Verbrecher und Aberglaube. Aus Natur- und Geisteswelt. 
Y' Le, l^g 1908. B. G- Teubuer. 

S -vjq ' Zur Psychologie und Therapie der Besessenheit. Kosmos 1907. 
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Hemmungen ausschalten. So nimmt es kein Wunder, daß die Geist¬ 
lichkeit auch heute noch den Aberglauben bestärkt. 

Auch bei Hellwig begegnen wir der Anschauung von Klee- 
mann, daß der Verbrecher in seiner antisozialen Tätigkeit und 
1 arasitismus nichts lunehrenhaftes sieht, sondern seinem Berufe nach¬ 
zugehen vermeint und daß er in Gott seinen Beschützer erblickt. 
Verfasser führt eine Stelle aus einem Roman von Dostojewski 
an, die von der religiösen Inbrunst sibirischer Sträflinge handelt, mit der sie 
Wachskerzen u. dgl. für die Kirche opfern: „Alle die, welche sich 

auf Unrechte Weise ihr Brot verdienen, vertrauen auf die Hilfe 
Gottes.“ 

In vielen Ländern werden Heilige als Beschützer der Verbrecher 
verehrt, wofür Hellwig zahlreiche kulturgeschichtlich interessante 
Belege bringt, auf die hier nicht eingegangen werden kann. Öfter 
wird uns auch berichtet, daß Verbrecher aus Dankbarkeit für ihre 
Rettung aus Verfolgershand ihr Leben fortan dem Heiligendienst 


Ihre antisoziale Tätigkeit motivieren Verbrecher öfters damit, daß 
sie sich als Gottesgeißel ausgeben. Oft kehrt in Gebeten wieder, 
TO möge sie eine Hütte finden lassen, wo es viel zu stehlen gibt. 

h™h«? I w 7 lDslrament der Vorsehung mit folgenden 
bombastischen Worten hm: „Nicht wir sind es, die Bache üben 

würdT°er M 7 G °" eS i8 ‘ eS; dOTn Gott bedie "‘ of« wenig 

7vntmn« ^!° 8 V ? 7 T“ göttlichen Willen auszuführen.“ Der 
Zynismus der Verbrecher kann sich so weit versteifen daß sie nach 

einem gelungenen Verbrechen znr Ehre Gottes, fern sie ihTen Be 
Schützer erblicken, eine Messe lesen lassen! Das Haupt einer weit- 
rzweigen internationalen Diebesbande, eine verschlagene Frauens- 

rrXrT Briefe: „ Das Geschäft 

sehr schlecht, aber Gott wird weiter helfen.“ Hell wie erblickt 

^esTelul f ?' VOle Vielmehr ho^n ein 

brechen “drnlk *** “ "» Ver- 

Gebe® e wofür'HeM reCher a " S o 7 Verrichtet «ft noch ein 
So führte z n H ( 777 6 6 m,eressanter Beispiele anführt. 

Tod eines ihm 1 ! u angekla K ,er Pfarrer den plötzlichen 
G e Sr ttJt 7 M t nSChen daraut d aB Gott sein 

di “rer^^ ““ d ^^rinnen, 
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ein Dieb seine Verhaftung mit dem Unterlassen eines Gebetes erklärt, 
oder ein Bandit stets zwei Gebete bei sich trug (quasi als Talis- 
mann) unter dem Titel „Glorreiche Erscheinung der allerheiligsten 
Jungfrau von Montenero zum Tröste der Frommen“. Dies Gebet 
sollte, wie eine umseitige Bemerkung besagt, den Betenden vor seinen 
Verfolgern schützen. Noch eigentümlicher mutet das Verhalten eines 
Briganten an, der bei einem Schmause nach einer wohlvollbrachten 
Tat seinen Zechgenossen zurief, sie dürften Mittwochs kein Fleisch 
essen, ob sie denn in die Hölle kommen wollten! Das Messelesen 
und Tragen von Madonnenbildern als Amulett ist eine in Italien weit 
verbreitete Erscheinung. 

Ein Vatermörder gab als Motiv an, der Teufel hätte seinen 
Vater im Genick. Er habe vorher um einen schmerzlosen Tod für 
seinen Vater gebetet, auch ein Sterbekreuz für seinen Vater genommen. 
Er will unter dem Einflüsse dieser Zwangsvorstellungen die Tat be¬ 
gangen haben. (Knauer 1 ))- — Fine Brandstifterin rief, als sie aus 
Rache die Hütte des Geliebten angezündet hatte, aus: „Gott und die 
heilige Jungfrau mögen das Übrige tun.“ Hellwig führt noch eine 
Reihe von Beispielen an, unter denen hier noch eines seinen Platz 
finden möge. Eine Frau, deren Mann von ihrem taubstummen Bruder 
auf Anstiftung ihrer Mutter und unter ihrer stillschweigenden Billigung 
ermordet und dann von allen zusammen zerkocht und den Schweinen 
zum Fräße vorgeworfen worden war, behauptete, sie hätte damals 
im Schlafzimmer gebetet, als ihr taubstummer Bruder mit dem Gewehr 
hinauseilte, um ihren Gatten zu erschießen, und während der Unter¬ 
suchungshaft äußerte sie sich zu einem Gefangenenaufseher dahin, es 
habe ihr sehr leid getan, daß sie den Leichnam ihres Gatten vor 
dem Zerkochen im Schweinekessel nicht noch mit Weihwasser be¬ 
sprengt habe. (Nemanitsch 2 )) 

Daß Heiligen — besonders Madonnenbilder vielfach als Talismane 
getragen werden, nimmt nach dem Obengesagten weiter kein Wunder. 
Sonderbar dagegen mutet es an, wenn uns in Schriften aus dem 
Mittelalter berichtet wird, die Verbrecher glaubten sich durch Tragen 
des Evangeliums Johannis gegen Verfolger gefeit. Noch seltsamer be¬ 
rührt es uns, wenn wir hören, daß sich ein Brigant eine kleine Statue 
des heiligen Antonius in seine Brust einheilen ließ und von der Güte 
dieses Talismans absolut überzeugt war. Auch das Einheilen von 

t) Knauer, Vatermord aus Homosexualität und Aberglauben. Dies Archiv 
Kd. XVII, S. 214. 

2) Ncmanits’ch, Ein zerkochter Ermordeter. Dies Archiv Bd. VIII 
S. 333. 
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Hostien, wie man es z. B. von Fra Diavolo berichtet, gehört keines 
wegs zu den Seltenheiten. 

Amulette erhalten ihre Wirksamkeit, wenn sie gestohlen werden. 
So klärte sich z. B. der Diebstahl einer wertvollen Madonnenstatuette, 
die in einem kostbaren Behälter verschlossen war, zum allgemeinen Er¬ 
staunen dahin auf, daß ein Brigant sie zu sich gesteckt hatte, in der 
Hoffnung, sie werde ihm fortan Erfolg und Schutz bei allen seinen 
Spitzbübereien gewähren. Auf den kostbaren Behälter hatte es der 
Dieb gar nicht abgesehen. Der Verbrecher trennt sich nur schwer 
von seinem Talisman. Um ihn dahin zu bringen, muß man ihm, 
wie es Leal 1 ) bei den Gefangenen in Bahia tat, vorgeben, der neue, 
den man ihnen gebe, sei noch weit kräftiger und wirksamer, als der 
alte. Übrigens schlagen gewissenlose Sakristane aus diesem Aber¬ 
glauben Kapital, indem sie den Gefangenen pages de missel für 
schweres Geld verkaufen. Außer Madonnenbildern kommen als 
Amulette auch Gebete und Beschwörungen religiösen Inhalts vor. So 
teilt z. B. Leal 2 ) eines mit, das er bei den Gefangenen in Bahia fand 
und u. a. folgenden Wortlaut hat: „So werde ich, M., alles was ich 
will, tun, jetzt an diesem Tag (oder in dieser Nacht oder in dieser 
Stunde) mit Hilfe der drei Personen der Dreieinigkeit immerdar. 
So soll es sein. Jesus.“ Unter zwei weiteren Amuletten, die Ilell- 
wig aus der Arbeit Leals mitteilt, ist das eine davon besonders be¬ 
merkenswert, weil darin die Überzeugung ausgesprochen wird, das 
Gebet stamme aus dem Grabe Jesu und habe eine so große Kraft, 
„daß derjenige, der es bei sich trägt, keines plötzlichen Todes stirbt, 
nicht an Schlagfluß, nicht an Wahnsinn, nicht an einer Wunde, nicht 
im Gefängnis, nicht an einem Herzleiden. Wenn sich eine Frau, die 
kurz vor der Entbindung steht, dies Gebet um den Hals hängt, so wird 
sie die Geburt glücklich beenden.“ 

Oft sind \ erbrecherkneipen, Bettstellen usw. mit Amuletten dieser 
Art verziert. Es wird uns berichtet, daß eine Bande Heiligenbilder in 
Wäldern und Höhlen aufstellte, wo sie sich häufig aufhielt und vor 
ihnen eine ständig brennende Lampe aufstellte. 

Einen kulturhistorisch äußerst bemerkenswerten Aberglauben 
stellen die sog. „Ilimmelsbriefe“ dar, die den Besitzer vor allerlei 
t ingemach beschirmen sollen. Man sagt dem Himmelsbrief nach, daß 
er besonders gegen Blitzschlag und Verwundung im Kriege schützen 
so1, Map sollte es kaum f ür möglich halten, daß es in den Kriegen 

1) Leal. La religion chez les condamues a Bahia. Archives d’anthropoloeie 

cnmmclle 1699, Bd. XIV, S. 60S. P g 

2) 1. c. S. 609 ff. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Forensisch-psychiatrische Kasuistik. II. 9 

18Ü4 und 1870 zahlreiche Soldaten, ja sogar Offiziere gegeben hat 
die mit einem Hlnimelsbrief ausgerüstet, in den Krieg zogen. Da die 
iimmelsbnefe aber ganz allgemein gegen jede Art von Gefahr schützen so 
nimmt es weiter kein Wunder, daß hei Verbrechern so oft Himmeln- 
hnefe gefunden werden, die z. B. u. a. folgenden Inhalt haben: „Sie 
werden keines plötzlichen Todes sterben und auch nicht ohne ge¬ 
dichtet zu haben; in den Hütten wird es keinen Verräter gehen, sie 
werden frei sein vor Feinden und falschen Zeugen.“ 

Die bemerkenswerte Tatsache, daß der Verbrecher selten einen 
Meineid schwört, erklärt sich nach Hell wig (S. 349) weniger aus Furcht 
p° r , er zu gewärtigenden Zuchthausstrafe, als aus religiösen Motiven, 
's assen sich nun in allen Ländern mystische Meineidszeremonien 
nach weisen, durch die gewerbsmäßige Verbrecher und andere Leute, 
eren Anschauungen gleichfalls auf primitiver Stufe stehen, es ver¬ 
hindern zu können glauben, daß die Strafe für den Meineid sie trifft 
a) sie trotz des falschen Schwures keine Sünde begehen. Über diese 
. ® üat Dellwig') bereits eine stattliche Keihe von Arbeiten publi- 
I t'vannt ist die unter dem Xamen „Blitzableiterzeremonie"* be- 

;" nn ® Manipulation, die kurz gesagt darin besteht, daß man durch eine 
son ere te ung der linken Hand während der Schwurzeremonie, be- 
sont ers indem man die Finger abwärts nach unten spreizt, die 
Me,neidsstrafe somit in die Luft abzulenken versucht. Damit sind 
verwandt das „Abschwören“ und die Sündenbockidee, über die Einzel- 
, Deilv\ ig naclizulesen sind. Andere Anschauungen über 

aen Kid bei Verbrechern sind noch folgende: Ein Meineid schadet 
nicht, wenn man dem Buchstaben nach die Wahrheit sagt (die be- 
annte jesuitische Auffassung vom Meineide!); ein Falscheid, der 

e ? nei V Angehörigen der anderen Konfession abgenommen wird, 

ein Meineid, ebenso wenn man Worte aus der Eidesfomel 
weglaßt •). 

Bd LXVi e, * W - g ’ -’ My8ti8obe Zerei,,0 »ien beim Meineid. Gerichtssaal. 1905. 
Fhond» I 9 / 105 " Weiteres über mystische Zeremonien beim Meineid. 
Archiv rh vw 340/602. 3. Mystische Meineidzeremonien. Dies 

Archiv Bd Xxxi 380 ff ‘ 4 ‘ Eid und Aberglaube, zwei praktische Fälle Dies 

, .' Ä S - 97 - 5 - Aberglaube bei Meineid. Monatsschrift f. Kriminal- 
Semnn? 16 Und '^b^frechtsreform 1905. Bd. II, S. 511. 6. Mystische Meineids¬ 
und Ah™! -! rdl ‘ V f ' Rcli gionswissensehaft 1909. S. 46-06. 7. Verbrechen 

B- G Teubncr Cn ^ KatU ‘* Und Geistesweit. Bd. 212. Leipzig 190s, 

das sfJ*'- d ‘ e Abhandlun & von Hopfner, Der § 51 des D. St. G. B. u. 
spreehun? D (lherapie . der Gegenwart IDOS, Bd. XLIIX, S. 364), deren Be- 
o aus meiner teder in kurzem in diesem Archiv’ erscheinen wird. 


Digitized by 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



10 


I. Kurt Boas 


Digitized by 


Sodann geht Hellwig auf die Frage der Tätowierung ein 
(Seite 400ff)* Mehrere von ihm mitgeteilte Statistiken mögen hier in 
übersichtlicher Tabellenform an dieser Stelle wiedergegeben werden. 

Häufigkeit religiöser Motive bei Tätowierungen. 


Autor 


Material 


Der Tätowierung zu Grunde liegende 
Motive 


____ 


relifrföso Motive 

Liebesmotive Rachemotive 

Lombroso ') 

2480 Täto¬ 
wierungen 

24S 

Angaben fehlen 

N. N. (ein italienisch. Autor) 

149 Täto¬ 
wierungen 

22 

30 33 

De B1 a s i o 2 ) 

238 Täto¬ 
wierungen 3 ) 

| 

40 

öS 37 


Den Tätowierungen liegen die seltsamsten Bilder zugrunde: 
ledige mit dem Jesuskinde, einfache Kreuze mit Strahlen. Sakramente, 
Kosenkränze, Madonnenbilder und Buchstaben der Heiligen. Fast 
niemals fehlte das V oder das VV (d. h. viva er soll leben). 

Lombroso*), Ferrit und Jäger«) haben auf die Häufigkeit 
religiöser Motive als Grundlage der Tätowierung hingewiesen Sie 
scheinen zu bewecken, den Schutz des Himmels anzurufen oder auch 
m Gefahren als Schutzmittel zu dienen, d. h. sie entsprechen den 
Amuletten und sind ein getreuer Begleiter des Verbrechers bei Tag 
und Aacht, können ihm auch nicht entrissen oder gestohlen werden. 
R . . 6 ' V 1 ^ ( ^ ann au f den Einfluß der kirchlichen Institutionen 
i f 1C aR U J dg ' aUf deD relif?iöseü Verbrecheraberglauben ein. Gewiß 
st, daß die mit der Beichte verbundene Absolution für viele Ver¬ 
brecher als Anreizung zur Begehung neuer Verbrechen wirkt. Aller¬ 
dings kommt es auch vor, daß Geistliche auf den Beichtling in dem 
Sinne zu wirken suchen, daß er sich selbst den Behörden stellt, 
ein dieser Fall ist relativ selten, da der Priester bei Strafe der 
zur Wahrung des Beichtgeheimnisses verpflichtet ist. 

S. 172.’ L0 ” br ° 80 ’ “■ "" cl1 Ellis ' Verbrecher und Verbrechen. Leipzig 1894 

2) De Blasio, Ulteriori richerclie intomo al tatuaggio dei camorrisri isr aT1 «i« 
tarn. Archivio de psichiatria. 1894. Bd. XV, S. 510 ff Cam ° rnstl Na P ole - 

3) Unter 4817 Verbrechern. 

.tri. m'v B 1U, s“°t 0 . S '“ di “ ,aaBe, ° ” ei Crimtaali öl peicht- 

Arcbiv W 5 eg *W T xxTrrr V °" ,5 ° V0rbrecl,en ‘ UUt P «»»”»to*aben. Die, 
Bd. V, S. 2,0.' ^ oeotinrente leligioso negli omicidi. Arehivio di psichiatria. 1884 . 
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Der spanische Verbrecher weiß sich dadurch zu helfen, daß er 
sich eine sog. „Kreuzzugsbulle“ kauft, die dem Inhaber Vergebung 
der Sünden sichert. Eine solche Bulle kostet heutzutage 1 Peseta 
und 15 Centesimo, also ungefähr 83 Pfennige. Hierfür wird man der 
Ersatzpflicht für 14 gestohlene Pesetas los und ledig! Gewiß ein 
einfaches Geschäft. Es bedarf keiner näheren Erörterung, daß bei der 
Leichtigkeit, mit der man sich solche Bullen verschaffen kann, damit 
ein schwunghafter Handel getrieben wird. 

VorBegehungeines Kirchenraubes pflegtder italienische Verbrecher 
noch ein Gebet zu verrichten, in dem er betont, er handele nicht aus 
Verachtung, oder um die Heiligen zu erzürnen, sondern aus Mangel. 
Ein Mörder machte sich Gewissensbisse darüber, daß er sein Opfer 
nicht noch habe die letzte Beichte ablegen lassen. Vielfach kommt 
es vor, daß schwere Verbrecher Sonntags in die Kirche gehen uud die 
Gelegenheit gleichzeitig zum Plündern der Taschen benutzen, indem 
sie ein künstliches Gedränge erzeugen. Von 500 von Marro unter¬ 
suchten Verbrechern waren 26 Proz. regelmäßige Kirchenbesucher und 
25 Proz. gingen wenigstens gelegentlich zur Kirche. 

Dieses kurze Referat zeigt bereits die hohe wissenschaftliche und 
kulturgeschichtliche Bedeutung der H e 11 w i gschen Arbeit. Ihre 
eingehende Lektüre sei hiermit jedem wissenschaftlich denkenden und 
arbeitenden Kriminalisten, aber auch dem Psychiater, der diesen 
Fragen Interesse entgegen bringt, warm ans Herz gelegt. 
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p» 1 chu!n"Z b, B 0 rv.II.T 1 ,; , “ di 9Ul “ tUaSgi0 nd Crin,i ”” li - Arehl ™ di 

8. 383 . 3 ’ Ncmanitsch > Ein zerkochter Ermordeter. Dies Archiv Bd VIII, 


!nl,.mi , l5 a,,ltel „ der EisenbahufreTel <S 315 SUJ.lt.) liehet 
anhang,»eisen allgemeinen Bemerkungen (liier Gcmeitigefähr- 

lichkeit Geistoskranker. 

f 8 1 er RostookOT Psychiatrischen Klinik hervorgegan- 

Z dnreh r u L‘ et T Syd ° w '> Uber drei Fälle ™ Eisenbahn- 
nicht r„n Ge,stt ' skr “" kc > ^ ei»es gewissen forensischen Interesses 

. t Z h Dd ar “ m kUra “ mitgeteilt seien, 

strrta OTlirün h r , emen 29 i ähri S e “ Arbeiter, der sechs Vor- 
Hrnndstm mTi T ' "' 0cl,c Gcf& “S” is wegen fahrlässiger 

nochmals I ff, T'' 8 , 1 ?™ 1 '? Betteins wegen desselben Vergehens 
»hslibLlle ‘° Taee H , a[l Mbst Überweisung an die Undes- 
-- mer " e e cn Vergehens gegen § 31.it) 3 Jahre 

1) V. Sydow,- über Eisenbahnfrevel dureh Geisteskrank« r« i 
Dissertation Rostock 1909 , 31 Seiten Geisteskranke. Inaugural- 

...Uteulr IX“ 7” TT? Ei “” ta bnanla*ea, Beßrfenmgs- 

falsche T ^ °" Cr ^ ** ***** dufch 

daß dadurch der Transport in fef i ^ el8c s,l cke Hindernisse bereitet, 
Iransport ,n befahr gesetst ist, wird mit Zuchthaus bis tu 
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Gefängnis und 4 Jahre später wegen desselben Ver- 
brechens im Rückfalle 8 Jahre Zuch thaus nebst den üblichen 
Nebenstrafen. Jetzt wird ihm wieder ein Verbrechen gegen § 315 
St.G.B. zur Last gelegt. Der Anklage liegt folgender Tatbestand zu¬ 
grunde : 

Am 7. November 1899 fuhr ein Zug von Gü. nach M. Das 
letzte Ende vor der Station Ga. fuhr er wegen Verspätung und da 
hier die Bahn ein Gefälle von 1 : 100 hat, mit der höchstzulässigen 
Geschwindigkeit von 30 km in der Stunde. Plötzlich gab die Maschine 
auf dem letzten nördlich der Station Ga. gelegenen Übergang eines 
Feldweges einen Ruck, der sich dem ganzen Zuge mitteilte. Der 
Zug fuhr trotzdem ohne weitere Störung in den Bahnhof ein. Bei 
der sofort angestellten Untersuchung fand man ein Schwellenstück im 
Gewicht von 20 kg zwischen den Schienen in die Gleisbettung ein¬ 
gewühlt; zum Teil war es zersplittert. Der Täter stellte sich bereits 
am Abend der Tat in der Person des Angeklagten und legte ein 
volles Geständnis ab. Die Erhebungen über sein Verhalten vor der 
Tat ergaben, daß er sich um 6 Uhr beim Dorfschulzen als obdachlos 
gemeldet und ihn um Unterstützung angegangen habe. Dieser habe 
ihn an den Krug verwiesen. Über diese Abweisung sei er so er¬ 
grimmt gewesen, daß er sieb schimpfend entfernte und äußerte, er 
wolle ihm einen Schabernack spielen, an den er sein Lebtag denken 
solle. Soweit die objektiven Erhebungen. 

Der Angeklagte selbst gab an: Er sei im November aus der 
Strafanstalt in S. (wo er die 8 Jahre Zuchthaus wegen Eisenbahn¬ 
frevels verbüßte) entlassen worden und habe sich dann nach Mecklen¬ 
burg gewandt. Vermutlich ist es ihm schlecht ergangen : der Arbeits¬ 
verdienst aus der Strafanstalt, den er sich in den 8 Jahren seiner 
Haft erarbeitet hatte, war bald dahin und es war ihm als Zucht¬ 
häusler schwer, Stellung zu finden. Am 7. November kam er nach 
Ga. und schildert die dortigen Vorgänge genau so wie der Schulze. 
Angetrunken sei er nicht gewesen. Erbittert über die schlechte Be¬ 
handlung seitens des Dorfschulzen und in seiner Ratlosigkeit sei ihm 
der Gedanke eines Eisenbahnattentates gekommen. Bei der voraus¬ 
sichtlich entstehenden Verwirrung hatte er es auf Beraubung des 
Postwagens abgesehen, dessen reicher Inhalt ihm über die Geldver¬ 
legenheiten hinweghelfen sollte. Er habe eine an einer Hecke liegende 

1" Jahren bestraft. Ist durch die Handlung eine schwere Körperverletzung ver¬ 
ursacht worden, so tritt Zuchthausstrafe nicht unter 5 .Jahren und wenn der Tod 
eine» Menschen verursacht worden ist, Zuchthausstrafe nicht unter 10 Jahren oder 
lebenslängliche Zuchthausstrafe ein. 
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Eisenbahnschwelle aufgehoben und sie quer über die Schienen gelegt 
Dann habe er sich in ein nahes Tannengebölz begeben und die Ankunft 
des Zuges erwartet Als er sah, daß ihm der Erfolg versagt war, 
habe er sich nach P. begeben, wo er sich am gleichen Abend selber 
der Behörde stellte. Wegen seines sonderbaren Gebarens bei seinen 
Vernehmungen wird er zur Beobachtung seines Geisteszustandes in 
die Rostocker Psychiatrische Klinik eingeliefert. 


aus uen AKten UU( ,i ocm uuu^cs yernaueu sei nier einiges 
Wenige mitgeteilt: Großer schlanker Mann in schlechtem Ernährungs¬ 
zustände und von mäßig entwickelter Muskulatur. Anfangs lag Pat. 
fast regungslos im Bett ohne Interesse für die Umgebung. Mürrischer 
Gesichtsausdruck und mürrische Sprache. Über sein Vorleben gibt 
er an: Beide Eltern seien an Tuberkulose gestorben, er selbst habe 
als Kind me an Krämpfen gelitten, habe aber erst mit 8 (!) Jahren 
sprechen gelernt und sei dann erst eingeschult worden. Mit 14 Jahren 
konfirmiert, dann in Stellung bei einem Schlächter, der gleichzeitig 
sein Vormund war. Dann ging er auf die Wanderschaft Während 
derselben schwere Lungen- und Nierenentzündung. In der Strafhaft 
chronische Nierenentzündung, die ihn für 2 Jahre ans Bett fesselte. 
\ on dem letzten Eisenbabnfrevel weiß er nichts. Er kann sich die 

, D ^ a f e nur 80 , erklaren , daß der Staatsanwalt von seinem Vormund 
bestochen sei, der ihm böse gesinnt sei. Nach einer Erklärung für 

düTkpfn f T efr !?’. k , an . n , er ke ! n Motiv angeben. Meint, es sei schade, 
daß kein Unglück dabei passiert sei, dann wäre es mit ihm aus ge- 

weserq er wolle nicht mehr leben, da er doch ständig krank sei. 

Wahrend der Beobachtungszeit hat er oft Visionen und Halluzi- 

Zir: f memt T e u erh0lt d6n BeSUch des Staatsanwalts in der 

fls man ihn nge f n T ^ der ihm ein Gestä * d ™ erpressen wollte. 
. lh ° auf die erschlossenen Türen aufmerksam machte, kann 

Tw erk f eD - ES mÜ8Se aber doch möglich sein. 

JpTthiscWerett f Z Z daSSelbe ’ Die Stimmung ist meist 

vLlÄ Auf Betr “ * “ r”*“” 
auwalt „ich. mehr. Allmählich wird aein Hct^en^euudHcL^' 

ZrliXuud " P ' 8,ZHCb beS8er ” •»»*» “er 
werde Hpä ' er äußert er > wenn er herauskomme, 

VormuuL kmuk L 7 S \ machf!n - Er durch Schuld seines 
achten dahin s l S ?" orden ; z “sammenfassend äußert sich das Gut- 

Abgegeben wurde dies G„,achte. 
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1. Sch. behauptet, sich an nichts zu erinnern, nachdem er ein 
Geständnis abgelegt und dies in zwei Vernehmungen aufrecht erhalten 
hatte. Einen Erinnerungsverlust anzunehmen liegt mangels jeden 
ätiologischen Momentes fern. 

2. Die Sinnestäuschungen, die Sch. in der ersten Zeit seiner Be¬ 
obachtung in der Anstalt vorgebracht hat, sind offenbar simuliert. 
Wirkliche Sinnestäuschungen lösen gewaltige Affektstöße aus und 
beherrschen dauernd den ganzen Ideenkreis, während bei Sch. auch 

nicht die mindeste Einwirkung auf sein äußeres Verhalten zu beob¬ 
achten ist. 

3. Wenn Sch. einmal äußert, das Einschreiten des Staatsanwalts 
sei auf eine Intrigue seines Vormundes zurückzuführen, so konnte 
man wohl im ersten Moment an eine Verfolgungsidee denken. Da 
dieselbe aber sich nicht stabil festsetzt, sondern nur einmal wieder¬ 
kehrt, so ist damit der beste Beweis geliefert, daß keine Verfolgungs¬ 
idee vorlag. 

4. Endlich war sein Benehmen ein ganz verschiedenes, je nach¬ 
dem er sich den Ärzten oder den Assistenten gegenüber befand. 

All diese Züge verraten den plumpen Simulanten und einen ge¬ 
wissen Grad von Urteilsschwäche, den wir als pathologisch be¬ 
zeichnen müssen. Für diesen Urteilsdefekt spricht die Rückfälligkeit 
des Sch. nach drei Wochen, sein frühzeitiges Inkonfliktgeraten mit 
dem Strafgesetzbuch. Alles in allem muß man bei ihm eine gewisse 
Minderwertigkeit annehmen, die aber nicht zur Exkulpierung auf Grund 
des § 51 St.G.B. Veranlassung gibt. 

Auf Grund dieses Gutachtens wurde Sch. zu 7 Jahren Zuchthaus 
verurteilt und in das Zuchthaus zu D. eingeliefert. Anfangs führt er 
sich dort unauffällig und ordnungsgemäß. Wiederholt äußerte er, 
wenn er wieder rauskomme, werde er es ebenso machen, nur wolle 
er es diesmal mit einem Schnellzug versuchen. Oftmals meinte er „er 
müsse zu seiner Louise“ oder „seine Louise rufe ihn“. Manchmal 
schien er damit eine Frauensperson zu meinen, manchmal eine 
Lokomotive. Zuletzt wurde er so laut und unbotmäßig, daß er in 
,e Tobsuchtszelle gebracht w T erden mußte. Der Gefängnisarzt nahm 
( en akuten Ausbruch einer schon lange latent bestehenden Haft¬ 
psychose an tind ordnete seine Rücküberweisung an die Rostocker psy- 
c latrische Klinik an. Im Gegensätze zu seinem ersten Anstalts¬ 
au enthalt zeigt Sch. diesmal große innerliche Unruhe. Es hält ihn 
lc im Bett. Er müsse heraus, um einen Zug zur Entgleisung zu 
ringen, womöglich einen Schnellzug, im Notfälle schließlich auch 
einen anderen. Dabei weiß er ganz genau, daß er sich strafbar macht. 
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Er könne aber manchmal nicht anders; er stehe unter einem unwider¬ 
stehlichen Trieb. Dieser innere Trieb habe sich bei ihm seit einem halben 
Jahre zur fixen Idee herausgebildet. Sch. wird an eine andere Anstalt ab¬ 
gegeben mit der Diagnose „Paranoia“. Sein Zustand und seine Wahn¬ 
idee, er müsse Eisenbahnfrevel begehen, ist immer stärker ausgeprägt. Oft¬ 
mals ist er so erregt, daß er kaum im Bett zu halten ist. Er steht 
daher im Wachsaal unter ständiger Bewachung. Er ist dauernd straf¬ 
vollstreckungsunfähig und lebenslänglich als gemeingefährlicher 
Geisteskranker zu internieren. 


2. Es handelt sich um einen 30jährigen Strumpfwirker, der drei¬ 
mal vorbestraft ist und zwar wegen Verbrechen gegen § 242 zwei¬ 
mal mit je zwei und vier Wochen Gefängnis, sowie siebzehnmal 
wegen Betteins und zweimal wegen Obdachlosigkeit mit Haft und 
Korrektionshaft. Jetzt liegt gegen ihn eine Anklage wegen Verbrechens 
gegen § 315 vor. dem folgender Tatbestand zugrunde liegt. An» 
18. November 1903 fand ein Bahnwärter auf einer viel passierten 
Strecke über den Schienen liegend einen ca. 80 Pfund schweren Pfahl, 
der eine gußeiserne Warnungstafel trug. Dieser Pfahl hatte an einem 
in der Nähe befindlichen Bahnübergang gestanden und war dort aus 
der Erde gerissen. Die an dem Pfahl befindliche Tafel hatte sich 
>eim Zusammenstoß wahrscheinlich in die Gleisbettung gebohrt und 
es hatte sonnt leicht ein schweres Unglück entstehen können. Der Täter 
stellte sich der Behörde freiwillig in der Person des mittel- und ob¬ 
dachlosen Angeklagten. Er gab gleichzeitig an, er leide an Epilepsie 
und wäre drei Jahre in einer Epileptikeranstalt gewesen. Dann sei 
er unter die Hofganger gegangen, aber niemand hätte ihn wegen 
seines Zustandes behalten. Am Tage vor der Tat will er zwei An- 

OuAo * a n en ' Gegen ÄbeDd 8d Cr in einem Dorfe in der Nähe 
der Attentatsstelle angekommen, der Krugwirt habe ihn jedoch abge- 

esen Das hatte ihn so in Wut versetzt, daß er den Plan gefaßt 

a e, den ersten besten Zug zur Entgleisung zu bringen. Die Folgen 

™' d L Blc Y ,( f ,! ar gemacht llaben - Später widerrief er das Ge - 

blhr f T er ann die Tat wieder zu mit der Modifikation, er 
vorler keinen Anfall erlitten, aber nach Begehung der Tat 

Angaben" n V! der EP^pükeranstalt zu W. bestätigten seine 

in der ArmPP^fi hU M L ' - 8eit ,89 ' &n Epilepsie ’ 8ei för den Dienst 
keiteb Id der D ? Ma [ ineuntauglich - Zuletzt ,iat sich das Krank- 

übergehen kann T m die EpiIepsie S ar nicht 80 8elten 

übergehe kann, herausgebildet. Infolgedessen erklärten ihn die Anstalt.»- 

arzte für unzurechnungsfähig im Sinne des Gesetzes und gemein-efähr 

1-cli krank und beantragten die Einleitung des EntmünKÄi 
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gehren ihn. Dasselbe wurde von der Staatsanwaltschaft 
abgelehnt, woraus ihr ein schwerer Vorwurf zu machen ist, und 
so ließ man I.. frei umherlaufen. Der Gefängnisarzt, der ihn beob¬ 
achtete. konstatierte eine nicht unwesentliche Besserung oder Stillstand 
seiner Krankheit und gab demzufolge sein Urteil dahin ab, daß: 

t. L. bei Begehung der Tat keinen epileptischen Anfall er¬ 
litten habe, 

2. er somit nicht unter dem unmittelbaren Zwange eines solchen 
Anfalls gehandelt habe, 

3. er zu den geistig entarteten, nicht ganz vollwertigen') Menschen 
gehöre, daß aber bei ihm keine Störung der Geistestätigkeit vorhanden 
sei, durch welche die freie Willensbestimmung ausgeschlossen sei. 

Die psychiatrische Beobachtung im Gefängnis zu R. kam zu 
denselben Resultaten wie die der Anstaltsärzte zu W., L wurde 
der Schutz des §51 zugebilligt, und er zugleich in die psychiatrische Klinik 
zu R. übernommen. Mit 18 Jahren will er den ersten Anfall erlitten 
haben, der durch das Erschrecken über einen Schuß, der nachts im 
Walde fiel, ausgelöst war. Viel gewandert, (Wandertrieb der Epileptiker 
im Dämmerzustand! Auffallend ist, daß er beim ersten Anfall nachts 
einen Wald durchwanderte), ln der Anstalt wechselndes Benehmen. 
Bald ist er ruhig und freundlich und geht seiner Arbeit nach, bald 
ist er mürrisch, schlägt seine Mitkranken, verleumdet seine Wärter 
und legt die Arbeit nieder. Zuletzt entwich er aus der Anstalt, wurde 
aber ergriffen und anderweitig interniert. 

3. Es handelt sich um einen 50jährigen unbestraften Kuhfütterer, 
der eine schwere Eisenbahnschwelle über die Schienen legte. Das 
Hindernis wurde jedoch rechtzeitig bemerkt und der Zug zum Stehen 
gebracht. Man sah den Täter über die Geleise laufen, er wurde vom 
Zugführer gestellt, lief dann weg, wurde aber zwei Tage darauf in 
G. verhaftet Im Gefängnis machte er auf den ersten Blick den Ein¬ 
druck eines höchst schwachsinnigen Menschen. Seine Eltern sind an 
Blntspeien gestorben. Er selber war stets gesund und bat nie Krämpfe 
gehabt, ln der Schule schlecht. Soldat ist er nicht gewesen. Wurde 
dann Tagelöhner. Es wird berichtet, er habe einmal Schafe ins 
M asser gejagt. Nach Zeugenaussagen hat Sch. oft tagelang seine 
Stellung verlassen; als man ihn dann zur Rede stellte, gab er an, „er 
habe Fahrten gemacht“. Wegen einer solchen Fahrt habe er seine, 
letzte Stellung verlassen müssen; er soll damals zu einer Frau ge¬ 
äußert haben, er wolle seinem Dienstherrn das Vieh haus anzünden. 

U IKpileptischel psychopathische Konstitution (Ziehen). 

Archiv fflr Kriminalanthropoloffie. 37. Bd. 2 
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Nach den Motiven zu seiner Tat befragt, gibt er an, „aus Fahrten 
gehandelt zu haben“. Er bereut die Tat jetzt, gelobt Besserung und 
bittet um Entlassung. Die Intelligenzprüfung zeigte, daß Sch. äußerst 
beschränkt ist. Er kann nicht mehr lesen und schreiben, und das 
Rechnen will ihm auch nur schwer gelingen. Auch sonst macht er 
durchaus den Eindruck eines Imbezillen, sodaß das Gutachten auf 
Exkulpierung nach § 51 plädierte. Das Gericht schloß sich an. In 
die Anstalt überwiesen fällt er durch seinen ausgesprochenen blöden 
Gesichtsausdruck und seine typischen Spitzohren auf. Im übrigen ist er 
freundlich und mit seinem Schicksal zufrieden. Arbeiten tut er gar 
nicht. Es handelt sich wahrscheinlich um Epilepsie mit sekundärer 
Demenz. (Dementia epileptica.) 


Ich möchte nicht wie v. Sydow die Krankheit der beiden ersten 
I atienten allein für ihr antisoziales Handeln verantwortlich machen, 
sondern auf einen Punkt hinweisen, der mir in seiner Arbeit nicht 
recht gewürdigt zu sein scheint: die Ungunst der sozialen Ver¬ 
hältnisse, unter denen dem aus dem Zuchthaus bzw. aus der Epi¬ 
leptikeranstalt Entlassenen ein Fortkommen schlechterdings unmöglich 
gemacht wurde. Ja, ich möchte soweit gehen zu behaupten, daß es 
nicht die Krankheit war, die ihnen den unseligen Plan eingab, sondern 
die schroffen Abweisungen, die auch den Geisteskranken in Wut zu 


uai lxi • u. uai/N 


v^suizuii geeignet sind. Diesen ätiologischen Konnex 
v. Sydow nicht recht zur Geltung gebracht. 

Und die praktische Nutzanwendung! Wir sehen und lernen 
immer wieder daraus, daß wir mit der Prophylaxe des Verbrechens 
noch immer in den allerersten Anfängen stehen. So lange nicht so 
elementare Hemmnisse im Fortkommen eines Strafgefangenen oder 
eines kriminell Geisteskranken beseitigt werden, werden solche Ele¬ 
mente noch viel Schaden stiften und es fragt sich noch, wer schuldiger 
ist, wenn sie kriminell werden: die Gesellschaft oder sie selbst. 

Zum Schluß einige kurze Bemerkungen über eine ebenfalls aus 
er ostoc er psychiatrischen Klinik hervorgegangene Arbeit von 
Eichstedt'), die sich ganz allgemein mit der Gemeingefährlichkeit 
geisteskranker Elemente beschäftigt. Zunächst sei über eine inter¬ 
essante soziale Einrichtung in Mecklenburg-Schwerin berichtet. Der 
at »esitzt ein großes Gut, Schwarzenhof, unter Verwaltung des 
Landarmenverbandes, auf dem auch entlassene, früher gemeingefäbr- 


hiichstedt, Zur Frage dor Gemeingefährlich!« 
Inaugural-Dissertation Rostock 1909 , 28 Seiten. 


bei Geisteskranken. 
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liehe Geisteskranke mit ihren Familien zusammenwohnen und -arbeiten 
können. Der zuständige Kreisarzt ist nur verpflichtet, sich monatlich 
oder auf Anruf nach dem Befinden der Geisteskranken umzusehen, 
um einen erneuten Ausbruch der Krankheit rechtzeitig merken zu 
können. Außerdem sind Vorkehrungen getroffen, daß an alle Be¬ 
wohner von Schwarzenhof kein Alkohol verkauft wird, um dadurch 
namentlich bei Epileptikern einen neuen Ausbruch der vielleicht sonst 
wieder auftretenden Krämpfe zu verhüten. Eine Einrichtnng. die sich 
nach den bisherigen Erfahrungen recht bewährt hat und jedenfalls 
einer Empfehlung wert scheint! Im folgenden berichtet Eichstedt 
Uber einen Epileptiker, der unter der Einwirkung des Alkohols sich 
allerlei Verbrechen zu schulden kommen iieß. Er wurde in drei 
Irrenanstalten beobachtet mit dem übereinstimmenden Resultat, daß 
bei völliger Alkoholentziehung die Anfälle völlig sistierten. Nach der 
Entlassung siedelte er sich mit seiner Familie in Schwarzenhof an, 
und es steht zu hoffen, daß er sieb unter ständiger Beobachtung des 
Kreisarztes und Enthaltung vom Alkohol keiner antisozialen Handlung 
mehr schuldig machen wird. 

Vielleicht ist diese Methode der Isolierung antisozialer Elemente 
geeignet, die Kastration '), zu der sich manch einer nicht ohne weiteres 
verstehen wird, zu ersetzen. Jedenfalls scheint mir eine gewisse Ga¬ 
rantie dafür geboten zu werden, daß die Bewohner von Schwarzenhof 
von ihrem antisozialen Treiben ablassen. 

III. Forensisch-psychiatrische Bemerkungen über 
Dementia senilis. 

Einleitung. 

Inhaltsangabe und Begrenzung des Themas. 

Über die forensische Bedeutung der Dementia senilis liegen 
bereits eine größere Reihe von Arbeiten vor, von denen ich hier nur 
die Monographie von Bresler 2 ). ferner die Zeitschriftenaufsätze von 
A s c h a f f e n b u r g :t ) und A. Le p p m a n n 4 ), nenne, die zum Teil 

1) Näckc, Die ersten Kastrationen aus sozialen Gründen auf europäischem 
Boden. Neurologisches Centralblatt 1909 u. dies Archiv 1908 Bd. XXXII S. 343. 
Siehe auch Juliusburgers Entgegnung auf Näckes Aufsatz im Neurologischen 
Centralblatt 1909. 

2) Bresler, Greisenalter und Kriminalität. Juristisch-psychiatrische Grenz¬ 
fragen Bd V, Heft 2 3, 1907. 

3) Aschaffcnburg, Münchener medizinische Wochenschrift, 1908. 

4) A. Leppmann, Die forensische Bedeutung des Greiscnalters. Molls 
Zeitschrift f. Psychotherapie und medizinische Psychologie, Bd. I, Heft 3, 1909. 

2 * 
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für die nachfolgenden Studien verwertet wurden. Somit lag also 
kein Bedürfnis vor, diesen allgemein gehaltenen Ausführungen über 
die Psychopathologie und Kriminalität Senildementer eine weitere 
Studie folgen zu lassen. 

Die Frage war auch nach der Seite hin zu einem gewissen Ab¬ 
schluß gelangt, als Asch affen bürg u. a. überzeugend nach¬ 
wiesen, daß besonders zwei Gruppen von Rechtsbrechern unter den 
Senildementen stark vertreten sind: die Eigentums Verbrecher 
und die Sittlichkeitsverbrecher (siehe unten). Die Behandlung der 
senildementen Eigentumsverbrecher bot kein besonderes forensisch- 
psychologisches Interesse dar; die der Sittlichkeitsverbrecher scheint 
in einer vor kurzem erschienenen Studie von G ö r i n g J ) zur Genüge 
gewürdigt zu sein. 

Somit war eine Beschränkung auf die seltener vorkommenden 
Delikte von selbst gegeben, und ich beschloß, aus der reichen Aus¬ 
wahl das kriminalistisch und psychologisch reizvollste Kapitel: die 
Mordtaten, herauszugreifen und monographisch zu bearbeiten. 

Muß allein schon die Seltenheit dieser Fälle einiges Interesse er¬ 
wecken, so schwebte mir gleichzeitig noch ein anderes Ziel vor Augen, 
nämlich die Vergleichung der Mordtaten Senildementer mit Paralytiker¬ 
morden, über die ich im Anschluß an einen Fall von Steudemann*) 
in dem nächstfolgenden Abschnitt des Archiv ausführlich berichten werde, 
ei der Sammlung der einschlägigen Kasuistik hat mir die 
issertation von Buch»), der selbst über einen einschlägigen Fall 
berichtet, wertvolle Dienste geleistet. 

Nach Fertigstellung des kasuistischen Teiles ergab sich die Not- 
Wenigkeit, den, medizinischen Teil der Arbeit etwas ausführlicher als 
für gewöhnlich dem Rahmen dieses Archivs entspricht, auszu- 

Md« IC a S j n ,« e ’ daß dadurch die Stellung des Krankheits- 
htldes, sowie die different,ahdiagnostische Abgrenzung gegen die ihm 

IT e Fnd!T nl )emeD u tia paralyticaan Klarheit entschieden gewonnen 
Dornet t ) “ die Dare ' c "“"e der Symptomenkomplex der 

ementia artenosclerotica, die sich zuweilen nach cerebraler Arterio- 

ErscheTnuT 1181 »'^ S ° Wie die leichteren psychopathologischen 
Erscheinungen b ei der cerebralen Arteriosklerose einbezogen Werden. 

Dissertation' Bonn^Slo? 11 ^ 11 “ 118 ^ ge,9te ® kranker Sittlichkeitsverbrecher. Inau^ural- 
burg 1 BUM9. m * nB ’ ElD Paralytlker als M5rder - Inaugural-Dissertation Frei- 

“ nd ihrer f °- 
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I. 

Mordtaten bei Senildementen sind bisher nur in spärlicher Zahl 
beobachtet worden •). Einer der ersten einschlägigen Beobachtungen 
dürfte wohl von D e s p i n e 2 ) herrühren. Es bandelte sich um einen 
Mord der eigenen Tochter durch den 67 jährigen Vater, der früher 
als ganz normal geschildert wurde, seiher Familie immer ein getreuer 
Ernährer gewesen war und als sittenreiner Mann in der Stadt einen 
geachteten Namen trug. Seit einigen Jahren hatte sich in seinem 
Wesen ein vollständiger Wandel vollzogen. Er war ein Geck und 
Wollüstling ohne jedes Schamgefühl geworden. Obwohl glücklich 
verheiratet, hatte er außerehelichen Verkehr mit einer 26jährigen 
Frau, schrieb derselben unzüchtige Briefe. Außerdem hielt er sich 
noch eine Maitresse. Seine Libido war enorm gesteigert, er hatte in 
den letzten Jahren mit 20 jungen Weihern verkehrt 

Der Anklage wegen Mord, deretwegen er sich vor Gericht zu ver¬ 
antworten hatte, lag folgender Tatbestand zugrunde. Eines Tages 
überraschte er seine Tochter mit einem heimlichen Liebhaber. Er er¬ 
stach sie mit einem Messer, aber nicht aus sittlicher Entrüstung, sondern 
aus Eifersucht. Dann schoß er auf den Liebhaber, ohne ihn tödlich zu 
verletzen. Hierauf verrichtete er hei der sterbenden Tochter ein 
Gebet und sagte, indem er sich an dem Anblick ihres geöffneten 
Busens weidete, „es war doch ein schönes Weib, eine schöne Maitresse.“ 
Nach Ausführung der Tat zeigte er nicht die geringste Reue. Eben¬ 
so nahm er seine Verurteilung zu lebenslänglichem Zuchthaus ge¬ 
lassen auf. 

Der ganze Lebenswandel dieses Mannes deutet auf einen krank¬ 
haften psychichen Zustand hin, den wir als Dementia senilis bezeichnen 
und dessen Symptomenkomplex wir uns kurz einmal ins Gedächtnis 
zurückrufen wollen. 

II. 

Wenn wir von Altern 3 ) und Altersschwäche reden, so denken 
'vir in erster Linie an die augenfälligsten Erscheinungen bei Greisen, 
der Rückbildung ihrer körperlichen Funktionen. Die Elastizität, die 
Frische des Körpers hat einem Erschlaffungszustand Platz gemacht, 
der die körperliche Leistungsfähigkeit stark reduziert. Weniger in 
die Augen springend sind die psychischen Alterserscheinungen, die 

1) Näeke, Greisenalter und Verbrechen. Dies Archiv 1909, Bd. XXXIII 
S. 358. 

2) Despine, Psychologie naturelle. Bd. II S. 598. 

Lorand, Das Altem. Leipzig 1909. 
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sich meist noch in physiologischen Grenzen halten. Die geistige Assi- 
milationstätigkeit ist ebenso wie die körperliche Säftebildung behindert 
und tritt z. B. dadurch charakteristisch zutage, daß sich greise Individuen 
den neuen zeitgenössischen Ideen nicht mehr anpassen, sich mit ihnen 
nicht befreunden können und sie daher schonungslos verwerfen. 
Dieser Zustand der oft bis zum Marasmus senilis sich steigern kann, 
ist in gewissen nicht genau zu präzisierenden Grenzen als physiologisch 
zu bezeichnen. Daneben kann es zu ausgesprochenen Zuständen von 
seniler Demenz kommen, die auf feinste organische Iiisionen (Schwund 
der Ganglienzellen, Untergang der Assoziationsfasen u. dergl. mehr), 
zurückzuführen sind, in ihren Details aber noch einer gründlichen 
pathologisch-anatomischen Erforschung entbehren. Nur ein Zustand 
ist uns seiner Ätiologie nach genauer bekannt und als selbstständiges 
Krankheitsbild wohl allgemein anerkannt: die Dementia arterio- 
sclerotica, auf die wir in diesem Zusammenhang kurz einzugehen 
nicht umhin können. Unter den oben erwähnten körperlichen Er¬ 
scheinungen des Alterns nimmt wohl die Arteriosklerose, d. h. die 
Verkalkung der Arterien einen besonderen Platz ein. Besonders gilt 
dies von der Arteriosklerose der großen Schlagarterien, so daß man 
Arteriosklerose lange Zeit mit „Herzarterienverkalkung 11 identifiziert 
hat. Genauere Studien haben an anderen Organen das Bestehen 
ganz ähnlicher Läsionen ergeben, z. B. im Gebiet des Pfortadersystems 
oder der Magenarterien. Wenn man von Dementia arteriosclerotica 
spricht, so meint man wohl in erster Linie die psychischen Begleit¬ 
erscheinungen der Herzarteriosclerose, dann aber in zweiter Linie die 
Sklerose der Gehirnarterien, wie sie in ausgeprägten Fällen auch 
für den Laien in durchaus unverkennbarer Weise in die Erscheinung 
tattj indem man eine deutliche Verhärtung oder Schlängelung der 
Schläfen (Art. temporalis) konstatieren kann. 

Während wir betreffs der somatischen Erscheinungen sowie der 
pathologisch-anatomischen Befunde auf die lichtvolle Darstellung 
I icks 1 ) kurzweg verweisen, müssen wir mit einigen Worten auf die 
psychischen Ausfallserscheinungen bei der Dementia arteriosclerotica 
einzugehen, die Pick*) in folgendem Symptomenkomplexzusammenfaßt: 
o . ff le S entlj ch sehr rasch einsetzendes Versagen des geistig 
Schöpferischen, der Konzeptionsfähigkeit für neue Gedanken, Kopf¬ 
schmerzen. Gedächtnisschwäche, vor allem in beruflichen Dingen. 


ErörtemniXl * m " alcrschcniun g ,,er cerebralen Arteriosklerose und kritische 
de^^ervMi 1 ^ 16 ^^^ 611 ! 686 SaromlungzwanRloser Abhandlungen aus dem Gebiete 
.Nerven- und Geisteskrankheiten Bd. VIII. Heft 8, Halle 1909. Marhold. 

*•) *• c. o. 22. 
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rasche geistige, aber auch körperliche Ermüdbarkeit, Schwindel, dazu 
treten noch Alkoholintoleranz, in einzelnen Fällen stärkere amnestische 
Erscheinungen; vereinzelt Erschwerung des Wortverständnisses 1 ) 
(psychische Schwerhörigkeit; Alzheimer); von sonstigen Er¬ 
scheinungen, namentlich praktisch bedeutsam ist das oft schwere 
Krankheitsgefühl, das gepaart mit der Furcht „blödsinnig“ zu werden, 
die Kranken zuweilen zum Selbstmord treibt.“ 

W i n d s c h e i d hat behauptet, daß besonders intensive geistige 
Arbeit zur cerebralen Arteriosklerose disponiere. Pick kann sich dem 
nicht anschließen und meint, es gäbe bei der cerebralen Arteriosklerose 
keine nach der Berufsarbeit differenzierte Disposition, der Symptomen- 
komplex fände sich in gleicher Weise bei geistig hochstehenden In¬ 
dividuen wie bei den einer mechanischen Arbeit nachgehenden Fabrik¬ 
arbeitern. „Wenn auch von einzelnen der Größten (Newton, Kant) 
bekannt ist, daß sie im hohen Alter senil dement geworden sind, so 
kann doch nicht gesagt werden, daß bei geistigen Arbeitern mehr als 
bei anderen die Symptome der Arteriosklerose besonders frühzeitig 
auftreten oder besonders intensiv erwiesen wären. Es spielen da ge¬ 
wiß andere Momente mit, und als eines derselben muß der Affekt 
bezeichnet werden; die ruhige Gelehrtenarbeit erhält meist auch das 
Gehirn jung; dagegen sehen wir, ähnlich wie auch bei der Paralyse die 
mit aufreibenden Affekten gepaarte Arbeit selbst der mittleren .Jahrzehnte 
ihre besonderen Schädlichkeiten an den Cerebralgefässen entfalten. 2 ) 

Das, was beiden, dem geistigen und dem körperlich Arbeitenden 
gemeinsam ist, die Elementarerscbeinung, wie Pick sich ausdrückt, 
ist „die nach Fülle und Tempo überragende Elastizität der intellek¬ 
tuellen Anpassung.“ Die Abnahme derselben als Initialerscheinung 
der Arteriosklerose scheint Pick auch beim gewöhnlichen Arbeiter 
deutlich nachweisbar zu sein: „die Angehörigen solcher Kranken selbst 
finden es bald heraus, wo der Haken sitzt, daß die Kranken bei irgend 
welcher selbst geringfügigen Modifikation ihres Pensums zunehmend 
mangelhaft und langsam sich darein zu finden wissen, alsbald ver¬ 
sagen, insbesondere mit der Aufmerksamkeit, und nicht selten es selbst 
beklagen, daß es nicht so „wie früher ist“. 

Wenn wirklich die Initialerscheinungen bei geistig hochstehenden 
Individuen früher hervorzutreten scheinen, so hat das nach Pick 
seinen guten Grund darin, daß die Lebensstellung und Lebensführung 
namentlich im Gebiete des Ethischen begreiflicherweise leichter und 
früher Anlaß zum Hervortreten auch geringfügiger Defekte gibt. 

1) Siehe weiter unten bei Besprechung der Arbeit von Lieske. 

2l I. e. S. 23. Anmerkung. 
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Diese Beobachtung und Erklärung ist zweifellos richtig. Es läßt sich 
als Analogon der geistige Verfall geistig hochstehender Persönlichkeiten 
bei Dementia paralytica anführen. Wenn ein gefeierter Schriftsteller 
oder Künstler, der niemals Zoten liebte, plötzlich viel über sexuelle 
Dinge spricht, so fällt das seiner feinfühligen Umgebung natürlich 
ganz anders auf als z. B. inmitten eines Proletariermilieus, wo eine 
Zote die andere gibt. So kommt es, daß der ethische, ja selbst der 
Intelligenzdefekt bei sozial niedrigstehenden progressiven Irren anfangs 
manchmal übersehen wird. Das ist aber keinsewegs die Regel. So 
ist z. B. ein deutlicher Intelligenzdefekt bei Kellnern, deren unstabiler 
Beruf gewissermaßen schon als solcher (von den luetischen Infektionen 
ganz abgesehen) zu Dementia paralytica disponiert, schon im Initialstadium 
nac izuweisen: er äußert sich in vollständigem Vertagen beim Rechnen. 

Eine schwere Schädigung erfahren bei der cerebralen Arterio¬ 
sklerose namentlich die Affekte: „schon frühzeitig vermisse ich bei 
unseren Kranken die Ansprechbarkeit der Affekte, oder noch besser 
die Mt,d “ latl0Dsf ähigkeit derselben, was in einer 0er Umgebung 
besonders auffallenden Stumpfheit der gemütlichen Reaktion hervor- 
tntt dem widerspricht nicht, daß wir sehen, wie ein Affekt bei 

ülf° “her unT'l a T regt ’ wobl leicbt 8dbsl Maßloße 

weiterhin d7e ZhlT e '” zudämmel1 ist -" Damit hängt nach Pick 

WeinerUchbaxkeit der^LMgeT'Sniunr 88 "“ “"T*"' die 
egozentrische Etnengnng des Pfühls,ehenT me “’ Cbe ” 8Ü 

shok wie* erTh wei, “ b !” Wechse'wirknng zwischen GentUts- 

mit dem der Dement"" r enk °T leS DemeWi “ ‘»«eriosclerotica 

Ahnl,Tket„ heICe„:“ ,U dJ e ^'d ,eD n SÜ ™ b « 

eine Abart oder senile Form h n 16 .^ ementia arteriosclerotica als 
eine senile Geistesstörung, bei d« ““ondere'd 8 'T icbnen 

-d. Wenn, wie wir „nt’en hören w^d “ 7 B *^"' er *f “ 
Dementia senilis von n .• ’ z - Bellmann^ die 

- —senüis^ von der Bementta artenosclerotica nnterscbetde t, so 

1) I. C. S. 26. ^ 

Störung und progreMiver^ralyl^^aL^l 8 ? 611 arteriosklerotiscll ('H Geistes- 

gural-Dissertation Freiburg i. B. 1905 . 
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hat das im Grunde keine innere Berechtigung. Wir sind vielfach ge¬ 
wohnt, das Senium in recht laienhafter Weise nach der Zahl der zu¬ 
rückgelegten Jahre zu bezeichnen. Ein 70jähriger ist für viele, nur 
weil er 70 Jahre alt ist, eo ipso senil. Wissenschaftlich kann natür¬ 
lich nicht das Alter an sich, sondern lediglich die Alterserscheinungen- 
als Kriterium in Frage kommen. 

Von der ätiologisch leicht abzugrenzenden Form der Dementia 
arteriosclerotica wollen wir hier absehen, und die Dementia senilis 
zum Gegenstand forensischer Betrachtungen machen. Wenn wir das 
Charakteristische im Krankheitsbilde hervorheben wollen, so müssen 
müssen wir an dieser Stelle der ausgeprägten Gedächtnis- 
s c h w ä c h e gedenken, die wir, wie z. B. bei der Epilepsie, wohl auch 
als retrograde Amnesie zu bezeichnen pflegen. Ihr Wesen besteht kurz 
gesagt darin, daß dem Patienten die Ereignisse der letzten Zeit rasch 
entfallen, während ihm seine Jugenderlebnisse gut geläufig sind und 
ihm vor Augen stehen. Daß dieser Zustand im Leben peinliche 
Situationen für den Kranken schafft, liegt auf der Hand und braucht 
hier nicht des Näheren erörtert zu werden. Der bestehende Merkdefekt 
kann in manchen Fällen sogar einen Intelligenzdefekt Vortäuschen, so 
wenn Patienten Schreiben und Lesen vollständig verlernen. Dieser Merk¬ 
defekt äußert sich in einer für die Umgebung des Kranken oft recht 
peinlich werdenden Flut von Fragen, die nicht bloß der Ausfluß einer 
kindischen Geschwätzigkeit sind. Bei dem Bestehen eines Merkdefektes 
nim wt es weiter nicht wunder, daß so oft Sinnestäuschungen auftreten. 

Von großer psychiatrischer und forensischer Bedeutung ist die 
Prüfung der Merkfähigkeit, die Schneider 1 ) undLieske 2 ) 
in einer Reihe von Associationsversuchen an Greisen ausgeführt haben. 

L i e s k e operierte an zwei Wortreihen, die aus je 50 zwei- und 
viersilbigen abstrakten und konkreten Worten bestanden, wobei darauf 
geachtet wurde, daß dieselben mit dem unmittelbar vorhergehenden 
keine Association bildeten. Die Experimente wurden an 15 Personen, 
von denen 11 Insassen des Kölner Invalidenhauses waren, 2 der 
psychiatischen Klinik in Köln als stationäre Kranken und 2 zur 
momentanen Beobachtung angehörten, vorgenommen. Das durch¬ 
schnittliche Alter betrug 84 Jahre. 

Die Ergebnisse sind in den Tabellen I—III, die der Arbeit von 
L i e s k e entnommen sind, zusammengestellt. 

1) Schneider, Über Auffassung und Merkfähigkeit bei Altersblodsinn. 
Psychologische Arbeiten von Kräpelin 1900. Bd. III, Heft 3. 

2) Lieske, Beitrag zur Untersuchung der Merktähigkeit im hohen ( i reisen - 
alter. Inaugural-Dissertation Rostock 1907, 3S Seiten. 
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Die forensischen Konsequenzen, die sich aus diesen 
psychologischen Assoziationsversuchen ergeben, liegen auf der Hand 
namentlich hinsichtlich der Eidesfähigkeit. L i e s k e *) äußert sich 
darüber wie folgt: 

„Ferner unterliegt es keinem Zweifel, daß eine Eidesleistung ein 
Ereignis ist. das in seinem ganzen feierlichen Zeremoniell dazu ange¬ 
tanist, die meist unselbständigen und ängstlich vorsichtigen Senildementen 
in einen aufregenden Zustand zu versetzen, der ihrer Merk-, in diesem 
Falle besser Erinnerungsfähigkeit unter Umständen schweren Abbruch 
tun muß. Es wäre nun die Pflicht, nicht nur der juristischen Über- 
legung, sondern auch der Humanität, die Senilen von Forderung einer 
Eidesleistung zu befreien, zu der sie schon aus rein physiologischen 
Gründen nicht mehr imstande sind und die sie oft genug mit dem 

Meineidsparagraphen in Kollision gebracht hat und unter Umständen 
noch bringen wird.“ 


Venn diese Forderung bei den Juristen auf geharnischten Wider¬ 
stand stoßen wird, so ist dies von ihrem Standpunkt aus sehr be- 
greif ich Aber die Versuche L i e s k e s werfen doch ein interessantes 
Licht auf die Merkfähigkeit Seniler. Wenn hier nur ein Durchschnitts¬ 
wert von 75 Proz. richtiger Antworten erhalten wurden, so wirft diese 

? , r r e TTu Schla S' icht auf die Eides- und Zeugnisfähigkeit 
Seniler. Juristen haben dies bereits erkannt und wissen sich in Fällen, 

r»n i rD r mUnS in f0r ° nicht »"gehen ist, dadurch 

helfen daß sie die \ ereidigung aussetzen. So verfuhr z B das 

ertlinde'tet V“ ’ Z™ dW Vereidi S un S einer altersschwachen 

Zeugin dm etT "v HinWeis darauf Abstand nahm, daß die 

leb zu L°'^ Se, K ,,ament,ich ihrer Zeitfol S e nach, nicht 

leicht envas he e. 1 U ° d W6geD dieSer Gei ^S8chwäcbe 

sie di«ebenntcl VV °7 WU e ’ WaS Dicht der Wahrheit entspräche, „da 
dies eben nicht mehr genau zu unterscheiden vermag.“ (Lieske *)) 

Bechn^Sr t hWe K den Fmn,and) haben dbsen Tatsachen 

'r T GeSetzbÜchern genaue Normen der 
wertdaßÄv v" ke häU 68 mit Rec,lt für wünschen*- 

nach dem^Lose^ welches i 


1) 1. c. S. 29. 2 ) I. c . s 2 , 
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aber weiter hinausgehend, als es den Tatsachen entspricht, verbittert 
oder versöhnend. Nicht zu vergessen ist hei diesen Leuten, daß sie 
fremden Einflüssen fast ebenso zugänglich sind, wie die Kinder.“ 

Von der größten Wichtigkeit besonders in der forensischen 
Praxis ist der ethische Defekt, der Schwund jeden moralischen 
Gefühls, den wir in diesem ausgesprochenen Maße unter allen Geistes¬ 
krankheiten wohl nur noch bei der Dementia paralytica ’)» der allge¬ 
meinen progressiven Paralyse der Irren, antreffen. Auch hier kann 
man zweckmäßigerweise von einem Untergang der Persönlichkeit 
sprechen. Es bedarf nur des bloßen Hinweises auf die hohe Zahl 
senildementer Individuen unter den Sittlichkeitsverbrechern, die sich 
teils auf normale Sexualbetätigung beschränken, teils aber auch per¬ 
verser Natur sind. Wegen der physiologischen Impotenz des Alters 
kommt es meist zu Handlungen, die in das zuletzt genannte Gebiet 
fallen. 

Während wir Gedächtnisschwäche, Halluzinationen (Visionen und 
Akoasmen) und ethischen Defekt als Kardinalsymptome aufstellen 
wollen, die die Diagnose „Dementia senilis“ sichern, kann weiterhin 
eine Reihe von Beiwerk hinzutreten, z. B. neurasthenische Symptome 
leichte Erregbarkeit, Weinerlichkeit usw. Ferner gibt es Perioden, 
relativer Klarheit alternierend mit traumhafter Benommenheit, sogen. 
Remissionsstadien von kurzer oder längerer Dauer. Beinahe typisch 
ist das Mißtrauen solcher Kranken, das auch in ihren Halluzinationen 
eine große Rolle spielt. Vereinzelt treten Perioden tiefster Melancholie 
auf, die im Suicidversuch ihren Abschluß finden. 

Die Prognose ist in allen Fällen infaust. Nur vereinzelt werden 
jahrelange Remissionen beobachtet. 

III. 

Soviel über das Krankheitsbild der Dementia senilis, deren fo¬ 
rensische Beurteilung wir im folgenden studieren wollen. Die Krank¬ 
heit bevorzugt gewisse Kategorien von Verbrechen, was mit dem 
ethischen und Intelligenzdefekt zusammenhängt. Folgende Gruppen 
werden namentlich beobachtet: 

1. Sexualdelikte; 

2. Diebstähle; 

3. Fahrlässige Brandstiftung; 

4. Körperverletzungen; 

I) Siehe weiter unten. 
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5. Falsche Bezichtigungen; 

6. Mordtaten; 

7. Betrug; 

8. Meineid ')• 


Dazu kommt die wichtige zivilgerichtliche Frage der Testier- 
und Dispositionsfähigkeit der an Dementia senilis leidenden Kranken. 
Eine exakte Diagnose wird intra vitam in den seltensten Fällen 


zu stellen sein, da der Nachweis feinster arteriosklerotischer organischer 
Läsionen sich uns meist entzieht, so daß uns nur in den psychischen 
Erscheinungen der Kranken ein Anhaltspunkt gegeben ist. Charak¬ 
teristisch ist die Art des Vorgehens senildementer Krimineller, die 
Plumpheit und Unvorsichtigkeit, mit der sie zu Werke gehen. Ferner 
die absolute Indifferenz, die sie nach Begehung der Tat an den Tag 
legen. 

Bei dieser Beschreibung drängt sich unwillkürlich ein Vergleich 
mit der Dementia paralytica auf, über die wir auch an dieser Stelle 


bei Erwähnung einer Mordtat das Wesentlichste gesagt haben, hierauf 
aber in diesem Zusammenhänge noch einmal kurz zurückkommen 
wollen. Beide Krankheiten haben zunächst das gemeinsam, daß sie 
beide einen Untergang der Persönlichkeit zur Folge haben, eine Er¬ 
scheinung, die wir in gleich intensiver Weise bei keiner anderen 
Geisteskrankheit beobachten. Bei Epilepsie, gewiß einer schweren 
Krankheit, von den relativ seltenen Fällen der Dementia epileptica 
abgesehen, kann die Intelligenz und der moralische Standpunkt absolut 
normal, die Intelligenz sogar konzentriert sein. Bei Dementia praecox 
kann man von einem Untergang der Persönlichkeit erst recht nicht 
re en, weil eine solche niemals vorhanden war. In ihrem psychischen 
Symptomenkomplex stimmen Dementia paralytica und Dementia senilis 
auch sonst mehrfach überein. Schon der wenig charakteristisch ein¬ 
setzende Beginn beider Krankheiten, der dem Unerfahrenen leicht 
eme Iseurasthenie vortäuscht, ist ihnen beiden gemeinsam. Wenn ein 
aralytiker im Initialstadium zum Arzt kommt, so klagt er bzw. 
seine nge l origen über einen Merkdefekt, den wir bereits auch als 
hardinalsymptom der Dementia senilis kennen gelernt haben. Endlich 
tritt bei beiden Krankheiten ein Defekt der Kritik und der Ethik auf, 
er es o t zu Zoten und zu Sittlichkeitsverbrechen kommen läßt. Bei 
beiden Krankheiten wird eine pathologisch gesteigerte Libido, mit der 
ralich die fast stets geschwächte Potenz nicht Schritt halten kann, 
a<5 ^ e ' uc 1 ^ 8 ' 0nen and Akoasmen treten bei beiden Krank- 


1) Siehe darüber das oben »Seite 2& ( Gesagte. 
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heiten auf, dagegen fehlen bei Dementia senilis die für Dementia para- 
lytica geradezu typischen Größenideen. Bei der Dementia senilis fallen 
ferner die paralytische Sprach- und Schreibstörung, schließlich auch 
der paralytische Anfall, der dem Krankheitsbilde seinen Namen ver¬ 
liehen hat, weg. 

Im vorstehenden ist die Differentialdiagnose zwischen Dementia 
paralytica und Dementia senilis in großen Zügen und in ihren augen¬ 
fälligsten Abweichungen skizziert. Wir können aber nicht umhin in 
eine nähere Besprechung dieser psychiatrisch und wohl auch forensich 
wichtigen differential-diagnostischen Momente einzutreten, die in erster 
Linie für die ganze Beurteilung der Sachlage, die Stellung der Prognose 
dann aber auch für die Begutachtung in foro von äußerster praktischer 
Bedeutung ist. In neuerer Zeit hat besonders II eil mann') die 
Differentialdiagnose zwischen der speziellen Form der senilen Geistes¬ 
störung, der pathologisch-anatomisch gut charakterisierten Dementia 
arteriosclerotica und der Dementia paralytica erörtert, indem er seinen 
Betrachtungen den Fall einer 42jährigen Patientin zugrunde legt, 
deren Krankengeschichte uns hier nicht interessiert. Wesentlich ist 
für uns hier nur, daß Hell mann 2 ) in Übereinstimmung mit meinen 
obigen Ausführungen drei differentialdiagnostische Momente nennt, die 
ihm von erheblicher Bedeutung erscheinen, nämlich: 

a) die Demenz, 

b) die Sprachstörung, 

c) die organischen Symptome beider Krankheitsformen. 

Wenden wir uns zunächst der Demenz zu, so ist sie das beiden 

Krankheiten gemeinsame psychische Hauptsymptom, das ihr den 
Namen gibt. Es besteht bei beiden Krankheiten eine dauernde 
Apathie, die in allen Registern auftritt von leichten psychischen Schlaff- 
beitszuständen bis zu den allerschwersten Hemmungserscheinungen. 
Daneben oder vielfach als typischen Folgezustand sehen wir eine patho¬ 
logische Gedächtnisschwäche, die in den psychologischen Versuchen 
von Lieske :t ) und Schneider 4 ) in erschwertem Finden von Sach- 
bezeichnungen, häufigem Klebenbleiben an einmal gefundenen Aus¬ 
drücken und rascher Ermüdbarkeit (die, wie oben bereits erörtert, so 
oft die Fehldiagnose „Neurasthenie” im Prodromalstadium der Dementia 
paralytica verursacht), in die Erscheinung tritt. Dieser Zustand macht 
gelegentlich kürzere oder längere Zeit anhaltenden Remissionen Platz. 
Endlich ist die Urteilsfähigkeit dauernd gehemmt, es besteht ein aus- 


ll Hell mann, Differentialdiagnose zwischen arteriosklerotischer Geistes¬ 
störung und progressiver Paralyse. Inaugural-Pissertation Freiburg 1905. 

2) 1. c. S. lfi. 31 I. c! 4i I. c. 
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gedehnter Defekt der Kritik, der sich in einer vollkommenen Verkennung 
der realen Tatsachen, in erster Linie des Krankheitszustandes äußert. 

Immerhin bestehen in den psychischen Veränderungen bei 
Dementia arteriosclerotica und Dementia paralytica gewisse feine Unter¬ 
schiede. Die Dementia arteriosclerotica trägt keinen progressiven 
Charakter, der den Verlauf der Paralyse so typisch gestaltet, sondern 
es treten nur einzelne Symptome mehr und mehr in den Vordergrund 
des Symptomenkomplexes, sei es nun die erschwerte oder völlig’ auf¬ 
gehobene Gedankenassoziation, sei es ein heftiges Klebenbleiben. 
Hell mann betont ferner, daß die psychischen Ausfallserscheinungen 
bei Dementia arteriosclerotica stets isoliert bleiben im Gegensatz zur 
Dementia paralytica, wo sie allgemein und diffuser auftreten. Diese 
psychischen Ausfallserscheinungen und die Art ihres Auftretens scheinen 
an die körperlichen Symptome, die bei beiden Krankheiten gleich¬ 
zeitig mit den psychischen Alterationen einhergehen, gebunden! Sie 
treten isoliert bei der Dementia arteriosclerotica nur dann auf, wo ein 
neuer Gehirnherd thrombotisch erweicht ist. worunter wir einen relativ 
langsam ablaufenden Prozeß zu verstehen haben, bei der Dementia 
para ytica dagegen allgemeiner und diffuser je nach der relativ größeren 

fehl f ?,• Parästhesien. Einen weiteren Unter¬ 

schied erblickt HeIImann darin, daß die Dementia arteriosclerotica 

T l/TTa “T hriebene »<™enbezirke außer Funktion setzt 
tmralvH™ i“ h ra v ***? Sprachzentrum), während die Dementia 

em W " k <kr Zer8t8 ™- “ *»« Psychischen 

Ditfefenlldi" 611 “"' “-T' “ dn Din S der Unmöglichkeit, eine 

ZZcr.’d^ T ZW j SC ! len Dementia arteriosclerotica und Dementia 

dH ch d,e th e ” aC , em VOrlmndenen Intelligenzdefekt zu stellen. 

Der einzt wirl ieh t" T D “ ,ere,!bied * 'eicht verwischen. 

der Zr ftir ei^ n rf e ."fa terMbied ist in dem v «'“f gegeben, 
der aber für eine Differenttaldiagnose von relativ wenig Wert ist da 

^ne“rna?T *** ^ - -eher Linie 

geben müssen. C ' er c were des falIe s var, able Prognose ab- 

Demfntianamlvti^T 1 7 weitereni Hauptsymptom der 
i^menna paralytica, dem ethischen Defekt nml . . 

eine^lXrCrtb^ * 

Einschränkung. Wenn man Dementia «ÄTSLZS 
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sclerotica setzen darf — und die pathologisch anatomischen Sektions¬ 
befunde an solchen Gehirnen geben uns dazu ein gewisses Recht — 
so müssen diese beiden Formen des „Altersblödsinns“ auch in ihren 
wesentlichsten Symptomen übereinstimmen. Nun haben wir oben 
bereits gehört, daß sich neben dem gewöhnlichen Intelligenzdefekt bei 
Dementia senilis ein Defekt auf ethischem Gebiet äußert und haben 
als Beweis dessen die hohe Zahl Seniler unter den Sittlichkeitsver¬ 
brechern hervorgehoben. Wir haben weiterhin diesen ethischen Defekt 
bei der Form der Dementia senilis, die mit ausgeprägtem arterio¬ 
sklerotischen Cerebralerscheinungen einhergeht, kennen gelernt bezw. 
werden davon in dem unten mitzuteilendem Fall von Buch ») noch 
hören. Aus diesen Beobachtungen geht m. E. zur Genüge hervor, 
daß der ethische Defekt hei Dementia arteriosclerotica keineswegs 
eine Ausnahmeerscheinung darstellt, sondern zu den Alltäglichkeiten 
gehört. 

Kann man also dem Fehlen eines ethischen Defektes keine 
differentialdiagnostische Bedeutung in dem Sinne zusprechen, daß sie die 
Diagnose „Dementia arteriosclerotica“ sichert, so hat neuerdings Pick 2 ) 
nicht einmal den von Hell mann hervorgehobenen progredienten 
Charakter der Dementia paralytica gegenüber der Dementia arterio¬ 
sclerotica anerkannt bezw. bestehen lassen. Er äußert sich in dieser 
Frage wie folgt: 

„Im allgemeinen gilt für die Paralyse der frühzeitige Schade, den 
der Kern der Persönlichkeit genommen, im Gegensätze zur zerebralen 
Arteriosklerose; demgegenüber möchte ich dem Empfinden Ausdruck 
geben, daß jetzt die atypischen Paralysen (und zwar nicht bloß die 
Lissauersche Form) häufiger werden, bei denen bis tief hinein 
in den geistigen Verfall die Individualität sich intakt 
erhält.“ 

Mithin gibt auch Pick zu, daß es wenigstens bei gewissen Formen 
der Paralyse keinen Untergang der Individualität (die sich aus der 
individuellen Intelligenz und Ethik aufbaut.) gibt, ebensowenig wie 
bei der Dementia arteriosclerotica. 

Auf wie unsicherer Basis die Stellung einer Diagnose lediglich 
vom Gesichtspunkt der Demenz ist, geht noch besonders daraus 
hervor, daß auch ältere Neurastheniker arteriosklerotisch werden und 
dann leicht eine Dementia arteriosclerotica vortäuschen können. (Pick.) 

1) Buch, Ein Beitrag zur Lehre der senilen Geistesstörungen und ihrer 
forensischen Bedeutung. Inaugural-Dissertation Kiel 190s. 

2) I. c. S. 28/29. 

Archiv für Kriminalaiuhropolotrie. 87. Bd *1 
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Daß sich He lim an n all dieser Schwierigkeiten nicht bewußt 
wird, geht aus folgendem Satz hervor, der zu dem Vorkommen von 
Sprachstörungen überleitet: 

„Erheblich größere differentialdiagnostische Schwie¬ 
rigkeiten bietet nun ein anderes auffallendes Symptom* 4 usw. 

Nach der dann von Hell mann gegebenen Schilderung will mir 
scheinen, als ob die Sprachstörung eher eine Differentialdiagnose er¬ 
möglicht als der Intelligenzdefekt und der ethische Defekt. Die 
Kranke, die IIeil mann beobachtete, sprach, „als ob sie Klöße im 
Munde hätte“, also eine Form von artikulatorischer Sprachbehinderung, 
die weniger beim Hersagen einzelner Worte als vielmehr bei längerem 
Sprechen deutlich in die Erscheinung tritt und die man als Dysarthrie 
bezeichnet hat. Ferner war bei der Kranken eine motorische Aphasie 
zu konstatieren, d. h. der teilweise Verlust des Wortgedächtnisses. 

In den Fällen, mit denen wir uns im folgenden zu beschäftigen 
haben werden, hat sich nichts von alledem gefunden, was etwa auf 
ein häufigeres Vorkommen von Sprachstörungen hindeuten könnte. 
Auch p ick äußert sich in seiner eingangs erwähnten Arbeit nicht 
rii er. Wir haben daher das Auftreten einer Sprachstörung bei der 
Patientin Hellmanns als einen Nebenbefund, oder wenn man will, 
als atypisch aufzufassen. Ist aber eine solche vorhanden, so tragen 
sie keineswegs etwa zur Erleichterung der Differentialdiagnose bei. 
e mann selbst sagt, daß sich die Kombination von Dysarthie und 
phasie, zweier im Grunde vollständig wesensverschiedener Sprach- 
sorungen, ei Dementia arteriosclerotica und Dementia paralytica 
mden kann, indem sich bei letzterer die „literarische Ataxie“, das 
Sibenstolpern mit mehr oder weniger ausgeprägten Erscheinungen 
apbasischen oder paraphasischen Charakters verbinden kann. Ein 
nterschied freilich besteht zwischen der Sprachstörung des Paraly- 
nkers und des an Dementia arteriosclerotica Leidenden: sie ist in der 
Prognose geg^ indem Hellmann meint, die Sprachstörung bei 
nZw a , rteno8clerotlca tra S e stationären Charakter, die bei Dementia 
Ä. 7“ P r «Srediente n und einen sich von Anfall zu Anfall 
zTehen H ’/ 0Ch aU ' b bier . Ia8s ™ »ehr schlecht Grenzen 

Silbenstolpem gibt. ^ ai "' eren Se " e Paral ^ liker mi « sehr geringem 

bereiN e ohe„ la I kanteSl \ U l Mer8Cl ' ied aut k5r P«lichem Gebiet ist wie 
nich cll h r r ? b0b ™ “ de "> »Paralyt,sehen Anfall“ gegeben, 

ebaraktristi^h “ i f ° b CT OTr fflr die I'ropessive Paralyse 
ta im Wet„ bH Denlen,ia arteriosclerotica fehlte. Es 

g Wesen einer jeden arteriosklerotischen Erkrankung, welch 
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ein Organ sie auch immer befallen möge, daß dabei langsam vor sich 
gehende apoplektische Insulte stauhaben, die immer eine rechtsseitige 
Hemiplegie zurückzulassen pflegen. Tritt eine solche bei zerebraler 
r enosklerose auf, so können wir nach Hell mann fast immer eine 
thrombotische Herderweichung in der Gegend der inneren Kapsel der 

R , k ;i Se '‘ e r? ne ra , e ”' ?" ' ,aral y ,iscl,e Anfal1 bietet ein ganz anderes 
KHd dar. Der Anfall überrascht explosionsartig den Kranken. Teils 

sind sie apoplekttformen, teils epileptischen Charakters. Es treten 
dabei Lähmungserscheinungen ein, die aber ebenso rasch wie der An¬ 
al selbst kam. wieder abklingen. Es ist also in der Verschieden¬ 
er igkeit des Einsetzens der Anfälle ein gewisses differentialdiagnostisches 
n orium gegeben. Auch die psychischen Folgeerscheinungen eines 
zerebral-arteriosklerotischen und eines paralytischen Anfalls kontrastieren 
auffällig. Wenn wir die psychischen Ausfallserscheinungen als deren 
wie tigste wir den Defekt der Intelligenz und den Defekt der Ethik als 
>eiden Krankheiten gemeinsam kennen gelernt haben, sowie das 
üauptsymptom der Dementia paralytica. das Verhalten der Sprach- 
s orung, unmittelbar nach einem Anfall untersuchen, so finden wir bei 
ementia arteriosclerotica den Status quo ante, während wir eine 
deutliche \ erschIminierung der paralytischen Symptome von Anfall 
. ZU / n a konstatieren können, sodaß wir auch hier wie bei den oben 
esproebenen Symptomen dem progressiven Charakter der Dementia 

paralytica gegenüber dem mehr stationären der Dementia arteriosclerotica 
begegnen. 


Die Untersuchung der Sehnenreflexe ist differentialdiagnostisch 
so gut wie wertlos, da in dem Initialstadium der Dementia arterio¬ 
sclerotica und dem Prodromalstadium der Paralyse meist eine Steige¬ 
rung der Sehnenreflexe, woraus dann oft auf Neurasthenie geschlossen 
wird, beobachtet wird. In einem späteren Stadium der Paralyse frei¬ 
lich sind die Sehnenreflexe nicht mehr auslösbar fauch nicht mittels 
er . endrassikschen Kunstgriffes), was durch die Degeneration der 
üinterstrangbahnen zu erklären ist, die zu einer Unterbrechung des 
e exbogens führt. Bei der Dementia arteriosclerotica finden wir 

uac Ablauf eines Anfalls eine deutliche Herabsetzung der Sehnen¬ 
phänomene. 


on größter Wichtigkeit ist der Pupillenbefund, der auch in dem 
von ellmann mitgeteilten Kall sich als ausschlaggebend erwies und 
'o lagnose „arteriosklerotische Psychose“ sicherte. Bei Dementia 
paralytica beobachten wir eine absolute Pupillenstarre, die als Früh¬ 
st niptoni der Paralyse zu gelten hat. Wenn wir von Pupillenstarre 
en, so ist das im Grunde eine ungenaue BezeicLnung; wir ver- 
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stehen darunter in erster Linie die reflektorische Pupillenstarre, in 
zweiter Linie das Auftreten von Pupillendifferenzen. Die reflektorische 
Pupillenstarre kann entweder total sein, oder aber es besteht nur 
Pupillenträgheit. Nichts von alledem findet sich bei Dementia arterio- 
sclerotica. Bei den Kranken Hell man ns wurde folgender Pupillen¬ 
befund in der Klinik erhoben: 

Pupillen mittelweit, beide gleich, reagieren auf Licht, 
Akkomodation, Konvergenz und konsensuell. Im Anfall, 
während die Kranke im tiefen Coraa liegt und selbst auf Nadelstiche 
keine Reaktion zeigt, sind die Pupillen vorübergehend sehr eng und 
lichtstarr. Sehr bald erweitern sich die Pupillen wieder und zeigen 
einige Zeit noch Pupillenträgheit. Bei öfters wiederholten Prüfungen 
läßt sich keine Pupillendifferenz feststellen, die Pupillen sind mittel¬ 
weit, reagieren wieder prompt auf Lichteinfall. 

Dieser für Paralyse atypische Befund widerspricht entschieden 
der Diagnose „Paralyse“. 

Im übrigen trennt Hellmann 1 ) die Dementia senilis von der 
Dementia arteriosclerotica. Wir haben oben diese beiden Krankheits- 
bilcler nahezu identifiziert. Dies bedarf doch einer gewissen Ein¬ 
schränkung, als wohl bei Dementia senilis fast stets gleichzeitig eine 
Sklerose der Hirnarterien besteht. Andrerseits besteht doch ein ge¬ 
wisser Altersunterschied, da die Arteriosklerose nicht mit Notwendig¬ 
keit an ein hohes Alter gebunden ist. Es gibt schon 40 bis 50jährige 
Artenosklerotiker und wenn bei ihnen psychisch als Folge oder Be- 
g eiterscheinung eine Dementia auftritt, so können wir sie nicht gut 
als „Dementia senilis“ qualifizieren. Nur so ist es noch zu verstehen, 
daß Hel l mann einen Unterschied zwischen den beiden eben ge¬ 
nannten formen der Dementia konstruiert. 


Auf seine weiteren Erörterungen einzugehen erübrigt sich. Es 
ka.n nur nur darauf an, zu zeigen, wie nach dem damaligen Stand 
der Wissenschaft eine Differentialdiagnose fast unmöglich erscheint. 

rst das von Wassermann inaugurierte und nach ihm benannte 
Wa s ern he Verfahren, dje gog Serofliagno8t . k) hat ung , n (leQ 

zu erlefl ’ Fällen Diagnosestellung wesentlich 

der Se ml ^ ’ 8t eS Wa ^rmann gelungen, mit Hilfe 

nLmlT 0 ; em t H ' utreaktion ™ Anden, die beim Syphilitiker 

SprTi V s ; h 1ChtlUeÜker ne * ativ aU8fäl,t - Richtigkeit 

Und nur o-ewSs^'l f w° Z " aller Fntenm chungen gefunden worden 

lach geben eleiohf a f ektl . on8kraa ^ heiten » wie Framboesia und Schar- 
iacd, geben gleichfalls eine positive Reaktion 


1) I. e. S. 26. 
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Nun besteht bekanntlich ein naher ätiologischer Konnex zwischen 
Lues und Paralyse, und so nimmt es kein Wunder, daß die Wasser¬ 
mann sehe Reaktion bei einer großen Zahl von Paralytikern eben¬ 
falls positiv ausfällt. Wir haben daher in dem Ausfall der Wasser¬ 
mann sehen Reaktion eine gewisse diagnostische Handhabe. Es kommt 
also darauf an, zu untersuchen, ob der positive Wassermann auch 
bei Dementia senilis gefunden wird. Obgleich systematische Unter¬ 
suchungen darüber nicht vorliegeu, glaube ich doch, daß der Befund 
• serodiagnostisch im allgemeinen ein negativer sein wird. Dennoch 
bestehen zwei Möglichkeiten: 

1. Kann der ganz seltene Fall eintreten, daß sich ein Mann in 
älteren Jahren mit Lues infiziert und es im Anschluß daran zu einer 
Lues cerebri kommen kann. 

2. Kann sich ein Mann in älteren Jahren, der sich bereits im 
Frühstadium der Dementia senilis befindet, mit Lues infizieren. Dieser 
Fall besteht nicht nur in der Theorie, sondern ist auch aus dem 
Grunde ganz gut denkbar, weil ihn seine gesteigerte Potenz oft in 
die Hände von Dirnen fallen lassen wird. 

3. Kann eine klinisch latente Syphilis bestehen, die keine Er¬ 
scheinungen macht, aber doch positiven Wassermann gibt. 

Trotzdem diese Möglichkeiten gegeben sind, scheint mir doch der 
Wasserman nschen Reaktion ein hoher Wert zuzukommen, gerade in 
den Fällen, wo es sich um die Differentialdiagnose: Dementia senilis 
oder Dementia paralytica? handelt. Freilich ist zu betonen, daß wir 
von einem absolut sicheren differentialdiagnostischen Kriterium weit 
entfernt sind. 

Auch die Kriminalität des Paralytikers, die wir erst kürzlich an 
einem von Steudemann 2 ) berichteten Mordfalle ausführlich erörtern 
konnten, weist mit der des Senildementen mannigfache Ähnlichkeiten 
auf. Komplizierte Verbrechen, die Überlegung erfordern, sind bei 
beiden Krankheiten ausgeschlossen, ebenso Verbrechen, die ein gewisses 
Maß von Energie erfordern. Daher kommt es, daß gerade Mordtaten 
bei Paralytikern und Senildementen zu den eminenten Seltenheiten 
gehören. Alle anderen oben genannten Verbrechen, in erster Linie 
Sexualdelikte und Diebstähle, die keine Überlegung oder Energie zur 
Voraussetzung haben, kommen häufiger vor. Ihre Ausführung ist 
durch die nämlichen Eigentümlichkeiten charakterisiert, wie die bei 


1) Steudemann, Ein Paralytiker als Mörder. Inaugural-Dissertation t rei¬ 
barg i. B. 1009. 
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Dementia senilis: Plumpheit, keine Verwischungen der Spuren, An¬ 
zeichen, die schon einem psychiatrisch vorgebildeten Kriminalisten vom 
Fach sagen müßten, daß hier ein Geisteskranker als Täter in Be¬ 
tracht kommt. 


IV. 

Außer dem eingangs berichteten Fall von Despine sind uns 
noch folgende kasuistische Fälle aus der Literatur bekannt 
Zingerle 1 2 ) berichtet über einen 66jährigen Mörder, der des 
Mordes an seiner Schwiegertochter im akuten Verwirrungszustande 
der senilen Demenz angeklagt war. Die Krankheitssymptome be¬ 
standen bereits mehrere Monate und äußerten sich in abnormer Ängst¬ 
lichkeit, Verwirrungszuständen und Stimmungswechsel. Einmal tat er 
die gänzlich unmotivierte Äußerung: „Hier werden alle erschlagen 
und verbrannt“. Mit seiner Familie, mit der er früher stets im besten 
Einvernehmen gelebt hatte, hatte er in letzter Zeit öfters Streitigkeiten. 
Ohne daß solche vorhergegangen waren, ging er einmal mit der Spitz¬ 
hacke auf seine Schwiegertochter los und erschlug sie. Nach der Tat 
äußert er: „Jetzt werden wir alle erschlagen werden“. Zwei Tage 
darauf erzählte er ruhig den Hergang der Tat, meinte dann aber 
wieder, der Teufel müsse ihn verwirrt haben. Stiert oft vor sich hin. 
Im Gefängnis redet er viel von Feuer und Totschlag. Nach einem 
Monat ist er wieder klarer, bereut seine Tat und fragt nach der er¬ 
mordeten Schwiegertochter. In großer Angst habe er das Verbrechen 
begangen, es habe alles um ihn ringsumher gebrannt. Einen eigent¬ 
lichen Grund für seine Tat vermochte er nicht anzugeben. Er meinte, 
er solle erschlagen werden und habe seine Schwiegertochter vorher 
erschlagen müssen. 

Bei der Aufnahme war Patient völlig unorientiert, glaubte, er sei 
im Himmel. Weiß nicht, wie lange er in der Anstalt ist. Weiß nicht, 
wo er ist, meint aus dem Grabe erstanden zu sein. Stimmen flüstern 
ihm zu, er solle gebraten und aufgegessen werden. Er ist weinerlich 
ängstlich, auf Fragen gibt er verworrene zusammenhangslose Ant¬ 
worten. Gedächtnis ist sehr schwach. Intelligenz sehr schwach. 
„Die Woche hat 40 Tage."' Rechenexempel werden falsch gelöst. 
Die Verwirrtheit ist in ihrer Intensität wechselnd. Körperlich sind 
Erscheinungen von Arteriosklerose zu konstatieren. 


1) Siehe auch Nachtrag Seite 48. 

2) Zingerle, Über Geistesstörungen iin Greisenalter. Jahrbuch f. Psy¬ 
chiatrie und Neurologie 1899 Bd. XV1I1. 
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Br es ler 1 ) gibt folgende Beobachtungen in seiner Arbeit, (zit. 
nach Buch 2 3 )): 



Anstalt 

Be¬ 

richts¬ 

jahr 

Alter 

Ge¬ 

schlecht 

Verbrechen 

Diagnose 

Urteil 


München 

1895 

— 

m. 

Mord der Ehe- 

Seniler Potator 

Frei- 


Bayreuth 




frau 


sprechung 

1. 

1901 

04 

m. 

Mordversuch an 

| Dementia seni- 

Frei- 





der Ehefrau 

lis 

sprechung 

5 

Hildesheim 

1893 

60 

in. 

Mord der Ehe- 

Wahnidee der 


e 





frau 

Untreue 

Suieid während 


t- 

Brieg 





der Beobach¬ 
tung 


3 

1893 

78 

w. 

Aufforderung z. 

Senile u. kon- i 

Frei- 

■D 





Ermordung 

stitutionelle 

sprechung 





des Schwieger- 

Minderwertig- | 

'1 





sohnes, von 
dem sie miß- 1 

keit 


n. 





handelt wor- 



z- 




1 

den war. 

1 



ai 

je 

er 

JL 

■ID 


3- 

ec 

ct- 

ite. 

icr 

sei 

■ht 

;rc 

ich 

Di¬ 

ch. 

jst. 

ind 




V. 

Ganz neuerdings hat nun Buch 1 ’) aus der Kieler Psychiatrischen 
Klinik einen hierhergehörigen Fall berichtet, der im folgenden aus¬ 
zugsweise mitgeteilt sei. Es handelt sich um den 1S39 geborenen 
Rentner P., der in die Klinik zur psychiatrischen Begutachtung wegen 
eines an seiner Ehefrau begangenen Mordes eingeliefert wird. 

Folgender Tatbestand lag der Anklage zugrunde: 

Am Morgen des 5. November ist einigen Leuten aus der Nach¬ 
barschaft schon das unruhige Wesen des Angeklagten aufgefallen. 
Er war unruhig und aufgeregt und beklagte sich über die Aufdring¬ 
lichkeit seiner Nachbarn. Er erklärte den Leuten, er wolle mit seiner 
Irau allein sein und sagte zu denen, die im Hause zu tun hatten: 
„Wenn ihr was zu tun habt, macht es jetzt, nun kommt kein Mensch 
mehr rein“. 

Am selben Morgen kam auch die Halbschwester seiner Frau zu 
derselben zu Besuch, doch auch dieser verbot er den Zutritt ins 
Haus. Beunruhigt durch das sonderbare Benehmen des Schwagers 
bestellte diese sofort telephonisch den Arzt. Sie erwartete denselben 

1) Bresler, Greisenalter und Kriminalität. Juristisch-Psychiatrische Grenz- 
iragen. Bd. V Heft 2—3, 1907. 

^ ot bar Buch, Ein Beitrag zur Lehre der senilen Geistesstörungen und 
1 101 hansischen Bedeutung. Inaugural-Dissertation Kiel 1908, 38 Seiten. 

3) 1. c. 
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bis 11 Uhr. Derselbe konnte jedoch erst nachmittags herauskommen. 
Der Arzt untersuchte den P. und erklärte ihn für geisteskrank, ver¬ 
schrieb ihm Medizin und fuhr dann wieder fort. Dann verschloß und 
verriegelte P. sein Haus und machte die Fensterläden zu. Die Frau 
ist im Uufe des Tages noch einmal am Fenster gesehen worden. 
Vor dem Hause liefen die Leute in großer Menge zusammen und 
hörten wiederholt laute Stimmen aus dem Hause dringen, einmal 
vernahmen sie unter anderem, daß die krau ihren Mann bat, ihre 
Verwandten ins Haus zu lassen. P. hat auf alle Bitten erwidert: 
Morgen früh zwischen 8 und 9 Uhr sollten die Leute wiederkommen, 
da würde er sie hereinlassen. Dann verzogen sich die Leute all¬ 
mählich wieder, als es drinnen ruhig wurde. Ein Versuch, die Tür 
zu erbrechen und gewaltsam ins Haus einzudringen, ist nicht ge¬ 
macht worden. 

Gegen 6 Uhr abends hörten Kinder aus der Nachbarschaft Ge¬ 
schrei aus dem Hause dringen. Da erst eröffnete man das Haus ge¬ 
waltsam. Als man eintrat, sah man P. auf den Boden laufen. In 
der Wohnstube waren einzelne Blutstropfen am Boden zu sehen. An 
der Diele vor derselben lagen Unterhosen, Kragen und Nachthemd 
des P., alles stark mit Blut besudelt. In der Küche findet sich am 
Boden eine einzige große Blutlache, dabei blutige Lumpen. Auf dem 
Tische daselbst steht ein Gefäß mit Blut. Der Umhang der Frau be¬ 
findet sich auf einem Stuhle daneben. Die Leiche fand man im Keller. 

Nach der Tat fand man den Mann fast unbekleidet auf dem 
Boden, sich ein Messer nahe an den Hals haltend. Bei der Festnahme 
soll er sich nicht gewehrt haben, machte jedoch noch den Versuch, 
ein Rasiermesser zu sich zu stecken. 

Er äußert sich bei der Vernehmung: „Ich mußte es ja doch, sie 
klopfen schon, es waren ja zwei Männer, die wollten ihr doch was; 
ich mußte ja doch!“ 

Als er nach der Tat gefragt wurde, meinte er: „Ich habe ihr 
die Kehle abgeschnitten, ich mußte es ja doch, denn von vorn und 
hinten sind sie ja gekommen. Man wollte sie doch wegbringen nach 
Fr. Ich mußte es ja doch tun“. 

Wahrscheinlich hat P. vorher Streitigkeiten mit seiner Frau in 
Geldangelegenheiten gehabt. Denn Frau S., die Schwägerin des 
Mannes, hatte noch am Morgen des Mordtages zwei Sparkassenbücher 
im ungefähren Werte von 1000 Mark von der Frau erhalten, die er 
ihrer Ansicht nach wahrscheinlich gesucht. Beim Abgeben dieser 
Sparkassenbücher hatte die Ermordete noch gesagt: „Nimm die Bücher 
mit, sonst nimmt er die auch noch weg“. 
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Im Frühjahr hatte der Mann das Haus gekauft, dazu 5000 Mark 
auf der Sparkasse gekündigt, aber das Geld schließlich doch stehen 
lassen, dafür aber das Geld seiner Frau abgehoben. 

ln der Familie des P. soll vor etwa 8 Jahren schon einmal eine 
Frau wegen Mordversuches zu Zuchthaus verurteilt worden sein. 
Nach dem Bericht eines Verwandten hat sich vor längerer Zeit ein 
Bruder des P. in einem Anfall von Wahnsinn durch Erhängen das 
Leben genommen — er glaube ins Armenhaus zu müssen und hinter¬ 
ließ dabei ein Vermögen von 15000 Mark. Ferner sind zwei Nichten 
in plötzlicher Geistesstörung ohne nachweisbare Ursache durch Suicid 
geendet. Ein zweiter Bruder des P. ist im vorigen Jahre in 0. ge¬ 
storben, wo er als geiziger Sonderling lange Jahre gelebt haben soll. 

Sonst ist anamnestisch nicht viel mehr zu erfahren. Nach Aus¬ 
sage desselben Verwandten soll P. in seiner Jugendzeit viel unter 
Angstträumen und Schlaflosigkeit gelitten haben. Die Verwandten 
wollen auch in der letzten Zeit keinerlei Anzeichen von Geistesstörungen 
wahrgenommen haben. Die Frau soll an Blutandrang im Kopfe und 
Schwindelgefühl gelitten haben. Im Frühjahr hatte sie einen Schwindel¬ 
anfall durchgemacht und war infolgedessen teilweise gelähmt und sehr 
schwerhörig. Sie wird als zänkisch und mißtrauisch geschildert. 
Wegen einer entlaufenen Adoptivtochter soll es häufig zu Streitigkeiten 
zwischen den beiden Eheleuten gekommen sein. Beide, P. und seine 
Frau, sollen sehr geizig gewesen sein und soll es oft Zwistigkeiten 
wegen pekuniärer Angelegenheiten gegeben haben. 

P. soll stets als ein guter, nicht jähzorniger Mann bekannt ge¬ 
wesen sein, der sich früher nie habe etwas zuschulden kommen lassen. 

Nach Bericht des Kreisarztes hat P. die Frau dadurch getötet, 
daß er ihr mit einem nicht sehr scharfen Taschenmesser den Hals 
bis auf die Wirbelsäule durchschnitten, ihr außerdem über beide Puls¬ 
adern geschnitten und dabei die rechte durchtrennt habe. Dann hat 
er sie in den Keller geworfen. Eine Nachbarin erzählte, daß ihr das 
sonderbare Wesen des P. in den letzten Tagen vor der Tat aufge¬ 
fallen sei. Unruhig sei er um hergelaufen und habe geäußert, man 
werde ihn nun bald fortbringen. Zwei Tage vor der Tat soll er den 
Stationsvorsteher gebeten haben, zu seinem Schutze per Telephon Jäger 
von Ratzeburg kommen zu lassen. Er wurde zwei Stunden nach 
Ausführung der Tat örtlich und zeitlich vollkommen unorientiert ge¬ 
funden. Er wußte nicht, daß er im Gefängnis war. Auch Monat 
und Jahr konnte er nicht angeben. Der ganze Vorgang seiner schreck¬ 
lichen Tat war anfangs seinem Gedächtnis entschwunden. Erst als 
ihm der Arzt von den» Leichenfund erzählte, fing er an, sich derselben 
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etwas zu erinnern. Er erklärte, daß er seiner Frau in den Hals ge¬ 
schnitten habe. 

Als er nach dem Grunde für die Ausführung der Tat gefragt 
wird, berichtet er, Verwandte aus H. seien dagewesen und hätten 
Geld von ihm haben wollen. Da er nichts herausgeben wollte, habe 
ihn seine Frau dazu überreden wollen. Seine Verwandten, auch die 
aus dem Orte, seien oft vor das Haus gekommen, um ihn heraus¬ 
zulocken, um dann sein Haus aufmaehen lassen zu können. Seine 
Frau habe ihnen durch Klopfen am Fenster ihr Einverständnis zu 
verstehen gegeben, jedoch habe er die Tür zugehalten, um die Ver¬ 
wandten nicht einzulassen. Gefragt, ob ihn die Tat nicht reue, ant¬ 
wortete er: sie reue ihn nicht; sie tue ihm nicht leid; seine Frau habe 
ja den Mund nicht halten können. 

P. soll bei der Unterredung zuweilen auf eine bestimmte Stelle ins 
Zimmer gestiert, oft den Zusammenhang im Gespräche verloren haben 
und unvermittelt von einem Punkte auf einen anderen übergesprungen 
sein. Dies war das Verhalten des Patienten am Abend des Mordtages. 

Am 7. November soll er dann immer noch geistesabwesend ge¬ 
wesen sein. Den Arzt, den er schon mehreremals gesehen, erkennt 
er nicht wieder. Starrt ins Leere, ohne auf an ihn gestellte Fragen 
zu antworten. Weiß an diesem Morgen nichts von seiner Tat, meint 
seine Frau wäre in Fr. 

In den nächsten Tagen soll er dann unruhig geworden sein. 
Ist den ganzen Tag über in der Zelle umhergelaufen, hat nachts wenig 
geschlafen, erzählte, seine Frau wäre vom Nachtwächter kastriert und 
nachher vor den Kopf geschlagen worden. Meinte immer noch, seine 
Frau wäre in Fr. 

Am II. November wurde er in die Kieler Psychiatrische Klinik 
gebracht. Ärztlicherseits war in R. die Diagnose auf halluzinatorische 
Verrücktheit gestellt. 

Aus dem Auf na h mebefund v. ll.Nov. der Kieler Psychiatrischen 
Klinik, den Buch in allen Einzelheiten mitteilt, sei nur das wichtigste 
hervorgehoben Pupillen mittelweit, reagieren auf Lichteinfall, wenn 
auch träge. Konvergenzreaktion positiv, ebenfalls träge. An der 
Zunge und den Händen leichter Tremor. Kniephänomene positiv. Rom- 
berg negativ. Hautreflexe meist nur schwach auslösbar. An den 
anderen Organen deutliche Alterserscheinungeu. 

Patient gibt auf Befragen zu, seine Frau getötet zu haben und 
motiviert seine Tat damit, daß sie leidend war. Er macht einen 
ängstlichen Eindruck. Bei allen Fragen schließt er die Augen, muß 
sich lange besinnen. 
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Auf Fragen nach dem Datum gibt er verworrene Antworten, Aus¬ 
künfte über seine Person gibt er richtig an. Einfache Rechenexempel 
(3 X 6 = 7) kann er nicht lösen. Um sein Begriffsvermögen zu prüfen, 
fragt man ihn, was Nadelstiche sind?‘) Er antwortet: „Ein Instrument“. 
Als er die Zunge zeigen soll, schiebt er nur die Lippen rüsselförmig zu. 

Wehrt sich heftig gegen passive Bewegungen. 

Anfangs verhielt er sich unruhig, mußte aber, als er fortwährend 
aus dem Bett herauswollte, isoliert werden. 

Er brüstet sich mit seiner Teilnahme am Krieg 1870/71. Über 
seine Frau machte er die verschiedensten Angaben. Einmal meinte 
er, sie sei etwas verrückt, dann erzählt er, sie habe als Freudenmädchen 
viel Geld verdient. Dann wieder, sie sei ihm wiederholt fortgelaufen, 
er habe sie öfters deswegen eingesperrt, „damit sie keine dummen 
Dinger mache“. 

12. XI. Örtlich und zeitlich ist Patient zum Teil orientiert. Er 
weiß wohl, daß er im Krankenhaus ist, aber nicht wo. Monat und 
Jahr gibt er richtig an, weiß dagegen nicht, seit wann er in der An¬ 
stalt ist. Rechenexempel löst er heute besser wie gestern. Nach der 
Frage, ob er unter den Mitpatienten Bekannte hätte, deutete er auf 
einen Jungen und einen anderen Kranken hin, der bei S. gedient 
hätte. Tagsüber klar, nachts ruhig. 

13. XI. Als er nach seiner Tat gefragt wird, gibt er an, der 
Nachtwächter habe es mit dem Beil getan und säße dafür schon im 
Gefängnis. Seine Frau sei immer „fahnenflüchtig“ gewesen, darum 
habe er sie eingesperrt. Seine Frau sei in den Keller gepurzelt, da 
sie stark und dick war, da habe ihr dann der Mann eins mit dem 
Beile gegeben. Seit 14 Tagen hätten die Leute in sein Haus dringen 
wollen. Junge Leute hätten ihn im Hause eingeschlossen. Er habe 
Stimmen gehört: Der Nachtwächter schlägt einen tot für Honig. 
Hier höre er keine Stimme. Abends gibt er zu, seine Frau unter 
Beihilfe eines Nachbars getötet zu haben. Das Messer sei hier. Sie 
wollte Geld von ihm haben. Als er gefragt wird, ob er einmal geistes¬ 
krank war, meint er: „Zuletzt geworden durch den kommenden Arger. 
Mußte doch Essen kochen, Frau konnte doch nicht“. Auf die Frage 

1) Gegen diese Art von Intclligenzprüfung muß man einwenden, daß sie 
an den Patienten entschieden zu hohe Anforderungen stellt. Selbst der Gebildete 
wird sieh oft über den Zweck der Nadelstichprüfung, die bekanntlich zur Prüfung 
der Sensibilitätsverhältnisse vorgenommen wird, nicht klar sein. Die Antwort 
des Pat., der Nadelstich sei ein „Instrument“, ist daher gar nicht übel. Irotzdem 
sollte man von der Stellung solcher Fragen, die doch ein gutes Maß Intellekt und 
Beohaehtungsvermögen voraussetzen, absehen. Boas. 
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des Arztes, ob er ihn schon gesehen habe, meinte er: „Sie waren 
doch da. Sind der Barbier von R.') Sie können schröpfen“. Den 
anwesenden Oberarzt nennt er mit richtigem Namen. Er glaubt in 
Fr. zu sein. Später erzählte er, er wolle nach M. wegen Geld. Man 
habe bei ihm zu Hause die Tür aufgebrochen, er habe es vorgestern 
gesehen, als er mit dem Gendarm vorbeigekommen sei 2 ). Sagt dann 
geheimnisvoll zum Arzt: „Das übrige wird doch besorgt, sie sind ja 
alle vereidigt, damit die Brauerei an das Geld nicht heran kann“. 
Schreibt außerdem einen konfusen Brief. 

14. XI. Er erzählt, Leute hätten vor seinem Hause gestanden und ihn 
und seine Frau nicht herauslassen wollen. Deshalb habe er um Schutz 
durch Ratzeburger Jäger gebeten. Stimmen habe er nicht gehört, 
seine Frau habe immer an das Fenster geklopft. Seine Frau sei 
krank im Kopfe gewesen. Jetzt sei sie tot, der Nachtwächter habe 
ihr mit einem Beile den Schädel eingeschlagen. 

16. XI. Pat. ist ruhig. Erzählt Geschichten aus seiner Jugend. 
Es solle ein Gesuch für ihn an die Regierung in Sch. eingereicht 
werden. Gibt zu, seine Frau in die Kehle gestochen zu haben; der 
Nachtwächter aber habe sie erst völlig getötet. 

17. XI. Erzählt, 20—30 junge Leute hätten das Haus umstellt 
und die Frau nicht herausgelassen, sonst hätte er sie nach Sch. ge¬ 
bracht. Sie habe nicht zu Hause bleiben wollen, sondern fort gewollt. 
Hätte er ihr nicht den Hals abgeschnitten, würde sie ihn angegriffen 
und geschlagen haben. Er sei doch immer ein schwacher Mann ge¬ 
wesen und habe Angst vor ihr gehabt. Wenn sie aufgeregt werde, 
steige ihr das Blut zu Kopfe und sie macht Skandal, schlägt nach 
ihm mit dem Stocke. Einen Schlaganfall habe sie auch schon ge¬ 
habt (s. oben S. 41). Er habe früher zugreifen müssen, sie in eine 
Irrenanstalt zu bringen. Im Krankenhause zu R. wolle man sie nicht 
haben. 1905 sei die Frau in der Anstalt n. gewesen für 4—6 Wochen. 
Wegen des hohen Preises habe er sie zurückgeholt. Sie war „ohn¬ 
mächtig“ und wurde elektrisiert. Es war ein Bad für Kalt- und 
W armwasser. Eine Baronin mit ihrem Sohne war auch da. Es gab 
auch Sonnenbäder. Jetzt habe die Frau zur Schwester gewollt. Da¬ 


li Diese Antwort ist so zu erklären, daß die Barbiere wie die Arzte weiße 
Mäntel tragen. Außerdem mag eine gewisse Ähnlichkeit zwischen P.s Barbier 
und dem Arzt tatsächlich bestanden haben. Boas. 

2) Ein typisches Beispiel für die retrograde Amnesie des Senildementeu. 
Zwei tatsächliche Geschehnisse, die zeitlich getrennt auseinander liegen, werden 
durcheinander geworfen. So entsteht die „Verworrenheit* des Kranken, die in 
diesem hallo nichts weiter ist als ein ausgeprägter Merkdefekt. Boas. 
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mit waren die Leute draußen vor der Tür nicht einverstanden ge¬ 
wesen. Dann hätte man ihn im Käfig gehabt. Ihn aber ließ man 
auch nicht heraus. Aber besser wäre es gewesen, er hätte seine Frau 
gehen lassen. 

Der Ortsvorsteher habe ihn mit Totschlag bedroht'). Der Nacht¬ 
wächter sei hereingekommen, als die Leute draußen die Tür auf¬ 
schlugen. Die Frau wäre schon in den Keller gepurzelt und er hätte 
sie in den Hals geschnitten, damit sie nicht schreien sollte. Er habe 
das so im Wirrwarr und Wahn getan, habe sie nicht mit dem kleinen 
Messer töten können. Er sei durch das aufgeregte Benehmen der 
Frau verwirrt worden. Er habe ihr immer nachgegeben, aber ohne 
Erfolg. Der Nachtwächter muß dann hereingegangen sein und mit 
dem Beil die Frau erschlagen haben. Es habe denselben über eine 
Gartenplanke springen sehen. Der Frau wäre Stirn und Nase ge¬ 
spalten gewesen. Das habe er nicht getan. Auch das Blut sei erst 
nachher von der Reinmachefrau B. in den Topf getan. Die Bauern 
aus S. hätten die Frau nicht aus dem Hause gelassen, um ihn zu ärgern, 
weil er Äußerungen über die Meierei getan haben sollte, als hätte die 
Gesellschaft Betrug verübt. Die Frau habe mit der Schwester nach 
den anderen Leuten gehen wollen. Er habe aber die Frau nicht 
herauszulassen gewagt, weil neben derselben alle anderen Leute aus 
S. standen, die ihn nicht herauslassen wollten und die Tür geschlossen 
hatten. Der Zorn der Dorfbewohner gegen ihn bestände seit 2—3 
Wochen. 

Der Maurermeister 0. habe sich von seinem Geld von der Spar¬ 
kasse geholt. Er habe das Sparkassenbuch plötzlich vermißt. 

Bei der ersten klinischen Vorstellung am 14. XI. ist er über Zeit 
und Ort wieder orientiert, gibt Datum, .lahreszahl und seinen Namen 
richtig an. Weiß, daß er sich im Krankenhaus befindet. „Mitunter 
geht einem der Kopf dabei weg durch das Sinnen und Grübeln. u 
Auf Befragen, worüber er grüble, meint er: „Ja mit meiner Frau. 1 ' 
Als er aufgefordert wird seine Tat zu berichten, erzählt er. Seine 
frau ist tot, das Blut sei ihr ins Gehirn gestiegen. Sie sei nerven- 

I) Auch der Kranke Despines äußerte (siehe oben), er solle erschlagen 
werden, darum hätte er vorher seine Tochter erschlagen müssen. Eine bemerkens¬ 
werte Analogie. Im übrigen ist es auffallend, mit welch phantastischem Beiwerk 
der Kranke die mysteriöse Geschichte mit dem Nachtwächter ausschmückt. In 
den ersten Tagen registriert er bloß die Beihilfe desselben bei der Mordtat, ohne 
nähere Einzelheiten oder gar Erklärungen zu geben, bis er dann eine ihm plau¬ 
sibel erscheinende Geschichte erfunden hat, um sieh auf Konto des Nachtwächters 
zu entlasten. Die schwachen Punkte seiner Hechtfertigung, die dem Normalen 
sofort in die Augen springen, kommen ihm gar nicht zum Bewußtsein. Boas. 
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leidend gewesen. Sie habe hinausgewollt. Es seien junge Leute 
draußen gewesen, die wollten sie nicht herauslassen. Die Leute habe 
er nicht gekannt, sie wären aus anderen Ortschaften gewesen. Was 
sie wollten, wisse er nicht. Er habe aber alles gesehen, wisse aber 
nicht, was es zu bedeuten habe. Abholen wollten sie dieselbe nicht. 
Einmal habe er gehört, daß drei Dachpfannen herausgenommen 
wurden. Die Schwester seiner Frau, die auch dagewesen, hätten die 
Leute nicht hereinlassen wollen, dieselben hätten die Tür abgeschlossen, 
er habe nicht helfen können. Das sei Freiheitsberaubung. Die Frau 
sei wahnsinnig gewesen, habe immerzu gerufen: „Helfe mir.“ Er 
habe sie dann in die Küche „hineingeschubst“ und ihr die Kehle an¬ 
geschnitten. Der Nachtwächter hätte ihr dann den Kopf abgeschlagen. 
Habe nichts mit ihr anfangen können. Sie habe immer „gegröhlt.“ 
Er sei auf dem Boden gewesen, um nachzusehen, ob Leute auf dem 
Boden wären. 

Bei der zweiten klinischen Vorstellung am 18. XI. gibt er folgen¬ 
des an: Seine Frau sei krank gewesen, habe an Blutandrang im 
Kopfe gelitten. Seit 14 Tagen wären Leute vor das Haus gekommen, 
die erst abends wieder fortgingen. Was sie gewollt hätten, könne er 
nicht sagen. Ob sie Geld wollten, wisse er nicht. Die Frau sei am 
5. XI. gestorben, „er habe ihr ein bißchen an der Kehle getan“. Als 
er auf dem Wagen gesessen, kam der Nachtwächter und sagte zu 
ihm: „Du bist ein feiger Kamerad“ und habe dann der Frau den 
Rest gegeben. Der Arzt sei vorher dagewesen •), habe seine Frau 

1) Auch diese Angabe ist, wie die Anamnese (siehe oben) zeigt, richtig 
und wird hier nur vom Pat. in anderem Zusammenhang herangezogen. Im 
übrigen ist hier der Ort, auf das Verhalten des Arztes hinzu weisen, das schärfste 
Kritik herausfordert und zum mindesten als grobe Fahrlässigkeit bezeichnet 
werden muß. Mag er Hausarzt des P. gewesen sein oder nicht, es hätte ihm der 
eigentümliche Zustand des P. auffallen müssen. „Geisteskrankheit“ ist keine wissen¬ 
schaftliche Diagnose. Der Arzt begnügt sich mit Verordnung eines Schlaf¬ 
mittels |!I), anstatt Anordnungen zur genauen Überwachung des P. zu geben, 
wodurch das Unglück verhütet worden wäre. Wenngleich auch eine Überführung 
in ein Krankenhaus vielleicht noch nicht mit absoluter Notwendigkeit indiziert 
war, so hätten doch primitive Maßregeln zu des Pat. und seiner Familie Schutz 
getroffen werden müssen. So gibt z. B. Ziehen den in seiner Einfachheit so 
beherzigenswerten Rat, einen Geisteskranken mit akuter Psychose niemals allein 
zu lassen, sondern ihn durch zwei handfeste Männer bewachen zu lassen. Würde 
z. B. in diesem halle diese Maßnahme befolgt sein, so wäre es schwerlich zu dem 
Verbrechen gekommen. Da werden immer wieder Vorschläge zur Bekämpfung 
der Gemeingefährlichkeit Geisteskranker gegeben, wo selbst Ärzte der einfachsten 
bituatiou nicht Herr sind und versagen! Mir ist in diesem Fall nicht zweifelhaft, 
wer hier mehr Schuld auf sein Haupt geladen hat, der geisteskranke Patient oder 
der psychiatrisch ungenügend vorgebildete Arzt. Boas. 
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in die Irrenanstalt schicken wollen. Er habe seiner Schwägerin das 
Haus nicht verboten. Das Blut habe anderen Tags die Schuhmachers¬ 
frau in den Topf getan. Es seien gleich junge Leute hereinge¬ 
kommen, noch ehe die Frau tot war. Er habe keinen Menschen ge¬ 
habt, die Frau fortzubringen. Als er auf dem Wagen gesessen (d. h. 
als er nach dem Gefängnis gebracht wurde) sei der Nachtwächter im 
Garten gewesen. Die Bauern aus S. seien zu dumm. Drei „Damens“ 
hätten ihm auch noch nachgeguckt. 

VI. 

Aus der Epikrise oder besser Gutachten, das Buch in extenso 
mitteilt, sei hier zwecks Vermeidung von Wiederholungen nur das 
Wesentlichste hervorgehoben. 

Daß bei Pat. eine Dementia senilis vorhanden ist, darüber lassen 
die körperlichen und geistigen Symptome wohl kaum im Zweifel. 
Es besteht eine gewisse Heredität, indem ein Bruder des Pat. gequält 
durch Verarmungsvorstellungen Selbstmord beging, ebenso zwei 
Nichten in einem Anfall von „plötzlicher Geistesstörung“. Ein anderer 
Bruder des Pat. ist als Sonderling und Geizhals verschrieen. Es ist 
die Annahme nicht von der Hand zu weisen, daß diese Heredität 
einen günstigen Nährboden für die jetzige Erkrankung des Pat. ab¬ 
gegeben hat. Schon als junger Mensch wird er als nervös und von 
nächtlichen Angstträumen (Pavor nocturnus) gequält geschildert. Bis 
einige Tage vor der Tat bot er ein durchaus normales Verhalten dar. 
Dagegen fiel Nachbaren in der allerletzten Zeit sein sonderbares Be¬ 
nehmen auf. Er äußerte, man werde ihn bald fortbringen; er erbat 
sich vom Stationsvorsteher Ratzeburger Jäger zu seinem Schutze und 
ähnliche gänzlich unmotivierte Äußerungen und Handlungen. 

Die körperlichen Erscheinungen deuten auf eine allgemeine 
Arteriosklerose hin, an der auch das Gehirn beteiligt ist. Letztere 
tritt zutage in zumeist körperlichen Ausfallserscheinungen (Kopf¬ 
schmerzen), vor allem aber in psychischen Alterationen, die mit den 
physiologischen Alterserscheinungen des Gehirns nichts mehr zu tun 
haben. Sie äußern sich in einem Defekt der Kritik, eines Merkdefekts, 
einer Interesselosigkeit für die Dinge, die um ihn her gehen, und in 
einem ethischen Defekt, der durch Aufhebung der sittlichen Regungen 
und Hemmungen die Mordtat veranlaßt hat. Außerdem besteht zu¬ 
weilen leichte Hemmung. 

Bei dem starken Intelligenzdefekt ist es nicht verwunderlich, daß 
er bei Rechenexempel oft versagt. Allerdings ist er hier dem Stimmungs¬ 
wechsel stark unterworfen. Sein Merkdefekt läßt ihn Personen ver- 
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kennen, mit denen er täglich zu tun; andrerseits glaubt er in Mit¬ 
patienten frühere Bekannte zu sehen. Besonders stark tritt der Merk¬ 
defekt in den Erzählungen über seine Bluttat zutage. Anfangs vermag 
er sich derselben überhaupt nicht zu entsinnen, später erfindet er — 
vermutlich unter dem Einfluß von Visionen — die Geschichte mit 
dem Nachtwächter, dem er eine ganz merkwürdige Rolle bei der 
Tat zuerteilt. Er (Pat.) gibt zu, ihr einen Messerstich versetzt zu 
haben, als der aber nicht gleich den Tod herbeiführte, habe der 
Nachtwächter die Frau vollständig getötet, nachdem er sie vorher 
„kastriert“ habe. Alles angeblich auf Anordnung des Ortsvorstehers. 

Wahrscheinlich ist jedoch die Geldaffäre (s. oben) mit im Spiele 
gewesen. 

ln typischer Weise sind bei P. Verfolgungsideen und Visionen 
aufgetreten, Akuasmen dagegen weniger. Er glaubt, daß Bauern — 
ihm ganz unbekannte Leute — in sein Haus eindringen wollen. 
Seine Frau wollen sie nicht herauslassen. Der Ortsvorsteher droht 
ihm an, ihn ermorden zu lassen. Er spricht von Freiheitsberaubung 
und dgl. mehr. 

Alles in allem eine Dementia senilis in fortgeschrittenem Stadium. 
Würden selbst all die geschilderten Symptome nicht so manifest in 
die Erscheinung treten, so deutet doch die ganze Art, wie P. den Mord 
ausführte, allein schon auf eine geistige Erkrankung hin. Man kann 
sagen, daß P. gar nicht ungeschickter hätte zu Werke gehen können. 
Er lenkt vor Begehung der Tat die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
sich, er versucht gar nicht, die Spuren des Verbrechens zu beseitigen, 
sondern führt die Verfolger selber auf die Spur, indem er einen Topf 
mit Blut sammelt und ihn auf den Tisch stellt. Auch die Natur der 
schweren Körperverletzung, die P. der Frau beibringt, ist auffallend. 

Die lat selbst ist in einem Anfall von akuter Paranoia geschehen. 
Infolgedessen kam das Gutachten zu dern Schluß, daß P. bei Be¬ 
gehung der Tat geisteskrank war und demnach nach § 51 R.St.G-B. 

zu exkulpieren sei. Auf Grund dieses Gutachtens erfolgte Frei¬ 
sprechung. 


■ IV All 1 


Als die vorstehende Arbeit bereits abgeschlossen war, kam mir 
noch eine kurze Notiz Näckesi) zu Gesicht. Näcke betont eben- 
p i t lut von Morden und Attentaten bei Psychosen im 

Greisen alter. Zugleich berichtet er über einen im „Alienist and 'Neu- 

8. 351 !' NäCke ’ Greisena,ter un<1 Verbrechen. Dies Archiv 1009, Bd. XXXIII 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Forensisch-psychiatrische Kasuistik. II. 


49 


rologist 1909 S. 91“ mitgeteilten Fall. Ein 84jähriger Greis tötete 
in der Eifersucht im Hause seine 83jährige Frau, versuchte dann sich 
selbst zu entleiben und verletzte sich dabei lebensgefährlich. Näcke 
bemerkt dazu: „Es ist leider nicht gesagt, ob diese Eifersucht patho¬ 
logisch war oder nicht und ob der Täter sonst krankhafte psychische 
Symptome darbot“. Mir selbst scheint der Fall dem von Despine') 
analog zu sein, wo auch die Eifersucht als Folge der gesteigerten 
Libido neben der eigentlichen Dementia senilis die Mordtat auslöste. 
Näcke erklärt sich mit Recht diese Eifersucht aus zwei Ursachen: 
entweder aus gesteigerter Libido (meist, nicht immer bei geschwächter 
Potenz), wie sie physiologischerweise, besonders aber bei Dementia 
senilis vorkommt, und chronischem Alkoholismus ' 2 ). 
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IT. Kasuistische Beiträge zum Kapitel der Mordtaten. 

Einleitung. 

Im folgenden soll eine Reihe kasuistischer Mordfälle Besprechung 
finden, die in ihren besonderen Nebenumständen nicht gerade zu den 
Alltäglichkeiten gehören und darum ein gewisses Interesse beanspruchen 
dürften. Bemerkenswert ist vor allem die Ätiologie der Mordfalle, 
die im ersten Falle durch eine Dementia paralytica, in den beiden 
anderen ') durch reichliche Exzesse in baccho gegeben ist, dann aber 
auch durch die besonderen Begleiterscheinungen, die be¬ 
sonders in dem ersten Fall des Paralytikers so außerordentlich charak¬ 
teristisch, beinahe typisch und dem ganzen Krankheitsbild so konform 
in die Erscheinung treten. Nicht minder interessant dünken mir die 
beiden anderen Fälle, obwohl ihr Zustandekommen geklärt sein dürfte. 
Immerhin ergeben sich doch auch hier eine Reihe von praktisch¬ 
forensisch wichtigen Punkten, die mir ihre ausführliche Mitteilung 
berechtigt erscheinen lassen. 

I. 

Begehung von Mordtaten durch einen an Dementia 
paralytica Erkrankten.- 

Im ersten Fall handelt es sich um eine von Steudemann-) 
aus der Freiburger Psychiatrischen Klinik (Direktor: Geh. Rat Prof- 
Dr. Ho che) mitgeteilte Beobachtung. 

In der Einleitung erörtert Verf. die Kriminalität des Paralytikers, 
auf die ich in einer späteren Arbeit noch zurückzukommen gedenke. 
Die relativ hohe Häufigkeit der Kriminalität bei progressiver Paralyse 
(sive Dementia paralytica) erklärt sich Steudemann: 

1. aus dem der eigentlichen Krankheit vorangehenden Latenz — 
sog. Promodromalstadium der Dementia paralytica; 

2. aus dem Defekt der Kritik; 

3. aus dem Verluste der ethischen Gefühlstöne. 

Die beiden letzten Faktoren, die den Untergang des Charakters 
und der Persönlichkeit der an progressiver Paralyse Erkrankten be¬ 
dingen, bringen es mit sich, daß sich die Kriminalität mit geringen 
Ausnahmen auf gewisse Kategorien beschränkt, unter denen an 

li Dieselben sollen in einer demnächst erscheinenden zweiten und dritten 
Mitteilung besprochen werden. 

2) Steudemann, Ein Paralytiker als Mörder. Inaugural Dissertation 
Froiburg i. Br. 1909, 34 Seiten. 
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erster Stelle Sittlichkeitsverbrechen und Diebstahl und Betrug zu 
nennen sind. 

Die Vergehen, die der Paralytiker itn Prodromalstadium begeht, 
haben in bezug auf ihre Ausführung etwas ungemein Charakte¬ 
ristisches. Der Paralytiker stellt die Tat in typischer Art und Weise 
an, die seine Ergreifung ungemein erleichtert. Er geht z. B. in einen 
Laden, nimmt in aller Gemütsruhe einen Gegenstand an sich und zieht 
damit, ohne sich dabei etwas zu denken, davon. Wird ihm die Tat 
auf den Kopf zugesagt, so leugnet er ganz einfach mit dreister Stirn, 
bis irgend eine auffällige Handlung das Bestehen einer geistigen 
Störung unzweifelhaft ergibt. So stritt z. B. ein paralytischer Dieb 
beim Verhör auf dem Polizeirevier den Diebstahl einer Wurst ab. 
zog dann in einem Augenblick, wo er sich nicht beobachtet glaubte, 
das Gestohlene hervor, und führte das mit Manöver in so unver¬ 
schämt-naiver Weise aus, daß der Polizeileutnant sofort das Vorliegen 
einer Geistesstörung erkannte und seine Einweisung in eine Anstalt 
beantragte, wo dann das Vorliegen einer Dementia paralytica kon¬ 
statiert wurde. 

Eine Reihe charakteristischer Vergehen, die dem Paralytiker und 
nur diesem eigen sind, erwähnt Obersteiner 1 ). Er erzählt uns 
von einem Paralytiker, der längere Zeit Fiaker fuhr und als er 
die Fahrt bezahlen sollte, in Lachen ausbrach und nicht einsehen 
konnte, daß man dafür bezahlen müsse. Oder der Paralytiker begeht 
eine Wechselfälschung in der plumpesten, jedem nur halbwegs vor¬ 
sichtigen Bankbeamten in die Augen fallenden Weise und präsentiert 
den falschen Wechsel an der Bank, um ihn auszulösen. 

Der prägnante Stempel wird dem paralytischen Verbrecher oder 
besser Verbrechen aufgedrückt durch den Verlust der Kritik, der 
bei allen Handlungen des Kranken hervortritt. Hierhin gehören die 
Vorstellungen des größten Reichtums, der großen Stellung, der großen 
Pläne usw. 

Ganz in den Kreis dieser Vergehen gehören die fahrlässigen 
Handlungen, z. B. die Brandstiftung, die beim Paralytiker 
gar nicht selten Vorkommen. Der Paralytiker raucht eine Zigarre und 
steckt sie versehentlich in die Westentasche, ohne sich der Folgen 
bewußt zu sein. 

Besonders schlimm pflegen sich Alkoholexzesse des Para¬ 
lytikers (im Prodromalstadium natürlich) zu rächen. Der Paralytiker 
geht in ein Vergnügungslokal, trinkt mehrere Schoppen und begeht 

H Obersteiner, Die progressive allgemeine Paralyse. 2. Aufl. Wien. 190ü. 
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dann Ruhestörungen. Oder er belästigt Frauenspersonen mit unmo¬ 
tivierten, unzüchtigen Anträgen. 

Dies führt uns zur Sexualität des Paralytikers und zu 
seinen Ausschreitungen. 

Der Defekt der Kritik erklärt auch die zuweilen bei Paralytikern 
vorkommenden Verstöße gegen die Sicherheit des Lebens. 
So werden z. B. oft nach Eisenbahnunglücken Anklagen gegen die 
Schuldigen erhoben. Der Lokomotivführer erklärt, er habe das Signal 
nicht gesehen. Untersucht man dann den Augenzustand, so kann 
man bisweilen Abducens- oder Oculomotoriuslähmungen konstatieren, 
die eine Initialerscheinung der progressiven Paralyse und der ihr 
ätiologisch wesensverwandteu Tabes dorsalis sind und sehr wohl 
das ‘Übersehen des Signals zu erklären vermögen. — Ärzte verstoßen 
gegen die Sicherheit der ihnen anvertrauten Menschenleben, indem sie 
eine kritiklose Behandlung einleiten, die oft zum Tode des Patienten führt. 

Endlich wären seltenere Verbrechen zu nennen. So berichtet 
z. B. Cramer über einen Fall von Verleitung zum Meineid bei 
einem Paralytiker und Berze 1 ) über einen Fall von schwerer 
Verleumdung im Initialstadium der Krankheit. 

Den auffallend hohen Prozentsatz der Sexualdelikte bei Para¬ 
lytikern 2 ) erklärt Steudemann mit Recht aus der gesteigerten Libido. 
Wie ich 3 ) es bereits an anderer Stelle in diesem Archiv für die Dementia 
praecox sive hebephrenica formuliert habe, wie es auch ohne Ein¬ 
schränkung für die Dementia paralytica gilt, erlöschen die höheren 
sog. ethischen Gefühlstöne (Pflicht, Reinlichkeit usw.), werden die 
niederen (Hunger-, Sexualtrieb) niemals aufgehoben, sondern eher ver¬ 
stärkt in die Erscheinung treten. Nur so z. B. sind die scheußlichen 
Sittlichkeitsverbrechen eines paralytischen Vaters an seiner eigenen 
Tochter zu erklären, wovon an anderer Stelle 4 ) in diesem Archiv be¬ 
richtet wurde. 

Die Potenz des Paralytikers kann herabgesetzt bezw. sogar ganz 
aufgehoben sein, was aber begreiflicherweise noch lange nicht Sitt¬ 
lichkeitsverbrechen ausschließt. So hören wir z. B. bei Wach holz 5 ) 


l> Berze, Handbuch der ärztlichen Sach vcrständigeutätigkcit vonDittrich. 
Bd. S, Teil I. S. 175. 

2) Vgl. auch Höring, Zur Begutachtung geisteskranker Sittlichkcitsver- 
brecher. Iuaugural-Dissertation Boun IDOS, 134 S. 

3) Boas, Zur Genese der Homosexualität. Dies Archiv 1909. Bd.XXXV S. 210 . 

4) Boas, Kasuistische Beiträge zu den Sexualdelikten. I. Ätiologisches, 
Anatomisches und Statistisches zu denSexualdeliktcn. Dies Archiv Bd.XXXV S.213- 

5) Wachholz, Zur Lehre von den sexuellen Delikten Vierteljahrsschrift 
für gerichtliche Medizin 1909. Bd. XXXVI11. S. 64. 
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von einem jungen Kellner, der sich seiner Impotenz bei seinen jungen 
Jahren vor erwachsenen Mädchen schämte und dem daher 13 bis 
14jährige Kinder als Opfer seiner Wollust dienten. 

Wenn man eine Analyse der Sittlichkeitsdelikte des 
Paralytikers geben will, so kommen nach Berze ') alle Abstufungen 
vor. Wir beobachten Verletzungen des Schamgefühls durch Exhibi¬ 
tionismus, plumpe Belästigungen weiblicher Personen, derbe unver¬ 
mittelte unanständige Anträge, Notzuchtsversuche, allerdings milderer 
Art, weil der Paralytiker durch seine geminderte Kritik nicht mit der 
Routine des geborenen Sittlichkeitsverbrecher — und daß es solche 
gibt, daran ist nicht zu zweifeln — zu Werke geht. 

Kommt also bei der eingangs erwähnten Kategorie der Eigen¬ 
tumsvergehen (Diebstahl und Betrug) mehr der Verlust der Kritik als 
uuslösender oder das Vergehen begünstigender Faktor ins Spiel, so 
gibt für die Sittlichkeitsverbrechen der Verlust der höheren ethischen 
Gefühlstöne entscheidenden Ausschlag. In dieser verhängnisvollen 
Kombination, die in Einzelfällen mehr oder minder ausgeprägt, mehr 
zum Uberwiegen des einen oder des anderen Faktors neigen kann, 
bedingen sie den Untergang der Persönlichkeit und des Charakters, 
und bedingen des weiteren eine Reihe von Verbrechen. Zur allge¬ 
meinen Orientierung diene noch die Angabe von Kaes 2 ), der nach 
dem Material der Friedrichsberger Anstalt ermittelte, daß 8,9 Proz. 
aller Paralytiker mit dem Strafgesetzbuch in Konflikt kommen. 

Wenn ich also das bisher Gesagte noch einmal kurz resümieren 
darf, so ist die Kriminalität des Paralytikers charakterisiert durch 
folgende Vergehen und Verbrechen. 

1. Am häufigsten Diebstahl in den verschiedensten 
Formen. Der Paralytiker legt mit Vorliebe „Sammlungen* aller 
möglichen Dinge an (Fahrscheine, Ilosenknöpfe und dergl. Unsinniges 
mehr) und sucht mit aller Macht in den Besitz dieser Dinge zu 
kommen, oft auf kriminellen Wegen, weswegen Obersteiner :t ) 
treffend von kriminellem Sammeltrieb, ich möchte sagen Sammelwut 
spricht, der ihn sogar in den Ruf eines Kleptomanen bringen kann. 

1 ramer verfügt über eine einschlägige Beobachtung eines Menschen, 
der als Kleptomane bekannt war und sich im weiteren Verlauf als 
Paralytiker entpuppte. 

1) Berze, 1. e. 

21 Kaes, Statistische Betrachtungen über die Anomalien der psychischen 
Funktionen bei der allgemeinen Paralyse. Allgemeine Zeitschrift f. Psychiatrie 
Bd. LUI. 

3) Oberste in er, 1. c. 
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2. Vergehen gegen die Sittlichkeit (Verletzungen des 
Schamgefühls, plumpe Belästigungen weiblicher Personen, derbe un¬ 
vermittelte Anträge, Notzuchtsattentate). 

3. Betrügerische Handlungen kleinen und groben 
Styls. (Zechprellereien, Fiakerfahrten ohne Bezahlung, Wechsel¬ 
fälschungen.) 

4. Fahrlässige Vergehen (Brandstiftungen). 

5. Ruhestörungen bei Alkoholexzessen. 

6. Vergehen gegen die Sicherheit des Lebens. (Trans¬ 
portgefährdungen.) 

7. Seltenere Vergehen und Verbrechen: 

a) Meineid und Verleitung zum Meineid. 
ß) schwere Verleumdungen. 
y) Morde, schwere Körperverletzungen. 

Am seltensten kommen Morde beim Paralytiker zur Beobachtung, 
weswegen nur ein äußerst spärliches Material in der Literatur nieder¬ 
gelegt ist. Steudemann zitiert nur zwei Fälle von Marandon 
de Montyeli) auf die wir weiter unten noch zu sprechen kommen 
werden und erwähnt dann noch eine Arbeit von Villard 1 2 * ), ohne diese 
jedoch im Texte zu nennen. Ich weiß daher nicht, ob ihr eine von 
einem Paralytiker begangene Mordtat zugrunde liegt. Augenschein¬ 
lich sind Steudemann die Arbeiten von Camusset 2 ) und Baker 4 ) 
entgangen. Camusset erwähnt einen Fall von Mutterraord durch 
den paralytischen Sohn im Dämmerzustand (paralytischen Anfall?) 
Baker teilt sogar eine ganze Reihe von Mordtaten seitens Paralytiker 
mit Siemerling 5 ) teilt außerordentlich eingehend einen Fall von 
schwerer Körperverletzung seitens eines paralytischen Kellners mit. 

Warum kommen Morde beim Paralytiker so selten vor im Ver¬ 
gleich zu den anderen zahlreichen Verbrechen? Steudem ann macht 
dafür in erster Linie die Furchtsamkeit und Feigheit des Kranken 
verantwortlich, der seinen Zorn lieber an leblosen Dingen ausläßt. 
Ich glaube, daß diese (übrigens nicht neue Erklärung) viel für sich hat 

Ich gehe nun im folgenden zur Wiedergabe des von Steude¬ 
mann berichteten Falles über und halte mich dabei eng an seine 
Darstellung. 

1) Marandon de Moutyei. Annales d'hygiene publique 1888. 

2) Villard, Annales d’hygi&ne publique 1880. 

S) Camusset, Annales mcdico-psyehologiques 1883. 

4) Baker, General paralysis and crime, Journal of mental Sciences 11)04. Vol.L. 

5) Siemerling, Handbuch der gerichtlichen Medizin von Sehmidtmaun. 
3. Aufl. Bd. 111, S. 338. 
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Am 6. März 190S abends zwischen 7 und 7 l /a Uhr ging der 
stellungslose S. M. auf der Landstraße der Stadt F. zu, von der er 
etwa noch eine halbe Stunde entfernt war. Er trug einen mit Platz¬ 
patronen geladenen Revolver bei sich, und als der ihm vollständig 
unbekannte A. B. auf seinem Rade an ihm vorbeigefahren war, feuerte 
er auf diesen zwei Schüsse ab. Ferner begegnete ihm ein Mann namens 
S., der ihm „guten Abend“ zurief. M. erwiderte nichts. Als beide 
aneinander vorüber waren, gab M. einen Schuß auf S. ab. Dieser 
drehte sich um und rief: „Was ist denn das?“ M. gab darauf drei 
weitere Schüsse ab und lief davon in den Wald hinein. Als er auf 
die Straße zurückgekehrt war, begegnete ihm ein Dritter, den er fragte, 
wo der Weg nach G. ginge. Er erhielt die Antwort, da käme er 
gerade her. Ohne jede Erwiderung feuerte M. zwei Schüsse auf 
den Mann ab und lief davon. 

Sonntag den 8. März nachmittags gegen 1 Uhr traf M. den 73jährigen 
P. F. beim Steinbruch im hinteren Immental, wo dieser beschäftigt 
war. F. legte einen Bengel') den er zum Unterstützen eines Schutz¬ 
daches brauchte, auf einen Steinhaufen. M., der aus dem Steinbruch 
kam, fragte: „Gehört der Bengel dir?“. F. bejahte und blieb vor 
dem Steinhaufen stehen. M. lief weg und machte sich mit den Händen 
zu schaffen, doch konnte F. nicht sehen, was er tat, da M. ihm den 
Rücken zudrehte. Nach kurzer Zeit kam dieser zurück und fragte, 
wohin die vor ihm liegende Straße führe. F. antwortete: „Auf den 
Schloßberg“. Dorthin wolle er, sagte M. Darauf ging F. weiter, 
M. folgte ihm, blieb dann aber zurück und feuerte, als F. ca 20 Schritte 
gemacht hatte, von hinten her aus einer Entfernung von 8—10 Schritt 
vier scharfe Schüsse auf F. ab. Ein Schuß traf diesen in den Rücken 
die Kugel blieb vorn in der linken Brustseite stecken. Eine zweite 
Kugel blieb an der rechten Schulter im Rockkragen stecken und ver¬ 
ursachte dort einen roten Fleck, eine dritte durchbohrte den Hutrand. 
Ein Herr und eine Dame, die auf F.s Hilferufe herbeieilten, sahen M. 
den Wald hinaufflüchten. Sie standen etwa 80 Schritt vom Tatorte 
entfernt. F. wurde in das Diakonissenhaus gebraucht. Er erlag der 
Verletzung. 

Um ' i3 Uhr kam M. — nach Aussage der Frau Bo., bei der 
er wohnte — zurück, und schloß sich in sein Zimmer ein, wie er es 
auch sonst tat. Er hatte die Wohnung nach 12 Uhr verlassen. Um 
V'G ging er wieder fort. 

Gegen 5 Uhr verübte er auf dem Schloßberg in der Nähe des 
heldbergblickes ein Attentat gegen den Musketier G. und die in dessen 
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Begleitung befindliche F. M. Aus seinem Revolver feuerte er sechs 
scharfe Schüsse rasch nacheinander von hinten her aus etwa 8 bis 
10 Schritt Entfernung auf die beiden ab. Die F. M. wurde von den 
ersten drei Schüssen getroffen, so daß sie bewußtlos zu Boden sank 
und nach kurzer Zeit verschied. G. erhielt einen Schuß durch die 
Mütze und einen in den rechten Oberschenkel. M. war den beiden 
vorher begegnet, ohne eine Bemerkung zu machen. Nach den Schüssen 
eilte G. auf den Täter zu. Dieser ergriff die Flucht, verlor dabei 
aber seinen Hut. Als er ihn wieder aufheben wollte, holte G. ihn 
ein, warf ihn zu Boden und kniete auf ihn. Mit Hilfe eines herbei¬ 
geholten Mannes wurde er festgehalten, bis die Schutzleute erschienen 
und ihn abführten. Den Revolver hatte er bei seiner Flucht weg¬ 
geworfen. 

Von dem Vorleben des M. ist folgendes bekannt. Er wurde am 
3. Mai 1871 außerehelich geboren. Sein Vater ging nach Amerika, 
ohne sich um Mutter und Kind zu kümmern. Bis zu seinem 15. Lebens¬ 
jahre besuchte M. eine Privatsschule. Dann kam er zu seinem späteren 
Schwager, der eine Metzgerei betrieb, in die Lehre. Später fing er 
mit seinem Bruder und diesem Schwager zusammen ein eigenes Ge¬ 
schäft an: sie importierten amerikanisches Fleisch und Schmalz nach 
der Schweiz. Das Geschäft ging anfangs gut. Mit 27 Jahren heiratete 
M. die Schwester seines Teilhabers, eine hübsche, gebildete Witwe, 
die Tochter eines Fabrikdirektors in B., die ihm eine 9 1 /*i jährige 
Tochter mit in die Ehe brachte. M. lebte mit seiner Frau die ersten 
Jahre sehr glücklich, er schien sie aufrichtig zu lieben und war sehr 
zärtlich. Kinder gingen aus der Ehe nicht hervor, angeb¬ 
lich, weil die Frau seit der ersten Geburt ein Unterleibs¬ 
leiden hatte. — Allmählich verschlechterte sich das Geschäft; vor 
4 Jahren trat der Schwager aus, da das Geschäftsgebaren des M. 
und seines Bruders unreell war. Zwei Jahre später geriet er in Kon¬ 
kurs durch Schuld des Bruders, der große Summen verspielt haben soll. 

Seit diesem Konkurs war M. verändert. Zunächst fiel 
seiner Frau auf, daß ihn immer heftig fror, besonders an Füßen und 
Beinen. Er mußte doppelte Wäsche tragen und sich nachts im Bett 
auf alle mögliche Weise einhüllen. Während er früher ein guter 
Fußgänger gewesen war, wurde sein Gang jetzt schwerfällig; 
er ermüdete leicht und fühlte sich schwach auf den 
Beinen. Auch die Hände wurden zitterig; seine Schrift war 
früher weit besser gewesen. 

Bald zeigte sich auch geistige Schwäche. Es schwanden 
ihm oft die Gedanken, so daß er nach kurzer Zeit nicht mehr wußte 
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was er gesagt oder getan hatte. Z. ß. schrieb er einen Brief, warf 
ihn in den Papierkorb und fragte kurze Zeit nachher seine Frau, wo 
der Brief geblieben sei. Er ließ seine Schlüssel liegen und konnte 
nicht angeben, wo sie waren. Wenn er etwas erzählte, blieb er plötz¬ 
lich stecken oder berichtete dasselbe zweimal. Früher konnte er gut 
rechnen; jetzt war er darin sehr unsicher. Seine Briefe waren öfters 
vollständig ohne Zusammenhang. — Da ihm sein Schwiegervater bei 
dem Konkurs nicht mit Geldmitteln an die Hand ging, ließ er schon 
vor der Konkurseröffnung eine Broschüre, in der er dessen Familie 
verunglimpfte, in 1000 Exemplaren drucken. Auf eine beim Gericht 
erstattete Anzeige wurde die Broschüre konfisziert und er erhielt vier 
Tage Gefängnis. Das hielt ihn nicht ab, alle möglichen anderen 
Leute zu verleumden t). So sagte er den Kindern seiner Halb¬ 
schwester, ihre Mutter unterhalte ein unerlaubtes Verhältnis und Ähn¬ 
liches mehr 2 ). Ferner schrieb er zahlreiche verleumderische Briefe 
und fälschte dabei auch die Unterschrift seiner Frau. Viel¬ 
fach erlog er Geschichten, die er selbst zu glauben schien, wenn auch 
für andere sei ne Lügen und ungeheuren Übertreibungen sehr 
durchsichtig waren. Eine besondere Freude machte ihm das Pro¬ 
zessieren, das in praktischer Beziehung oftmals wertlos war. 
So hatte er bisweilen 20—30 Prozesse gleichzeitig schweben, 
meist Verleumdungsklagen gegen andere. 

Bald trat auch seine außerordentliche Labilität der Stimmung 
zutage. Gegen seine Frau, die er sonst mit Zärtlichkeiten über¬ 
häufthatte, wurde er gewalttätig, rechthaberisch und grob. Er 
bedrohte sie oft mit dem Revolver. Auch an leblosen Gegenständen 
ließ er seine Wut aus, z. B. zerschlug er einen Stuhl und ein anderes 
Mal vier Zuckerhüte, die seinem Hauswirt gehörten, und warf sie 
einem Pferde vor. Obwohl er kein Vermögen mehr besaß, kaufte 
er alle möglichen unnützen Dinge. Er wurde außerordent¬ 
lich eitel, putzte sich fortwährend und parfümierte sich, daß es ein 
Ekel war. Zur Arbeit hatte er keine rechte Lust mehr, unstet 
versuchte er bald dies, bald jenes. So schaffte seine Frau auf sein 
Verlangen eine Holzspaltemaschine an, dazu fehlte ihm aber die 


1) Vgl. auch den oben (S. 52) erwähnten Fall von Beize. 

2) Ich glaube, daß cs nicht ganz richtig ist. wenn Steudemann dies für 
V erleumdung hält, meine vielmehr, daß es sich bloß um eine Zote handelt, wie sie 
beim Paralytiker oft vorkommt. So habe ich z. B. einen Paralytiker gesehen, 
dessen Mutter es aufgefallen war, daß er seiner jugendlichen Schwägerin den 
l ntersehied zwischen einer trächtigen und einer nicht trächtigen Kuh klar ge¬ 
macht, was er nach Meinung der Mutter sonst früher nie fertig gebracht hatte! 
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Geduld zum Holzspalten. Ferner wurde er plötzlich sehr religiös- 
Er schickte seine Frau in die Kirche, wenn er auch selbst wie 
ein Heide fluchte, ln gewisser Beziehung wurde er auf¬ 
fallend feinfühlig, so daß er sich z. B. sehr ärgern konnte, wenn 
in seiner Gegenwart zweideutigen Witze erzählt wurden. Als sich in 
einem Restaurant ein Gast einige Bemerkungen mit einer Kellnerin 
erlaubte, ging M. erregt fort. Seiner Schwester verübelte er es sogar, 
daß sie mit einem fremden Mann sprach und beschuldigte sie deshalb 
unerlaubter Beziehungen'). Außerordentlich eifersüchtig wurde 
er seiner Frau gegenüber, doch nicht auf Männer, sondern auf 
seine Stieftochter und namentlich auf das Pferd und den Hund seiner 
Frau. Diese Tiere hat er öfters in eifersüchtiger Wut geschlagen' 2 ). 
Dann wurde er in manchen Dingen außerordentlich kleinlich; 
so hielt er sich z. B. darüber auf, wenn ihn anderer Leuten Dienst¬ 
boten seiner Meinung nach nicht freundlich grüßten. Er war stets 
feige, so daß es ihm schon schrecklich war. nur vom Militär reden 
zu hören 3 ). In den letzten Wochen, die er mit seiner Frau verbrachte, 
wagte er kaum mehr noch auszugehen, meist stand er auch noch im 
Haus vor seinem Pult, in dem ein geladener Revolver lag. 

Auch die körperlichen Erscheinungen mehrten sich in der 
letzten Zeit. Seit etwa einem halben Jahre war M. impotent. Seit¬ 
dem trat häufig Doppelsehen auf, auch sollen ihm die Buchstaben 
verschieden groß erschienen sein. Ferner litt er an Sch wi n d el (Vertigo), 
es war ihm als hätte er Wein getrunken. Oft hatte er starke Kopf¬ 
schmerzen, Druck im Kopf, sowie Gliederschmerzen. Manchmal ver¬ 
wechselte er plötzlich ohne erkennbare Ursache die Farbe und wurde 
mit einem Male blaß oder rot 4 ); auch traten auffallend starke Schweiß¬ 
ausbrüche auf. Sein Appetit war eigentümlich stark, trotzdem 
magerte er ganz bedeutend ab. Dabei machte sich ein gesteigertes 
Schlafbedürfnis geltend. Oft schlief er am Tisch, oder während 
seine Prau auf seinen Wunsch Klavier vorspielte, ein. Auffällig war 
weiterhin sein starrer Blick und eine zeitweise auftretende Verzerrung 
des Gesichts. 

Im September 1907, also etwa 6 Monate vor der Tat, verließ 

11 Das nämliche linden wir heim Eifersuchtswahn des Alkoholikers, der in 
jedem Menschen, der mit seiner Frau spricht, einen Ehebrecher wittert. 

2) Diese Regung kann man auch anders deuten, entweder als sadistische 
Neigung oder aus der Freude am Zerstören (Zerstörungswut). 

3) Dabei hat er gedient. 

4) Paralytischer Anfall? 
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M. die Stadt Basel und wandte sich nach F., um irgend eine Stellung 
zu suchen, während seine Frau in B. zurück blieb. 

Im Anfang seines Aufenthaltes in F. scheint eine Remission ein¬ 
getreten zu sein, wenigstens fiel er durch seinen Geisteszustand nicht 
auf. Er unternahm öfters Reisen nach benachbarten Städten, um 
Stellung zu suchen. Bald aber verschlimmerte sich sein Zustand 
wieder. Zuerst traten Wahnideen betreffs seiner Frau auf. So er¬ 
zählte er bei Bewerbung um eine Stelle, er habe aus seiner Ehe mit 
ihr ein Kind. Nachdem sein Geschäft in Konkurs geraten war. sei 
die Frau Kassiererin im Stadtgarten zu F. geworden. Ein anderes 
Mal betraf die Wahnindee die musikalischen Fähigkeiten seiner Frau. 
Er erzählte von einem Musikfest, bei dem ein Professor seiner Frau 
telegraphiert habe, sie solle vor dem Großherzog spielen. Er sei mit 
ihr hingefahren, und sie habe dann so gespielt, daß der hohe Herr 
ihr persönlich gratuliert hätte; auch hätte sie einen Preis von *2000 Mk. 
bekommen. Ferner habe seine Frau dem Großherzog anläßlich einer 
Denkmalsenthüllung in L. eine Tafel mit dem deutschen und schweize¬ 
rischen Wappen überreicht. Darauf habe ein Diener sie nachher zum 
Festessen geladen. Der Großherzog habe seine Frau selber an ihren 
Platz geführt und neben ihr gesessen. Einige Zeit nachher hätte er 
ihnen noch sein Bild gesandt. Die Wahnidee, daß seine Frau wegen 
ihres Klavierspiels vom Großherzog ausgezeichnet worden sei, kehrt 
mit wechselnden kleinen Zusätzen in der folgenden Zeit immer wieder. 

Wegen seiner häufigen Abwesenheit befürchtete seine \N irtin in 
F., er möchte ohne Bezahlung davongehen, sie sagte ihm deshalb, 
er möge sich ein anderes Zimmer suchen. Kurz darauf ging er wieder 
fort und als die Frau ihm nachlief und ihn zur Rede stellte, drohte 
er, er lege Hand an sie. wenn sie nicht zurückginge. Einen geistig 
abnormen Eindruck machte er ihr nicht; hingegen hielt man ihn auf 
dem Lilienhof, wo er am 6. Februar als Pferdewärter eintrat, durchweg 
für geisteskrank. Dort fiel er zunächst dadurch auf, daß er bei der 
Gendarmerie die telegraphische Anzeige machte, seine kurz vorher 
gekaufte Bluse sei ihm gestohlen worden. Während seine Arbeits¬ 
genossen die Sache zunächst für einen Ulk hielten, fiel dem Gendarm 
gleich M.s Geisteszustand auf. Nicht lange nachher zeigte er an, 
zwei Strolche hätten ihn in einem Hohlwege überfallen und seiner 
Barschaft beraubt, als er von Einkäufen aus einem Nachbarort zu¬ 
rückgekehrt sei. In beiden Fällen handelte es sich offensichtlich um 
Mahnideen, denn seinen Angaben lagen keinerlei Tatsachen zugrunde. 
I berhaupt war er sehr ängstlich und trug seit dem angeblichen 1 ber- 
fall stets einen Revolver in der Tasche. Neben den \ erfolgungsideen 


Digitizeö by 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Digitizeö by 


g(j I. Kurt Boas 

zeigten sich auch bald Größenideen: er habe sehr reiche Verwandte 
sein Schwager habe als Stallmeister mehr als 1000 Pferde untei sich 
gehabt — seine Frau besitze ein eigenes Automobil. M.s allgemeines 
Betragen war die ganze Zeit hindurch höchst sonderbar. Wurde er 
wegen schlechter Arbeit getadelt, sagte er „Dank schön“. 

Einmal sprang er nachts um */al Ehr aus dem Bette und fiel 
in der Aufregung über seinen Schloßkorb. Als man ihn fragte, was 
los sei, antwortete er, es sei schon und er hätte seine Pferde noch 
nicht gefüttert. Trotz aller Einwände steckte er Brot und eine Flasche 
Wein zu sich und ging fort. Nach 10 Minuten kam er wieder und 
sagte, sein Zimmergenosse hätte eine andere Uhr, die er nicht ver¬ 
stände. Einige Zeit nach seinem Eintritt als Pferdewärter blieb er 
ohne Angabe von Gründen von den Mahlzeiten weg. Auf Befragen 
sagte er, er möchte sich selbst beköstigen. Später klagte er seiner 
Frau und anderen gegenüber, das Essen sei ungenießbar gewesen. 
Ebenso beschwerte') er sich über den Birnenmost, der von der Ver¬ 
waltung als freiwillige Gabe 2 ) gereicht wurde. Er ließ das Getränk 
chemisch untersuchen und reichte eine Anzeige bei der Staatsanwalt¬ 
schaft ein, in der Meinung, er könne eine bedeutende Entschädigung 
— vielleicht 1000 Mark — beanspruchen Die Wahnidee von 
seinen Ansprüchen gegen die Verwaltung des Lilienhofs kehrt 
in der Folgezeit immer wieder, schließlich gesellt sich sogar 
eine ausgesprochene Verfolgungsidee dazu. So schreibt er wenige 
Tage vor der Mordtat an den Anwalt seiner Frau, er führe einen 
Prozeß mit dem Lilienhof wegen 5000 Mark; man habe ihn mit 
Wein vergiften wollen. 

Auch Erinnerungsfälschungen zeigten sich während seines Auf¬ 
enthaltes auf dem Lilienhof. So gab er dem Verwalter an, er habe 
bei der Kavallerie gedient; in Wirklichkeit war er Infanterist. Wieder¬ 
holt spricht er später von Schießübungen, die er während seines Auf¬ 
enthaltes auf dem Lilienhof mit einem Knecht im Walde abgehalten 
haben will; es hat aber niemand mit ihm derartige Übungen unter¬ 
nommen. 

Ende tebruar wurde er wegen Unbrauchbarkeit aus seiner Stellung 
entlassen. Er ging nach F. zurück, seiner früheren Hauswirtin fiel 
es jetzt auf, daß er außerordentlich aufgeregt war. Er wohnte nun 
in einem Gasthause. Eines Morgens ging er sehr zeitig weg und 
hinterließ einen Brief, er müsse nach B., seine Frau sei krank. Dem 


1) Beginnender Querulantenwahnsinn. 

.1 Alkoholfreies Getränk zur Bekämpfung der Bier- und Weinpest. 
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Briefe lagen 10 Mark zur Begleichung seiner Schuld bei. Indessen 
kam er schon nach zwei Stunden — einer Zeit, in der er unmöglich 
in B. gewesen sein konnte — zurück. 

Am 2. März 1908 mietete er bei dem Schutzmann B. ein Zimmer, 
ging aber gleich, nachdem er gemietet hatte, weg und kam erst am 
nächsten Mittag wieder. Auf Befragen erklärte er, er habe sich ander¬ 
weitig amüsiert. Auf den Anmeldebogen schrieb er zwei verschiedene 
Geburtsdaten. In seinem Zimmer herrschte große Unordnung. Als 
man ihm dies vorhielt und sagte, es könne nicht geduldet werden, 
antwortete er, er wolle es sich merken. Auf dem Leib hause, wo er 
am 4. März Kleider versetzte, fiel er nicht auf. An demselben Tage 
kündigte B. ihm das Zimmer, weil die Unordnung darin unerträglich 
war. M. ging fort um sich eine andere Wohnung zu suchen und 
kam nach einiger Zeit zurück, um sich seine Sachen zu holen. Auf 
die Frage, ob er ein Zimmer gefunden habe, erwiderte er, es sei 
überall zu teuer. Er habe 200 Mark gehabt, die habe er aber ver¬ 
liehen. Dann ging er und mietete bei der Ehefrau Bo. Hier fiel er 
von vornherein durch sein eigentümliches Wesen auf. Er schloß sich 
z. B. stets in seinem Zimmer ein. Sehr aufgeregt erzählt er von 
seinen Erlebnissen, besonders, daß ihm der Verwalter auf dem Lilien¬ 
hof 2000 Mark geben müsse. In der Nacht kam er nicht nach Hause. 
Am folgenden Morgen traf ihn der Mann der Bo. auf der Straße. 
Diesem sagte er, er habe ein Zimmer bei einem Postschaffner von 
dem Aussehen Bo.s gemietet, könne aber die Wohnung nicht wieder¬ 
finden. Bo. gab ihm Bescheid. Seine Kleider waren schmutzig, als 
wenn er im Freien übernachtet hätte. Er schloß sich in sein Zimmer 
**in, ging aber bald nachher wieder fort. 

Am 5. März wurde er in einem Restaurant als Kasserolier ein¬ 
gestellt und trat am folgenden Tage seinen Dienst an, wohnte aber 
nicht dort, sondern behielt seine Wohnung bei der Bo. bei. Er ar¬ 
beitete zunächst, was ihm zugewiesen war. Als aber der Direktor 
des Restaurants einige Stunden später nach ihm sah. saß er müßig 
an einem Tische und erklärte auf Befragen, er könne nicht arbeiten, 
er müsse zum Rechtsanwalt wegen eines Prozesses mit dem Verwalter 
auf dem Lilienhof, wenigstens 3 Stunden habe er da zu tun. Weiter 
erzählte er, er habe sein ganzes Vermögen verloren. Auch sprach 
er von der angeblichen Auszeichnung seiner Frau durch den Groß¬ 
herzog. Alles, was er vorbrachte, machte den Eindruck, als sei er 
geistig nicht normal. Man erklärte ihm, wenn er so oft zum Rechts¬ 
anwalt gehen müsse, könne man ihn nicht brauchen, worauf er sich 
mit seiner Entlassung einverstanden erklärte und fortging. Mas er 
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dann im Laufe des Nachmittags getan hat, ist nicht bekannt. Am 
Abend desselben Tages beging er das Attentat gegen die drei Männer 
auf der Landstraße. Gegen 10 Uhr klingelte er bei dem Schutzmann, 
von dem er wenige Tage vorher weggezogen war. Als man ihn 
fragte, was er wolle, ging er ohne Antwort wieder fort. Am folgen¬ 
den Tage erschien er nochmals und wollte in sein Zimmer, in der 
Meinung, daß er dort noch wohne. Er fiel durch sein eigentümliches 
Wesen auf. Die nächste Nacht scheint er in seinem Zimmer bei der 
Ho. verbracht zu haben. Dann folgt der Tag, an dem er den P. F. 
verletzte und später die F. M. tötete. Unmittelbar nach der Tat war 
er nach den Zeugenaussagen trotz der am Kopfe erlittenen Ver¬ 
wundung bei voller Besinnung. Hei seiner Festnahme leistete er nicht 
den geringsten Widerstand. Einem Zeugen machte er den Eindruck 
eines Betrunkenen. Er war in keiner Weise aufgeregt, seine Gesichts¬ 
farbe war nicht besonders blaß und seine Augen verrieten weder Er¬ 
schrockenheit noch Unruhe. 

Wir wollen uns nun seinen eigenen Angaben zuwenden. Sie 
sind lückenhaft und voll von Widersprüchen. Manches, was er bei 
der ersten Vernehmung aussagt, ist ihm später offenbar aus dem Ge¬ 
dächtnis geschwunden. Einige Tatsachen, die er anfangs zugegeben, 
bestreitet er später. Auch über die zeitliche Aufeinanderfolge der 
Dinge ist er nicht völlig klar. Bei der Vernehmung am Tage nach 
der Tat gibt er seine Personalien richtig an mit Ausnahme des Ge¬ 
burtsjahres. Er meint, er sei 1878 geboren, während er in Wirklich¬ 
keit 1871 geboren ist. Die Auskunft über die Vorstrafen verweigert 
er. Weiter sagt er aus, daß er bis vor zwei Monaten auf dem 
Lilienhof gewesen sei; in Wirklichkeit wurde er dort etwa eine Woche 
vor der Tat entlassen. Am Tage der Ermordung der F. M. will er 
am Vormittag in seinem Zimmer gewesen sein und die Zeitung ge¬ 
lesen haben. Es habe nichts darin gestanden, was ihn aufgeregt 
hätte. Sein Frühstück habe er sich selbst zubereitet. Gegen 11 Uhr 
sei er weggegangen und habe in einer Wirtschaft '/i 1 Wein ge¬ 
trunken. Dann sei er nach dem Bahnhof gegangen, habe dort aber¬ 
mals einen Vi 1 Wein getrunken und mit einem Kellner gesprochen. 
Zum Mittagessen sei er wieder nach Hause gegangen, habe es selbst 
zubereitet und hinterher bis 2 Uhr Zeitung gelesen. Er wisse es be¬ 
stimmt, daß er vorher nicht wieder ausgegangen sei. Das Verbrechen 
gegen den Arbeiter im Steinbruch, das er gegen 1 Uhr beging, stellt 
er wiederholt ganz entschieden in Abrede. Er wisse nichts davon, 
daß er im Immental oder am Schloßberg war und auf einen alten 
Mann geschossen habe. Das sei einfach nicht wahr. Man dürfe 
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ihn nicht für einen unanständigen Menschen halten. Er habe erst 
gegen 4 Uhr die Wohnung wieder verlassen, um spazieren zu gehen. 
Die Zeitung habe er mitgenommen und wahrscheinlich unterwegs 
fortgeworfen, nachdem er sie gelesen hatte. Den geladenen Revolver 
habe er in der dazugehörigen Tasche zu sich gesteckt; warum, wisse 
er nicht, er habe keine Gedanken gehabt. Er sei sich bewußt, daß 
er im Walde auf eine Dame geschossen habe, die mit einem Soldaten 
ging, könne aber nicht sagen, warum. Die Frau sei an ihm vorbei¬ 
gegangen und als sie einige Schritte entfernt war, habe er den Re¬ 
volver auf sie abgefeuert. Ob sie umgefallen sei, wisse er nicht. Er 
sei nach der Tat davongelaufen, den Revolver habe er wahrscheinlich 
verloren. Es sei möglich, daß ihm ein Landjäger nachgelaufen sei, 
gesehen habe er keinen. Plötzlich habe er einen Schlag bekommen 
und nach kurzer Zeit seien mehrere Personen um ihn gewesen, die 
ihn auf einige Bureaus und schließlich ins Gefängnis gebracht hätten. 
An Einzelheiten vermag er sich nicht zu erinnern, kann auch keine 
Beschreibung der Örtlichkeit geben. Zeitweilig ist er der Meinung, 
er habe die Mordtat am Vormittag begangen. 

Um ein Beispiel zu geben, wie verworren und widerspruchsvoll 
seine Angaben sind, sei das angeführt, was er über den bei der Tat 
gebrauchten Revolver aussagt. Zuerst meint er, er habe ihn aus B. 
mitgebracht und besitze ihn schon seit längerer Zeit. Als man ihn 
wiederholt befragte, antwortete er, er habe die Waffe vor drei Wochen 
für 7 Mark gekauft, wisse aber nicht wo. Er habe noch etwa zehn 
Kugeln dazu bekommen. Ein anderes Mal wieder, nachdem er seine 
Erlebnisse in den letzten Wochen erzählt hat, gibt er bestimmt an. er 
sei während seiner Beschäftigung auf dem Lilienhof einmal nach F. 
gefahren und habe sich dort einen Revolver nebst einer Schachtel 
mit 25 Patronen in der Burse (einem bestimmten Geschäftshause) ge¬ 
kauft. Als Grund hierfür gibt er an, er sei auf dem Lilienhof von 
Strolchen angefallen worden t vgl. oben). 

Über die nächste Umgebung der Stadt F., in der er mehrere 
Monate lebte, weiß er nicht den geringsten Bescheid. Seine Wahn¬ 
idee, daß seine Frau auf den Konservatorien zu Genf und Leipzig 
Musik studiert habe, bringt er auch bei der Vernehmung wieder vor. 
Ebenso gibt er wieder an, daß ein jetzt zehnjähriges Mädchen aus 
der Ehe mit ihr entsprossen sei. Seine Angaben Uber seine Ver¬ 
wandten, das früher von ihm betriebene Geschäft, den Konkurs und 
den ersten Aufenthalt in F. entsprachen im wesentlichsten den Tat¬ 
sachen; nur meint er fälschlich, sein Schwiegervater sei Millionär. 
Er weiß auch richtig anzugeben, wo und bei wem er gewohnt hat. 
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Ausführlich erzählt er vom Lilienhof, ungefähr wie oben bei Gelegen¬ 
heit seines Aufenthaltes daselbst berichtet worden ist, nur sagt er hier, 
daß er gegen die Verwaltung des Gutes eine Klage wegen Lohn¬ 
forderung — nicht wegen Verfälschung des Bimenmostes — erheben 
wolle. Über seine Rückkehr nach F., die verschiedenen Leute, bei 
denen er wohnte, seine Beschäftigung als Kasserolier und seine Ent¬ 
lassung weiß er gut Bescheid. Dagegen weiß er nicht zu sagen, wo 
er sich am 6. herumgetrieben hat, er habe aber an diesem Tage be¬ 
stimmt auf niemanden geschossen. Er gibt zu, daß er in der folgenden 
Nacht nicht nach Hause gekommen ist, schließlich sei er in einen 
offenen Hof in der Nähe des Bahnhofs gegangen und habe dort auf 
Stroh übernachtet. 

Wenn man seinem Gedächtnis Anhaltspunkte bietet, wird die 
Erinnerung deutlicher. Den Musketier G. glaubt er bei der Konfron¬ 
tation wiederzuerkennen. Genauere Angaben macht er, als er der 
Leiche gegenübergestellt wird. Auf Befragen erklärt er, er könne 
sich erinnern, daß eine ähnlich gekleidete Frauensperson gestern nach¬ 
mittag mit einem Soldaten an ihm vorübergegangen sei, während er 
auf einer Bank auf dem Schloßberge die Zeitung gelesen habe. Oh 
es die Ermordete sei, wisse er nicht bestimmt, sie sei aber ähnlich 
gekleidet gewesen. Er habe das Unterhaltungsblatt der B.er National¬ 
zeitung gelesen, die ihm von seiner Frau regelmäßig zugeschickt würde. 
Darin hätte ein Aufsatz über die in den letzten Jahren ermordeten 
gekrönten Häupter gestanden, mit Abbildungen (in Wirklichkeit ent¬ 
hielt das Blatt keine Bilder). Er erinnere sich, daß u. a. auch der er¬ 
mordete König von Serbien und seine Frau abgebildet gewesen seien. 

Eine Erklärung für seine Tat vermag er nicht zu geben. „Ich 
kann nicht begreifen, daß ich einen solchen Entschluß fassen konnte, 
jemanden zu erschießen, ich glaube, daß ich krank bin. Ich glaube 
auch, daß ich die Frau treffen 1 ), aber nicht, daß ich sie erschießen 
wollte. Ich habe die I rau mein Lebtag nie gesehen. Weiter vermag 
ich keine Auskunft zu geben.“ Als man stärker in ihn dringt, wes¬ 
halb er die lat vollbracht habe, gibt er an: „Ich wollte die Frau 
nicht erschießen. Ich war einfach nicht zurechnungsfähig, anders 
kann ich mir die Sache nicht vorstellen“. Bei einem weiteren Ver¬ 
hör äußert er, er habe sich selbst bei der Polizei stellen wollen 2 ). 

1) Mangels aller anderen Beweise könnte man vielleicht an Eifersüchte wahn 

denken. Er gönnte dem Soldaten das Mädchen nicht. Vielleicht war auch seine 
„Feinfühligkeit“ im Spiel. B. 

2) Vielleicht, um bei der Strafausmessung mildernde Umstände zu erlangen 

B. 
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Als man ihm dies vorhält und genauere Auskunft fordert, antwortet 
er: „Ich habe gedacht, ich muß mich revanchieren und mich stellen. 
Ich wußte nicht, daß die Dame tot ist. Ich habe sie noch nicht ge¬ 
sehen. Ich habe mich ganz müssen verwundern, daß ich das ge¬ 
macht habe. Ich habe jedenfalls wieder einen Anfall bekommen und 
nicht gewußt, was ich tue. Fragen sie doch den Advokaten K. in 
B., den Vormund meiner Frau, der hat mir schon gesagt, daß es mir 
ein wenig im Hirne fehle. Ich bin sonst nie gewalttätig gewesen, 
noch nie. Ich möchte ins Spital verbracht werden, weil meine Auge 
verschlagen ist, sodaß ich nichts mehr sehe l ). Wenn ich morgens 
im Gefängnis aufstehe, geht mir alles im Kreise hemm. Das ist aber 
nur wegen der schweren Schläge, die ich bei meiner Festnahme be¬ 
kam. Sonst habe ich nur hie und da an Kopfweh gelitten wie die 
meisten Ixjute“. Als man ihn fragt, was er sich beim Anblick der 
Leiche gedacht habe, erwidert er: „Wenn ich bei Verstand gewesen 
wäre wie heute, hätte ich es nicht getan. Ich habe nie etwas 
Schlechtes getan“. 

Der Strafbarkeit seiner Handlung ist er sich bewußt, was schon 
daraus hervorgeht, daß er während seiner Vernehmung plötzlich ganz 
unvermittelt fragt, ob er einen Rechtsanwalt bekommen könne. Auf 
die Frage: „Zu welchem Zwecke?“ antwortet er: „Jeder Arbeiter hat 
einen“. Später sagt er auch ausdrücklich: „Ich weiß, daß das, was 
ich gemacht habe, strafbar ist“. 

Nach Eröffnung des Haftbefehls verlangt er selbst, man möchte 
ihn in eine Irrenanstalt zur Untersuchung bringen. Später äußert er: 
„Ich möchte selbst untersucht werden mit rötlichen Strahlen' 2 ), damit 
ich weiß, wie das Hirn ist; es ist vielleicht ganz unnormal“. Er wird 
denn auch einige Tage nach der Verhaftung in die psychiatrische 
Klinik überführt. 

Über seinen bisherigen Geisteszustand macht er bei der 
Aufnahme folgende Angaben: Nervenkrankheiten seien in seiner 
Familie nicht vorgekommen; er stamme überhaupt aus gesunder Fa¬ 
milie. Von Krankheiten habe er früher einmal Lungenentzündung durch¬ 
gemacht. Seit zwei Jahren sei er nervenleidend. Er habe zweimal 
( y or 2 und l '/2 Jahren) nachts im Bett Anfälle von der Art epi¬ 
leptischergehabt, habe dies aber auf Wunsch seiner Frau, die es geheim¬ 
halten wollte, keinem Arzte gesagt. Seine Frau bestreitet das ganz ent¬ 
schieden. Ferner habe er seit dieser Zeit — wie die Frau bestätigt — 
L5 kg an Gewicht verloren. 

li Sehstörung des Paralytikers (Pupillenstarre). 

2) Line für den Paralytiker außerordentlich charakteristische Redeweise. B. 

Archiv für Kriminalanthropologio. 37. Bd. 5 
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Eine venerische Infektion stellt er durchaus in Ab¬ 
rede ')• Seine Wahnidee von seinem eigenen Kinde bringt er auch 
jetzt wieder vor. Tatsächlich war seine Frau von ihm nie gravid. 
Getrunken habe er stets sehr mäßig. 

Die körperliche Untersuchung ergibt: Er ist hager, aber 
genügend genährt. Das Fettpolster ist anscheinend reduziert, die Haut 
etwas schlaff. Er hatte eine Glatze. Fieber ist während der Beob¬ 
achtung nie aufgetreten. Oberhalb des linken äußeren Augenwinkels 
sieht man eine noch rote, nicht schmerzhafte Narbe — sie stammt 
von dem Schlag, den er bei seiner Festnahme empfing. Der Schädel 
ist nicht klopfempfindlich. 

Der Gesichtsausdruck ist etwas stupid. An den Zähnen, dem 
Gaumen und den Rachenorganen findet sich nichts Abnormes, ebenso 
an den Bauchorganen. 

Der Thorax ist lang und schmal; die untere Lungengrenze steht 
etwas tief. Über dem linken Oberlappen hört man ziemlich reich¬ 
liches mittelblasiges Rasseln, über dem rechten vereinzeltes Knistern. 
Die Perkussion ergibt nichts Bemerkenswertes. Die Herztöne sind 
leise und rein; die Herztätigkeit ist regelmäßig. 

Am Penis dicht neben dem Frenulum sieht man eine kleine, 
wohl sicher von einem Ulcus herrührende, leicht eingezogene, etwas 
glänzende Narbe 1 2 ). 

Der Urin ist frei von Eiweiß und Zucker. Die Motilität ist in¬ 
takt, der Gang etwas langsam. Das Rombergsche Phänomen ist nicht 
vorhanden. Auch bei seinen Bewegungen zeigt sich keine Ataxie. 
Die Berührungssensibilität ist normal; ebenso der stereognostische und 
Lagesim. Dagegen ist die Scbmerzempfindlichkeit fast am ganzen 
Körper herabgesetzt, das Kältegefühl aber deutlich erhöht 

Nervendruckpunkte sind nicht nachzuweisen. Die Gesichts¬ 
innervation ist symmetrisch. Die Zunge wird gerade hervorgestreckt, 
weicht aber im ganzen etwas nach rechts ab. Häufig zeigen sich 
fibrilläre Zuckungen. 


1) Leider wurde in diesem Fall die Wassermann-Neißer-Brucksche 

Reaktion nicht angestellt, die nach Plaut u. a. bei progressiver Paralyse im all¬ 
gemeinen positiv ausfällt Ferner ist es möglich, daß M. von seiner Frau infiziert 
ist, von der es heißt, sie habe nach der ersten Geburt ein Unterieibsleiden be¬ 
kommen. Für die Tatsache, daß einer der Ehegatten luetisch infiziert war, spricht, 
die Sterilität der zweiten Ehe. Bei der Entstehung der Krankheit hat bei M. 
zweifellos auch das psychische Trauma (der Konkurs und seine Folgen) mit- 
gespielt. B. 

2) Das spricht für sich. 
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Die Sprache ist im allgemeinen ziemlich langsam Das 
Nachsprechen von Paradigmen fällt etwas schwer; doch zeigen sich 
nicht gerade typische Störungen. g 

ziemlich ST "!* 6 8iD f mU Au8nahme des Achillessehnenreflexes 
inlich lebhaft aber nicht abnorm gesteigert, ebenso die Haut-, 
Schleimhaut- und Periostreflexe. 

n - Dle . f upil,en 8 ! nd verschieden weit, die rechte weiter als die linke, 
die ' Chtreakt,0n lst Dciderseits weniger prompt und ausgiebig als 

blnZTte 2 ““ EntrUnd " ng d “ P “P H1 “ 

.Die Lumbalpunktion ergibt sehr starke Lymphocytose. Am 
nächsten und übernächsten Tage treten sehr heftige Kopfschmerzen auf. 

m Verlauf der weiteren Beobachtung treten öfters Anfälle auf. 
Wer Patient hegt am Boden, mit Armen und Beinen um sich schlagend 

" - 8 ark t? nnias 81 er end. Die Bewegungen zeigen nicht den Charakter 
klonischer Zuckungen. Der Kranke ist zunächst nicht zu fixieren • 
er s o int und jammert. Die Sehnenreflexe sind sehr lebhaft. Eine 
rrutung der Pupillenreaktion ist unmöglich, weil bei jedem Versuch 
ie Augapfel stark nach innen gerollt werden. 

... An,nahllc, > wird der Patient ruhiger, bricht in Tränen aus, klagt 
«her Kopfschmerzen und verlangt Wasser zu Umschlägen. Der erste 
"fall tritt m der Nacht ein und dauert etwa zehn Minuten. Am 
' orgen erinnert sich der Kranke an den Anfall, kann aber keine 
t-inzelheiten angeben. Der zweite Anfall dauert ca. fünfzehn Minuten; 

" ° T f t em de ^ er Schlaf. Bei einem weiteren Anfall zeigt sich 
ar e yperalgesie am ganzen Körper, während sonst die Schmerz- 
empfmdung stark herabgesetzt war (s. oben). 

R-lri P p yChlSCb biet6t M * bei der Aufnalim e in die Anstalt folgendes 
Lr 1 *\ mhl S und geordnet; über Ort und Zeit in der Haupt¬ 
sache orientiert. Fast ununterbrochen liegt er zu Bett und fühlt sich 
(a ei ganz behaglich. Sinnestäuschungen treten bei ihm nicht auf, 
sm auch früher nicht vorhanden gewesen. 

Sein Alter gibt er auf 33 Jahre an und fügt hinzu, er sei 1871 
gehören. (Das Geburtsjahr stimmt.) Später sagt er, er sei bald 30 Jahre, 
in anderes Mal 37 oder 38 Jahre Als seinen Geburtstag gibt er 
an: „ungefähr den 3. oder 4. Mai. (Er ist am 3. Mai geboren.) 

ie Intelligenz hat stark gelitten: Auch bei den einfachsten 

nrff Gna ^ aben versa g t er oft- Einige der' an ihn zur Intelligenz- 
p u ung gerichteten Fragen seien angeführt, um ein Urteil über diesen 

zeichnen 11 trmb ^ kcben un< ^ zugleich seine Ausdrucksweise zu kenn- 
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Welche Staaten liegen am Bodensee? 

„Die Schweiz und Lindau und Konstanz und Säckingen; da ist 
eine große Kirche, 1000 Jahre alt.“ 

Wer war Napoleon? 

..Ein Franzos, König oder Kaiser. Er hat viel Krieg geführt 
M°Htära“ 8 ' Ch a “ 8Kebildel im Kri< *- Er war von den tüchtigsten 
Wer war Bismarck? 

^Ein Deutscher in Berlin, ein militärischer Vorgesetzter.“ 

Wann ist Weihnachten? 

„Etwas vor Dezember oder Neujahr.“ 

Wdches ist der Unterschied zwischen einem Fluß und einem See? 

w7u F U tt HUft ’ Un<1 der See ,auft auch ein wenig.“ 

_e c er Unterschied besteht zwischen einer Kiste und einem Korb? 
„Line Kiste kann man zunageln, einen Korb zunähen.“ 

dankenLn ÖCkl ‘! U , flf!:e A880ziation vo,lz *ht sich nie fehlerlos. DerGe- 
Ge^en Einwönd ?T’ *****’ 8chwer beweglich und unlogisch, 
nis Lt sehr " ^ Kn “ ke ^ hi,fIos - Ancb das Gedicht- 
Hochzeitstag ia^J ^ ^ *' at eF Z ‘ B ' sein Afilitärjahr, seinen 

Merkfähigkeit ist eS^u“ nT^rZ!“ BrU<ler8 

Ganz unvermittelt” ^ ^ J St ' m ab £ eme > nen stumpf-euphorisch. 
Augenblicke bald na h^ 11 ° S äcldä?;t sie aher P lötzlicb für wenige 
um sodaß er hell <C fi * t ‘ inen » ba,t l nac ^ dem anderen Extrem 
ve™r er S eL n^^ ! aufkcht oder heftig weint. Einen Grund dafür 

wenn man es beabsichtS^do h Ie,cht gelin ^ es > ibn zu erregen. 
und zu besänfii T ^ \ C1 ebenso leicht, ihn wieder abzulenken 

“°r külr Th " er Haup ' 5ach,! i8t interesselos, 

eine Bürne ' . Z T Außeres1 )- S » «*»* er wiederholt 
putzen Nadel Id r H r T“*™' Wicll8e . ™ seine Schuhe zu 
he™uk»„T', U ": kleinen Riß “ »-ent Rock ans- 

Hände Ju T T 2,e ”' licl1 ™'; a "es, wns ihm in die 

Geschichten von ftriit '" <eressa " , ‘‘- Ganz unvermittelt fängt er an 
sagen, warum er es getan" hlT *” ’ Vermag aber ” acllh<,r aicl " zu 

weis E en.' 8 Von sTner V' ,h ‘f i,el, * k De,ek . t » si »<l nicht nachzu- 

erscheinender Zärtlichkeit ^nmTf - ” mit großer ’ fast übertrieben 
-__ Elnmal fa "P er bitterlich zu weinen und 

U Im allgemeinen pflegt der ParnlvHl™,. „ j 
zu vernachlässigen. ' ' fferade umgekehrt seine Toilette 

B. 
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zu jammern an, nachdem er einen Brief seiner Frau gelesen. Bei 
einer anderen Gelegenheit äußert er sehr niedergeschlagen: „Es wird 
wohl alles (die Mordtat usw.) in die Zeitung gekommen sein, da will 
sie nichts mehr von mir wissen“' 

Über seinen Lebenslauf gibt er an, seine Schulbildung sei un¬ 
genügend gewesen. Begabung habe er nur für Zeichnen und für Re¬ 
ligion >) gehabt. Deshalb wäre er am liebsten Maler oder doch 
wenigstens Pfarrer geworden, man habe ihn aber gezwungen, Metzger 
zu werden. Er sei dann dabei geblieben, bis er ein eigenes Geschäft 
angefangen habe. Darauf spricht er ausführlich über die Größe seines 
früheren Geschäftes und über die schweren Verluste, die er dadurch 
erlitten, daß sein Bruder in Monte Carlo große Summen verspielte. 
Hei dieser Gelegenheit berichtet er auch in etwas überschwänglichen 
Ausdrücken von dem Reichtum und der hervorragenden Stellung 
seines Schwiegervaters. Von den erwähnten Gedankengängen läßt er 
sich nur mit Mühe und auf kurze Zeit abbringen. Er erzählt wieder 
von seinem Konkurs und seiner Stellungslosigkeit. Seine Konflikte 
mit dem Strafgesetze durch geschäftliche Dinge gibt er ohne weiteres 
zu, wenn er sie auch etwas anders darstellt als die Akten, dagegen 
leugnet, er entschieden das im letzten Jahre erfolgte Schicken ver¬ 
leumderischer Briefe und die deshalb erlittene Bestrafung. Die Wahn¬ 
idee, daß seine Frau Klaviervirtuosin sei, bringt er ausführlich vor, 
nachdem er kurze Zeit vorher im Gefängnis angegeben hat, sie sei 
Kassiererin im Stadtgarten. Diese Ideen, sowie die Größenideen über 
den Reichtum seines Schwiegervaters blassen im I^iufe der Beob¬ 
achtung mehr und mehr ab. 

Im Januar (unrichtiglj sei er als Pferdeknecht auf dem Lilien- 
liof eingetreten, habe die Stelle aber wegen ungenügender Kost auf¬ 
gegeben, sei nach F. gegangen, um hier eine andere zu suchen. Er 
habe sich viel bemüht, auch einmal als Kasserolier zu arbeiten ange¬ 
fangen, sei aber bald wieder entlassen worden. Die einzelnen Daten 
weiß er nicht genau anzugeben, auch wirft er offenbar die Reihen¬ 
folge der Ereignisse durcheinander. Man hat häufig den Eindruck, 
als ob sich die Dinge in seinem Gedächtnis überstürzten, und Über¬ 
sprungenes dann plötzlich wieder auftaucbte. 

Die Ereignisse am Tage des Mordes gibt er sehr detailliert an, 
genau wie zu den Akten. Er bestreitet absolut den Angriff auf die 

1) Diese letztere Angabe ist stark in Zweifel zu ziehen. Sie ist vielleicht 
durch M.s letzthin aufgetretene Religiosität zu erklären. Zudem kann er doch von 
Begabung für Religion nicht gut reden. Es kann sich auch einfach um eine 
Größenidee, freilich viel kleineren Stils wie gewöhnlich, handeln. B. 
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drei Männer auf der Landstraße und behauptet auch jetzt, zur Zeit 
der Verletzung des F. in seiner Wohnung gewesen zu sein. Die Er¬ 
mordung der Dame dagegen gibt er ohne weiteres zu, doch fehlt 
offenbar auch hierin die klare Erinnerung. Auf diesbezügliche Fragen 
antwortet er immer wieder, er wisse, daß er die Dame erschossen 
habe; man habe sie ihm ja vor der Sektion gezeigt, und ihm gesagt, 
die habe er erschossen. Er erinnert sich, wie er auf einer Bank saß 
und in der B.er Nationalzeitung einen Artikel über die Ermordung 
gekrönter Häupter während der letzten Jahre las, gibt auch wiederum 
an, es seien Bilder bei dem Artikel gewesen, was nicht der Fall war 
Dann »eien em Herr und eine Dame an ihm vorübergegangen. Be¬ 
stimmtes über ihr Außeres kann er nicht angeben. Er versichert 
immer wieder aufs neue, er habe sie früher nie gekannt oder auch 
Z ft? ! erste f Gütliche Erinnerung ist dann, daß der Soldat 
festhieltZdV ’ i * bn knietG ’ ihn mit Hi,fe aQderer Männer 

sZlTLZ? V™, St - rn Ver ' etZte ’ SOwie am linken Arme «ehr 

und dt Konf Z 9n 8eme AbfÜhrUn e ins Gefängnis, das Verhör 
und die Konfrontation erinnert er sich. 

fcJSr e !‘ ist im »"Ken,einen scbwacl,. Im besonderen 

k e kü„ f' ^ DiC a» erhobene An- 

IWß n m H ?'■ * Spricht immer «*' viel von seinen, 

sondern dasienii- dan "* mehr das gegen ibn eingeleitele Verfahren, 
VerwaÜnne dort • t ^ den LUienl "> f “Wengen will. Die 
beThten auße d t ,0 °° Mark U ” d BellM S“»e anf 3 Monaie 

en Nab™”,.t* T SChwer “ viellei ' !h * einer Million - 
ttJL ‘ ahrun ftS»u«telfalschung') bestraft werden. Er habe ia vom 

SÄ!” daß dw verabreichte "Birnen- 

rlcbmeh- e Brie? gem l " L Ub " Angelegenheit schreibt 
Mordaffiire erwähnt e T .' le8I P llnd ausvv ärtige Rechtsanwälte. Die 
der Verbleib seiner pt Dle * Außerdem kümmert ihn noch sehr 

Gegen Sde Zwi“ b6r die aut dem versetzten 

ihm ! Tränen Tl ! ° t." de " M ° rd 20 denk ™, so kommen 

‘len Kopf und 'stößt laute Schte^ans'' '‘dTh^i’ 8 ' Cl ' ““ 

Augenblick, dann ist er ruhig g bt auf fernluS' 5 da “ ert nur eme " 
Antwort oder hrimn , i „ , fernlie g eQ de Fragen ganz affektlos 

A di K " Se "’ S ' daS Ge8präcl ‘ andere Dinge. 

wor, slutig X’■ S,raf t.: 1 "" «die L 

_ ■ e ■ er kenne als Schweizer die deutschen 

Vo .die 

kittete Nahrungsmittel beseitigen. B. 
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Gesetze nicht. Er hofft, die Strafe ganz oder doch teilweise 
wegzuhnngen, indem er die 1000 Mark, die er vom Lilien- 
of bekomme, „dem Herrn, welchem er die Dame er¬ 
schossen habe, gebe; vielleicht könne auch seine Frau noch 

lulge'ht araUflCgen ZUm Abmachen ’ darait d ' e Sache 

Als man ihn fragt, warum er die Tat begangen habe, meint er: 
.Ich bin doch gottesfürchtig. Alle Abende und alle Morgen bet ich 
ur mich und meine Frau. Aber warum ich geschossen habe, weiß 
nicht; ich habe die Dame doch nicht gekannt“. Auf die Fraffe 
o er denn vielleicht krank sei, gibt er zur Antwort: „Ich muß krank 
sein denn sonst hätte ich das nicht getan. Und ich bin krank, weil 
mich der Soldat so geschlagen hat“. Daß er den Schlag erst nach 
er at empfing, kümmert ihn dabei nicht. Auch später versichert 
er immer wieder, er hätte bei gesundem Verstände sicher auf niemanden 
geschossen. Der Erwähnung des Mordes sucht er stets auzuweichen. 
ers bricht er in Tränen aus, wenn man davon spricht 
über den Zweck seines Aufenthaltes in der Anstalt gibt er an 
sein Geisteszustand solle „kontrolliert“, sein Gehirn mit rötlichen 
strahlen durchleuchtet werden. 

Während der weiteren Beobachtung nimmt die geistige Schwäche 
immer mehr zu. Die Stimmung ist andauernd sehr labil, doch herrscht 
eine demente Euphorie vor. Die Größenideen verblassen allmählich; 
a erdings taucht noch einmal eine neue auf. Durch die Lektüre einer 

an, Uber Kanmcbenzucllt angeregt, entwirft der Kranke einen 
groben Plan über Anlage einer Zuchtanstalt für Kaninchen, Enten, 
rnnse und Hühner, den er nach seiner Entlassung verwirklichen will! 
«ei einem Besuche seiner Frau spricht er von allerlei ganz unwichtigen 
gingen; seine Verbrechen erwähnt er überhaupt nicht. Er wünscht, 
a die brau ihr Haus in einer bestimmten Art photographiere, ihm 
■ cmhe genau nach seiner Anweisung herrichten lasse, wöchentlich 
zweimal mit dem Pferd ausfahre usw. Als sie ihn wiederbesucht, 
ist er sehr aufgeregt darüber, daß nicht alle seine Wünsche erfüllt 
sim und schließt daraus, sie wolle sich von ihm scheiden lassen. 

in paar Stunden lang ist er deshalb deprimiert und weint zeitweise, 

] st aber später wieder guter Dinge. - Er liest viel, doch ohne Ver- 
s an ms, und schreibt zahlreiche Briefe an Rechtsanwälte und Ver¬ 
warnte, worin er von allem Möglichen spricht, nur nicht von dem 
g^gen ihn schwebenden Verfahren. Das Interesse an der Durcb- 
uirung des Lindenhofprozesses verringert sich stetig. Sein ganzes 
nennen wird kindisch, die Urteilsschwäche nimmt immer mehr und 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



72 


I. Kürt Boas 


Digitized by 


mehr zu und die Gedankengänge werden immer zerfahrener. Da¬ 
gegen ist die Orientierung exakter. So gibt er jetzt sein Alter richtig 
an und kennt sein Geburtsjahr, freilich nicht sicher den Geburtstag. 
Bei der Verlegung auf die allgemeine Abteilung fürchtet er sich zu- 
erst vor den Mitpatienten, nach und nach wird er mit seiner neuen 
Umgebung etwas vertrauter. 

** Abschluß der gesetzlichen Beobachtungsdauer wird er ins 

in Lelmhe U " g lr g "‘ S zurück S ebra '= h *- Er befindet sich bis zuletzt 
" ,St VoU g u t er Hoffnung für die Zukunft. 

Uber seine Rückkehr in die Anstalt nach Einstellung des -egen 

h ert s :: r T, V r rf ? renS i6t “ sehr erfre "'> Oann 

Tauc hier z„""hl f“T, 8 ' Außerd '"' er, daß er nur noch 

Lin lfornerl eher n“ * ,““ d dan “ “ f frcien P “ 8 gesetzt werde. 
vW von SC e ' PI W “Verändert. Er sprich, 

we d er dld 3 Loo Kanl “ cb e“euch,ans,alt. I„, ersten iahre 

vorjährigen ^innahle^vCTdiene'n tlf W 

eunhoriseh «pin „„„ «7 , . öeine Stimmung ist dement- 

besonders Über sich und TeinT U^’ ES feh " ihm jede8 Urtei1 ’ 
Soweit die Geschichte dieses Mordfalles dw Stn,j 1 

::.Xn arsr-r-^ s 

paravüeaTuf l ® te " deuia "" i- diesem Falle Dementia 

L?d„eremialnu|L:‘:,r ' Ue ‘' SChen lDfekti “ a “>. d - er i. den 
Diagnose „raetasynhilitischp 0™°! ge f el)en Damit ist wohl die 

drängt sich die Frage auf- „ 618 e ® störu °£“ sichergestellt, wohl aber 
lytica oder um die /umn T ? 8 . 1Ch Uni eine Dementia P™- 
wäre auch noch different? L,r ^ Vaskulare Lues cerebri? Schließlich 
Zustände zu denken die dn ’ff 008 * 18011 an die S ar nicht so seltenen 

Vortäuschen und Ja ’ solche * ^ Bi,d ^ Paralyse 

Nan,e„ Xop^X“ ,T “n IT L 

entscheiden, um welche der drei ln Fr^ b W ‘ ? ler n,cht die Fra ^ e 

sich hier handelt was sich wp a ^ komnienden Erkrankungen es 

beliebten Dehnbarkeit der betreffenden Kr ^ ™ hiedenen Autoren 
erübrigt. n Erankheitsbegnffe ja sowieso 

zwischen Lues Mrebri Md* m-T™ 6 - '"L ° ft d ' e Di fferentialdiagnose 
gnostisch und fXnfeE Z™*** 8telle » '»“<> da pro- 

ÄitV., 8 Ä^ KraDken 

augural-DissertatioiiBonu kesteskranker Sittlichkeitsveibrecher. In- 
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>■*££5 r c " ie,,onen 

st 1 “• “ *«' ”= 'ä 

T^ b: Schlec,,te '- Ernährungszustand. Linke 
riebi«r pSlif n C Reaktion auf Lichteinfall beiderseits wenig aus- 
^eb>g. Patellarreflexe fehlen. Anästhesie der unteren Extremitäten 
jng unsicher. Romberg positiv. Incontinentia urinae Psychisch- sehr 
stumpf und unorientiert. Antwortet auf alle Fragen: Ich weiß nic ,7 

Äach s r einen n R Ve | K °P/ 8chmerzen - 12 Tage nach der Aufnahme Anfall, 

kein bJLSS f ang <*^ werden muß 

Glaubt die Sternen 1 ngen S?- Am n , äch8ten Mo ^n Amnesie. Akoasmen. 
voauui aie stimmen seiner Eltern zu hören 

. Eeine Erinnerung an die Straftat. Weint viel. Intelligenzorüfunsr fällt 

0 »nf a “ 5 - Ein ° a,m 2um Brüten aufgegebeTe SX er g nS, 

>vpw“ , ™alvtS Se q 1 S r aCh f 8,0,terml U ” d “Bsehaokt, aber nicht 

nunktion P ssekret ’ S i ri r f u r ndeutIlch > unsicher, kaum leserlich. Im Lumbal- 
punktionssekiet massenhafte Lymphocyten. 

mö K lid,‘Tn °kurz J a 7 b °f aralySe ' Entwick,lmg des Jetzigen Leidens kann un- 
Belehune der Tn t f J°[ S ‘ C ‘ gegangen 8ein )- Dd»er war Patient bei 
Taf Fs s n< r rei S £” k * Dazu kommt Alkoholexzeß kurz vor der 

• Es sind hier die Bedingungen des § 5 ] St.G.B. gegeben. 

Außer Verfolgung gesetzt. 

behandbmn- 6 d W f < i- C, ! en u da88elbe Bi,d; nac, ‘ weiteren 6 Wochen auf Jodkali- 
11 Monaten enSel S ' ^ 4 M °" a "" arbeitetäW S’ " eiteren 

Patellarreflexe ef fc| l | d ~ f nZen A^nth^tudauer sehr wechselnd. 

1 6 " . Noch immer Analgesie der unteren Ex- 

remitaten, wenngleich in geringerem Maße Romberg negativ. Intelligenz 

S £ edäcbt f n s und ^erkfähigkeit ziemlich gut. Die korrigierte d£os 
lautete jetzt auf Lues cerebrospinalis + Tabes 

Gummäta D |l 1 ‘' chei ' Fal \ teilt Wille') mit, bei den. die Sektion zwei 
der pnfipnt , er e ' S f n Inken Scheitel Windung feststellte. Trotzdem wurde 
> ent als zurechnungsfähig erklärt. In dem Gutachten gab Wille 

dem™ Seie . n T h ‘ S / m P tome > die auf eine organische Hirnaffektion l.in- 
und Ppds°i . Iande . n ’ d f r Patient simuliere aber Erscheinungen von Geistes- 

Lhauntl oS 186ChWäC ? e - , , Nach . Jodkali tl<at Besserung ein. der Kranke 
P e abei \on der lat nichts zu wissen. 

Auch in dem Falle von Göring wurde einen Augenblick an 
imu ation gedacht, dieser Verdacht aber nach dem ganzen Krankheits¬ 
verlauf und Benehmen des Pat. wieder fallen gelassen. Sagt doch 
1 en e ’ ge "''ß ein kompetenter Fachmann, ein Geistesgesunder könne 

ltf>r iii" iH . e ’ Ein Eal * V011 fraglicher Simulation. The medico-Jcgal Journal. 

■ - “gemeine Zeitschrift für Psychiatrie Bd. XVIII, Literaturheft. 
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nicht einen Tag einen Paralytiker simulieren, ohne aus der Rolle zu 
fallen. Auf jeden Fall ergibt sich aus den beiden oben mitgeteilten, 
hallen, daß oft die Therapie die definitive Bestätigung der Diagnose: 
Lues cerebri bringt. Tritt nach einer spezifischen anti- 
uetisc en Kur (von Hg-Kuren ist bei dem nervösen Zustande 
der meisten Kranken abzuraten. Es empfehlen sich Jodkalikuren) 
eine Besserung des objektiven Befindens ein, so spricht 
das sehr fur Lues cerebri, indem das Jodkalium die 
hummata zum Schwinden bringt. 

Vergleichen wir die beiden Fälle mit dem Steu detnanns, so 
wird uns nicht entgehen, da» sie in vielen Einzell,eiten Ubereinstimmen. 

n fl a8thellscll . e und ^ästhetische Abnormitäten, wir beob- 
achlen kaltehyperäs, „e Tremor, Romberg, Parese der Beine, Ver- 

nemeW?M, r So , taft . »terke Herabsetzung der Merkfähigkeit, alb 
Li ( ' Ren T f h I- Wir flnden “ •>“«* da, Verhalten 
LJ;.r l“ Sälg Male ma8senbatta Lympbocyten, wir 

L ’ Arb « i <™»<ähigkeit, Anfälle usw. nsw. 

Auel, die Impotent: des paralytischen Mörders paßt sehr gut hierher. 

Jodkalikur'LtLr & h Ste “ denianns das Experimentun, crucis, die 

aüf GrunTr i ’™' , ?" S,cuderaa "" sagt, der Täter wurde 

und als soleh |' ervorstecbend8te " Symptome als Paralytiker erkannt 

fihlläre zuek-,m ' p"' L Pu P ineD > TrS «bei, der Lichtreaktion, 

I vmnhoevtose d Ci''’ ypal&esie und Kältehyperiisthesie, sowie 

GtLdries^FaBiL ^ e /-, ebr0 . S P lna * ßds8 '^kcif nennt, so muß ich ihm auf 

ebenso tut i H f 0r * “'«'«enl,alten, daß sich diese Symptome 

inhusten Dem nb 7 '™ bei der prognostisch 

die DiLtse C * * tmden - Ich bi " na *» r lich weit entfernt. 

,5 h bCZ "' Chefs, Prof. IJoche, an- 

liehen a,' e t n arenur dnrch P er8 bnliche Beobachtung zu ermög- 

t mit SO alttt'LT :- DemeMia P a »Wea- scheint mir doch 

stell, D a "st !h “ " ' e ' e " BeSeb ™’ Wie Sleudcmannes dar- 
n „ a8,s ' al, er, wie gesagt, Ansichtssache. 

M™ aufg^^ 

b Je“„“ “ntuM tT’t WMe S,eUdamaa " V- 
Gedankengang eine, Geist L etwas eich in den 

die Simhe s„ ernfech w tf™ K bi r ,nZUVer8etza ' 1 - Ja »«•» 

cholischen Wahnbildung, wo das K "t, raa "' 8cben oder melan ’ 
positive bezw negativ.^V',.f -i i Erankheitsbtld lediglich durch 

fönte einnial ,,,r “ ,1, P , ™ e beberrsch < wM? ^ben be- 
r °" ei " focllte ' ! »er Vorlesung, er könne jeden 
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Gedankengang eines Irren mitdenken, nur nicht den eines Para¬ 
lytikers und eines Hebephrenen. 

Steudemann deutet den ersten Mordversuch gegen den alten 
Mann im Gehölz als einfache Abwehr. Er glaubt sich durch seinen 
Bengel bedroht und schoß darauf. Er hat die Tat noch mit einer 
gewissen Überlegung ausgeführt. Auffallend ist die Sicherheit und 
Ruhe bei der Tat, die daraus hervorgeht, daß von den vier abgegebenen 
Schüssen nur ein einziger fehl ging. Man kann wohl den ersten Mord¬ 
versuch sehr wohl als von einer Verfolgungsidee diktiert erklären. 

Der zweite Mordversuch ist ebenfalls durch Verfolgungs- und 
Vergiftungsideen bedingt. Die Angst ist es, die ihn veranlaßte, sich 
einen neuen Revolver zuzulegen und ihn stets bei sich zu tragen die¬ 
selbe Angst, die ihn auch bewog, sich stets im Zimmer einzuschließen. 

Der dritte Mordversuch steht mit Sicherheit mit der Zeitungs¬ 
lektüre in ursächlicher Beziehung. Dieselbe scheint seine Phantasie 
außergewöhnlich in Anspruch genommen zu haben. Dazu tritt die 
permanente ängstliche Erregung, die ihm die Waffe gegen ein fried¬ 
lich daherkommendes Liebespaar in die Hand drückte. Ob dabei 
seine Furcht vor dem Militär (oder besser bunten Rock) eine Rolle 
spielte, wie Steudemann annimmt, oder vielmehr eine plötzliche 
Aufwallung von Sinnlichkeit, möchte ich dahin gestellt sein lassen. 

Die Ausführung ist stereotyp. Immer macht er sich an Leute 
von denen er sich bedroht fühlt, von hinten heran und knallt sie 
nieder. Aber nicht plump und ohne Überlegung. Gerade das scheint 
mir auch gegen* Dementia paralytica zu sprechen. Erleichtert wurde 
die Ausführung durch den Genuß von l /21 Wein am Mordtage, der 
auch die letzten Hemmungen sozusagen „hinunterspülte“. Mit Recht 
weist Steudemann auf die Alkohohntoleranz des Paralytikers hin. 

Das Angstmotiv überträgt Steudemann auch auf die Angriffe 
gegen die drei Männer auf der Landstraße und erklärt sie mit dem 
Hereinbrechen der Dunkelheit und dem Vorbeifahren mit einem Fahrrad. 

Aber für alle Handlungen M.s gibt es noch eine Erklärungs¬ 
möglichkeit: sie als Schießübungen eines Schwachsinnigen aut be¬ 
wegliche Dinge anzusprechen. Ich glaube mit Steudemann, daß 
diese letztere Erklärung mehr für sich hat, als die erstere, die zu dem 
Wesen dnr Dementia paralytica nicht recht paßt. Genau so wie wir oben 
vom paralytischen Arzt berichtet haben, er mache allerlei falsche Ein¬ 
griffe und Prozeduren, so gilt dies auch für den paralytischen Kutscher 
oder Schützen. Für diese Auffassung scheint Steudemann auch die 
Auffassung M.s zu sprechen, er habe die Dame nur treffen, nicht aber 
erschießen wollen. Ich möchte auf diese Äußerung nicht viel geben. 
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Im Vergleich mit den Fällen aus der Literatur findet Steude- 
mann mehrfache Abweichungen: 

1. Handelt es sich in der Literatur stets nur um einen Mordfall. 

Ist niemals ein tödlicher Ausgang festzustellen. 

Steudemann erwähnt zwei Fälle von Marandon de 

, ° Vl 6 ?’ bG1 denen eine Wabnidee das Motiv der Tat bildet und 
der Schwachsinn ganz zurücktritt. Es handelte sich um einen bis 

dalitn nicht auffälligen Mann, der sich bei der Heirat eines Freundes 
erbot diesem für die Hochzeitsnacht seine Genitalien zu leihen. Zu- 

der TL ", e . L."' an d ' es “ Aulierun * eilen unpassenden Witz. Als 
er I aralytiker seinen Freund nach einigen Wochen wiedertrifft, be¬ 
klagt et Stell bitter, daß jener ihm das Geliehene noch nicht zurück- 
fordert”) Utese Klage wiederholt er mehrmals und schließlich 

lus'elach, vn' 61 '«“": r" r “ ereiSCh znriick - Er " ird natürheh 

Flime auf veile 7 h u f‘ “ nan seinera Freund '= e.ner 
Stehen der W d t"" 7™ B “ ckllcherwc ' se nio| d schwer. Zum Ent- 
e1„r W r ntHch “«■*»«». daß der Kranke 

or de Trn r lt DeU " ,Cl ' e Zeiclle » d « Geisteskrankheit fehlten 

Verhehl” f, de” ,aD " D be,0M mit Rccbt d ' e Ähnlichkeit des 
habe die Tat in i v f??- Paranoikers und ninimt an, der Kranke 
als die Demenz 

dtU'^Lialvfe“ t'V"' Besebu "S. ein “ Mordvereuches 
Der Täter will sein d t ZUr erdecbun S eines mißglückten Betruges’), 
legt! erdrosseln e .'" er Schnnr, die er ihn, um den Hals 

S7hü“h nnd fe« de a „t, T T"' * dickes Tucb ’ da5 
quetscht, geschweige denn dif Luftröhre”’ ^ 1'® HaUt ka “ m gC ' 

ein Cafe Tß, u ld ri„t. “ • T* der Tab D ™ Täter geh, in 

ohne irgendwie aufzufalleu“ *£* ?”‘? h 

mehrere Tatre vor iWpK,, i m Uel1 * a e lst der kranke schon 

7t “’enTs 

ihrer Unterhaltung “ iLZ Sj 

. n Sh 1,” “S, t3 £- K,r lc l d ’ H> ?™ c •! nbl T < ’ ,86s - 

<tie Annehndiclikeiten der Brautnacht ,| rSI1 ^ 11 lm 'l die sinnliche Erregung über 

“ “Ttv ■ Da ” “ “-A- Ä ££, ' ta " , ” hS ' 

sich abgespielt halten. ^ ^"‘herlieli auch schon während der Erkrankung 
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seine Sense und schlägt damit einen der Dasitzenden auf den Kopf. 
Einen anderen, der diesem zu Hilfe kommt, verletzt er an der Hand. 
Als Grund gibt er einfache Notwehr an, wirft den Verletzten auch 
Brandstiftung vor. Ein anderes Mal weiß er für seine Tat keinen 
Grund anzuführen, indessen hat es nach seinen Äußerungen den An¬ 
schein, als ob er gegen sein Opfer einen — übrigens durchaus un¬ 
gerechtfertigten — Haß gehegt hat. 

Zum Schluß macht Steudemann darauf aufmerksam, daß die 
Mehrzahl der Mordfälle von Paralytikern in den späteren Stadien der 
Krankheit sich ereignen (von 4 Fällen drei), während nur einer die 
Tat im Prodromalstadium beging. 


V. Kasuistische Beiträge zum Kapitel der Sexualdolikte. 

Psychosen und Neurosen als Folgezustände von Sittlich¬ 
keitsattentaten nebst Vorschlägen über eine Enquete 
zur Feststellung ihrer Häufigkeit. 

Den Spätfolgen der Notzucht ist bisher in der Literatur wenig 
Beachtung geschenkt worden, v. Krafft-Ebing 1 ) erwähnt, daß 
rohe Verletzung der Geschlechtsehre (Notzucht) als Ursache des Irre¬ 
seins in Frage kommen könne. An anderer Stelle-) erwähnt er 
Kohabitationspsychosen im Anschluß an den ersten Beischlaf. In 
diesen Fällen bestand entweder schon vor der Ehe eine Psychose, 
von der man durch die Ehe Heilung erhoffte, oder es war eine 
Deflorationspsychose, schließlich nennt er psychisch-traumatisch Psy¬ 
chosen, die durch die Brutalität und rücksichtlose Agression des Ehe¬ 
mannes zum Ausbruch kamen. 

Des weiteren beschreibt v. Krafft-Ebing :! ) folgenden Fall von 
Geisteskrankheit nach diesem Notzuchtsattentat. 

Die 18 Jahre alte Magd L., erblich nicht belastet, früher gesund, 
noch nicht menstruiert, wurde mit 14 Jahren das Opfer eines Atten¬ 
tates. Als sie sich vom ersten Schrecken erholt hatte, fühlte sie sich 
unbehaglich, wie wenn ihre eine schwere Krankheit bevorstehe. Sie 
empfand Mattigkeit, Unfähigkeit zur Arbeit, Kopfweh und quälenden 
Druck in der Gegend (stenocardische Beschwerden), allmählich traten 
hysterische Krankheitszeichen auf; mit 17 Jahren wurde die Diagnose 
auf Ilysteroepilepsie gestellt. Neun Monate später machten sich die 

1) v. Krafft-Ebing, Lehrbuch der Psychiatrie. 7. Aufl. 1903. S. 168. 

2) Ebenda S. 1S7. 

3t v. Krafft-Ebing, Lehrbuch der gerichtlichen Psychopathologie. 
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ereeen Anzeichen einer psychischen Störung bemerkbar. Mit den 

I “ en H^ yC T S ^ er D T ession sich Praekordialangst, auf 

teüeren V , 1 7 V " ae “7 ADlricb zum ZCTSt «™ auftrat. In, 
fÄkuBum Cr 7... * faten ^ ebürs ‘ und Gesichtshalluzinationen hinzu 
(Akmnien und Visionen^ Dabei mehrten sich die hysterischen Anfälle. 

KrankhebelfM 0 ^ -^ er t't e0 * >ac ' ltun S 8ze d trat eine Veränderung des 
Angahen vor “ ”• " Wei ' eren Verlauf kei “ e "«leren 

von hvtf™7n V k » rz . daß psychische Insulte in Form 

bei Kindern P l l>tls “ he “ und melancholischen Zuständen, besonders 
bei Kindern gelegentlich Vorkommen 

lichkdteddiktTS' !r Werd ™. <lie Wchischen Traumen nach Sitt- 
V Ho ff mannt, " ® e " cblhch '" ,ed,zln,s ' l »o Literatur behandelt, 
des mit aewX u ° l|?eildeS a " : Beia ™*«nen können infolge 
Affekt und d“7n E , rZW " ,gnn .S des Beischlafes verbundenen heftigen 
Xhtsebre le^ “'T , mfoi * e d “ d -rch den Verlust der Ge- 

pathiscbe Zustände eL7eten' Ul |Snd DeP i reS h°lI ne “ rü ' “ nd p8y ° h °' 

und sowie zu Hysterie IlLl f r ! 1 “"" es zu Melancholie 
bestehende Psychosen erleichtern 1 ^ ber ^'?‘ lepsle . kom m en , etwa schon 
krankungen 3 ). dle Pradls P° 8, Pon zu geistigen Er¬ 

es be^ disponierten 11 ]^ ert S1C ^ fo ^ enderma ® en: Ausnahmsweise kommt 
StöruLe7 r WH 61 " 011611 ? 8chweren a " d psychischen 

em Stuprum ’ Wobei d * psychische Auf¬ 
pression infolge der ITf Üich der Schreck, sowie die De- 

hat mehrere Fälle mt .lf «^»spielen. v. Krafft-Ebing*) 
Zuchtsattentat gefolgt T ^ d ‘“i ‘ T“ Ge,steskran kbeit auf ein Not- 
Nervosität 0 und^^chrec'khaftigkett^b^ en ^ ascbka6 ) einen Fal. von 
welche Zustände allerdings nach 6 wT genot J J uchtl S ten Mädchen, 
von ihm aber als wichtiger Naeht . ) ^ 0cben * n Heilun S übergingen, 
wurden. In einem von nn« C1 , a ° ‘ er Gesun(, heit“ begutachtet 

der schon früher bestehenden^^ 0 ^ FaUe WUrde eine Stei S en,n S 
—-- bestehenden Nervosität behauptet. Auch Zustände 

1906. S. 150. ° W ’ Roth ' L eppmann, Der Kreisarzt. 6. Auflage. Berlin. 

■’> Derselbe VaLus finde^th^ fj d,tlk ' hen Medizi n 7. Aufl. 1895 . S. 160. 

4» Haberda, Schuld 1903 - 8. 153! 

S. 253, 1905. ns Handbueh der gerichtlichen Medizin. Bd.I. 

N.F. Bd. XXl, a s f 4s Eb ' ng ’ Vierteljahr8Schr ift für gerichtliche Medizin. 1S74. 

K| Masc hka, Handbuch, Bd. III. S. 161 . 
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von Hysterie können auftreten, desgleichen, wie eine Beobachtung von 

Krafft -E bi ng l ) lehrt, Chorea. Außer dem Nachweise des Be¬ 
standes der betreffenden nervösen oder psychischen Erkrankung kommt 
es wesentlich darauf an, festzustellen, daß tatsächlich ein ursächlicher 
Zusammenhang bestehe, was aus den zunächst aufgetretenen Er¬ 
scheinungen und dem zeitlichen Ablauf der krankhaften Störungen 
/u erschließen sein wird, allerdings nur dann, wenn die betreffende 
Ferson vorher erwiesenermaßen von solchen Zuständen frei war 
orsicht ist hier sehr angezeigt, denn es kommen vielfach bewußte 
und unbewußte Lügen vor.“ 

Und m einer Fußnote zitiert Haberda des weiteren einen Fall 

I- C a T f r ^' 8 *°^ e 8 * c ^ nämlich bei der genotziiehtigten 

ja rigen lerson noch am Tage des mit rücksichtloser Brutalität 
und mit Würgen ausgeführten Attentates Bluthusten ein, der dann in 
^wöchentlichen Pausen sich noch zweimal wiederholte, indes die 
ru ier regelmäßige Menstruation fast völlig versiegte. Diese vika- 
merenden Menstrualblutungen führt S c h ä f f er auf angioneurotische Zu¬ 
stande infolge des Schreckaffekts zurück. 

Das wäre im großen und ganzen die recht spärliche Ausbeute, 
die wir in der Literatur vorfinden. Neuerdings hat Schlottmann») 

die Kasuistik um zwei weitere Fälle bereichert, die hier mitgeteilt 
seien. 

I. Wilhelmine R., 22 Jahre alt. unehelich geboren, ledig, keine 
erbliche Belastung nachweisbar, entwickelte sich als Kind körperlich 
und geistig in normaler Weise. Sie hat alle Klassen der Volksschule 
durchgemacht, faßt leicht auf und lernte fleißig. Nach erfolgter Kon- 
lrmation trat sie mit lü Jahren einen Dienst als Gänsehüterin an, 
wurde später Hausmädchen und am 24 . Oktober 1904 Leuteköchin 
au einem Gutshofe. Sie galt allgemein als ein anständiges, ordent¬ 
liches und fleißiges Mädchen. 

Am 11 . März 1905 wurde die R., als sie abends in dem sog. 
utezimmer das Essen der Knechte abräumen wollte, von diesen 
anfangs durch unsittliche Redensarten belästigt, darauf gewaltsam 
ent lößt und an die Genitalien gegriffen. Zur Ausübung der Not- 
zuc it kam es indessen nicht. Nach diesem Ereignis ist sie häufig der 
egenstand des Spottes der Knechte und Mägde gewesen. 

e Kräfft-Ebing, Wiener klinische Wochenschrift. 1899. Nr. 43. 

, -r r- c häffer, Über vikariierende Blutungen und ihre Folgen. Vierteljahrs- 
sennft für gerichtliche Medizin. 1900. 3. Folge. Bd. XIX. 

3) Schlo ttm an n, Schreck (Notzuchtsversuch) und Geistesstörung, inaugural- 
Dissertation. Rostock 1906 . 
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Etwa 3 Wochen nach diesem Vorfall begann die R, die bis dahin 
fleißig und regelmäßig gearbeitet hatte, nachlässig zu werden. Arbeiten, 
die ae bisher taghcb verrichtet hatte, konnte sie nicht mehr in der- 
selben Zeit und ,n derselben Weise leisten wie früher. Gleichzeitig 

anel nliT l, , Ze ’ cl,en Erregung bemerkbar, so daß sie 

auch nachts keine Ruhe finden konnte; dabei war sie leicht weinen 

Am [fr, UD • ia °! merte häufig, »*hre Mutter müsse sterben“, 
foazu ilter M W n “| e , R - T 0B ihrem Arbeitsgeber entlassen und 
vefhieb 7) !’ b " , der 8,e sich eini 8 e Tage vollkommen ruhig 

J. ", J? a ™ lral ™ Plötzlich die Zeichen von Erregung in ver 

ihTe^ Heifat a* 8ic fin8 a “ zu 8 ™ge". redete »ft ™" 

e da , f h ? 7 Vna ° bM U8W - A "‘ obsten Tage muß.« 

itrJT ? 71 HaUSe hi ° a “ 8 d™>g>e, mit Gewalt zurück- 
andauernd und“' r '“'f' ,den Nacl " fa ” d keine Ruhe, sang 

heiden e e" , ““f, W " eB Aat * «» Bett. Nahrung batte sie in de 
beiden letzten Tagen nicht mehr zu sich genommen. 

Irische Klinik A r P n''li er ! 0l l te r 'l' 6 Aufnalm ' e d er Kranken in die psychia- 

ard ,. K fjl K08 t k ,' Gehl8heim (Direktor: Prof. Dr. Schuch- 
lardt), sie zeigte auch hier ein sehr erregtes Wesen. 

mittlerem Eröähran'gsz'ustTnd^^t* . 8ebau,es Mädcben von 
außer einer e-erinr o ■ ' ^ e k° r P er hche Untersuchung bietet 

beiten dar. & ^ e,gerun & den Sehnenreflexe keine Besonder- 

örtlich und^eUHch'nth” Orienten™, fc* ** <hB <lie K “ kc 

eigene Person eini^ r * r 8t ’ dagegen vermag sie über ihre 

machen Auch dTCtcH ^“ (GebUrt80rt > Ta *' Alter) zu 

wahrheitsgetreu Auf -dl 8 '' ersuc b beschreibt sie anschaulich und 
Miene unverständlich! gib. sie mit lächelnder 

durch unmotiviertes «-eilend^ y er 7 lrrte Antworten, dabei sich selbst 
lassen smgt 71“ LaCl ’ en «eh selbst über- 

Attentates für knrzo 7 0 ;+ ■ 01 l . er Erwähnung des unsittlichen 

im allgemeinen motorinol. In e,ne weinerliche übergeht. Sie bleibt 

H ei sehr eindringlichen Fra^n ' isf di /If'’ Gestiku,ationen - 
sprechenden Fragen zu konzentrieren. ZU emze,nen ent ' 

wirken etwas beruhiTemT 1 ^ B .? ttrU Jj e behande lt. Prolongierte Bäder 

von Morphium und HyoscinTS dUrCh In - jektion 

} erzielt. Der Appetit war leidlich gut. 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Forensisch-psychiatrische Kasuistik. II. 


81 


Am Ende der ersten Krankheitswoche, in deren Verlauf sich der 
geistige Zustand der R. nicht veränderte, tritt wiedervon selbst ge¬ 
nügender Schlaf ein. 

In den nächsten Monaten änderte sich das Krankheitsbild nicht 
wesentlich; Zeichen gesteigerter Erregung ') wechseln mit ruhigeren ab. 

Anfang September wird ein Abklingen der psychischen Erregung 
deutlich bemerkbar. Der Kranke fängt an, für ihre Umgebung und 
die Außenwelt Interesse zu bekunden, sie schreibt zwei völlig geord¬ 
nete Briefe an ihre Mutter und beschäftigt sich mit Handarbeiten. 

Am 8. September steht sie zum ersten Male auf. Bereitwillig gibt 
sie letzt auf die an sie gerichteten Fragen korrekte Antworten; es 
fehlt jede Rückerinnerung an den Beginn der Krankheit; dabei besteht 
aber vollkommene Krankheitseinsicht. Sie gibt zu, während der 
Krankheit häufig Stimmen, die sie verfolgten, gehört und mitunter 
auch Visionen gehabt zu haben. 

Im Laufe des Oktobers nimmt die Besserung stetig zu. Die 
Kranke ist dauernd in der Küche beschäftigt. Im Zimmer verhält sie 
sie sich geordnet mit anderen Kranken und liest eifrig Zeitung. 

Am 13. November wird sie als geheilt aus der Anstalt entlassen. 

Epikrise. 

ln dem vorliegenden Kalle handelte es sich um eine nach einem 
sexuellen Trauma aufgetretene Psychose. Nach den angestellten Er¬ 
mittelungen ist weder erbliche Belastung noch psychopathische Kon¬ 
stitution bei der Kranken nachweisbar, woraus zunächst hervorgeht, daß 
die vorliegende geistige Erkrankung nur äußeren Ursprungs ist. Da 
auch kein körperliches Trauma vorliegt, so ist mit Sicherheit anzu¬ 
nehmen, daß der psychische Insult des Schreckens, der durch den 
Angriff auf die Geschlechtsehre gesetzt wurde, den ätiologischen Faktor 
für die Erkrankung repräsentiert. 

Was die Form der Psychose betrifft, so stehen hier neben dem 
akuten Beginn daneben die Halluzinationen von seiten des Gehörs und 
Gesichts (! Verf. meint augenscheinlich Auge und versteht unter Ge¬ 
sichtshalluzinationen lediglich den Sitz der Visionen. Jedenfalls ist 
der Ausdruck Gesichtshalluzination entschieden zu beanstanden. B.), 
sowie die hochgradige Verworrenheit im Vordergrund. Daneben 
finden sich Anomalien der Stimmung und zwar meist heiterer Fär¬ 
bung, die indessen jeglichen Affekt vermissen lassen (= Hyperthymie 
vom griechischen !h\uö c und i/rko. B.). Bei Zusammenfassung dieser 

1 1 Hängt vielleicht mit der Periode zusammen. B. 

Archiv für Kriininalnnthropologie. 37. Bd. I* 
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Krankheitserscbeinungen kommt man daher zu dem Schluß, daß es 
sich in diesem halle um einen Zustand akuter halluzinatorischer 
Y erworrenheit der Amentia (Meynert) gehandelt hat. (Ich 
meinerseits möchte in diesem Falle die Diagnose auf manisch-depres¬ 
sives Irresein (oder besser depressives-manisch-depressives Irresein) 
stellen mit besonderem sexuellen Einschlag, welchem Umstand Schlott- 
mann in der Epikrise nicht gerecht wird. Wir beobachten ein 
psychisches I rauma, darauf eine kurze depressive Phase und dann 
eine ausgesprochene maniakalische Stimmung der Kranken, der 
wiederum eine depressive Phase folgt. B.) 

II. Anna N., 38 Jahre alt, ledig, erbliche Belastung nicht nach¬ 
weisbar, war als Kind stets gesund, lernte leicht und hat die Volks¬ 
schule gut durchgemacht. Nach der Konfirmation hatte sie mehrere 
Stellen als Dienstmädchen inne. 

Nach den Angaben der Mutter wurde die N. im Alter von 19 Jahren 
von einem Manne zu vergewaltigen versucht. Die Ausführung der 
lat gelang nicht. Als die N. sich vom ersten Schrecken erholt hatte, 
verfiel sie in Krämpfe, die sich in der nächsten Zeit wiederholten. 


im Laute der Jahre nahmen Häufigkeit und Heftigkeit der 
Krämpfe, die mit Bewußtseinsverlust einhergingen, mehr und mehr 
zu, so daß auch in der Zwischenzeit das Sensorium oft nicht frei war. 

Am 3. Februar 1900 wurde die Kranke in die psychiatrische 
Klinik zu Rostock aufgenommen. 

Schon während des Eisenbahntransportes und sogleich nach der 
Aufnahme stellte sich ein krampfartiger Zustand ein: Kopf zurück¬ 
gebogen, Augen weit geöffnet, Pupillen übermittelweit, Cornealreflex 
vorhanden, Respiration angehalten, Puls verlangsamt. 

kranke ist nach dem Anfall völlig benommen. Abends 
wiederholen sich diese Zustände mehrmals, dabei große motorische 
Unruhe, fortwährendes Hin- und Herwerfen im Bett. Schlaf wird 
nach einer Sulfonalgabe von I g erzielt. 

^ C '^ en n ^ c ^ ,sten Tagen ähnliche Krampfzustände, einmal 
ein 5 Minuten währender Schreikrampf. Große Unruhe, wirft sich 
aus dem Bett schlägt mit großer Gewalt mit dem Kopf mehrmals 
tn u >o en, bricht plötzlich in heftiges Weinen aus, gibt auf 
ragen nur zögernd und spärlich Auskunft, wobei es sich zeigt, daß 
die Kranke weder über Ort und Zeit noch über ihre eigene Person und 
die Ereignisse der letzten Tage orientiert ist. 

nächsten Morgen ist die Kranke ruhiger und weniger be- 
ommen; sie gibt etwas besser Auskunft über ihre Krankheit und 
den erlittenen Unfall. Auch zeitlich erweist sie sich als orientiert. 
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_ lurf Dl , e P f at ! entm . is f n,itt elgroß, zart gebaut, in mäßigem Ernäbrun-s- 

der Lend 21 ' Lebens >bre wegen einef leichten Läsion 

er Lendenw’rbeisauJe ein Gipskorsett. Es bestehen keine Lähmun-s- 

erscheinungen. Die Pupillen sind etwas weit, gleich konzentrisch 

reagieren prompt auf Lichteinfall nnd Convergenz Die Reflexe weisen 

die durch 0 d T kC u Fußklonus - Bei Prüfufi g der Sensibilität, 
die durch d,e etwas unsicheren Angaben der Kranken erschwert wird 

ergibt sich daß leichtere Nadelstiche an den unteren Extremitäten 
Ir?“" ??"' Xur in der Knie ^nd besteht beiderseits 

ConTnn!t Empf ! n t IChke,t 1 ’ den oberen Imitaten. Die 

junctivae bulbi sind vollkommen anästhetisch, die Berührungs- 

empfmdlichkeit der Rachenschleimhaut ist herabgesetzt. 

m J n deF nacbsten Zeit werden nur wenige leichtere Anfälle be- 

vorangeir n ^ der Kranken stete ein epigastrischer Schmerz 

Nach drei Wochen steht die Kranke zum ersten Male auf und 
beschäftigt sich mit Handarbeiten. 

Am 24 März tritt morgens wieder ein heftiger Anfall auf, in 
eren erlauf es gelingt nachzuweisen, daß auch auf tiefe Nadel¬ 
stiche an den unteren Extremitäten keine Reaktion erfolgt; nach dem 

: nfa ’ der e,ne volIe Stund e dauerte, kommt es zu einem benommenen 
traumhaften Zustand, in dem die Kranke bis zum nächsten Mitta- 
verharrt. & 

In den nächsten Monaten bessert sich das Befinden, nur noch 
vereinzelt treten leichtere Anfälle auf. 

Am 28. Juli 1900 wurde die N. als gebessert mit der Diagnose 
„ Hysterisches Irresein“ entlassen. 

Am 8. November 1900 zweite Aufnahme. 

In den letzten Wochen sind erneute Krampfanfälle mit Bewußt¬ 
seinsstörungen und tobsüchtiger Erregung aufgetreten. 

Patientin befindet sich einem Zustande stärkerer Erregung, singt 
'acht und spricht vor sich hin, ohne auf die an sie gerichteten Fragen 
zu antworten. Sie verdreht die Augen, reißt den Kopf hin und her, 
vor o gt aber unausgesetzt die Bewegungen des untersuchenden Arztes, 
“achte verläßt sie oft ihr Bett und tobt umher. 

Die Anfälle, die jetzt stets durch einen Schrei eingeleitet werden, 
assen außer den beschriebenen Erscheinungen deutliche klonische 
Zuckungen in beiden Armen erkennen. 

A f-n^ e prre £ un £ ’ n wenigen Tagen fast ganz abgeklungen; die 
nlaUe werden weniger an Zahl. Die Kranke steht auf nnd beschäf¬ 
tigt sich wie früher. 
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Am 16. Juli 1901 erfolgt die Entlassung. 

Am 26. August macht sich eine dritte Aufnahme notwendig 
wegen hochgradiger Erregung und mehrfacher, allerdings wenig 
energischer Suicidversuche '), die in oberflächlichen Hautritzen am Hand¬ 
gelenk bestanden. 


u ie Kranke trägt ein sehr erregtes Wesen zur Schau, ist sehr 
unlenksam, beständig außer Bett; man sollte ihr die Türe öffnen, sie 
fortlassen, damit sie ins Wasser gehen könne usw. Dies alles wird 
o ne jeglichen Affekt hervorgebracht. Nachts ist sie sehr unruhig. 

i ° u* 6 ^ aU ^ e ^ res Aufenthaltes verhältnismäßig selten und 

lacht auf und Jassen denseUien Charakter wie früher erkennen. 

Da allmählich wieder größere Ruhe eingetreten ist, wird die N. 
am 1. Mai 1902 als ungeheilt entlassen. 

Am 12. Mai 1902 vierte Aufnahme. 

pin n , war f e it '* lrer Entlassung zu Hause dauernd erregt, hatte 

einen Tobsuchtsanfall und häufig Krämpfe. 

freund6.^ ran ^ e n ‘ c * lt wesentlich verändert. Sie ist 
nachts ungenügend '“" S " h r " h ‘ S ’ iD<leS 8ebr w< '" iK " nd schläf ‘ 

ist siZZt CbSb! '‘.- M0IlteD tn " P lii,zlicb Stimmungswechsel ein; sie 
fortwährend 'TT* 1 an,worlet ,lictlt > bricht in Tränen aus, stöhnt 
ein AnM V “oft“ S ' Ch “ Mrabi * bi ” “»d her; dann kommt 
wie früher zeigt. mM ™ DaUer ’ dei ganZ diesclben Erscheinungen 

im KrankheitaWy^A 1 !! 0 "“', 611 “** siob keine »«entliehe Veränderung 
auftreten kln , Ab f seben von df “ Anfällen, die hin und wieder 

Kopfschmerzen ^TT k ''i™'“ nÜ hW * e » Kla «™ »er Leib- und 
und freundlich’ l " n eschwerden usw. Bald singt sie, pfeift, ist heiter 

zerstört. Heml ba d . »«nerlich, schlägt ohne Grund und 

morgen lee-t sie sich 1 ^ a* 6 ° f der mit andere n Kranken spazieren, 
D e cf o Wledcr fiir lä "l?ere Zeit ins Bett. 

Jahren af Stimmungswechsel hält auch noch in den nächsten 

werden nur fl fäll!' ^1' "'V , d ' C A ” f8lle be(l «ntend an Zahl ah, es 
.st durc W r !! ' . m „ LaUfe d,( * s Jahres beobachtet. Die Stimmung 
Punkt bleibt*der f f’ n “ lunler etwas läppisch. Auf diesem Stand- 

wo che Beobachtung" Tbge^hen d wnrt?n nke ” “* APrU ' 9 ° 6 ’ 

einfachen ^ ^“s^Ä 

°“ e " >en W,M «™r Zerstörung,™, aufzufasseu. B 
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Neurose die allmählich in die Psychose überging. Mit Recht macht 
er sich die Anschauungen Freuds 1 ) und Breuers von der spezifisch¬ 
sexuellen Ätiologie der Hysterie zu eigen. Es ist sehr wohl denkbar, 
daß hier das psychische sexuelle Trauma die Hysterie ausgelöst hat. 


Zum Schluß gestatte ich mir noch eine kleine Anregung zu 
gehen, von der ich annehme, daß sie vielleicht auf fruchtbaren Boden 
fällt. Geistesstörungen nach Sexualdelikten gelten heute als ein sel¬ 
tenes Vorkommnis, so daß man gewiß ein Recht hat, sich zu fragen, 
wie oft und unter welchen Bedingungen es zu solchen Spätfolgen 
kommt. Bisher hatte man sich nur mit der Hymenuntersuchung der 
Opfer solcher Attentate beschäftigt, allenfalls auch mit der Zurech¬ 
nungsfähigkeit der Täter. Aber ein systematischer Versuch, einmal 
nachzuforschen, was aus den armen Opfern geworden ist, fehlt voll¬ 
ständig. Ich glaube fest daran, daß diese Enquete einen weit häu¬ 
figeren Prozentsatz von Geistesstörungen im Anschluß an Sexualdelikte 
zutage fördern würde als bisher angenommen w T urde. Zugleich würde 
eine solche Enquete auch lehren, wie viele geschändete Mädchen der 
Prostitution anheimfallen usw. Alles in allem möchte ich eine solche 
Enquete warm befürworten. Sie würde kaum mit allzu großen 
Schwierigkeiten verbunden sein. 


VI. Zu «len perversen Zwangshandlungen jugendlicher 

Individuen. 

Vor kurzem habe ich in einem in diesem Archiv erschienenen 
Beitrag -) zur Ätiologie und forensischen Behandlung der Homosexu¬ 
alität den Fall eines jugendlichen an Dementia praecox leidenden 
Homosexuellen, bei dem der anfangs bisexuelle Trieb allmählich ver¬ 
kümmerte, mitgeteilt. Ich habe seither dieser Frage dauerndes Interesse 
zugewandt und bin bei meinen diesbezüglichen Literaturstudien auf einen 
ähnlichen Fall gestoßen, den Ziehen 3 ) in neuerer Zeit beobachtet 
hat. Bei der Spärlichkeit derartiger Beobachtungen dürfte ein ge¬ 
naueres Eingehen auf den betreffenden Fall gewiß von Interesse sein: 

II Siehe L. W. Weber, Die Freudschc Hystcrielelire. Medizinisch-Natur¬ 
wissenschaftliches Archiv, 1909, Bd. II S. 2S5. 

2) Boas, Forensisch-psychiatrische Kasuistik. I. Kapitel \ I. Einige Be¬ 
merkungen zur Genese der Homosexualität, insbesondere der Fälle in foro 
Dies Archiv, 1909 Bd. XXXV, S. 210. 

3) Ziehen, Zur Lehre von den psychopathischen Konstitutionen. I harite- 
Annalen 190S, Bd. XXXII, 8. 126. 
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X. Y., einziger Solm, 9 */ajährig (bei der ersten Untersuchung). 
Muttei nervös, sonst angeblich unbelastet. Entwicklung vollständig 
normal. Sehr gut veranlagt. Ist in der Schule jetzt als Primus ver¬ 
setzt worden. Stets sehr prüde Etwas altklug. Wenig Freunde. 

Den Eltern fiel in letzter Zeit öfter ein grundloses Erröten auf 
Auf Befragen gab er endlich an, daß er abends den Finger in den 
After einführt und dabei Lust empfindet. Im Alter von 4 Jahren 
spielte er schon besonders gern „Schweineschlachten“. In der letzten 
Zeit denkt er sich Instrumente aus, um den „Tieren den Kot hinten 
herauszuholen“. Überhaupt interessiert er sich für den After und für 
den Kot von Pferden und Kühen. Auch seine Träume haben ent¬ 
sprechenden Inhalt. Zuweilen kommt ihm auch der Gedanke, daß 
nackte Menschen sich gegenseitig als Klosett benutzen i). 

Er selbst gibt zu, daß die ersten Aftergedanken ihm vor 3—4 
Jahren gekommen sind, und zwar damals stets im Bett „durch Lange- 
wei e, wenn ich nicht einschlafcn konnte.“ Er sagt selbst: „Erst 
je z sin sie mir unangenehm, früher habe ich mich darüber gefreut, 
um' C U au °P k k° n| iuen jetzt schon lange „auch gegen seinen 

i 1 ,. en nm ^ er zuweilen auch in der Schule an die Gedanken 

en. ,) s ist eigentlich kein Gedanke“, fügt er hinzu, „sondern 
1 ’ as tr ndt geschlossenen Augen bald bunt, bald nur 

nnf FU \i T » eu erdings bezieht sich die Vorstellung vorwiegend 

Menschen, früher namentlich auch auf Pferde und Elephanten. 

, H ,T fv L,nfl,llrun S des Fingers in den After fand ebenfalls 
bchon vor Jahren statt, jedoch erst nach Auftreten der Gedanken: 

J-h ' Var neU ^ eng und vvollte nachsehen, wie das ist!“ Die Ein- 

erfolgt!^ War m ‘ angenehm ‘ Seit eineni J al>re ist sie nicht mehr 

Vorstenun^n^ 011 !,^"f ebllch . niemals stattgefunden. Die sexuellen 
Bemefk ° - efullle 8C beinen noch ganz unentwickelt zu sein. 

stimmte o, H en r V p !?’ daß d,e Vor ^llung jetzt namentlich an be¬ 
kanntes iLe^Tif 0 ^ anknüpft So löst das Bild eines Ring- 
so etwas^ otZ: ^^ UStnerte l nZeitun g“ die Vorstellung aus, daß „die sieb 
-gJ? seitig machen“. Hat er einen Bleistift in der Hand, 

auch in dem bekannten FidcT Zusammenhau £ e w °hl erwähnt zu werden, daß 
Recht weiß icb l ei \ bU ^ Pr ° Zeß rteu > Nebenkläger v. Moltke - ob mit 

die Frau lediglich als Klosett "! de " iMunfl gelept wurde > er betrachte 

beider Äußerungen emmero • .1 ' ° m lc ^. an die jedenfalls auffallende Identität 

vielleicht um die Lesefruch’t P '° C * U ' f ' 6 Vermutun £ äußern, daß es sich hier 
Fese emes in jeder Hinsicht frühreifen Knaben handelt. 

} an l,Jt h0lclle In dividuen wohl auch als visuels“ bezeichnet. Boas. 
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so kommt ihn, „das Gefühl, den Bleistift in den After stecken zu 

Tram," ' k f P , f,en di6 - den Anblick der 

Trarabahnpferde an. Auch wenn er den mit ihm auf meine Veran¬ 
lassung erzogenen Knaben sich entkleiden sah, stellten sie sich ein 
-Namentlich sind es auch bestimmte Worte, welche zu seinem „Ärger“ 
orstellung auslösen z. B. das englische Wort „after“ (nach) und 
das deutsche Wort „öfter“. „Gladius“ erinnert ihn an Kämpfer und 
wec^t daher ebenfalls die Zwangsvorstellung; ebenso erinnert ihn 
” rex an , ”Enden cus“ und für letzteres Wort muß er dann „Aftericus“ 
setzen. Ausdrücklich gibt er an, daß ihm mitunter „auch gegen 
seinen Villen“ ein gemeines „Wort“ ohne Objektvorstellung, z. B 

„Hmterer- einfallt, bald dreimal an einen. Tage, bald auch während 
eines Tages gar nicht. 

Angst ist mit den Vorstellungen nie verbunden, sondern nur Ärger 
Es besteht volles Krankheitsbewußtsein. Willkürliche Unterdrückung 

t J e .^ 8UC a * )er In der Regel nicht oder nur in beschränk¬ 

tem Maß. 


Auf Hohen wird dem Knaben leicht schwindelig. Der Schlaf 
ist ab und zu mangelhaft. Früher Anfälle von Pavor nocturnus. 

Die Intelligenz steht etwas über dem Durchschnitt. 

Körperlicher Befund: 

... Jn «Ster L mie Kryptorchismus, d. h. Ausbleiben bzw. Unvoll- 
standigkeit des Descensus testiculorum. (Ziehen schneidet die Frage 
ment an, ob ein etwaiger therapeutischer d. h. operativer Eingriff hier die 
nornia e Sexualität zum Erwachen bringen würde! An eine solche Mög- 
icbkeit könnte man immerhin denken. Boas.) 

Kniephänomene schwach auszulösen. Leichte choreatische Insta¬ 
bilität der gespreizten Finger. Zeitweise auch Neigung zu tierähnlichen 
^massieren und Blinzeln, wohl eine Folge der bei ihm bestehenden 
onjunctivitis. Nach schweren Träumen soll zuweilen ein stunden- 
anges Zittern der Hände aufgetreten sein. 

Horen wir Ziehens Ausführungen und epikritische Bemerkungen 
zu diesem Fall: 

„Zu diesem gehören namentlich bestimmte, wegen ihrer Konse¬ 
quenzen praktisch sehr wichtige Zwangsvorstellungen sexuellen In- 
u ts. die später zur Entwicklung perverser Sexualgefühle Anlaß geben 
onnen. Ich gebe zunächst ein Beispiel, welches allbekannt ist, aber 
meines Erachtens noch nicht stets richtig gedeutet wird. Ein Knabe 
8ie it, wie ein Mitschüler — oder wie in einem meiner Fälle — ein 
ier furch Schläge auf die Steißgegend gezüchtigt wird, und wird 
Spa er zum Sadisten oder Masochisten. Ich habe wiederholt Gelegen. 
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ei gehabt in solchen Fällen die psychologische Entwicklung des 
badismus bzw. Masochismus in vertrauenswürdiger Weise nachträg¬ 
lich feststellen oder selbst bei den Patienten verfolgen zu können. In 

iT 6D 7 du ™ haus nicht in allen Fällen — ist das bezügliche Er- 
ebms d. h. der Anblick der Züchtigung auf die Steißgegend weder 
als solches noch in der Erinnerung von sexueller Erregung begleitet, 
wohl aber bleibt das Erinnerungsbild stark gefühlsbetont und über- 
er lg. iese erwertigkeit ist fast stets auf eine angeborene (here¬ 
ditäre! psychopathische Konstitution zurückzuführen. Die Kinder 
haben auch meistens dieser Vorstellung gegenüber ein ganz aus- 

stXn^ d F 1 remdgefühL A,le Kriterien ei ner echten Zwangsvor¬ 
stellung sind also gegeben. Die Vorstellung tritt in der Re-el nur 

S ema J h denf d I,S ^ X Wechse,nder Häufigkeit auf. Erst viel 
r sLTrlT die i .7 XU ; lleD GefÜhle Und Vorstellungen. Diese sind 
innerumr und' 0 ’ u* ^ ^ nUn aber md j ener überwertigen Er- 

Tser Verknl f T ^ 6,06 PerVer8e Ricbtun g ein ' Daß <* zu 
innerunIshilf Un k JTV“* ^ de "‘ Inhalt des überwertigen Er- 
werden lu de 8 r , ? f Die Se “^onen der Steißgegend 

nicht Seltene wen .1*7^ Es * ibt also ™ dritte 

der nerversen sjp 7° r- ler me ’ stens übersehene Entstehungsweise 
| a ,. n „„ und a,lL ' t ' r der ahnormen sexuellen Veran- 

dureh übersäHknl der ncrmaltn Sexualvorgänge 

SK p r rei,äien Mi?dw 

dann in der Regel auch da« J. “ I 'f"' crtl « e Vorstellung gehl 

Zwangßcharakter^erreicht und , •™ lgefuM verloren - Da n)it ist der 
norme sexuellp 4 nin ungenauer Anamnese wird eine ab¬ 

abnormer^ sexueller f , V0I K e « UBcht - ^an sollte mit der Annahme 
bis in die Kindheit zurückzure’ tX 11 7™° dlG abnormen Vorgänge 

«ein. Es ist uns höchst zTeüeltX’olT Vie ' 

Veranlagung zu Mssnnr h ft » obese me angeborene 
für die k'n'r ' " ° <ler Sa disn,us gibt. Nur 

Nachweis der geiegenU^ran ,n i dUDg,) 8cbeint uns der 

erbracht. In allen F'illpn •* ■ geborenen Anlage wirklich 

V0 ” Zu“ dem 0 ehen“*"^“ 11611 zu“ ZEg*** "" 

.Es hander s “h g hl e ' lle “ Fa ''r be “' ?tkt Zi<,|l,!n ini besonderen: 

pathische Konstitution. Es fe^nu T 6106 obsessive P s y ch °- 

Vorstellungen noch nicht v bemerk enswert, daß die ersten 

—TT—I—- n,Cl " VOn F «”dgefUhl und Krankheitsbewußtsein 

i; = riomosexualität. B. 
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begleitet waren. Auch die Überwertigkeit scheint nicht von Anfang 
an bestanden zu haben. Jetzt sind alle Merkmale: Überwertigkeit, 
Freradgefübl und Krankheitsbewußtsein gut ausgeprägt. Dabei treten 
die Vorstellungen so sporadisch auf, daß nicht von einem obsessiven, 
Irresein, sondern nur von einer obsessiven psychopathischen Konstitution 
die Rede sein kann. Ätiologisch betrachtet kann der Zustand wohl 
nur als eine hereditäre psychopathische Konstitution betrachtet werden, 
obwohl die Nachforschungen in dieser Richtung nur ein dürftiges 
Resultat (Nervosität der Mutter) ergeben haben. Die Gefahr, welche 
nach meinen Erfahrungen einem solchen Kinde droht, liegt nicht nur 
in der Weiterentwicklung der obsessiven Vorstellungen, sondern 
namentlich auch in dem Hinzutreten sexueller Gefühle und Vor¬ 
stellungen zu den obsessiven Vorstellungen. Erwacht die Sexualität, 
bevor die obsessiven Vorstellungen sich verlieren bzw. ihre Uber¬ 
wertigkeit eingebüßt haben, so tritt fast stets die oben gekennzeichnete 
ungünstige Weiterentwicklung ein: der obsessive Charakter ver¬ 
schwindet, aber das Sexualleben schlägt einen perversen Weg ein. u 

Neben der interessanten rein psychiatrischen Seite des Falles 
kommt hier auch noch eine nicht minder interessante forensische Be¬ 
deutung hinzu. Wenn es, wie Ziehen mit Recht zum Schlüsse seiner 
Ausführungen betont, zum Verschwinden der Zwangsideen und zur 
Führung eines perversen Lebenswandels kommt, so entsteht die Frage, 
welche forense Komplikationen und Konsequenzen in diesem Falle 
eintreten können? Es sind hier meines Erachtens drei Möglichkeiten 
gegeben, von denen Ziehen nur zwei angibt: 

1. Masochistischer Trieb; 

2. sadistischer Trieb; 
und 3. Sodomie. 

Wir wollen im folgenden jede dieser drei Eventualitäten gesondert 
betrachten. 

1. Treten bei dem Patienten nach Erwachen der normalen Sexuali¬ 
tät und ihrer Verdrängung perverse Lustgefühle masochistischer Natur 
auf, so dürften sich kaum daraus forensische Konsequenzen ergeben. 

2. Anders dagegen liegt die Sache im zweiten lall, wo der 
Sadismus den Patienten leicht in Konflikt mit dem Strafgesetzbuch 
bringen kann. 

3. Schließlich ist die Annahme sodoniitiscber Handlungen zu 
erwägen, da die Phantasie des Patienten sich vornehmlich mit dem 
After von Kühen und anderen Tieren beschäftigt. Auch auf diesem 
Wege könnte es zu sittlichen Verfehlungen kommen, die das Straf¬ 
gesetzbuch mit schweren Strafen ahndet. 
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Der neue Fall von Ziehen sowie der frühere zeigen, auf wie 
außerordentlich mannigfaltige Weise perverse Sexualgefühle entstehen 
können. Sie legen uns die unabweisbare Pflicht auf, uns gegebenen- 
a s ihrer zu erinnern und solche obsessive Ideen wie oben geschildert 
zur Erklärung heranzuziehen. Das Schicksal des Kranken hängt in 
solchen lallen einzig und allein von einer genauen Anamnese ab. 

Literatur. 

1. Boas, Forensisch-psychiatrischc Kasuistik. I. Kapitel VI Bemerkungen 
Bd. xTxV insbesondere der Fälle in furo. DieÄ 

AnnaL Z l\)OS e Bd Z XXXlI ,r s. p8 ' chopathischen Konstitutionen. Charit« 


> II. Ein eigenartiger Fall von Sturzgebnrt nebst Würdigung 
einer forensischen Seite und der einschlägigen Literatur. 

I. 

Sp.ltf P«K V 7f e , Ze,,U < an, 24. Juli in der 

SST* * 

Damentoilette desTnt thür £ e J er blickte am Donnerstag früh auf der 
i" Frir! ff L ?: er Ringbahnhofes das Licht der Welt. Die 

befunden um dort f f ^ 8,ch auf dem We & zur Charite 

minder wie für den Mod; • »enden für den Kriminalisten nicht 
zutage gefördert wurden. U ' Cltlgen und int eressanten Tatsachen 

letzte 2 !!^^^^ Iöjähri ^ ledige Ers ^ e bärende. Die 
Jahres. Die Schwan ° An * abe Anfang Oktober vorigen 

Letzten Mmwoct "erkT ' V "' ief bei ihr durchaus normal, 
alter keine aZ „oftn«V <le " E '" tri,t dw Wehen, die ihr 

sie sich frühzeitig ins Iten inK | rzen bere tteten. Mittwoch abend legte 
gegen t/a 5 Uhr früh mit i■ Verbracb * e e ‘ ne ruhige Nacht, bis sie 
auf das Klosett d ab be >™ ) S *“'ddrange erwachte. Sie ging 

ging dachte sie ,L m I " ' TOdcrbollen Hessens kein Stuhl ab" 
ste, daß „togheherwetse die zu erwartende Geburt mit 
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im Spiele sei, ging auf die Bahn und fuhr von Friedenau nach Berlin 

T «TiV 11 dlG ChantÖ aufneI,men zu lassen. Unterwegs während 
cer fahrt steigerten sich die Schmerzen und nahmen wiederum den 

Anhmft" t f Uh ! dT ^l 8 an ’ was sie zwa ng, alsbald nach ihrer 
-Ankunft in Berlin das Bahnhofsklosett aufzusuchen. Dort gebar sie 

unter Assistenz der Klosettfrau ein lebendes Kind. Dasselbe fiel in 

das klosettbassin und wurde von der Klosettfrau herausgezogen Die 

ganze Geburt vollzog sich von »/,5 (Eintritt der ersten Wehentätigkeit) 

Jife - Ihr, so daß hier eine Sturzgeburt im wahren Sinne des 
W ortes vorhegt. 

Die Untersuchung in der Klinik ergab Unverletzt heit der Mutter 
und des Kindes. Insbesondere war kein Dammriß, wie er selbst bei 
Kliniksgeburten oft nicht zu vermeiden ist, zu entdecken, auch der 
Blutverlust war unerheblich. 


Es konnte sich nun die Frage aufdrängen: Liegt hier etwa der 
ersuch einer kriminellen Beseitigung der Frucht vor, die nur durch 
(as Hinzukommen der Klosettfrau vereitelt wurde? Prof. Bumni 
glaubt diese Frage in diesem Falle durchaus verneinen zu müssen, 
(la sich für diese Annahme auch der geringste Anhaltspunkt nicht 
linden laßt. Die Mutter und die ganze Art ihrer Erzählung machen 
einen absolut glaubwürdigen Eindruck. Mit besonderer Schärfe 
u endet sich Bumm gegen die Anschauung, wie er sie einmal von 
einem beamteten Gerichtsarzt gutachtlich hat äußern hören, daß Sturz¬ 
geburten bei Erstgebärenden') unter allen Umständen kriminell sein 
mußten. Unerfahrenheit und unglückliche Umstände spielen eine große 
Ko le bei den Sturzgeburten, die für die Mutter manchmal ein ge- 
richthches Nachspiel haben können. Oft läßt sich eine Entscheidung 
mu nach dem Grundsatz: in dubio pro reo fällen. 

Mir werden im folgenden eine Reihe von forensen Fällen 2 ) von 
oturzgeburten anführen, bei denen die Entscheidung: Kindsmord oder 
^turzgeburt oft nur mutmaßlich gestellt werden konnte. Auf jeden 
all werfen Fälle wie der geschilderte und die im folgenden zur Be¬ 
sprechung gelangenden ein interessantes Schlaglicht auf die Genese 


U Siehe auch Fall XXVIII der Kasuistik (Sturzgeburt einer 19jähriiren 
Erstgebärenden). 

i, *? Al8 Kuriosum sei hier weiter eine Zeitungsnotiz erwähnt, die mir bald 
.k i i er ersten in die Hände fiel. Es wurde nämlich aus Leipzig bei Gelegen- 
i' U ' Cr cier öcs 500jährigen Bestehens der Universität berichtet, daß mitten 
> estzuge eine junge Leipzigerin einem Kinde das Leben gegeben habe. 

mir n:5fiere Nachrichten nicht zugänglich. Es dürfte sich aber aller 
au-sc cinliehkeit nach ebenfalls um eine Sturzgeburt gehandelt haben, die eines 
onnschen Beigeschmacks nicht entbehrt! 
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gZnea ,f d8m0rde ’ d,e in Wirklichkeit nichts anderes sind als Starz- 
kurzem°H n erzn ,TT l" Punk,en F anz anall> ^” Fall hat vor 

rn 7 i„? r ^ »tr ra r™e f rk„ d 8 tac e k 

krümmte Die Kmn ? d f” Leib bie " u “ d vor Weh 

nicht auf! ich halts nicht aus’ Ach fo,H T , lcb kan ” -> a 

horte der Arzt einen leichten dumpfe^ Fall danfeinT f' 80 "''; 
als er den Rock der Pro,, ■ ■ , . ’ Uann em ktimrachen und 

ein kräftiges schäteunffsw ’T* Uf,e,e ' la * aaf d *"' Fußboden 

der S.uSnrt C efrn“ “5 Pfl '" d SC "' veres MW». «ei 

mußte. ein Dammriß entstanden, der genäht werden 

34jäl^ige Z i°i^ara ern D?e8fdh nUD f ° lgendeS: Es handelte sich um eine 
10 Jahren und kränkelte. Mit 

eines lebenden Kindes das sie an i!p\ He,rat ’ Cm Jabr spater Geburt 
durfte. Seitdem ging’es ihr besJr 6 Nervosität nicht stillen 

Periode, die oft monatelang ausblieb D dÄ 816 ^ unre S eImäßi g e 
Arzt, ihre Familie und sie solhet n ,• 16 Schwangerschaft hatten der 
akt, was hei JUL ^ de " Geburts * 

fällig ist. Als Momente 'dip h' we gebären den mehr wie auf¬ 

nennt Verf. vo/aln 1 r t erk,ärend in Fra S e kommen könnten, 
Kind echte hysterische Vnfill ‘ ” ° Sa ^ estl0n der Frau, die schon als 
Koitus vollzieh?^^at sie Sohl " ' ^ Als ihr Ma ™ letzten 

sich nun in der Hoffnung le f Z f n ' Se J zt den Beischlaf aus und wiegt 
dir von einer Hebamme der GmTV r nichts P a8siert sein, obgleich 

was sie aber in Betracht des Umstandes daß^M* nabegele ^‘ ist ’ 
lang sich nicht regelmäßig i ■ i - 8 ’ il (le Ponses schon jahre- 
Eine Lcibesznnahme hau!e toh, weiter beachtet, 

chronische V«opC^ÄS a » CT a ” f ibre 

mal dadurch bestärkt wimin i e ’, ° x ' e l cß er Annahme sie ein- 

verschafften und zweitens dadurch' ' A MUbrmit,el Erleichterung 
- 7 -- auurcn, daß sie von jeher schon 

tin de," ich“«ragen"Der' KiadU'ord 'Tf", ****”* " < ' r »•<>**•««• 
Ocbmidtm anu 3. Aull. Hd. || s ... ' ’“ dl der gerichtlichen Medizin von 
» Herzog, Verkennung der sL 

Awet,gebärenden. Ältliche *' " Cl <*•"* <*l einer 

•«-in erstandigen Zeitung 1909 Nr. 5. 
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einen sehr starken Leih batte. Hinzu kam, daß sie wegen ihrer 
regen Tätigkeit im Geschäft wenig zum Nachdenken kam und so von 
dem Faktum vollständig überrascht wurde. Hierzu kam, daß sie am 
Vorabend der Geburt heftige Leibschmerzen bekam, die natürlich als 
Wehen zu denken sind, der Frau aber, die sich durch den kalten 
Plattenfußboden des Ladenlokals eine Erkältung zugezogen hatte, sehr 
wohl als Leibschmerzen imponieren konnten. Um diese zu lindern nahm 
sie auch Kamillentee. An der Aufrichtigkeit und Zuverlässigkeit der 
Angaben der Eheleute zu zweifeln steht Verf. keinen Augenblick an. 

Im Anschluß daran stellt Herzog noch einige epikritische Be¬ 
trachtungen an. Was zunächst die Verkennung der Schwangerschaft 
und der Geburt betrifft, so sieht das Preußische Gesetz vor, daß 
„wenn die Frucht bereits die 30. Woche erreiche, die Ausrede, daß 
die Mutter von ihrer Schwangerschaft nichts gemerkt habe, nicht mehr 
gelten kann“. 

In der Tat müssen Frauen doch das monatelange Ausbleiben der 
Regel bemerken. Seltene Ausnahmen, die man in der Literatur beob¬ 
achtete, sind: 

aj Schwängerung im bewußtlosen Zustand (z. B. in der Trunkenheit) 

b) bei Schwachsinnigen und Geisteskranken, die sich des Ernstes 

der Situation nicht bewußt sind 

c) bei sehr jugendlichen oder schon im Klimakterium stehenden Frauen. 

So habe ich z. B. mehrfach Fälle gesehen, die den Frauen als 

Gravidität imponierten und sich nachher bei der gynäkologischen 
Untersuchung als Myome entpuppten. So erinnere ich mich z. B. 
lebhaft eines-Falles, den ich in der Bum machen Klinik gesehen habe. 
Es handelte sich um eine 59jährige Frau, die mehrfach geboren hatte. 
Die Regel hatte jahrelang bei ihr sistiert, war aber plötzlich wieder auf¬ 
getreten. Die Frau glaubte deutlich Kindsbewegungen die ihr von den 
früheren Geburten her bekannt waren zu fühlen und Kindstöne zu hören. 
Der Leibesumfang entsprach etwa dem einer Frau im 9. Monat der 
Gravidität. Die Frau war. bevor sie die Klinik aufsuchte, bei mehreren 
Ärzten gewesen, die sie trotz des hohen Alters für gravid erklärten und 
ihr die Niederkunft in 3—4 Wochen vorhersagten. Als diese nicht nach 
0 Wochen eintrat, wurde die Frau doch stutzig und suchte einen Arzt 
auf. der gleichfalls die Diagnose auf „verzögerte“ Gravidität stellte. 
Die Untersuchung in der Klinik ergab unzweifelhaft das Vorhanden¬ 
sein eines Myoms. 

Umgekehrt habe ich einen Fall bei einer 27 jährigen Frau ge¬ 
sehen, der unter der Flagge eines „Uterus myomatosus“ segelte und 
als Abort nachträglich in der Klinik erkannt wurde. 
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bereits "be'lbaci,“"“^ So" '<1 Se ' te "’ immerhin is ' 8ie 

mädcben, das bei einem Arvt \ a- berda ‘) von einem Dienst- 
niederkam, und einem Mann f ,edlenstet ' var und ohne sein Wissen 
liehen Verkehr hatte bis sie ih ( ^ u* j G Frau ehe,ichte > mit ihr ehe¬ 
ein ausgetragenes Kind schenkte^ ’ ^ ef8ten SeCbS ’ jFlitterwocben “ 

den zwei Fällen vor.^ ** (jeburt komnit nach Herzog in folgen- 
a) bei schmerzloser Entbindung ( z R h»; ri m . 
eJT Ohomaclits-, Urämischen Zu . 

Fa " bericb,et Ha - 

würgt aufgefunden worden M ^ ■ auerndorfes war ein Kind er- 
Bauern eine Schnitterin bedienst*/ermntelte, daß bei dem betreffenden 
Zustand beim Di ^ deren bangerer 

wußte, daß sie schon^ geboren £ " 7^ T der "> a " aber 
nehmen. Sie gab den Kindesmo a , S *= e an £ die Person festzu- 
daß sie unter den Schnittern • ■ ZU ‘ Beim Verhö r ergab sich, 

während der Erntezeit intimen v“rkebr T*' ^ de “' Sie 

zusammen den Dienst verlasen 1 ** gepflogen hatte und mit ihm 

der Mitschuld verhaftet und war nicht * WUrde we £ en Verdacht 
Konfrontation hörte, seine Geliehte a • '' enig ers *aunt, als er bei der 
er ihr beigewohnt hat will er vnn ^ ^ an&er gewesen. Obgleich 
bemerkt haben! Da er bis nmn '» Schwan ger8chaft nie etwas 
derselben mit dem Mädchen Bezieh * ** V ° r der Geburt und nach 
vorher noch nachher Verändernn Un ^, en unter halten hat, ohne weder 
Verkennung der Gravidität und Geburt annf^ ZU baben ’ “ Uß ma " 
aft erscheint, da der Bauer bei den r e . h ™ en ’ Was nicht unglaub- 
außerst stupiden Eindruck machte Te richtsverhandlungen einen 


II. 

Kasuistik von 32 Fällen aus der T * 
fnarb Fr« . us aer Literatur 

1 Kn niniG S Jahres horicht 1900--1907) 

l - Kunze (1) ’'/• 

Näch Hervorstürzen üSrii^^e 1 ”^® 11 ’. ohne sich nie derzukauer 

K,nd zu ^en und das auch’keine,' 816 kemen Grund haU e d 

keineswegs wollte, infolge eines dun 

B,1Ä— — mann8 
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den psychischen Shok hervorgerufenen lethargischen, fast kataleptisch 
zu nennenden Zustandes das Kind vollkommen sich selbst, so daß 
dasselbe, wenn es zufällig in ungünstigen Verhältnissen geboren worden 
wäre, sicher zugrunde gegangen wäre. Es handelt sich um eine 
II-Para mit engem Becken. Kind und Mutter blieben unverletzt 

2. Witthauer (2) 

Sturzgeburt in einen Nachteimer (!), in dem das Kind ertrank. 
Die frau hatte wie in unserem Falle durch Einnahme eines Abführ¬ 
mittels heftigen Stuhldrang und gebar, bevor noch der Arzt eintraf. 

3. Osterloh (3) 

Sturzgeburt auf einer steinernen Treppe. Sturz des Kindes. 
Praktur beider Scheitelbeine. Absichtliche Verletzung ist auszuschließen. 
Tod ln Stunden nach Krankenhausaufnahme. 

4. Defranceschi (4) 

Sturzgeburt mit Abreibung der Nabelschnur, Ohnmacht der Mutter 
und Tod des Kindes. In seinem Gutachten spricht sich Verf. dahin 
aus, daß im Moment des Durchtritts des Kindes eine Ohnmacht 
seitens der Mutter sehr wohl Vorkommen mag, die die Entbundene 
verhindert, dem Kind die notwendige HiIfe angedeihen zu lassen. Im 
vorliegenden Fall erscheint dem Verf. diese Möglichkeit durchaus 
gegeben. 

Im Anschluß daran sei bemerkt, daß Lindstädt (5) 36 Fälle 
von Gravidität und Geburt bei geistig zurückgebliebenen Personen 
beschrieben hat. Verf. führt mehrfach Fälle an, wo Frauen in voller 
Unkenntnis nicht nur über ihre Schwangerschaft überhaupt und deren 
Beginn, sondern auch über den Beginn der Geburt sein können. Aus 
letzterem Grund können sie von der Geburt überrascht werden und für 
etwaige dem Kinde hierdurch zustoßende Nachteile deshalb nicht ver¬ 
antwortlich gemacht werden. 

5. Kob (6) 

I. Die Kindesleiche wurde im Wasser bei 10" Kälte gefunden 
mit Zeichen des Flrfrierungstodes- Die Kindesleiche war bei der Auf¬ 
findung noch völlig frisch, man bemerkte sogar Blutspuren in der 
Psähe. Der Begutachter nahm in diesem Falle Kindsmord an. 

II. Sturzgeburt in eine fast leere Abortgrube. Erstickungstod 
des Kindes. Kotmassen in den Luftwegen. 

6. Vullien (6) 

Sturzgeburt in den Abort einer Gebäranstalt. Auf Hilferuf der 
Gebärenden war der Kopf bereits geboren, die Schultern traten sofort 
heraus. Eine absichtliche Sturzgeburt auf dem Klosett war auszu¬ 
schließen, da sich die Frau spontan in die Anstalt begeben hatte. 
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7. Cohn .(7) 

Tabe ' kranke ” ßri d “ vollkommenen 
Wehen al, l m 3 68 J eracberat « “i<=bt ausgeschlossen, daß die 
erfolgt: WranS * edeU “ WUr<ie ” “” d « *• in das 

Fall uaä 8 a C ucfder d w e „ D h eUtU,,S " icbt zwin » end - Denn wie ™«r 

lucon^StrÄ^fT^“" im " Fa, ' e dfe 

regelmäßig hei Tal« 'besteht, verantwortcb r“ Uri " ae * 

bei RüctnmaTksktlkhT C,,ta,, / den rapide " Vwlaaf ™" Kurten 
beobachteten Fab von o , auf, " erksam und teilt einen von .hm 
kommenersiSÄT! ‘T "«■ 

Sturzgeburt müsse daher immer 61 der forens,8c,,en ßedeutun ? 
Systems gedacht werden. Tfhp i e ‘“ e I ntersuchun ? des Nerven• 

Wolff (26) (1 Fall). Irwing^^VwrT Geb . UrteD berichten ferner 
und derselben Frau’) Tr«. D b sc ^ merz lose Geburten bei ein 

-er Fran,. Sp" w’a y Seh, ” ml0SC Geba «™ b « 

bi “°» (34), ßoß (35W, Fab, I ri t ° UnS ß9) ( < Fall) ’ Lam ’ 

C Fall), Scott (38) (l Fall, K. ßrocksnnl < 3 «, Winters (37, 

Schwarzwild (,„)’ ed ‘ C ' ^ <S K " e >- 

Vulva“ mi,“ Me^air har, an der 

'las Kind ans dem Klosett befreien- als ihfd"” S ‘ e an » el,licl1 

suchte sie es lierunterznstnRon i u ‘ 111 dies J ed och nicht gelang, 

y - fialovvski ( 11 ) tr ' 

Sturzgeburt in den Abort Tod <i 0 v i 
Angaben der Entbundenen wurden dfa“"! a " Eretlcknn «- Die 
letzungen erkennen ließ und ihr r’ . " C ' ,as Kmd äußere Ver¬ 
klärt, und es erfolgte Preis lruc ''fr War ’ «* lebhaft er- 
nicht gedacht werden da da, re- , UC , 1 an kriminellen Abort konnte 
10. Cohn (12)"' fragen war. 

hervorgetreten und mit dem i/ rU f Cbf 8e ' plötzlich aus den Genitalien 

stoßen. Das erste Gutachten n-.h ** u' " den ßand 'I er Rettstelle ge- 
utachtcn „ahm Kompression des Schädels zwischen 
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den Händen oder den Schenkeln zwecks Tötung des Kindes an. 
C o h n hält dagegen den von der Mutter angegebenen Erklärungs¬ 
modus für immerhin denkbar. 

11. Sanas (13). 

Sturzgeburt bei Zwillingen. Der herbeigerufene Arzt fand die 
Frau im Begriff zu Bett zu gehen, während aus ihrer Vulva ein Kind 
hing. Bei der Entfernung der Nachgeburt fanden sich zwei Nabel¬ 
schnüre vor und das erstgeborene Kind lebend im Klosett. Die Mutter 
hatte nicht bemerkt, daß es mit dem Fruchtwasser ausgestoßen 
worden war. 

12. R o g i n a (14). 

Tiefer Ohnmachtszustand im Augenblick der Geburt des Kopfes. 
Die Patientin war sich des Zustandes nicht bewußt. Straffe Um¬ 
schlingung der Nabelschnur um den Hals und schwere Uterusblutung 
hätte zum Tode des Kindes geführt, wenn nicht Hilfe zur Stelle ge¬ 
wesen wäre. 

13. Freund. 

Geburt eines Kindes in einem Abort. Schwere Fraktur. Patientin 
hatte früher schon einmal eine Sturzgeburt in seiner Klinik durch¬ 
gemacht, sodaß Verf. Disposition der Frau für Sturzgeburten annimmt 
und sie exkulpiert wurde. 

14. Dey (15). 

Unter 6288 Geburten 70 präcipierte, darunter 22 wirkliche Sturz¬ 
geburten, davon vier auf dem Abort. 

Kiproff (16) hat Sturzgeburten bei allen möglichen Zuständen 
gesehen, z. B. im natürlichen, hypnotischen und narkotischen Schlafe, 
im Alkoholrausch, in der Lethargie, Synkope, Ohnmacht, Koma oder 
Scheintod, im apoplektischen Koma, bei Paraplegie, Tabes, Hysterie 
und im Zustande der Bewußtlosigkeit. 

15. C u i 11 e t (17). 

Eine Geburt auf dem Bidet, eine Entbindung beim Ankleiden 
drei Entbindungen im bewußtlosen Zustand, davon einmal im Alkohol¬ 
rausch, fünf Entbindungen während des Schlafes und sechs Ent¬ 
bindungen während des Harn- und Stuhldranges. 

16. Ray n er und Stuart (18). 

Klosettgeburt mit Exitus der Mutter. Der Kopf des Kindes 
war durch die Klosettöffnung hindurchgetreten und konnte nur sehr 
schwer daraus entfernt werden. Die Mutter wies beiderseits schwere 
Cervix- und Uterusrisse auf. Wäre sie nicht bei der Geburt gestorben, 
so wäre auf Grund des Lokalbefundes mit Wahrscheinlichkeit Kinds- 
m ord angenommen worden. 

Archiv für Kriminalanthropolo^ie. 37. ßd. 7 
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17. Kornfeld (19). 

Abortgeburt. Tod des Kindes an Erstickung durch Aspiration 

Z ^ Ir" n rl, dUrCh ^ WlWerkälte ' E “ nnd P Heb 

(,n krimiM,,er a “* ? > 

18 . Federschmidt ( 20 ). 

Kolikscbt^rzetTauf^nnd^wurdetT darnn diarrhoi8c,,er 

hatte beim Hin.t.t.n ■ “ " m zncr8t Terk annt. Das Kind 

uaue Demi liineinfallen in die Grube e-elphi „„a , , , 

dort befindliches Sagemehl, Fäkalien und fl T 1““ 
wie die Lun^rmmh! o- , , d flus81 £ e Jauche erstickt, 

alle ausgeschlossen ,^ 0 "" S ' C " erhe, ‘ ^ Fat ^e Tötung war 

19. W e i n d 1 e r ( 21 ). 

Ohnn l achtsanfan.Tie A Muit i er”ln'elt r dm W^ ""/ “« d nachfol B en<leni 

Becken. blelt dle Wehen für Stuhldrang. Enges 

20. Rühle (22). 

im “ l8chnnr 

22 . Szybowski ( 24 ). 

23 bU K rt jer»h S e‘ e r“ AbreiD ™ Nabel - b ”-- 

erwäget“ " ** Die Gehurt wurde noch nicht 

24. Ren sh ave. 

Abreibung der NabeLdmw. GebUrt ' FaI1 des Kinde8 auf die Diele. 

25. Schwabe (30). 

«-> -* 

Bemühungen, während deren sie wiederholt“““‘'T “Sprengten 
haben will, den festeeklemmton v r U , olt °hnmachtsanfälle gehabt 

Das tote Kind wurde in einem Müliei^ ** berau8 £ ez °gen zu haben. 

don ergab lufthaltige Lungen und ® “® rversteckt aufgefunden. DieSek- 
Versuche mit Kinderleichen ergaben an* d ^ h* Erstickun S stode8 usw - 
die Kinder beim HinunterstiLl , d ™ betreff euden Klosett, daß 
klemmten, sondern erst als sie" ^ D,Cht n,it dem Ko P f fe8t ' 

’ * 8,6 ^ ewalt8a “ hineingedrückt worden 
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waren, sehr schwer zu entfernen waren. Es wurde daher angenommen, 
daß die Sturzgeburt in den Abort erfolgte und daß das Kind hier 
erstickte, oder vielmehr im Spülrohre ertrank, ferner daß die Ange¬ 
schuldigte zuerst den Kopf hineindrückte, um das Kind zu beseitigen 
und es danach wieder mit vieler Mühe herauszog, als es sich schon 
in agone befand, wofür das Fehlen von Druckspuren und Verletzungen 
am Halse sprach. Da die Mutter beim Erwachen aus der angeblichen 
Ohnmacht, deren Möglichkeit zugestanden wird, das Kind für tot 
halten konnte, wird zum mindesten grobe Fahrlässigkeit angenommen. 

26. Koch (31). 

27 Sturzgeburten. Darunter eine Eisenbahnklosettgeburt. Zwei 
Kinder waren tot, eins asphyktisch. Ohnmächten während der 
Geburt wurden nie beobachtet 

27. Va u t h r i n (32). 

6t Sturzgeburten. Heredität spielt eine große Rolle. Die Sturz¬ 
geburten können in jeder Stellung, auch im Stehen eintreten. Geburt 
in einen Toiletteneimer oder in den Abort ist wegen Mißdeutung der 
Wehenäußerungen möglich. Schädelfrakturen des Kindes kommen vor, 
aber sehr selten. 

28. Ruppanner (33). 

Sturzgeburt bei einer 19jährigen Erstgebärenden. Frühgeburt. 
Die Mutter hatte von der bestehenden Gravidität keine Kenntnis! 

29. N. N. (40). 

Sturzgeburt einer Erstgebärenden nach Konsultation des Arztes. 
Kopfverletzung des Kindes durch Kontusion. 

30. Tipier. (41). 

Sturzgeburt im hystero-epileptischen Zustand. Psychischer Zu¬ 
stand vorher normal. Geburt in aufrechter Stellung in ein Becken. 
Erst nach 5 Tagen kehrte das Bewußtsein wieder. Die I rau wußte 
nichts von einer Geburt. 

31. Tuckey (42). 

[Sturzgeburt bei einem Kind mit Hydrencephalocele.J 

32. Laugier. (43) 

II-Para. War 5 Tage lang verstopft und hielt die Geburtswehen 
für Darmschmerzen. 

33. Herzog. 

Siehe oben S. 92 ff. 

34. Unser Fall. 

Siehe oben S. 90 ff. 
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III. 

Ergebnisse und Schlußfolgerungen. 

n„n n„M Gr “ nd , d I r ™i' geteilte " Fälie aus ‘1er Literatur wollen wir 
ÄS daS " UbCTbHck - “” d -b folgenden 

a) Ort und Gelegenheit der Sturzgeburt. 

Pi ><atur der Wehentätigkeit. 

it! w e i bl i Cb ? 8 ®obieksal" von Mutter und Kind. 

ForeVß^'r Ausgang. ^ ,urz ^ ebur * » d ' r Kiudsmord. 

geburMuT n A„t 2mäCbS, -,° rt . Und GeI ^uheit der Sturz- 
wurden Geh,,T fS“ 8 ' Cb fol e endra = Am häufigsten 

lieh in 3 " '" T r' " Ahortgruhe beobachtet, «... 

Stehen 2 auf de e °’. da " n f °'« en * Geburten in, 

mach,'''T 2 in, Zustande der 01,n- 

gegen die Bettstelle' ner r stein o rnen 'kreppe, ins Wasser, 

auf die Diele e J t’r a u, dem Bide, ‘ beini Ankleiden und 
aut Oie Diele. ou,al fehlen nähere Angaben. 

Entweder h?ttTn' d,'e'MütteT dtn^t'’ M f' ereotyl> " ieder ' 
schmerzen anjresnrop h p n i Stu hldrang für Wehen- 

schmerzlose Geburt Ein t°'" a* ,,an<lelte s 'ch nm eine 
Möglichkeit bietet Fall 6 \ S Beis ' >iel fUr die orste 

der Gebäranstal« ab?„iehe “ 8,Cb eine . Abortgeburt in 
Beseitigung des Kirwl , ’ ° man £ evy iß nicht an eine 

d 'o «' 

bei einer Tabpskmnir • ,? lch * aI ‘ 1 heranziehen, wo 

Hof. In eintge? seitene" Fr,? 0 "' 

von einer bestehenden 1 * ° n Wußte die Mutter nichts 

Angabe gegenüberzustehtuTa” 8 ?^ 1 " 1 ' 1 h (W ‘ e ma ” dieser 
wurde sie erst snötpr 4 Üat ’ lehe °ben), in anderen 

reren präzipitierten Gehißt r . Me,lrmals wird von meh- 
gesprochen und dies als fal r" ein n UDd derselbenFrau 
3. Das Schicksal vl \ nilllare Disposition gedeutet. 

gemeinen befVie di ^ e Jd- T^dV.7 n"^ Kind ™ iai ^ 
einmal zur Beobach tu n o- rr S ^ a der Mutter kam nur 
häufiger vor. Dammrifs T ,° desfalle des Kindes kamen 
des Kindes sind nicht seTtenf Mutter Und Asphyxie 

Nachspiel, das i^den 6 m hatten ein forensisches 

den meisten Fällen die Mutter exkul- 
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pierte. Immerhin kam das Gericht zweimal zu Verur¬ 
teilungen auf Grund des Tatbestandes, einmal war der 
Ausgang zweifelhaft und wurde nach dem Grund¬ 
satz in dubio pro reo entschieden. 

5. Bei der forensischen Entscheidung,ob Kinda- 
niord oder Sturzgeburt vorliegt, sind folgende 
Punkte von besonderer Bedeutung. 

Differentialdiagnostischo Punkte. 

a. Für Kindsmord sprechen zahlreiche Verletzungen an dem Kinde. 

b. Zu berücksichtigen ist die Beschaffenheit des Aborts, seine 
Öffnung, Klappe usw., um die Möglichkeit etwaiger mehrfacher 
Verletzungen beim Sturz durch Kohr und Klappe zu ermitteln. 

c. Untersuchung der im Abort gefundenen Blut-, Meconium und 
Vernixspuren. 

d. Lungenschwimmprobe zur Entscheidung der Frage, ob das Kind 
lebend oder tot in die Grube gelangte. 

e. Für eine Sturzgeburt spricht, wenn beim Kinde sich die Nabel¬ 
schnur zerrissen oder noch im Zusammenhänge mit der Placenta 
vorfindet. Ist die Nabelschnur abgeschnitten, so verliert die 
Angabe jeden Glauben ')• 

f. Untersuchung der Beckenverhältnisse bei der Mutter. Ein 
Mißverhältnis zwischen Kindeskopf und Becken spricht im all¬ 
gemeinen gegen die Annahme einer Sturzgeburt oder einer 
Überraschung durch dieselbe 1 ). 

Literatur. 

1. Kunze, Ein Fall von Sturzgeburt. Centralbl. f. Gynäkologie 25' 
149, 1901. 

2. Witt bauer, Ein Fall von Sturzgeburt. Münchener ined. Wochenschrift 
48, S37, 1901. 

3. Osterloh, Schädelbruch infolge von Sturzgeburt. Verhandl. der 
deutschen Gesellschaft f. Gynäkologie. 9. Versammlung Leipzig 1901 p. 189. 

4. Defranceschi] Kindsmord oder zufälliger Erstickungstod des Kindes 
während der Ohnmacht der Mutter? Ärztliche Sachverständigen-Ztg. 7,437, 1901. 

5. Lind städt. Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett geistig zurück¬ 
gebliebener Personen. Inaugural-Dissertation Marburg 1899. 

6. Kob, Kindsmord oder Sturzgeburt? Vierteljahrsschrift für gerichtliche 
Medizin. 3. Folge 24, 67, 1902. 

1) Schlockow, Roth-Leppmann, Der Kreisarzt, 6. Auflage, Berlin 19uh, 
S. 128 ff. 
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™ P LÄ ^"obe„e„ prf ^ pi 

legale. 8 s*S ToL 4^ 465 tat " ***** <■"»«*" « * -deckte 
Gynäkologe'26, 421^ Sj“ M ™» domalis. Zentral!,,. für 

gerichtliche Medizin, '"s.^ofge 2g 4^903” Sl “ r2gebu,t Vieneljahreachrift fiir 
augural-DissertationMünchen imT P, ' äcipitiertc Geburtcn «nd ihre Folgen. In- 

IW» m!mT*“* ° derK1 “ d ““" i - Vierte,iah^hrif, für gerichtliche 

Record 58, 69, 19 uo. **** ° f 9ud(k ' n and “neispcctcd dclivety of twina. Medical 

mildernden Umstände dc” ll Km"!^i”'|.,| ( l " ^ 1 %®“ tra S znr Kcnntnia der 
164, 1900. ' de8, Rtf - Centralbl. f. Gynäkologie 25, 

Inaugural-DissertationHMarbürg^ooa ebUrten ^ Marbur & cr Entbindungsanstalt 

de Paris 1903/04 Kr. S5 tabut,on k 1 etude des accouchements par surprise. These 

1904/05 Nr. 604 . edocin leiste et 1 aecouchement pr&ipite. Thöso de Paris 

ß d. I p. 644. F UDd ‘ StUJI *’ Ä fatal case of Precipitate labour. Lancet 1905 

unverehelichten M. X. Friedrich^Ster f^T Todosilr8ache de r Kinder der 
20 . Fcderschinidt Fin . .* ' ßenchtliche Medizin 56. 241 1904 

Münchener tned. Wochen’sehrift S,™“'"^ 0 <lfei > ,l 8 cl >e r Fall von Sturzgeburt.' 

»». im.”“*'"’ EiM d«r Gynäkoiogie, 29. 

(• Geburtshilfe u. GynäkoToX'^^S'^TO 110 ' Zwilll ” e ^ cb " rte "- Monatsschrift 

zjzP 1 - r« 

Stellung. Ref 0 Monatoechri , R'^f U1 Geburmhdfe 8C * 1 rt U r b0i d " er Gebnrt in aufrechter 

2 Kjeisbecg. HeimlicheGcb^ L?r ^tn' 0 *'’ 22 1905. 

, 44 , 1905. • Centralblatt f. Gynäkologie 29, 

4»’.Jo 6 W °!"' Gebuttawehcn. Archiv f. Gynäkologie 78 . 

2S. Spurway, Pai^leß^arour^BritL" 16 ' 1 '^ Vo1 l ’ 737 < 1906 - 

29. lonng, Painless labour British it Journal Voll, 1020 , 1906. 

30. Schwabe, KindsmorS ’o^ fahSäs ^ V °' 859 > ^«6. 

ohne« Verschulden der Mutter? Äjvüiehesloh gG ° tUDg odcr Tod d <* Kindes 

inaugural-Dissertation Freiburg 1905. 
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32. Vauthrin, Contribution ä l’etude des accouchements rapides d’apres 
une statistique faite ä la niatemitf- de Nancy. Th£se de Nancy 1906/07 Nr. 29. 

33 . Ruppauner, Eine Sturzgeburt mit Verletzung der Vulva. Gynäkologische 

Rundschau 1, 412, 1907. ' 

3 K<) ^,- anibin ° n ’ Schmerz,ose Geburten - Ref. Centralblat f. Gynäkologie 32, 

за. Roß, Painless labonr. New York medical Journal 85, 376, 1907. 

зб. Winters, Painless labour. New-York medical Journal 85, 377, 1907. 
37. Brocksmit, Painless labour. New York medical Journal 85, 376, 1907. 
3S. Sco tt, Schmerzlose Geburt. British medical Journal 2, 1577 , 1906. 

39. Benedict, Painless labour. New York medical Journal 85, 569, 1907. 

40. N. N. f Of medico-legal interest Lancet 1, 1738, 1907. 

41. Tissier, Spontane Abreißung der Nabelschnur. LeScalpel 13. Oktober 1907. 
42 Tuckey, Obstetries rareties in general practice. Lancet 2, 1789, 1907. 
43. Lau gier, Annales d’Hygiene publique 25, 381. 


Nachträge. 

1. Zu Abhandlung I. Über den Ausdruck des religiösen 
Gefühls bei Verbrechern. 

Ini^ Anschluß an die Arbeit von Hellwig sei noch an die 
nach Niederschrift erschienene Monographie Wulffens 1 ) über den 
Sexualverbrecher erinnert, die gleichfalls einige Beiträge zu obigem 
Kapitel bringt,. Wulffen macht mit Recht auf den Zusammen¬ 
hang der Ohrenbeichte mit der Häufigkeit von Sexualdelikten seitens 
katholischer Geistlicher aufmerksam. Er erwähnt ferner weitere 
interessante Einzelheiten über die in dem Aufsatz von Hellwig be¬ 
reits kurz erwähnte „Bulla de la Cruzada“, deren Erwerb jedem 
Ablaß sichert und zwar nicht nur bei Holzdiebstählen, Gelddieb¬ 
stählen, Richterbestechungen, Fälschung von Nahrungsmitteln usw., 
sondern auch bei Sexualdelikten. Für den Ausdruck religiösen Ge¬ 
fühls gibt Verf. noch ein recht prägnantes Beispiel: Die italienische 
I rostituierte, besonders die neapolitanische, stellt das Bild der Jung¬ 
frau neben ihr Bett und betet dabei ihren Rosenkranz ab! 

In seinen interessanten Beiträgen zur Psychopathologie und Kri¬ 
minalität des Weibes ist Mönkemöller 2 ) auch auf die Frage des 
religiösen Gefühls bei weiblichen Kriminellen eingegangen. Wenn 
sich in der Korrektionsanstalt eine gewisse Religiosität breit macht, 
so führt er das auf die Abwechslung in dem monotonen Anstalts- 

n t> 1J " u Gf en > P‘ e Sexualverbrecher. Berlin und Groß-Lichterfelde 1910. 
Gr. P. Langcnscheidt. 

2) Mönkemöller, Psychiatrie und Seelsorge in der Frauenkorrektionsanstalt. 
Zeitschrift für Religionspsychologie 1907. Bd. I S. 145. 
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leben zurück. Ferner hat er die psychologisch feine Beobachtung 
gemacht, daß hier ein gewisser unterbewußter sexueller Einschlag 
zutage tritt. Die durch das unzüchtige Gewerbe verbunden mit 
Alkoholexzessen meist sinnlich stark erregte Korrigendin fühlt sich zu 
dem einzigen Manne, mit dem sie nicht nur ausschließlich in dienst¬ 
liche Berührung kommt, sexuell hingezogen. So sonderbar es klingen 
mag, ist er oft im stillen die heimliche Sehnsucht ihrer Lustgefühle 
gerade aus diesem Grunde empfiehlt Mön kein öl ler von spontanen 
Besuchen der Geistlichen abzusehen und zu warten, bei die Korrigendin 
selbst die Tröstungen der Religion erbittet. 

„fl Z “ A .? ha ° dlung 11 Zuni Kapitel der Eisenbahnfrevel 
s . ‘ ^ ne l >8 t an hangsweisen allgemeinen Be- 

merkungen über Gemeingefäbrlichkeit Geisteskranker ist 

Z “ „ d r, w”. , a “ S n ° Ch ein Vorscl ' la S zu <™M>nen, < 1 ™ Wey- 
w!e Pi e ‘1 f ? e "' acbt bl “' Er em >> [iehit i" ähnlichem Sinne 

.'f t ! ) A lmd w,ees bere,ts praktisch in Mecklenburg-Schwerin 

ferer Aufstht'^l AnWe ' sung emes bestimmten Wohnsitzes unter schär- 

oder die neue« t 8 ° ge ' T,ss,!rmassen eine Stellung unter Polizeiaufsicht, 
oder d e Deportation ,n unsere Kolonien. Es liegt auf der Hand d^ 

nShöher U M« der Gata " r > ^minel, zu weit 

“Lünden^ b » b e , -em Maße ausgesetzt sind als in einsamen, dabei klimatisch 

Weltverkehr dl slaUbt ’ daß n,it d er Zunahme des 

ft-rnun- der Dei “ k “ mmhche Abneigung gegen die beträchtliche Ent- 
ternnng der Deportierten immer mehr schwinden wird 

merku^el A nd ' UD f. m - . F »mnsisch.ps y chiatrische Be- 
FaU nachg , “ , D T"“‘. «»i»? sei hier kurz „och ein 

und sdl M me"hr Alk0 S° lik r’ hl “ le ^'d^v'nk™“™ 

Vielleicht konmip i/.i. i ■ Dementia senilis gerechnet werden. 

<ÄÄ derlLrenS: e,eSenhei ! " f de " Fa "' dCT de “ 

4. Der Abhandlung IV. K as uiT/isc^R 6 ^ Wmlen so11, zuruck ‘ 
der Mordtaten. I. Beg”ehnJ t« Beltr age zun, Kapitel 

S fe von Mordtaten durch einen 

Punkt. Deutsche medlcwJhlw'nri'' tUni8chen und forensischen Staud- 

21 Eichstedtnl” T, Nr - 4li S - 2l,n - 

Inaugural-Dissertation Rostock 1909 mciogcfalnlicbkeit bei Geisteskranken. 
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an Dementia paralytica Erkrankten sind noch eine Reihe er¬ 
gänzender allgemeiner Bemerkungen über die Kriminalität der Pa¬ 
ralytiker beizufügen. 

W. Lange «j hat über die während eines Zeitraumes von 4 Jahren 
in einem groben Münchener Krankenhause aufgenommenen Paraly¬ 
tiker 383 an der Zahl — berichtet und ihren etwaigen Konflikten 
mit dem Strafgesetzbuch besondere Aufmerksamkeit geschenkt. 

Unter 2.>0 paralytischen Männern waren vorbestraft, aber nicht 
bestraft nach der Erkrankung : 16 = 6,17 Proz. Vorbestraft und 
nach der Erkrankung bestraft waren 2 = 0,77 Proz. Die Be¬ 
strafung erfolgte in dem einen Falle vor der Erkrankung 13 mal 
wegen Körperverletzung, Unterschlagung, Beleidigung oder groben 
1 nfug. Einige dieser Vergehen mögen aber auch schon in die 
Krankheitszeit hineinfallen. Sicher trifft das zu bei einer Be¬ 
strafung wegen Zechprellereien mit 4 </ 2 Gefängnis. In dem anderen 
lalle lag Vorbestrafung wegen Vergehens gegen die persönliche Frei¬ 
heit vor; nach der Erkrankung erfolgte ein Sittlichkeitsdelikt gegen 
zwei kleine Mädchen, das mit 8 Monaten Gefängnis bestraft wurde, 
^icht vorbestraft, aber nach dem Beginn des Leidens bestraft war 
unter den Männern kein Fall. 

Unter 124 paralytischen Frauen waren 3 = 2,40 Proz. vor¬ 
bestraft, aber nicht nach der Erkrankung bestraft. Der erste Fall 
betraf eine 43 jährige Prostituierte, die wegen zahlreicher sittenpoli¬ 
zeilicher Kontraventionen oftmals vorbestraft war und wegen ähnlicher 
Vergehen nach der Erkrankung eine 12 tägige Haftstrafe verbüßt 
hatte. — Der zweite Fall betraf eine 35 jährige Ehefrau, die 13 mal 
"egen Diebstahls, gewerbsmäßiger Unzucht, Landstreicherei, Kuppelei 
oder Betrug mit Haft oder Gefängnis bestraft gewesen war und 
nach der Erkrankung eine 3 tägige Haftstrafe wegen gewerbsmäßiger 
Unzucht zu verbüßen hatte. — In dem letzten Fall handelte es sich 
um eine 43 jährige Ehefrau, deren erster Mann in der Irrenanstalt 
gestorben war und die nach dem Beginn des Leidens wegen mehrerer 
Diebstähle zu insgesamt 16 Monaten Gefängnis verurteilt wurde. 

Mönkemöller 2 ) berichtet über den Fall einer Vagabundin 
und Dirne, die in einem ziemlich vorgeschrittenen Stadium der Paralyse 
zur Aufnahme gelangte, nachdem sie sich in letzter Zeit fast aus- 

1) V. Lange, Über die Paralytiker im Krankenhause I. J. zu München aus 
(tn Jahren 1899—1903. Inaugural-Dissertation München 1904 8. 10 ff. 

-!i Mon kein öl ler, Korrektionsanstalt und Landarmenhaus. Ein soziolo¬ 
gischer Beitrag zur Kriminalität und Psychopathologie des Weibes. Leipzig 190S. 

•L A Barth. S. 105. 
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schiießhcMer Unzucht zugewandt hatte, (was wohl unstreitig dem durch 
~ Defekt zuzaecl,reiben S B FrtTe 

SS-Si-S.-i.KS 

S'fiü'ir ;■ »"Sür“: 

sind zurückzufiihrpn • f j ,.. a a ^ se un £eniein charakteristisch 

«.) Ihren 

Auf Befragen ernanntete e fn Srae" Geb “ rts *^ “ 

litten hatte Die Clmrib» ■ *-i . f fe an ’ dle sie überhaupt nicht er- 
zunehmender “ “ “* J "“» “ 

Fonn D dtt “ USgfs ' >rocile " e Bild der dementen 

Der Kall ähnelt auffallend dem ’ I"' Ja ' re ' ang la,ent geblieben war. 
also offenbar einen ge^ en oft o" T" ? V °" *)- «**• 

Ziehen 2 ) erwähnt ganz kurz emen f^ll "^",1 Tyi>US darzuslelle "- 
Kutscher anständige Dämon Bi ■ u Fa,l \ 10 dem e >n paralytischer 
Coitus aufforderte. ’ c Slc 1 in seinen Wagen setzten, zum 

Urknnd'en'fälsehu n'rr n ° C ',' Se ‘" er Sel,enheit rin Fall von 

der erst währendd “VJmZ 7“ berichtet, 

strafe als solcher erkannt wurdet ” ^ Zudlkfierten Zuchthaus- 

des Zucllthau^tu X S - 34 Jahre » wird aus dem Lazarett 

Geisteszustandes übergeführt Tn * dem* üh ^ Beffutachtun ^ 8eines 
Gefängnisarztes heißt es daß G Fnd \i- kerwe,sun £sscbreiben des 
Verbüßung einer — ih Ende i7 Marz w die Strafanstalt zur 

Strafe eingeliefert sei. Während dirnn^ 1111 ^ 11 ^ 18011110 ^ verhän ^ en 
I obsuchtsanfälle erlitten die don i ) ersucb ungshaft habe er zwei 
hochgradig sic“ a ' S Sym| " 0me 

von ihnen nicht angenommen ‘ ten ' Geisteskrank heit wurde 

objektiver Befun^Trhoben^und^^" 8 ? 11 WUrde kein nennenswerter 
G. wurde zur Gemeinsclmft«, \ k<?lne Heredi *ät festgestellt. 

Schlafzelle für sich. Anfangs fübrT heran S ezo S eD , hatte aber eine 
- 7,77-- 3ngS fuhrte er SIcb unauffällig. Am 12 . Tage 


-) Ziehen, Psychiatrie. 3 Atifl in - • 

Aun - Leipzig 190S S. ton. 
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der Internierung behauptete er ohne Grund ira Arbeitsraume, andere 
Gefangene hätten ihm das Arbeitszeug fortgelegt. Er führte auch 
sonst so verkehrte Reden, daß er in seine Zelle gebracht werden 
mußte. Am folgenden Tage bat er sich vom Rendanten zur Ein¬ 
leitung einer Privatklagesache wegen Kostenvorschuß gegen seinen 
Bruder einen Briefbogen aus, den er auch erhielt. Als der Aufseher 
das Schriftstück zur Weitergabe abholen wollte, gab er an, er habe 
den Briefbogen zerrissen; sein Bruder sei bei ihm gewesen und 
hätte mit ihm alles geregelt. Man versuchte es darauf bei G. mit 
der Einzelhaft. Er arbeitete jedoch nichts und wurde daher zur 
Beobachtung seines Geisteszustandes auf die Lazarettabteilung verlegt. 
Dort legte er sich auf das Fasten und gab erst nach Drohungen, 
man werde ihn mit der Schlundsonde füttern, seinen Widerstand 
gegen die Nahrungsaufnahme auf. Psychisch hot er ein wechselndes 
Bild: manische Phasen wechselten in unregelmäßigen Turnus mit 
depressiven ab, lichte Momente mit Zeiten völliger Desorientiertheit. 
Da die somatischen und psychischen Erscheinungen dem Gefängnis¬ 
arzte nicht als Simulation 1 ) imponierten, ordnete er G.’s Verbringung 
in eine Irrenanstalt an, der auch von der Direktion der Strafanstalt be¬ 
reitwillig Folge gegeben wurde. 

Bei der Aufnahme in die Anstalt Y. wurde folgender körper¬ 
licher Befund erhoben: großer kräftig gebauter Mann in leidlichem Er¬ 
nährungszustand! Leichter Tremor der Hände und Zunge, Sensibliität 
intakt. Pupillen gleich, mittelweit, auf Lichteinfall und Akkomodation 
prompt reagierend. Reflexe lebhaft. Sprache undeutlich, leicht ver¬ 
waschen, aber langsam. 

Berichtet über seine Vergangenheit mit großen Lücken. Er sei 
geboren am 26. Nov. 1S72 in S., habe dort die Schule besucht, sei als 
Meierlehrling, alsdann bei einem Schlächter in der Lehre gewesen 
und schließlich auf die Wanderschaft gegangen. Im .Jahre 1S92 habe 
er geheiratet und in S. einen Pferdehandel angefangen. Er habe 
etwa 5500 Mk. Kapital und Kredit bei seinen Lieferanten gehabt. 
Die Ehe war angeblich unglücklich und wurde schließlich geschieden. 
G. hält sich für den nichtschuldigen Teil, obgleich das Gericht die 
Kinder der Frau zugesprochen hat und bleibt auf Vorbehalt dabei. 
F.r ist später eine zweite Ehe eingegangen. Krankheiten will er nie 
durchgemacht haben. Namentlich stellt er Alkoholismus und Lues 
entschieden in Abrede. Er habe zwei Kinder aus erster Ehe, die 
bisher bei der Frau waren; jetzt aber habe der Grollherzog an 

1) Der begleitende Aufseher des Zuchthauses gab freilich an, er hielte die 
Krankheit (Fs für Simulation. 
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£ äl,este Tocl " er absckauft ' die - *»• 
In /jpr n ö Das sei gewesen, als er in der Zelle war 

han.dosi^keit ^ * nS * C, / icksaIe fällt eine große Zusammen- 

nicht anzug-eben ’ n, wei .^ dle Jahre sdaten der beiden Eheschließungen 
. 1 an zugeben, auch über die Gründe «nrf 7 .;* a o . ■, ö . 
nichts näheres zu ermitteln p i , Ze,t der Scheidung ist 

r f , , . . echnen und Schulkenntnisse leidlich. 

«« m ™,! 1 '»', “m." 1 , de " ™‘™ a Verlauf: 

täuschungen in der Strafhaft „ich! “” SCl,U ' d ' S - Gcbt auf die S““» 

Schlächtermeistef w raatl Tu n den d Xb 0n, d C ß 1 '' V , e 5 bandlu “f mit ™ < ‘ m 

kaufen will. blc da ^ d leser soviel Pferde 

Dieselben tretefm ft tags'wieder auf^ geStri ^ en HalJuz 'nationen ab. 
28- Mai: Hat 10 000 Pferde verkauft 
5. Juni: Hört jetzt weniger Stimmen. 

18 Juni F Stert "r 86106 ^ bmei "> aIs « telephonieren wollte, 
mehrere Grundstücke! te,e f )honiscl1 “^geteilt worden, er besäße 

Wärter. Auf Befragin 'ribftrscbl^ßr tatllcben . An ^ riff 8 e £ en seine 
ihm befolilen. ö leßlich zu, die Stimmen hätten es 

Dauernd viel Halluzinationen. 

* Ä; Sr Sf cbe ADfälfe Eb -°“ 

i9«7 ez T b r r: Haiiuzi “ iert *<««>• 

immer telephoniert ^Über!! , Bafra ® en aD > es werde ihm noch 
Angaben. Uer de “ lnllalt d “ Gespräche macht er keine 

bestraft, macht über'Untcrsu T" CT ln der Ans,alt 'st, sei nicht 
Angaben. Untersuchungs- und Strafhaft zeitlich verwirrte 

10. Januar: Paralytischer Anfall. 

U. März: Nicht orientiert- sei in i . , . 
die anderen Krankpn ° lat aeme Vermutung über 

Verurteilung. ' 861 Novem,je r- Weiß nichts von seiner 

die ganze Umgebung sri'daraJh 1 ! 5,a “ wolle ihn totschlagen, 

4. Mai: Verkenn! dm £Z. “ "■ 

113. Mai: Exitus. 
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Wenn wir das Wesentliche über den Fall kurz zusammenfassen, 
so handelt es sich um eine Dementia paralytica mit atypischem 1 ) 
Verlauf oder um eine Pseudoparalyse. Die Anamnese ist außerordent¬ 
lich dürftig. Die amtlichen Erhebungen und die persönlichen An¬ 
gaben des Kranken lassen uns über die Entstehungsursache und 
ebenso über den Krankheitsbeginn gänzlich im Stich. Man wird je¬ 
doch nicht fehlgehen, die beiden in der Untersuchungshaft erlittenen 
von den Ärzten als neurasthenisehe Tobsuchtsanfälle qualifizierten An¬ 
fälle als echte paralytische zu deuten. Das Krankheitsbild täuschte damals 
Neurasthenie vor: kurz der Kranke stand damals noch im Prodromal¬ 
stadium, das dann während der Haft rapide Fortschritte machen und 
insofern etwas mit der Haftpsychose gemeinsam hat als Verfolgungs¬ 
ideen und paranoische Zustände aufgetreten sind. Es ist natürlich 
sehr schwer jetzt retrospektiv zu beurteilen, ob die Urkundenfälschung 
in die Latenzzeit der Paralyse fiel. Darüber kann ich mich ohne 
Vorliegen der Akten natürlich nicht äußern. Die Mitteilung bezweckt 
nur. den Einfluß der Haft auf eine beginnende Paralyse darzutun. 
Es ist m. E. hier ein ursächlicher Zusammenhang zwischen Einwir¬ 
kung der Haft und Geisteskrankheit nicht erwiesen. 

Siefert*), dem gewiß reiche Erfahrungen, als Leiter einer 
psychiatrischen Beobachtungsstation an einer großen Strafanstalt zur 
Seite stehen, hat unter 83 Haftpsychosen nur 4 mal Paralyse 
angetroffen und ist der Ansicht, daß die Strafhaft als solche niemals 
echte paralytische Prozesse erzeugt, ja ihr Entstehen nicht einmal mit 
Sicherheit begünstigt. Überhaupt kommt die Paralyse unter der 
Verbrecherwelt seltener vor als unter der freien Bevölkerung. Die 
Gründe dafür sind nicht leicht einzusehen. Entsteht auch die Para¬ 
lyse nicht unter der deletären Einwirkung der Strafhaft, so ist doch 
nicht zu leugnen, daß sie den tödlichen Ausgang ungemein fördert. 

Zum Schluß sei noch an Benneckes 3 ) Untersuchungen über 
die bei Militärpersonen vorkommenden Delikte erinnert und einzelne 
Fälle aus seiner interessanten Kasuistik herausgegriffen. Ein para¬ 
lytischer Unteroffizier machte sich eines Wachvergehens schuldig, 
indem er seinen Posten im Wachanzuge verließ und auf der nahen 

1) Es fehlen z. B. die expansiven Größenideen. Auch der körperliche Be¬ 
fund ist nicht typisch. 

2i Siefert. Über die Geistesstörungen der Strafhaft mit Ausschluß der 
Psychosen der Untersuchungshaft und der Haftpsychosen der Weiber. Halle 
P'O’. 8. 173. Carl Marhold. 

3| Bennecke, Die Art der Delikte bei den einzelnen krankhaften Geistes¬ 
zuständen Hecresangehörigcr. Sommers Klinik für psychische und nervöse Krank¬ 
heiten. Halle 1909. Bd. III S. 75. 
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^ unbekümmert 

Ziehharmonika Kn L T, eaWeadete in Pl-mper Weise eine 
la S su„r” 1 „en ,mleil® H g r, f Landwellr richlete ” a ch der Ent- 
chef. Die typiec ,e Slftsf *? ehemali S™ Kompagnie- 

Fälle bew™ S'1 “r” S <leCk ' e die Paral ^ »<■*• Andere 
lässigkeit, Verletzung de.* „ " ter?el J cner ’ Unpünktlichkeit und Nacii- 
22 jähriger Soldat Im.te u “” (bei eine ” Offizier!) Ein 

borsunrs ™r r^lllr't , A f™S»«rietz„„g „„ d des Unge- 

Hinblick aufmXrevl.Ir scbuld « ^ ebt war im 

urteilt worden. Die Dsvchl»!^ 1 i ZU j“ ebrmoDat Kchem Gefängnis ver- 
das unzweifelhafte Bestehen "Tner ™ bi J cll,u “e ‘m Lazarett ergab 

der Flagge „Schwachsinn“ gesegelt war “ 1 6 '” S dahin un,er 
Benneckes 13 naralvh'eni, Q u ,v. War ‘ * ra ganzen sind von 
6 in gerichtliche 2 nur in V . 1 ltarpersoneu 8 forense Konflikte, 
niemand i). ’ disziplinäre gekommen. Vorbestraft war 

zus.L z d?vÄ, v c,; k p e s ir 1l r n und »•««..„... r., s «. 

über eine Enquete zur FeltZuun' u° T » chlä * en 
Die Frage der mvphianh r> un £ ihrer Häufigkeit“, 

steht in engsten/ Zusamenh« ' F ° lgez 1 Ustände ^ Notzuchtsdelikten 
tionen die AuÄ^£^“‘ f and ~’ Welcbe Modifrka- 
durchgemacht hat, eine Fra-e die iiin* 8 ^ ttenta ^® heute gegen früher 
Weise behandelt wurde die 7 * - g8t y° n Dr,e8 rnan s 2 ) in einer 
Punkte herausfordert. Der Verfass ” i 6 — Po,em,k in mehr als einem 
als wissenschaftlich "ehaltpnp er r ägt m diesem mehr feuilletonistisch 
wissenschaftlich^n KriÄtV f nsich ‘™ ™- die ™ einer 
ff Korrektur btd li n ä ? f‘^ “" d d "^" d 

daß die „Sittlichkeitsverbrechen“ fW» * ^ ge8agt der Ansicht ’ 
alten Zeit in der Tat Anfübr ^gszeichen? B.) 

den zynisch raffinierten Auso-enießun 0 ^ * Sp,elereien gegenüber 
wir die Begründung des vS wl ^ sind “- Hör<?n 

(sc. abscheulichen Perversitäten) dnr’d meinen Vlelmebr > daß diese 
?*« Dann he“!Jm be T7 mi * «"** 

Gesellschaft schwebt daher ein Ha der ganzen modernen 

Man kann gegen solche übertriebene y UC J‘ von mor a! insanity“. 
solut unbewiesen sind, und mißbräuchlich^IfTemeinerungen, die ab- 

cht Anwendung des an sich 

t) Vgl. auch Beimecke Dip P i 

für Isjchiatrie uud Neurologie ll )07 Bd yv r t' r | jn,;crt, P lz ierstand. Monatsschrift 
2 i Driesmaus, Sittlichkeitsvprh« ^ XII Er gänzuugs-Heft S. 5. 

Probleme 1910 Io). VI s. 177 . ' reellen in alter nutl neuer Zeit. Sezual- 
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schon irreführenden Begriffes moral insanity ') nicht entschieden genug 
Front machen und nur Näckes*) wiederholt ausgesprochenem 
Wunsche sich anschließen, daß dieser Begriff möglichst rasch aus der 
psychiatrischen Nomenklatur verschwinde — Mönkemöller^ nennt 
sie spöttelnd einmal die gute alte moral insanity — da er nicht zur 
Bezeichnung eines bestimmten Krankheitszustandes dient und besonders 
in den Köpfen der Laien z. B. bei Driesmans eine bedenkliche 
Verwirrung angerichtet hat. So hat Verfasser an anderer Stelle aus¬ 
geführt: „Die Erfahrung liefert eine Menge Beispiele von sittlichen 
Charakteren, will sagen auf dem sexuellen Gebiet Enthaltsamer, welche 
in vorgerücktem Alter die Opfer von unbegreiflichen sexuellen Ver¬ 
irrungen wurden. Wie die katholischen Priester und ähn¬ 
liche Kategorien zeigen, ist das Zölibat am meisten der 
moral insanity ausgesetzt“ usw. Ich will hier das Zitat abbrechen, 
um die Geduld der Leser nicht länger auf die Probe zu stellen. Sa- 
pienti sat. Man sollte wirklich bei Driesmans die Kenntnis der 
Tatsache voraussetzen, daß es sich bei der moral insanity um 
einen angeborenen Zustand von moralischem Irresein oder Amo- 
ralität *) handelt, keineswegs aber um (z. B. durch sexuelle Enthaltsam¬ 
keit) erworbene Eigenschaften. Will man den Begriff der moral 
insanity 5 ), als einen erworbenen Zustand deuten, so fällt damit die 
ganze Lo mb rososc h e Theorie vom geborenen Verbrecher in sich 
zusammen. 

Lnd zum Schluß: Womit beweist Driesmans die Tendenz der 
modernen Sittlichkeitsverbrecher bei der Vergewaltigung ihrer Opfer 
mit allem Zynismus, dessen sie fähig sind, vorzugehen? Mit einem ein¬ 
zigen lalle, der seiner Ansicht nach in seiner Brutalität bisher einzig und 
allein dastehen dürfte: dem eines Musikdirektors, der von seinen Opfern 
die Ausstellung einer schriftlichen Erklärung verlangte, er hätte auf 
ihren Wunsch und mit ihrem Willen die Unzüchtigkeiten mit ihnen 
begangen. Man kann nicht scharf genug dagegen protestieren, daß 


1) Vgl. I riedländer, Über die Bewertung der Imbezillität und der soge¬ 
nannten Moral insanity in praktischer und forensischer Hinsicht. Monatsschrift 
f- Psychiatrie und Neurologie 1909. Bd. XXV S. 310 . 

-i Näeke, Lombrosos Theorien vom geborenen Verbrecher. Sep. Abdr. 
aus diesem Archiv 1908 Bd. XXXIII S. 178. 

3) Mönkemöller, Korrektionsanstalt und Landarmeuhaus. Leipzig 1908. 
J- A. Barth. S. 103. 

•DHaymann, Zur Lehre vom geborenen Verbrecher. Inaugural-Disser- 
tation Freiburg i. B. 1907 . 

3) Berzo, Über die sogenannte Moral insanity und ihre forensische Bedeu¬ 
tung. Dies Archiv Bd. XXX. 
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Ve^Sr ei ^7«»" e ™TT 8 “ 0, ‘ gekommen * 
fasser in diesem Aufsatze sich „u tT °' e , * e "' eisfllllrun ft die Ver- 
Es bleibt daher ein bisher nah. “ anscb ' ck '’ is( E. verfehlt, 
seheinliches Faktum daß wie ... w,osenes ’ wenn aucli recht wahr 
die Sexualvergehen’a„ Eohcit ^ De ' ik "’ 

Einzelne kasuistische Fälle hewn • a af zugenommen haben. 
Anschauung beweiskräftig MaS h Th T W ™ man für diese 
Linie gerade an die besprochenpn” 8 e ’| )ri °^ en W > JJ ? so muß in erster 
moralischen Schädigungen der Onfe^' 0 _ und not least auch 
innert werden. Die oben tS s^ P * S0 c ,er Sittlichkeitsattentate er¬ 
denke ich, in unseren weiteren F^7 C,1,a * ene En ^ete wird uns, 
fordern. Mit solchen laienhaften \ unffen uni ein gutes Stück 
die von wenig Kritik und forensisch^” vv,e die Driesmans. 

,8t ^Kriminalistik herzlich wem/SSt? n8Cher Schulun ^ zeu ^ 

»Vir h*ittpn i uiciit. 

der vorliegenden Arbeit gebrachte An ? Ch !ü? Unseren auf Seite 77 
chischen Folgeerscheinungen der v n * US f )run £ en au f eine der psy- 
nung einzugehen, nur daß 8 j e sic h ^ Z “ chtsatte ntate analoge Erschei- 
daher nicht vor das Forum der l c e?a en Ganzen bewegt und 
Eme solche stellt das sogen nuntiat i aber der Moral gehört, 
lateinischen nähere _ heiratenTdl Jl™' 1 "“ (Hochzeitsirresein von, 

vollem Aufsatze diese Form „„du ^ * ‘i 1 *' er,v äbntin seinem licht- 
w, f e Disposition zu dieser Ar, T'’ “ n,Usse 8cl 'on eine ge- 
sieh im Anschluß an die nid, 'T flpl8tesk rank!icit bestehen, die 
"acht einstelle. Er erwähnt e „ ‘ aST" Gebeim »i 88 « der Brant- 
-Ist die vielleicht besonders F ^ r°i H° st 'k in der es heißt: 
Fra “ ganz ahnungslos, was dfre? . em P f,nd,,cl > ""d prüde angelegte 
ist voranszusehen, daß sie Sehre T T Hochzeitsnacht wartet, so 
sie einen vielleicht noch m r T T Atecb ™ «*—» wird, «nn 
len Goitus über sich ergehen | a ,T g n"’ a "“ mer Weise ausgeführ- 
T>- daß der bisher schwärmet Tn Sie ' vird darüber entsetzt 
*. b f Bräutigam p| Mich ST v* T "" d als b » b "s Ideal ver- 

Mn ken konnte“. »wandeln und zur Bestie herab- 

sowojil hei illegalen 'Notzuchtmte' t’ ' laD a “ S solcbem Anlaß - also 
der ehelichen Pflicht _ Nerr 0 s ia , " ,e bei leeal,;r Ausübung 

tl ftticke, Sexuelle Aufk) r %ster,e entstehen können, 

. 2 > Dost, Zwei Fälle 1,10 Zukunft ltllo. Bd. .XVIII Nr M s ,,i! 

Ä 0! "" w “ '-lau). i&TSSf« ..- * “ 

■ tnmt f. Psychiatric 1902 Bd L. IX 
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ZÄT k ° mmt ” aCh ° ber9teiner ') manisch-depressive 

6 Zu meiner in Bd. XXXV (1909) S. 226 erschienenen Arbeit 
.Uber einen Mord- und Snic.dversuch in der Menstrua 

zwa r dem Titel ZI V0 " Burger ,) °«* Z utra S en, die mir 
Arbeit rendä sT4 Sl ^ nM W a r (8iehe Nacl,,ra « ZU ''»Sender 

de« ebenda S. 248), aber mir damals noch nicht im Original vor- 
ag. Im wesentlichen stimmen wohl seine Ausführungen mit der 
on mir gegebenen Darstellung überein. Er geht auch auf die 

mehrere Fälle e fu Ut d Dg f' Men8truation Wchosen ein und erwähnt 
einen Fall in H ** UteratUr ’ d,e mir en %angen sind. Er zitiert 
Frau afc ich h h ““t "T* Kindesraord z ™ Tode verurteilte 
mal die 7 ci h 7 7 Wahrend niehr erer Menstruationstermine jedes- 
ßei W 1C en e ® ter Melancholie fanden, freigesprochen wurde 3 ), 
daß .! 1 '' aar ® nhausd,eblnn en hat Legrand du Saulle festgestellt 

%ehung V< der Tat 56 h“ P^T\ - Diebinnen zur Zeit der 

nihntTV. 7 ,7 Ienode hatten - In Übereinstimmung damit 
die Fälle ^ Waaren,iaus diebstählen weitaus überwiegend 

fast «1 , Hysterie gewesen seien und zwar seien die Diebstähle 
worden an er d ® ra Einfluß des Menstruationsprozesses begangen 
sich h ’ t D . r 11 der Menstruation verbundenen Störungen äußerten 

's usläm, r 1 * 11 bekannteD Reizbarkeit bald * heftigen 

und trüber S “ü 7^ ÜDruhe ’ bald in Wande ^ieb, Schwindel 
die Erinn b g ,endt T Benonimenbei h Bei einigen Patientinnen war 

eine Anzah| Ung 7.7 V ° D Anfan? an S etrübt - Gudden hat 

beobachtet Tl ' vabrend der folgenden Menstruationstermine 3 ) 
htet und konnte häufig 1-2 Tage vor Eintritt der Blutung«) 

heiratil 1 g( b „untilt 1 T7 ft 7 ei r7lr h u 8en *“ “““''«»‘barein Anschlüsse an die Ver- 

§ 313 p 1 sein). Jahrbücher f. Psychiatrie und Neurologie 1902 Bd.XXII 

8 ° genam ”“ " ,en,n,,eU " In«*»- 

dltzi Ss Zeitschrift f. Kriminalrechtspflege. 

iahrsschrifr U f ltn - Die Ziurechuungfähigkeit bei Warenhausdiebstählen. Viertel- 
janrssüinf f. ger.chtl.che Medizin 1907 Bd. XXXII 8. 04. 

KorrektionsanstMten“ f>1 “ P ^ ehlt es sich in Irrenanstalten, Frauengefängnissen und 
zu dieser Zeit 7 i 7 Menstruatl °nstermine und die psychischen Anomalien 
‘D rC ^ ell,lilß, 5 tabellarisch zu ve.zeichnen. 

menstruelle7n g ° ht 7 Übereinstimmun g mit Reib old (Über Menstruationsfieber, 
infektiöser i J M8 ■ 7®": während der Menstruation auftretende Krankheiten 
Nr 2S—29- fl t ° X .! 8Cier Natur ‘ Ptmtsehe medicinische Wochenschrift 1906 
inkl. der Mer .77 ‘ 16 Wechselbeziehungen zwischen dem Ovulationsvorgang 

Alch ,_ ... 7 niat,0D und inneren Krankheiten. Münchener med. Wochenschrift 
Aicmv ja r knimnaianthropoloifie. 87 . Bd. s 
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vi^motoru^he Störungen inForm von beschleunigtem, unregclmäMgem, 
selbst aussetzenden Puls konstatieren. Die Frauen waren bis au/eine 

iw,! be "“ Il ,, G . Ud ^ en kommt na<!h 8e ' QeQ Erfahrungen zu der 
Urzeugung daß die bet psychopathischen oder sonstwie nervösen 

» 7 , n 8 ^ °,^ ere0nen “ f0lse de8 Menstruationsprozesses häufig 

snhfe» nhrl^htT™ 1 a°ä- dW VoretelI “ n F s -. Willens- und Gemüls 
8eh rJ“ C t- „ dle SuSeren Reize . wie sie in einem Waaren- 
können“ nW ‘ k h r j h ® nsgelii8t "erden, jähe Steigerungen erleiden 
o neu welche die Zurechnungsfähigkeit ausschlössen. Da solche 

Send" ? “^ bt 861,611 8eie “’ 80 müs8e ™» bei *• 

kk f d der Menstruation begangenen Diebstähle, wenn die Vor- 
geschichte genügende pathologische Anhaltspunkte ergibt, Unzurech- 

ÄemU glicht d ^ d “ ttbere i»etimmeuden Erfahrungen. 
Geschlecht beim , 8tehe 68 fe8t ’ daC da8 weibliche 

über dem männlichen prävahere ^Die^ «?es- 

Hereinspielen krankhafL Elemtn^ SS “ “ *“ 

der Srrrtrfl“’ “ Bur ^’> ™ Überschätzung 

Vo Jchtti dj‘■'aSS'der'warnt nnd 
empfiehlt womit J* u. la £ nose »menstruelles Irresein“ an- 

Kö18cher^vertritt* de " 8elben Sta “ dp “ k ‘ ™ Salerni*, nnd 

durch Pilcz«™ 6 nennen d der a u 3 a llrhCll ' ; Bearbeitnn 8 de8 Tbemas 

Fall von Suicid während l’ *' einen V0D Kr * e ? er berichteten 
kurz erwähnt, und eine k«"Cw 0 “°““ ***“ 

Mord-“ nd StfcMve™,'? ‘T'“ in nächsler U ' 1 Uber “inen »eitere» 
berichteten SSSStSSS ^ .Menstruation, der dem früher 
zu können. a n lc ^» an dieser Stelle berichten 

atruelle Zeit fallen und^^vnlnH 016 P8} ' chischen Alterationen in die praemen- 
gang, der das Sekundäre i«r ° D ’ , Ulcllt ^ ein eigentlichen Menstruationsvor- 
XXXV (1909) S. 244 . ’ ZUZU8chreib en sind. (Siehe meine Arbeit Bd. 

t) 1- c. S. 41. 

Schrift 1906. S . 1 ^ 0 ' 10111 ” 00 M{U 1906, Ref ' Mi »nehener medicinische Wochen- 

3) Sexualprobleme 1910 S. 240 ff. 
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über die Entzifferung von Schriftzeichen auf verkohlten 
und verbrannten Papieren 1 ). 


Von 

Nie. Teolu. 


Feuer “tird t 7 Terasch ‘ daS Papier - —» « durch 

wteudth™ T der , Lufl aas * e8etzl isl - D» das Papfer L 

Sauerstoff uud W.,,''"'! ct8,n ' 8cl,en Verbindung von Kohlenstoff, 
sein Riint t 1 Wa88erstoff > der sogenannten Cellulose besteht, so ist 
f r nn . e8 ° bne Zutritt ™ Luft erhitzt wird haunt- 

eintritt, wä e hrend h di flUC f- g ß Kohlenstoff ’ weshaIb 8ei ne Verkohlung 
hrpnn, 7 ° d dle ^ ,elchzeitl &e Einwirkung der Luft die Ver- 

chemischen v«btd eDS,0fft “” d Wa8Sere,offs “ f ‘ rb| 0““. flüchtigen 

aus rlTner Jlni h f ü, ""T* 1 N “ r ’ Weil das Papier nicht 
hinterläßt es hei d SOndern aach “moralische Stoffe enthält 

oder gebunden f erbrennung Asche, indem die ersteren als solche 
KohlenverbindnmT 1 ! SaUerSt ° ff und einer entstehenden Sauerstoff- 
Bückstand zur UDd flüch ^ er 

mehr ode^we^i^ entfla “ mtes Pa P ier blatt hinterläßt meistens einen 
«einem äußerten p 7 geschrura P ften verkohlten Rückstand, der an 
verkohltes f e . n VeraSCht i8t; Weniger Unebenheiten zeigt ein 

manchesmal & Geha lt an mineralischer Substanz und 

-_ _ ^ eb t dle Plattform der Probe ganz verloren, wie dies 

die EnLiffemnü r ^ UD f,i zu . FnterSUchuilgen in dieser Richtung bot vor 21 Jahren 
schuldverschreibn * dent . ,tatsmerkmale von 67 Stück verkohlten österr. Staats- 
ZU Je . 100 ° Gu,den - we,che 8ich iu Antweipen nach einer 
Stid ^ "k einer eisern en Kasse vorfanden. 

Bd. II s K JjQ “ ber ei ” 8ch,a Pige Arbeiten finden sich in: Baumert, Lehrbuch 1906, 

Abhaudlunffvon t H h k Dg V0D DeDn8tedt Und R Voigtländer, ferner in der 
Heft 12 S 79 o • Habermann, Zeitschrift für analytische Chemie, 1909, Jahrg. 49 

?29 ’ Und Hans Groß, Hdb. f. Untersuchungsrichter, 5. Aufl. pag. 577 ff. 

fi * 
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S g "htd d “rkohir p *t r zeig i’ weiches gar nicht ° der »» 

gleiche Erscheinung w • er aucb stärkere Papiere bieten die 
Fließ- und FiltriSn 81e nabezu aus Cellulose bestehen, wie die 

fla™ten Pa D rS ,ere; n” EUckstaad der aa Luft ent- 
stofflichen Beschafft. ah Tn" 1 “ . V °“ ^ S<ärke - Dichte “ d 
gelagerten Panierblättpm u ° bei ^ ö ^ eren Mengen übereinander 

äää a e"h--if une und “ 

rUckstandes, der Pap£’ e näher'lral ^ ®Ü 8chaffenb,iit ,le8 Bnad- 
mäßig, die zerstörende Wirkung erschien es zweck ‘ 

mit der Luft d h dio e k 5 ^ ltze und der Hitze im Vereine 
<ler Verbiag dÄL n “ e Dilation und jene 

auftretenden Erscheinungen zu nrilfen^ n u ” d d,e tlCTbei 
wendeten Behelfe waren folgende: ^ Z “ d,eSem Z "' eCk 

EiaenplMenton'eftep^nder' Z "' ei je 1 mu ‘ dicke “ 

chen das Papierblatt, von beiden Seiten T? efuhrt ’ Innerha,b weN 
zu dünnen Blatte Saue-nanipr ■ e ten m,t J e einem weißen, nicht 

auf einem eisernen Dreifnll gebelet ward ’>• Das Erhitzen geschah 

gestellte F.amLe ^ Heilr“' 61 “ dareh die 

kurzer Zeit 3 ). renners, während verhältnismäßig 

ücher, mit dem Unterschiede b ^ werkstelb g en ’ war der Vorgang ein ähn- 
Eisendrahtnetze in Verwendung jIsenbIecb P ,at ten, feinmaschige 
einander befestigt werden kn *% ame °’ we,cbe durch Klemmen 4 ) an- 
Endlich diente loch T T d daS Sau ^apier wegfiel, 
welche darin bestand die IW ersuchaanord nung zu diesen Arbeiten, 
obenaufliegenden Drahtnetze^ d’ 6 ZW, . Scben der Eisenplatte und dem 
können, um somit eine Art von ’ le antMnander geklemmt sind, erhitzen zu 

--mit eine Art von unvollkommener Verbrennung zu bewirken. 

materiak 1 ** Elscn Platten richtet sich „ach jener des Untersuchung*- 

3) Die Zeitdauer d^]RrWzens'' bef der Prob e an den Eisenplatten. 

Versuchen ist relativ, da sowohl der r , dlcsbozü £lichen hier erwähnten 

esehaffenheit der Druck- und SchriftzeiHh ^ die Pa P ier qualität und die 
muten und manchesmal auch nur Bmehr Z . vaniert: sie beträgt nur wenige 

4) Die Klemmvorrichtung Z ,' Uchte,le ein « Minute. 

8treifen - b Cht aua ente prechend gebogenen Eisenblech¬ 
flammen und bedeckt ' hat den Zweck, das Ent- 

Luft zu mäßigen. ** letzterei ' za verhüten und das Zuströmen der 
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Über die Entzifferung von Schriftzeichen usw. 117 

Art« 1 '™ Scbidb" “T ri<!b,U " S f konnten dfe verschiedensten 
l i, d Druckpapier ohne Schwierigkeit derart vpr 

vS™“der'umere't manni S fa I‘i^‘en 

n ®? bei Crg f Sicl ’ die Tatsache, daß durch die trockene 
Drn k h S ° WOhI a,S aUCh durch die Ver brennung, die Schrift und 

Ät leTc 1?T‘ nur VerfiDdert " nd “ icl “ zer8tört werd ™ »” d 

koml„°Mt We ”' 8er sind, durch die unvoll, 

halten werdest“ 8 ’ “ ,‘ br '‘ r " r8prUnfrl ' ch ™ Beschaffenheit er- 
die Kntzifft,nt ünn i,?’ WeSh . a ' b d,e an S etlihrt e“ Versuchsverfabren 
t ersuch ? . n * cbt nur raö &bch niachen, sondern, wenn das Un- 

th teftft" mtakt * mit SichCTbeit Die 

näm Ta u ! e unserer Drack - nnd Schriftzeichen verändern sich 

meistens „ich! ^ tr °, ckeDe De8ti Hation und durch die Verbrennung 
Farben erseh nUr ''T stoffllchen Beschaffenheit, wo sie in helleren 

der Druck „TdMh 80 ?, , 68 a “ Ch « leicbzei,i S die Oberfläche 

wirdTanh Scbnftze '?*” «ne andere. Sie verliert ihre Glätte. 

freien Autre ritt “"j er8tere Wer<Ie ” ° ft Scbon dadurcl ' dem 
können 1 rf * ’ b f onders > wenn a 'e Keliefform >) annehraen, doch 

t ri nUr r br mil der L "P a »feefunden werden und sind 

chemische Beb if t aUP ‘ mCb ‘ Z " Seben;durcb Physikalische und 

sichtbar zu macbent ^ ansnalnnslos > sie sehr deutlich 

reicht' Dzuckschnf,en beispielsweise, die verkohlen, sind die Druck¬ 
er t h U “ 8 'lJ ,bar -. A ” de ” Stellen, wo das Papier bedruckt 
Schrift , rc h die Hitze eine optische Verschiedenheit zwischen Druck¬ 

flächen 17 d t m 7 erk ° b, f en Papier ein ffetreten. Man kann den Ober¬ 
steigern /r d , aD d,eSeD SteIlen noch ganz besonders dadurch 
Behält ’ * daS betreffende verkohlte Blatt in einen entsprechenden 

ODtisch G,a8 . oder Porzellan legt und mit einer möglichst 

lösnntr "k' 0 * C r Jla8SI G ke,t > mit Wasser oder besser mit tO°/o Glyzerin- 
Das Oh- e /f leßt - DlC b,erdurch hervorgerufene Wirkung ist auffallend. 
-Je Jjsrscheint unter der Flüssigkeit dem Auge näher und die 

PapierbliStt» 80 Ensche ' DUI1 £ tr itt bei der trocknen Destillation auf, wenn mehrere 
* rD, c*tter aneinanderliegen. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



118 


II- Nie. Teclu 

s^tffrböh! 0 “-!, gr Ty’ bierbei ZUm Teil «flektierten Lieht- 
21” »i, h ° ,bre Bel,cb ‘ nn » so daß sie sehr deutlich gekernt- 
zifferune- , Wer< !“- . überraschend günstige Erfolge der Ent- 

der Lune dTe n n ”T n feben Fälle», wenn mit Zuhilfenahme 
die Probe de. no mCb ‘ mebr ^wden sind, sobald man 

hierbei > ^ic^Erecheinini 0mI d en ft n d^ erbren -° Un ^ aU88etet Auffallend 181 
Blattes viel eher «1« d‘ n y 8 . P orÖ8ere Material des verkohlten 

sicMetztere tüers. sehtf „™d ei ” 8eiiacbert *“■ — 

Dntergrnnd des eingeäseherten dem 

Asche die Dnickschri1Tauoh 1IWS ' bedru “ l!te “ Pa P'erblattes ist auf der 

durch gefärbte“ jener Sie r ZT* da 8ie Sicb ““ 
der Druckfarben, kundglbt > ™ ^btse 

Ähnlich verhält sich bei diesen. V j , 8 ' !n “ gcn Men S en enthalten ist. 
Kennzeichnende McksLrTinl '/ “ aUCb ** Stampiliendruck. 

Stifte, wobei die Schrift dTn b '° terlas8en •»<* die verschiedensten 
gesteigerte und andauernde S’ ' l8 ‘l fte8 ? ® e “ n nicht anCer gewöbnlich 
wohl bei der Verkohlung als auch glänzead ’ s0 ‘ 

äußerst scharf begrenzt Auftritt b d “ Emasc berung des Papiers, 

".erken:w!rt' h d^die!iTe 8C , h ir ft * ^ b -»«ers he- 

der trockenen Destillation reduziert e “ tb *"> welcbe bei 

werden; die Entzifferung der Schrift E ' naachen,n 2 <“y dlart 
prozeß ausgesetzt war kann in T * che dem Reduktions¬ 

werden. Der erwähnt nh , r ! erschleden er Weise durchgeführt 
zum Ziele, dagegen -elin ^ Slka ,Sch . e Vor & an S führt hier nur selten 

digendsten Resultate zu erzielen *Ea Che ™ 8chem We S e die befrie- 
aktionen die vorteilhaftpet sind da jene chemischen Re- 

Schriftzeichen vonllen, D ^ "T*. d - UrCb ihre Wirkung die 
lieh schwarz, rot oder weilt ^“. n<i möglichst abheben, sie nament- 
verkohlten Blatte, das beschnVhpn 10611 . Kann man auf einem 

Lupe keine Schriftzeichen metrtrk^' bei8pie,sweise selb st mit der 
durch Übergießen der Probe mit . ennen ’ dann gelingt es meistens 
setzten Lösung von ffelhpn ri *1 Cmer scbwacb mit Salzsäure ver¬ 
wirken, da sich auf den Schrift 0 . a ,“ se, J 8alz die Entzifferung zu be- 

dieses anf dem braunen Unterlreld T Berhnerb,au mederschlägt und 
Vitt meist schneller und vhsS d f hwarz erscheint. Die Eeaktion 

Stunden in einer Usünt vonther 8 ° ba ' d die Probe vorher 2-3 
Die auf dem verkohlten Blatt mangansaurem Kalium gelegen war 

aber . so Wie dies bei der Druckschrift 18101 " , t )aren S “cben "können 

ft erwähnt wurde, auch durch die un- 
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erblhen“^ Verbre . n “' ,n | in dCT ureprüngliehen Bchwarzen Schrift 
die Fm ff rde ”’ WC m he Ersclle,nun S gleichzeitig erkennen läßt, daß 
L E ^r S vo " ^Tmtenechriften nicht unbedingt von ihrem Eisen- 

Schriftzeichen^er h Dl t Terach,ede “ abgetönten, rötlichgefärbten 
sichthnr K 8ich aUS den ’ auf dem verkohlten Blatte un- 

J ?’ ebenfalls durch die unvollkommene Verbrennnng, aber nach 

sind sie^STT Um die Schriftz eichen weiß zu erhalten 

herzu teilen Tnd T ! , ber erwähnten Vorgänge, in roter Farbe 
von W f « rSUf ^ Verk ° h,te ß,att in eine 25 °/o Lösung 
Die i 8UP Tu Xyd CtWa 12 StUDden der Ruhe ^ Überlaasen, 

trocknen 7 nacbber > ohne gewaschen zu werden, an der Luft 

bende ^ * uf die8e Weise ««veränderlich blei¬ 

bende Schriftzeichen, die selbst in ihren feinsten Details scharfe Kon- 

hvneroxvd^'Td Tf diesera . ProzeS8e wirkt das Wasserstoff- 
8ch7inli h aUf ^ ° Xyd dCS ElSenS reduzierend > indem sich wahr- 
Anf H' em w ® lßes ’ zum Ted entwässertes Eisenhydroxydul bildet i). 
Auf diesom Gebi et e hat der Chemiker einigen Spielraum, um mit 

f n r p ® d a min 1 eral,8chen Bestandteile der Schriftzeichen und der ent- 
sprechenäen chemischen Reaktionen, solche chemische Verbindungen 

den vTb U n7 W o Che m ihrer Färbung mit dem braunen Untergrund 
z • , rk ° h te " Papier möglichst kontrastieren, damit die Schrift¬ 
eichen in wirksamster Weise zum Ausdruck gelangen. 

n _ ■ m a ,tagllchem Leben kommt es nicht selten vor, daß Wert- 
HS Pokume «te aller Art, Briefe und dergleichen Schriften, ab- 
-eseM Unab8,chtHch der verheerende Wirkung des Feuere aus- 

Wei«! UDd bd wicbti & eren Schriftstücken, die auf diese 

Bedarf T ^ erdeD ’ be8teht in manchen Fällen, das dringende 
Sp h r ,8 ’, d,e EntZlfferU ^ der auf diesen vorhanden gewesenen 
siiehn ° d f Druckzeic hen ausfindig zu machen. Solchen Unter- 
Dip e ? e ^ net man gewöhnlich mit nicht geringem Mißtrauen. 

Hp« tt W * G 1 6 f md * ndessen uur dann berechtigt, wenn die Blattforra 
von A‘ 6r8UC un g 8 materials stark gelitten hat und es unmöglich wird 
Wpn G1De größere Oberfläche der Prüfung zu unterziehen, 

j ... aUG m s °leben Fällen die Schrift- und Druckzeichen noch so 
dip ,G 81cbtbar 8 * nd i oder sichtbar gemacht werden können, so ist 
so evolle ^ r beit des Zusammenstellens der kleinen Teilchen des 
dip * zer ^ a H end( m Prüfungsmaterials, oft nicht aufzubringen, um 
Entzifferung mit Erfolg vorzunehmen. 

kommend b . esonderer Vorsicht läßt sich die weiße Schrift auch durch die unvoll- 
bitzt wird rv “™ nnung erhalten > wenn nur sehr kurze Zeit, etwa 10-20Sekunden, er- 
ie ntersuchung dieser Verbindung wird einer späteren Zeit Vorbehalten. 
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Räumen der Hitze allein wie pf*”** 6 8ehr se,ten in geschlossenen 
denen sie nur verknhlp V- wa in eisernen Kassen ausgesetzt, in 

in unseren Hausöfen cdpr 00 " 6 "’ vi ? ,mebr £ ebt ihre Zerstörung meist 
Zutritt” und htr ’ t ^ 8 °“ 8t,gen 0rten ™ 8 'ch, wo dl Luft 
teils eingeäschert In f “ S ' ausnalm,sl ° 8 teils verkohle und 

die eingeätutberten Rnl v d™!' 8 ' 6 “ FiUlen sind d * von vornherein 

£ t ä , fzi :zr itenn 

das verkohlte Material, welches zu d^ T’ 68 ,8t hauptsächlich 
werden kann. Dieses zehrt an d Zwecke herangezogen 

schiedenheit. Man findet*Blätter Z7\ . ° berflÄC I he . oft £ roße Vei " 
Druckzeichen aufweisen auf « a Cbe gar keine Scbnft ' oder 
oder sie sind braunrot rot P-Plhr er8cbe,nen •etztere erhaben, 
mal treten sie auch weiß auf Auch^ ^ g ®' b , gefärbt ’ mancbe8 ’ 
tende, für die Untersuchung «\ i wei8en 8Ie ni cht selten bedeu. 
trachtet sie auf. Ma " 

Einigermaßen gelingt dies durch FM ^ ^ ihre Elastizitätzu erhöhen. 

in einer etwa 20 proz. 8 derFr °bon durch 3—4 Stunden 

Filtrierpapier, worauf sie zwischlTllnlt^ 0 ^ 11611 derselben mit 

etwa 24 Stunden einer größeren RpI« / bp atten ,n der Zeitdauer von 
muß bei diesen Proben W n U °^ aus g e8etzt werden. Weiter 
Seite, oder auf ?" sfe ■» “» »er 

ob zu deren Entzifferung dpr i i bescbne ben sind und endlich, 
gang einzuhalten ist. Wie früh^ 1 & ° der der chemi8c he Vor- 

Froben zunächst auf physikalisphllTv 3111 ^ können die bedruckten 

die verkohlten Blätter nur auf pin ca entz iffert werden. Waren 
was, wenn selbst die Lunp d -h* md Druckzeichen versehen, 
««roh eine V^T^L 1 *« Aufschluß geben kann! 
werden kann, dann ist es o- P h «• • 6 der verk °blten Probe, erkannt 

Man bestreicht mit Hilfe pin ° & p- m folgender Weise vorzugehen. 

Olasplafle oder "ne solche uT C^uT h eine " Karton - » e 

mit Chloroform, legt auf die k d V ° n ents P re cbender Größe 

das hierdurch anklebt,, dann besteht 6116 Gutta P ercba P a P ier * 

Perchapapier mit Chloroform und klebt auf^ WlC , früher ’ das Gutta * 
beziehungsweise die zu d.Wn, !- / d,eses das verkohlte Blatt, 

Druckzeichen nach obel 

Untersuchungsmaterials zu bewerkstellig Art daS Flxieren des 

bequemen Hantieren mit den Prni g j ei gnet sich besonders zum 

Port; in dieser Zurichtung tlL " nd 1 fUr den Trans- 

fahrens entziffert werden, wenn nicht"" 8 ** ^ ,lll - vslli ‘' >lisc l le0 Ver ' 
8tnd, die schwarze Druckschrift • . zwln S eDde Gründe vorhanden 
Druckschrift, wtc früher erwähnt wurde, mit Hilfe 
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der unvollkommenen Verbrennung hervorzurufen. Schwieriger ge¬ 
staltet sich der Vorgang, wenn die verkohlten Blätter auf beiden 
Seiten zu entziffern sind und demnach von jeder Seite frei der Be¬ 
trachtung zugänglich sein sollen. Für diesen Fall dienen mit Vor¬ 
teil zwei gleichgroße, rechteckige Messingrahmen, von welchen der 
eine der Länge nach, der andere nach der Breite, auf je einer Seite 
mit Kupferdrähten in Abständen von 5 — 10 mm versehen sind und 
zwar derart, daß wenn die Drahtseiten dieser Rahmen aufeinander 
gelegt werden, durch die querlaufenden Kupferdrähte Quadratfelder 
entstehen, deren Seite 5—10 mm lang sind. Zwischen diesen Drähten 
werden dann die verkohlten Blätter gelegt, um von beiden Seiten 
der früher erwähnten Prüfung unterzogen zu werden i). Bei Behand¬ 
lung der Proben mit Flüssigkeiten, welche Kupfer, Messing oder das 
angewendete Lot angreifen, wird der Rahmen durch Vergoldung 
geschützt. 

Auch für den Fall daß die verkohlten Blätter beiderseitig be¬ 
druckt wären, kann das Verfahren der unvollkommenen Verbrennung 
angewendet werden. 

Die verkohlten Blätter, auf denen sich Schriftzeichen befinden 
können in derselben Art fixiert werden, aber nur für den Fall, als 
sie mit flüssigen chemischen Agentien zu behandeln sind. Die un¬ 
vollkommene Verbrennung sowohl als auch die Verbrennung zum 
Zwecke der Entzifferung, wird in derselben Weise durchgeführt, wie 
bei den Druckschriften. 

In manchen Fällen empfiehlt es sich, die Ergebnisse der Ent¬ 
zifferung durch photographische Aufnahmen festzuhalten, letzteres 
auch aus dem Grunde, weil die braune Farbe der verkohlten Blätter, 
von den Farbstoffen der oft sehr verschiedenartigen Schrift und Druck¬ 
zeichen, durch photographische Behelfe nicht selten, noch weiter von¬ 
einander getrennt und die Deutlichkeit der Entzifferung noch mehr 
gesteigert werden kann. 

Aus der hier erörterten Methode ergibt sich schließlich, daß die 
Entzifferung von Druck- und Schriftzeichen auf verkohlten Papieren 
innerhalb verhältnismäßig weitgesteckter Grenzen durch verläßliche 
und präzise Ergebnisse, ohne Aufwand besonders kostspieliger Mittel, 
ausführbar ist; ausschlaggebend ist aber hierbei die möglichst unbe¬ 
schädigte Form des Untersuchungsmaterials. 

Wien, Chemisches Laboratorium der Wiener Handels-Akademie, 

im Februar 1910. 

1) Die Größe der Rahmen richtet sich nach dem Untersuchungsmatcrial; sic sind 
aus Messingstäbchen zusammengelötet. Die Dicke des Kupferdrahtes beträgt fl.2 mm. 
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UCI iei zien iNummer des Archiv« b„t ak i 
teressante Bemerkungen üher R n * a iiT hat AbeU emi S e ,D ' 
einige seiner Angaben mit den Slfl '•"“«'entlieht. Da jedoeh 
stimmen, möchte ich sie in fnl $ runeei1 der Praxis nicht g anz 
einige pereönlicbe Erfabrnngen hFn “uftgen™ 1 ^ 8 ' C “ en "“ d n °' h 

Artikel™' dCr Abe ' 8 nngezweifelte 

der Süretö gönerale des frsfT* • ^ de • Police criminelle“, das von 
gegeben wird, erschien. DiesT Rune«'"' 8 '," 1 “"“^“ Innern ber11 “ 8 ' 
der „Imprimerie administrative“ in M . r° P ° lizeibla,t - da8 “ 
gedruckt wird und kostenlos n, . M (,m Zentr algeftngnis!) 
anwälte, Polizei- und r a an dle ver8 °hiedenen Staats- 

Handel ist diese Publika^* a, ™ ei J eor g ane verschickt wird. Im 

veröffentlich,Xmerkntr s”'d b8be ”- Die B “ IIÄ 

stimmt gewesen und absolut • 1° A a 80 nur p °lizeibeamte be- 
gar nicht das Prödn^ ei ‘ das Pnblik "“- Sie sind auch 

sondern das des wie Har 8 a v. 6 amebed Ürftigen Privatdedektivs, 
rufensten Kenners auf diesem CM ’♦ *°n richtig 8agt ’ ” wohl be ‘ 
Süretö gönörale, Herrn Söbille und ^ * • Comrai88aire Principal de la 
Herrn B e n 0 i t. Allein diese Konst be8ten S P ezialißteü ’ 

zeigen, daß der betreffende Artikel tat ’ er “ ng S ea «gt w <>hl schon zu 
und nur in der Praxis bes««^“ KeI ab<ota ‘ ernsthaft zu nehmen ist 
interessant auf die einzelnen 'p 6 entbält * Immerhin ist es 

hierbei auf meine eigenen Erfab eiD2 ^ehen. Ich stütze mich 
diebsaffären habe sammeln können 1? *dL ^ ^ in raehreren Hote1 ’ 
recht gerne von diesen Sneyini- \ 600 un8ere Schweiz wird ja 
Zuerst muh man die hIm beim « es " <!b '' 
hei Tag und in unverschlossenen^! "* ZWei KIa88en einteilen: die 

senioesenen Z, mmer „ arbeitenden und die bei 
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Nacht mit besonderen Türöffnern arbeitenden. In der ersten Klasse 
haben wir wieder die Unterabteilung der Diebe, die nur offen 
daliegende Pretiosen sich aneignen und so dem erschwerten Dieb¬ 
stahl aus dem Wege gehen (Manulescu!), und die, die Koffer, 
resp. Handtaschen usw. erbrechen resp. aufschneiden. Die der 
zweiten Hauptklasse angehörenden Diebe arbeiten nicht immer nur 
bei Nacht, sondern sie verschmähen es auch nicht, wenn sich ihnen 
die Gelegenheit bietet, sich bei Tage in offenstehende Zimmer oder 
Räume, von denen sie wissen, daß sie momentan verlassen sind, 
zu begeben und da alles, was ihnen wertvoll erscheint mitzunehmen. 
Tagshoteldiebe arbeiten vorzugsweise während der Mahlzeiten, d. h. 
zwischen 1 und 2 und 7 J /2 und 9 Uhr, Zeiten, zu denen sie wissen, 
daß die Gäste lunchen resp. dinieren und das Hotelpersonal ent- 
weder im Speisesaal beschäftigt ist oder selbst speist. Auch 
zwischen 4 und 5 Uhr nachmittags ist eine gute Arbeitszeit für die 
Spezialisten, denn da sind die Gäste der großen Palasthotels, die ja 
bekanntlich mit Vorliebe von den Hoteldieben besucht werden, beim 
„Five o clock Tea“ und bei der Zigeunermusik und die Damen haben 
schon einen Teil ihrer „Schmuckrüstung“ hierzu angezogen und die 
übrigen Pretiosen, nur zu oft in ihrem Zimmer offen stehen gelassen. 
M a d u 1 e 8 o u hat ganz recht, wenn er in seinen, übrigens zum 
großen Teil recht romanhaften Memoiren, die Sorglosigkeit und 
Unordentlichkeit der „voyageurs des trains de luxe“ als die Vor¬ 
sehung der Diebe bezeichnet. Hinzugeftigt soll noch sein, daß 
gerade zu den obenerwähnten Stunden die Etagenaufsicht durch das 
Personal weniger streng ist, da gerade zu der Zeit eine große Zahl 
davon in den untern Officeräumen durch den Five o clock Tea, 
Dinervorbereitung, usw. immobilisiert ist. 

Bemerkt sei hierzu noch, daß international arbeitende Hotel¬ 
diebe oft durch Geldsummen sich in großen Hotels Angestellte 
(namentlich Zimmermädchen) bestechen, die ihnen die reichen Gäste, 
„bei denen etwas zu machen ist“, angeben. Solche Fälle sind schon 
öfters vorgekommen und der Untersuchungsrichter oder Polizei¬ 
kommissar tut gut, sie nicht aus dem Auge zu lassen. 

Es ist ganz richtig, wenn es in dem französischen Bulletin 
heißt: Wenn der Dieb allein ist, so bezahlt er am Abend seine 
Hotelrechnung und zeigt seine Abreise für den Morgen mit dem 
ersten Zug an. Nur ein Beispiel hierzu: 

Der sehr geschickte und unserer und der französischen Polizei 
wohlbekannte Hoteldieb R. kommt im Sommer 1908 abends 8 Uhr 
in eines unserer großen Hotels, nimmt ein Zimmer und schreibt 
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d Erho?? e V’ cberaiier ms Br " ie||eK “ auf dem Komron- 
TL d n "T” a “ deren Mor * en ™ » Ubr zu wecken, 

Rechnung, das Frühstück tab^e^Uu """“l, "f- i®™ 6 
Abend. Chevalier alias R fsh ♦V er aucb gleich am 

anderen Morgen ab und ein Gast ^ ” cl,t,g mit dera Zu ^ e am 
Hotels an daß ihm • ., zeigt um 7 Uhr im Bureau des 

aus einem Zi “™er, während er schlief, 

seinem Bett lag 6000 F** l" W ßr “ 8,las<!lle »eines Rockes neben 

richtig! habe th düt, rn e “ ,f 8tohle " WUrden - Sofort benach- 

im Scblosse steckenden SeblüLl konsLT“ d “.” 0ni8,iti ‘‘ an ,lem 

bat der Dieb auf der nächsten ^ T konnen - Natürlich 

lassen und ist in einer eanr a h tl0a D d ® n Par,8er Expreßzug ver¬ 
las Einlassen des zweiten D KTrnl R,ehtUng M Weitergefahren ' 
in erstklassigen Hotels wnhi •• “ p lzen um Mitternacht ist selbst 

einlogierte Dieb nicht Z d Natürlicb wird der im Hotel 

und dieses behutsam aufmach^^Er^ ZUm ^° r hernQ tersteigeu 
nötig, da unsere großen intern**- . ^ aber a “ cb gar nicbt 
Mitternacht aufbleiben In e' rona * en Hotels weit länger als 

nicht auf, wenn um l’i oder'h ^ 68 wabrbaftig 
Gentleman, der sich dureh • Ubl abends ein feingekleideter 
Gästen unterscheidet sich in e-° 1 § 1 '°° den öbrig,en fashionablen 
Vestibüls setzt der7iVpi lnea dei eleganten Rockingchars des 
langsam, wie ^nn eif" 88 ^ «* dann sich 
Komplizen begiebt und dnr* a- 4 " äre , nach dem Zimmer seines 
abholt. Nach einiger ZeR , e ? ntne11 ^^gestohlenen Sachen 
verläßt er daselbe wie so viele ^ H ° tel S e8chlo88e u wird, 

Berlin auch Nizza usw die ihr^T d(m großen Städten ‘ Paris - 
nacht erst beginnen. ’ Ver pUligungsausflüge um Mitter- 

Sicherheit zu bringen sodaR^ d * 6 £ e8tcddene u Wertsachen in 
bei dem Diebe gefnnC^rden Alarm nicht 

es keines Komplizen bei Hp- * « 7 dle8er Art von Stehlen bedarf 
teil der Kampfe wäre nn ,^ '"" 8 d « Diebs ‘ahls, im Gegen- 

Professionelle Kleidung der R‘,‘L-"! d hinderl . ieb - - Was nun die 
sich die der Tagesdiebe in ni 1 * , 1C)e anbetrifft > 80 unterscheidet 

der vornehmen Gäste der PniüÜi, 8der 8ebr ele & anten Kleidung 
von der gutsituierter ßürcer * p° V ° dei in be8cbei deneren Hotels 
liehst harmlos in die Zimmo •* andep sich doch darum, mög- 
Überra8cht wird, den 6 ^*1 “” d . wenn man dort 

nummer getäuscht hat. ZU 8pie en ’ der sich in der Zimmer- 
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Die Nachtdiebe haben allerdings eine besondere Kleidung, aber 
diese besteht nicht in dem theatralischen schwarzen Trikot mit 
schwarzer Kapuze, sondern wirklich, wenigstens bei uns, und ich 
habe guten Grund anzunehmen, daß bei dem internationalen Charakter 
der Hoteldiebe diese überall gleich operieren, aus dem jetzt so 
viel in feinen Kreisen benutzten Nachtkleid „Pyjama.“ Wie wohl 
allgemein bekannt ist, besteht dieser aus einer langen Hose und 
einem mit Verschnürung geschlossenem Jackett aus Flanell oder 
Seidenstoff. Der Pyjama wird in allen Farben geliefert und wählen 
die Diebe eine möglichst dunkle Farbe aus. Ch., der letzten 
Dezember im Westminster in Paris mitten bei der Arbeit verhaftet 
wurde, benutzte einen auberginefarbigen Pyjama. Wie gesagt, ist 
heute der Pyjama sehr verbreitet und wird der spät heimkehrende 
Gast oder der Nachtwächter absolut nicht erstaunt sein, eine mit 
diesem und mit Pantoffeln oder Filzschuhen bekleidete Person im 
Gange zu treffen; diese kann ja ein plötzliches Bedürfnis haben und 
auf den W. C. gehen. Ganz anders verhält es sich aber, wenn ein 
in schwarzem Trikot gekleidetes Individuum im Gange betroffen 
wird. Die vollständig ungewöhnliche Kleidung verrät sofort den 
Dieb. Die Hoteldiebe, die ja ein so bequemes Kleidungsstück wie 
den Pyjama, der infolge seiner dunklen Farbe ebensowenig sicht¬ 
bar ist wie der schwarze Trikot, zu ihrer Verfügung haben, werden 
doch nicht so töricht sein, sich des gefährlichen Trikots zu bedienen’ 
Möglich ist es, daß einmal ein Hoteldieb sich des Trikots bediente, 
aber das war doch wohl nur eine Ausnahme, die, das sei gleich 
gesagt, den Ursprung der Trikotlegende, wie w'ir sie auf einer 
schönen theatralischen Illustration bei Villiod (der nebenher gesagt 
einer der „reklambedürftigen“ Privatdedektivs ist) sehen, gegeben 
haben mag. Einer der routiniertesten Hoteldiebe, der letzten Winter 
verhaftet wurde, erklärte in meinem Beisein, daß das schwarze 
Trikot ein Produkt der Phantasie verängstigter Frauenzimmer sei! 

Ich will absolut nicht verallgemeinern. In der Kriminalistik 
muß man sich auf alles gefaßt machen: alles, selbst das Unglaub¬ 
lichste ist möglich. Aber scliießlich sind gerade die Hoteldiebe 
schlaue Kerls und man kann kaum annehmen, daß sie so un¬ 
vorsichtig wären sich des verräterischen Trikots zu bedienen. Mag 
nun der Trikot einmal oder mehrere Male angewendet worden sein, 
das steht fest, daß er bei den modernen Hoteldieben, die in den 
großen Hotels in Frankreich und in der Schweiz gearbeitet haben, 
uicht im Gebrauch ist. Anders verhält es sich um das „Ouistiti“. 
Dieses ist allgemein in diesen Kreisen im Gebrauch. Diese 
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„Ouistitis“, von denen ich diesem Artikel im Bilde einen beig 
(er stammt aus dem „Trousseau“ des Hoteldiebes M., der in lnt 
laken und Genf arbeitete), wurden lange Zeit von einer bekann 





Pariser Firma für chirurgische Instrumente fabriziert. Der Cb« 
dieses Hauses glaubte, daß die Instrumente als Kugelzieher b« 
stimmt wärer. In meiner Sammlung besitze ich eines diese 
Pariser Instrumente, das einem „Internationalen“ abgenomme 
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ienfe wurde. Manchmal werden die Ouistitis auch zerlegbar hergestellt 
Irin kr und dienen, wie im Artikel des Bulletin gesagt ist, als harmlose 

bekita Schuhknöpfer und Stiefelzieher, die sich in dem eleganten Necessaire 

des Diebes befinden. Der weniger harmlose Zangenteil wird in 
der Tasche, oder, viel seltener, in der im Rektum verborgenen 
Büchse aus Elfenbein, Silber usw. der „Bastringue“ aufgehoben. 
Das französische Bulletin veröffentlicht die derartigen Instrumente 
des Hoteldiebes Ch., Instrumente, die ich selber gesehen und aus¬ 
probiert habe. 



hat einen Stift durchgesteckt, um besser drehen zu können). 

Die Blechröhreu werden auch benutzt, aber viel seltener. Der 
Dieb muß nämlich wegen der verschiedenen Größe der Schlüssel 
eine ganze Auswahl bei sieb führen, während ein einziger Ouistiti 
aus gutem Stahl meist genügt. Der oben angeführte M. hatte bei 
seinen Expeditionen beide Arten von Instrumenten bei sich. Ich 
gebe dieser Arbeit die Photographie des ganzen Inhaltes der 
Expeditionstasche dieses Diebes bei. Man wird darauf die ganze 
Serie von Röhren und Ouistitis sehen. Bemerkt sei noch, daß M. 
die Röhren in dem auf der Photographie sichtbaren Etui um den 
Leib unter der Pyjamajacke trug. Nach den Aussagen bekannter 
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dienen eL^dieee liebe'“ dt" o '^ verh “ fteter Hoteldiebe, be- 
«eibet habe auch bei den Hnteld' “ ls *l* 18 ais der Bleebröhren. leb 
funktionierte, immer am Schilt ' 7 ® ,ab,en " bei denen ich als Experte 
marken des Ontehl. ” ftd“n ' d“ “"T" * ^ 

den langen von der RWv, -i nur einma ^> am Scblüsselbart, 

a l«o ruhfg behaupten ! Kratze, lob kann 

gebraucht wird wahrschpi r*? U,8tltl aucb 1100,1 Iieute ausgiebig 
Wae in di^SSES*/ 0 *" ***" aU die Blech jL 
gesagt ist, (vorheriges Herfl 0 Uber Herricbten der Schlösser 

zwicken dir CbÄtr , der R^geleehranben, Ab- 
Glaserkitt und WiederanfLt’ U ® f l eu der Locher mit Wachs oder 
entspricht absolut auch rW a^k ? b £ ezw ickten Schraubenköpfe) 
Artikel beigegebene Phofn 1 u- SWei8e der Hoteldiebe. Die diesem 
Beweis hierfür, Tn ^-Ausrüstung ist ein 

zwicken, als auch die klein ir •/ br 80wob l die Zange zum Ab- 
Da« Instrumentarium 6 *7 ) ' “ d de “ Schraubenzieher finden 

Koffer der Reisenden mit sich flu n ° te ! d,ebe Aufmachen der 
Meist besteht es nur aus <»■ 1Cn ’ 1St außerordentlich einfach, 
besser, oder noch häufig,- o,“ SCbr gUt leidenden Tascben- 
und aus einer kleinen” Za $ Glae . m g e8c hliffeuen Rasiermesser 
M.schen Instrumente zu sehen^ist a “ f d . er Abbild ung der 

messer wird der klassische iTn«' !* dem Basier- oder Taschen- 

beigegebener Photographie zn ^ de * Hoteldiebe, wie er auf 

m einem Zl, ge gemachte Schnitt vW*- 1*1? . aa8gefubrt - Dieser, meist 
orm oben beim Bügel hei d • * bei Handkoffern in Taschen- 

(ängs der Charnierlinte aegebräohf ‘ R° b f! ieble “ 

Schlosser von Portefeuilles ,, ^ ei k ,e * nen Schlössern, wie 

rait der Zange auf.^ezwickt r I ° U8 ' V ’ Werden d ^e einfach 
Koffern, Schränken fsw Sri von großen starken 

bundenen Gefahr des Geräusch ?' °* e,dieb i wegen der damit ver- 
Arbeit, meist nicht aus. Er 1 T U “ d der verhältnismäßig langen 

! e 8cbm ucksachen sich in den^ll^ ^ aUCb gar nicbt nöti &’ da 
«der sogar offen in kleinen n eWten Fälleu in Handtaschen 

befiad en. CQ S ° hatullen a «f dem Toilettentisch usw. 

besondere des Cbloroforms^trifff" na, .' kotl8cbe u Mittel und ins- 
e s. Ghloroformbetäubuni? a *i° blQ 10,1 ab8 °lut der Ansicht 
Fabel einzureihen. Aber der A A a mliches ist i« das Reich der 

«.cbts dav„„. Uie Chloroformbrnftubn BuUeti " 8 8a *‘ ** 

Pnvatdedektivs Villj od! tällb ung stammt aus dem Buche des 
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Kau^rrr 7 b die raM des «•«»- 

macht werden soll. Soll? as ei * acbende °P*er unschädlich gc- 
uns wohl hie und da vn 6 U ° älaiobe Instrumente werden bei 
mitgeführt nie wurde h gemeinen Einbrechern und Zuhältern 

gefunden^ Z Gegeute^nlTh' T** * «'** ^ HoteIdieb 
führen diese niemals w ’«• ei £>enen Aussagen solcher Diebe 

sobald sie entdeckt sind & C1° Und er £ reifen die Flucht, 

Zimmer eindränl 2 ’ *2^* aucb ’ daß er niemals in ein 

Türe vergewissert hätte ^aß der Ina^ “T dUrCb HÖrGU ““ ^ 

Um nun nochmals anf 3 ' 2 scbnarchte b e>m Schlafen, 

diebe zurückzukommen so sei ".fr!?hk? 1011 ® 1 . 16 K,eidun £“ der Hotel- 
Frankreich ein beständiges R • .° bemerkt « daß bei uns und in 
«der die rote Kosette d cfluisit ihrer Toilette das rote Bändchen 
Hoteliers Vertrauen ein ?? n,e * io “ ist ’ Hamit flößen sie den 
hafteten Hoteldieben in uc 1 Wl »rden vielfach schon bei ver- 
klassigen Hotels gefunden Vrh epack kleine Etiketten von erst- 

die Koffer und Taschen in TriL^Id^ V ° D den Portiers auf 
klebt werden. Der Dieh do ■ F el dsachen freigebiger Gäste ge- 

über und über beklebten pr-T . 80,cbem mit „Palace-Etiketten“ 
sofort Vertrauen und kann , 10 Cin Hotel ^ukomrnt, erweckt 

leb möchte auch nnpü k g anfai * ea zu Seiten, 
einem großen Hotel abstem * nzuft, f® n i daß der Hoteldieb, der in 
muß. Sehr oft arbeitet er nh ^ niClt 80ß)rt zu arbeiten anfangeu 
sieht sich einmal die Gästp^^ 154 ^ Di . cbt in dem Hotel, sondern 
zusuchen, der ihm ^emio- p * n ’ Um e * neu „Klienten“ heraus- 
diesen gefunden, so reist er ;| reZ108ea zu besitzen scheint. Hat er 
an der Riviera, in R om r ' T ^ und bei günstiger Gelegenheit 
eiuige tausend Franken AF ^ ° er Berlin erleichtert er ihn um 
Hiebstahl selber aus, sonder^Iä^ h^h^ ^ aUCh gar nicbt den 
er verständigt hat, ausführen Snld 2- einem Komplizen ’ deD 
ordentlich schwer abzufanffen w C ' G Diebe sind meist außer- 

aof . d er Tat zu ertappen und r T ^ nicht das Glück bar - sie 
Artikel ausgezeichnete Winke ■ 2-1 Ü * ^* bt w ' eder der französische 
Han muß da mit der beew’n- / men 8cbr schwer beizukommen. 

reisenden Pubiikums seblZ e '2 ** für die Sicherheit des 
großen Hotels gegen polizeii i Ab - ne ^ un & der Direktoren der 

rechnen, Abneigung, die RechercJ 5 6 Uberwacbun & der Hotelgäste 

le ^elbstüberwachung durch 2 Hoteldieben sehr erschwert, 
schlagens in den Hotebäumen der^RiM 0 * 6 ^ 6 ** 8 mit HiIfe des A “' 
le z " H- bei uns in der Schw • L- 61 bekailnter Hoteldiebe, wie 

S ° hwe ' 2 »'« Reproduktionen der Hotel- 
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diebpbotographien werden von den Polizeidirektiouen geliefert) ge¬ 
schieht, ist meines Erachtens in den meisten Fällen illusorisch, da 
die Diebe wohl so schlau sein werden, sich so herzurickteu, daß sie 
von dem im Erkennungsdienst keineswegs geübten Personal nicht 
erkannt werden. 

Den internationalen’Banden von Hoteldieben, die übrigens meist 
verhältnismßig wenige Mitglieder besitzen, sehr oft sogar nur aus 
zwei oder drei Personen bestehen, werden nur durch die von mir 
schon zu wiederholten Malen empfohlene Gründung eines inter¬ 
nationalen Polizeibureaus, im Stile des Weltpostbureau, wirksam 
bekämpft werden können. Dieses Bureau hätte dann, unter anderem, 
den jeweiligen Aufenthalt der „Internationalen“ zu verfolgen und, 
beim Wechseln der Residenz, die betreffende Polizeibehörde auf die 
bevorstehende Ankunft des interessanten Gastes in ihren Mauern 
aufmerksam zu machen. Es würde zu weit führen, diese Idee an 
dieser Stelle näher auszuführen. Vielleicht bietet sich eine andere 
Gelegenheit in diesem Archiv wieder darauf zurückzukommen. 
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über Werkzeugspuren und ihre Konservierung. 

Von 

Dr ‘ jUr ' Erich Anusohat, Charlottenburg. 

brecht! Ä 8 S:r\. H , andlnn ^ n ' * D8 besondere Kapitalver 
werden Holzdiebstäblen u. a. m. 

Zurückbleiben Die Schn vi zeu ^ e benutzt, deren Spuren am Tatorte 
shmgee, *?? Brechei,ee. Hrech. 

Metall, Manerwerk oder Fensterte” d f Cke “ 8lch m Holz ' weicbm 
lassen nicht selten deutlich pri- mebr ° der minder stark ab und 

gefundenes Werkzeug bei der TatT ^ em bei einem Verdachti ^ n 
Bei jedem hierauf f^at benutzt wurde oder nicht. 

Form und Größe der Sch Z ! e en . en Vergleiche kommt zunächst 
anbelangt, so zeigt diese nur hc' 6 ^ ßetrackt - Was jedoch die Form 
Merkmale, beispielsweise hei h We ° lgen Werkzeugen charakteristische 
Schuhmacher und 22er V** M ?" an der Gärtaer > Buchbinder, 
daß derartige Besonderheiten UDd CS . kornmt se,ten vor > 

Größe der Schneide kommt n , ten sichtbar sind. Die 

weder in der Spur vollstänö;,,. Ur (anD * n Betracht, wenn diese ent- 
mehrere Spuren vorhanden sinö 0 ™ Abdruck S elan gt ist, oder wenn 
rechnen läßt. Ersteres ist J -u V T We,chen sich ihre Größe be- 
ähnlichen schmalschneidio-cn w”/ 0 ,)e * Stemm- und Brecheisen und 
Bei Form wie Größ h ^ 26 ^ 611 der FaIL 
zwischen Spur und Werkln “ re f?. lraaßi £ nu r eine Verschiedenheit 
Stimmung ist immer noch 1Che “ B eweiswert. Bei Überein¬ 

zeug mit gleicher Schneide ' cf U recßnei b da ß ein anderes Werk¬ 
schluß dieser Möglichkeit im 6 bpUr<?n erZeugt bat ’ sodaß der Aus ‘ 
werden muß, was häufig m6r ■ 6rS * nocb besonders nachgewiesen 
Glücklicherweise erübrigt WCnn nicbt unrn ög-lich. ist. 
zeugspuren selbst zeigen mif ,,n Nachweis oft, und die Werk- 

nur von einem bestimmten Werkln^^, DeutIichkeit an ’ daß sie 
bch wenn sie, in Gestalt von c ^ berruhren können; dann näm- 

„ochartenspuren“ auftreten. Be- 
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a " er Werkzeose im «-»*. 

»P»re D isÄ g"„7 5 “s ^' eU, H nS f 

bereits wiederholt bewiesen ivorden '(Baud V XI »Txxnt 

SgÄJÄS-iTÄsS 

«das *? 7 ** 

uaii Band Yl ,i„ , l 7 Kockel begründete Verfahren (Band V 

Sachverstand' S - r< T 1VS erzie ^ en ! dieses kann zwar nur von dem 

« aber auch die" Ident^“^™™ aU8geUb ‘ ' terden ’ datür gattet 

mit - he - 

Werbe“e^ZsT!!” ’T^ d ' e A " feabe zu ’ die S P uren und 
jedoch en”tetehleinfs n a °?' gen Z “ ttbermitteln - «ei den ersteren 

trägt, daß so selten'w' 7 ^“’ d ' e Z “ m großcn Teile Schuld daran 
fiuden, nandich die der Kw" knmmaHsti8cbe Ve ™ ert ““ g 

Gegen 8 a„de P t'l e h l>r w e 1, ^ 8,6 freilich einfacb - Transportable 
nahmt und ’dem ^ Werkzeu f P uren aufweisen, werden beschlag- 
Fensterrahmp Sach verständigen übergeben, aus Dielen, Türen, 

oderlrlrCT Werde , n die betreffendeD Ste,,en herausgestemmt, 
bis der c u &G ommen den Lokalitäten werden solange abgesperrt, 

am Tat ° rt 6rSchienen ist - Und^schlimrnsten- 
stren erhalt e en ° gniPhie “ “ m ümfan S e a,le nichtigen 

stähl^und 1 e n bei gefügigen Sachbeschädigungen, Holzdieb- 
Großstädt • a em bC1 den zallI losen kleineren Einbrüchen, die in 
niaf^^ d ) ^I;hl ne Q! a ^ liche E ^ sc ^ e * nun & bilden. Wollte man hii jedes- 
80 würde m Sp “ re , D aufweisenden Gegenstände beschlagnahmen, 
den iw i Sie , „ a d nicht mehr unterbringen können und überdies 
oder 4,. ° ienen llauf| g empfindlich schädigen. Auch das Absägen 
störnn * e . m “ en ^ er betreffenden Teile würde manchmal mehr Zer- 

stohleif an r Cbten ’ als der Einbruch selbst. Gewöhnlich hat der Be- 
e schon dringendes Interesse daran, daß die erbrochenen Haus- 
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umständlich, zumal sich die We h Photogra P hie ,st kostspielig und 

Hebe» Stellen b“ MeT^Td T f *" 8 ° hWer ^ 
ein annäherndes Vergleichen nnd l« Zähnungen gestatten nur 
liehen Nachweis der Id ,v. * kennen allein nie den unumstöß- 

Es bleibt I h ! r TOn Spnr and WCTk ““S erbringen. 

Spuren Ehe id ilT T da8 P l « ti *«l>e Abformen der 
ob ein Konservieren der We\ 10888 e,agelle > se ' die Erage erörtert, 
überhaupt lohnt? Ich „ ^ ze "? s >’ uren be ' geringfügigen Delikten 
bejahen. Man ‘'eh m ° a ° ^ Frage unter Umständen 

und kleinen Einbruchsdi 1 e r bsable SCh °Bei rW h h °‘ e ° . ZaÜ " 08en “ i,,lere " 
jedesmal mit einem großen Animale B ‘n“ 0 “ ’ S ‘ “ “ nmiigllcb ' 
obachtungen Kazzias und n P u * ^ ZU arbe,ten > umfangreiche Be- 

bestimmte AnX»k,e ” i0 "‘ 

der Täter meist dadurch daß !L ’m U d ,J° erfolgt d,e Ermit telung 
durch Mitteilungen von Vimi !?' 68 . Gut an £ehalten wird, oder 

führung nicht viel gewonnen d?, D f Tf Wt jedoch für die Über ' 
großen Unbekannten" gekauft und S .f oh,ene I Gut 18t 8tets von deni 

nicht in ausreichender Weise , w iderwf eDUg i kann d,ese Bellau P tun " 

nicht als Zeuge verwendet a egt werden - Der Vigilant kann 
sind die Verdächtigen ^,ah^' ah ^ ^ ^ bZW ' *“ Talor,e ’ 
und wenn, dann flüchtio- ■ berbau P* nicht bemerkt worden, 

Rekognoszierung durch die unkeln, sodaß eine zuverlässige 

und Fingerabdrücke werden 80^° aus f e8chlossen ist. Fußspuren 
sie sich verwerten. Denn Q - r gefunden und noch seltener lassen 
ortes ist hier, wie schon er stren ge Absperrung des Tat¬ 

werden gewöhnlich schon vor Ein trefft durchführbar i in i Gegenteil 
Frage kommenden Räume und r L en . deS ersten Beamten alle in 

dessen Angehörigen, Angestellten "vT !" 111116 V ° D dem Besfohlenen ' 
gehend besichtigt daß bei di ’ achharn und Bekannten so ein- 

abdrücke in Menge entsteLm (MegeBbeit Fllßs P a ^n und Finger¬ 
allerdings eine völlige ^ erkzeugspuren, und sie können 

bei dem Verdächtigen ein We L-”"^ dGS Faters en uöglichen. Wird 
schon zur Zeit der Tat hea r' Zeu ^ gefunden. das er nachweislich 

Verfahrens festgestellt, daß diesesVeH!^ des Kocke,scben 

erzeugt hat, so ist hiermit ein nna n erkze ug die Spuren am Tatorte 

das o ft schon allein f ast SC ' , a ^ gebendesBew eismittel geschaffen, 
dac htsmomente (Besitz c-estoh^ ° er be, * m Rinzutreten weiterer Ver- 
Verurteilung genügt. * Gnen ° utes usw ) dem Richter zur 
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Girs in 5 ,“: t„dtl™ e i d «i:; k2e f "fr ren 80 iat 

SÄJüi A°bSr acbs (Plas,iiina ’ ™ eite «■ *-«■. 

!d rt L l r P 'rv aufweisenden Gegenständen Skizzen au- 

& S ei, n , p e * eNUmnlern der Abdrücke sofort einzn.ragen. 

jedesl L Ir". 6 T- ° r K ° Ckel ' VOn den WacLsabdrnlen 
. • Laboratorium Gipsabgüsse anfertigen zn lassen. 

Pl,„, „ e k reclben z «t machte mich Herr Dr. Lester F. Lerchner zu 

nämlich TufT *»*- e '" anderes A bfonnungsmatcrial aufmerksam, 

" , , d Präparate, welche von Zahnärzten und -Technikern 
un Abformen von Gebissen verwendet werden. Diese werden 2Z 

fertig durch "idb 6 Z " e . C , ke . fabnkmäßi g hergestellt, und sindgebrauchs- 
anch von ied * '‘‘" scblaKI ?™ Handlungen zu beziehen, im Notfälle 
jedem Zahnarzt oder Dentisten zu erhalten. 

Kan.scbnk H nnd be r,“ d ' eile dieSCT Ahdr “ ck ™ a »äen' sollen Wachs, 
an, I “ d bestimmte Pech- oder Harzarten sein; eine der 

NgebÄ» T'T r M T e " ist " nter der B “«»hn«ng .Stents- 
Rat Dr r ~ i. ,ne ?*. Erfl " ders ' ’ m Handel. Ich benutzte auf den 
S S mf n , d,e aogennnnte „Modelling Composition“ der 
Di : te D f. nlal Manufacturing Co. (Berlin, Mauerstraße 83/84). 
in den II dun " en quadratischen Platten von 8 mal 8 cm Größe 
etwa 15 , n de ^ ebracht - Knetbar wird sie in warmem Wasser von 
sich riil u f Dleses zu besch affen macht nie Schwierigkeiten, da 
oder m i* Zufornienden Spuren regelmäßig in bewohnten Räumen 
lZ.hL Z Unm,ttelbaren N ähe von solchen befinden. Von der er- 
die nötio- li-T Werden entsprechend große Stücke abgetrennt, auf 
und m i? e i\ arke g ’ ebracbt gewöhnlich genügen schon dünne Plättchen) 
e st eines glatten harten Gegenstandes möglichst gleichmäßig 

krimiiliÄ aUCh d i e zahlreichen Rezepte für Modellierwachs zum Abfonnen 
rainahstisch wertvoller Spuren im Hdb. f. U.-R. von Hans Grob, 5 . Aufl. p. 571 . 
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Sntold“ 0 Tbdrtl S ' e ' le ,” «*"* ÜD,CT «»«'■»liehen D- 
nomnie» „ erden . na f 10 hm nnd können abge- 

kürzere Zeit trocknen zu lassen ^üm Ti’ T T*” e ' WaS läaSere als 

" Cbe S i ! i " d die S P“ re " vorher einznölen ot emz^tteT " efmiiS ' 

dalTsieTteinbart bleTben^o £1“ ® ebra, ! Cb sehr ™bfgeT-Vonu6 
Wachsabdrücke müssen «ehr ^ sie nicht in warmes Wasser kommen, 
weder Wärme noch Druck '°^ s,citl g behandelt werden, vertragen 
Die Abdrücke^ der ModeS cl Anfa88en ^gefährlich, 

mcht annähernd so empfindlich ■ und” 100 U “ d ahnhcher Masse n sind 
bei Transport und Verwahrung ’ wenn sie selbstverständlich auch 
dies doch nicht mit so peinliche g c S ° Werden müssen, so braucht 
der Geübte die AbdrückTin “^ 1 Z “ geScbeto ' Zudem kann 
stellen, daß sie sich beouem i r 6 - 0 , 611 Und dünnen Plättchen her¬ 
aufbewahren lassen Die tr Pn “ Bri ® ftaschen tragen und in Akten 

•*» zeigen »ich »amen,l^Tnn“ ^ *>«“■* ^ 

gefunden werden und schnelles a’^? 1111 Ue,e Spuren am Tatorte 
**cke lassen sich auch beout erforderl ^b ist. Die Ab- 

lieh unbegrenzt haltbar sodaß , m *P S abformen und sind schließ- 
Werkzeugen noch nach’ Monaten 61 'Und e J e !® lchen Dlit beschlagnahmten 
Noch ein Wort über dL Sn, i ™ mÖglich ist - 
sollen selbstverständlich sämtliche am Wenn irgend mö glicb, 

spuren abgeformt werden und , Iatorte vorhandenen Werkzeug¬ 
berücksichtigen, welche Scharte S1D - m erster Linie diejenigen zu 
häufig gerade die für dt An ’T“' Indesse ° ™d di* sehr 
spielsweise die Schneide eines % Undeuthch sten Spuren. Wird bei¬ 
drückt, daß ein Stück aussplittert S ° kräftif? in Holz 

feinere Scharten nicht zum Ahd ? i an & en auf der rauhen Fläche 
osgelöste Späne in den Snuren m- C C ’ naraen tlicb, wenn kleine halb- 

wL 80 1 ^^ gegCn daS HoIz gedrückt daß^d' ^ Schneide da ^ en 
wird, ohne zu splittern, so enfsflh ’ d ß d,eses za sammengepreßt 

lesen sind aber, wenn das Hnl ^ ZWar ^ anz ^ ac be Spuren, in 

die feinsten Scharten zu „kern«?^ att n gehobeIt oder poliert ist, selbst 

dem Sachverständigen das braucht Derartl S e Spuren können daher 

für den Laien fast'unsichTba^sindobwohl sie 

hle auch häufig übersehen namentr^ 8 dem letzteren Grunde werden 
Seite von engen erbrochenen Behält ^ ’ 7*°° S ’ e sich an der Innen ' 

1C 1<?n ^ tellen befinden. Sorgfältiges^ *“ S ° nst 8chvver zu gäng- 

b c len ,s * daher stets notwendig 
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wenn möglich unter Benutzung einer elektrischen Laterne Für h 

welche ich bereits an^anderer^S^elle 0 ^) h'* 6 ’’“ am P^ «* 

Dienste S 6 } habe, unersetzliche 

SZTSTjnr di i die 

Fällpn a 0D mit boßeni Au & e erkennbar sein. In solchen 

r:r z:z 

r»i“ rer vf“ s 

a: s des t:z 

Abdruck der wL Uh3 ' e “scheint, sollten wenigstens Werkzeug und 
Prüfen» d ' erkzeu 6 s P nr dem erkennenden Gericht zur eignen 

Ästt wer h den ' Di , e häufig * eübte pra - s - bS:ü 

zeuir hätte raehmen zu lassen und dessen Aussage, das Werk- 

r h “' *“* » *• SP« gepnlit“ als Beweismittel zu verwerten 
und «Jfr ? g , V °; dem Verte,d, » er ein er scharfen Kritik unterzogen 

U einmal Ta ü EiC '“ er imm “ 2) ' W ' «—« ^ 
Verhör Tn dem ilf„?d bebau P te,e > « bei seinem ersten 
am Tatorte Vefnnd d,e „ Lbere '" 8 " n ™“”g seines Stemmeisens mit den 
eines SanhvL. • j* S| "! ren V0r 6 el > alten worden sei, die Zuziehung 
sollen Tl & ad ! gen ver Iangt und habe die Antwort erhalten Wir 

holen-»," UhTefk f 01 “ 68 a “ 8 d ° m Tin S eltall « e ' »eb'enan 

tatsächlich ^ n k ° D1Cht festgestel,t vverden > ob diese Äußerung 

AnTß G,ifct?h D VVa ' lmmerhm gab Sie ZU ,ebhafte " Erörterungen 

sodaß'« M m h u h ! rwe,se aff noch vveiteres Überführungsmaterial vor 
sodaß schließlich doch Verurteilung erfolgte. 

die BeXuT,nl h T beWeist Übrigens > daß auch den Verbrechern 

ist auf d' %■ ^ " erkzeu gspuren nicht unbekannt ist. Vielleicht 
--»eseJKenntnis auch die Tatsache zurückzuführen, daß man 

des Archivs ^^“' htUng bei Lokalbesichtigungen uud Durchsuchungen, ßd. 31 

Gericht ztr f unmirl ( ir endig - kei , t .’ L dcrarti ^ e Beweismittel stets dem erkennenden 
Bedenkliche aller v “““ lchcn Wahrnehmung zu unterbreiten, und auf das 

scheinseinnah nie im C !“ ,ttelun ^ e “ '‘. habo icb in meiner Dissertation „Die Augen- 
Abschnitte ausführlich ,909 > im werten 

war *"* dc dan, “ ls * H *“ p,,isur 
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bei gewerbsmäßigen Einbrechern manchmal schmutzige abgenutzte 
Werkzeuge mit auffallend sauber geschliffenen Schneiden findet. 
Und in der Tat, ist der Verbrecher so klug, nach der Tat die Scharten 
aus der Schneide herauszubringen und womöglich noch Form und 
Größe der letzteren durch Schleifen zu verändern, so ist, wenn es 
unbemerkt bleibt, der Sachverständige machtlos, und die „offensicht¬ 
liche Verschiedenheit zwischen Spur und Werkzeug 14 kann dem Ver. 
brecher noch den besten Entlastungsbeweis liefern. Der Kriminalist 
hat sich daher überall, wo Werkzeugspuren verwertet werden sollen, 
diese Möglichkeit vor Augen zu halten, um derartige Täuschungen durch 
rechtzeitige Erhebungen möglichst zu verhindern. 
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Der österreichische Strafgesetzentwurf. 


Von 


Alfred Amschi, kk. Hofrat und Oberstaatsanwalt in Graz. 

iD die Öffentlicllkeit Störten, um kritisch 
denn er «soll ^ Ta- V ^ rbessert zu wer den. Ein Vorentwurf schon gar, 
sich zweiMetb d 01 ^ 0 ™^ 1 ^ 6 bildcn zuni Gesetzentwurf. Nun lassen 
entweder das ^ emes Entwurfes denken: man bekämpft 

man wühlt di % gre,ft iLn an der Wurzel an - oder 

einzelnen pj 6 e * e S et,8cher Kommentare und bespricht die 

Ende- De "7 ? Der Kampf gegen das System neigt bald zum 

stellt'ihm en V , eder beschränk t n.an sich auf die Negation oder 

nicht e s h- ei f S r tem ge * enÜber ’ das sich ab <* - Details 

die Kritik °P en kann ohne zum Gegenentwurf zu werden. Zieht 
so .^ewfn k nt Jede E,nze beshmmung in den Kreis ihrer Betrachtungen, 
Lesers ?T Ausdehun ^ die s ' ch weder mit der Geduld des 

Raum veHW- 7 T Cmer Zeitschnft zur Verfügung stehenden 

setztevrior * onnul,erun g von Gegenvorschlägen ist schon Ge- 

ta<- oii r ng ’ d ! eSe jedoch e,ne Kunst ’ die g e,ern t sein will. Heutzu- 

sondern en ,ngS h 77 W ° n ' cht ’ wie einsb nur Einer Gesetze gibt, 
üben ü- 1 , h ? dertkÖpfige Komitien das Werk der Gesetzgebung 

berufen * ^ aUCh Rosenkranz und Güldenstem zu dieser Kunst 

fachsfp? WÜr K ig! AI,e8 wiH gelernt sein auf der W elt; für das ein- 
setz^r^f/ 1 ^ T Befäh igungsnachweis verlangt, nur der Ge- 
d em tr„. . UDd der Scllöffe ’ sie springen gepanzert und gerüstet aus 
Mmn k f e des Zeus ' E,n im RKhteramt erfahrener und alt gewordener 
\nfnn 6 enn ^ £ erne > daß das Ende seiner Laufbahn noch immer der 

auf'Ton 77 LebrZeh . ist; ein Scböffe j edocb lm «»eh neben ihm 
der ein • 1Cbterstuhl meder > gleich gezählt und gleichgewogen. Was 
aefiilit e > lm Eauf eines Leben s mühsam erlernt, was sein Dasein aus- 
* u "t, dem andern gibts der Herr im Schlaf. Der Verstand kommt 
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V. Alfred Amschi, 

aus dem Wo^ZK'\ RaKa l8st er ™» F '"<* -« 

Dueh h»ut • , Überhaupt noch gelehrte Richter? 

Kritik und *" B » de “ d " 

sprechung des Österreich te»!, c* , e,tung ab, die uns erst zur Be- 

begrüßen ihn mit aufrichtiger'Fr^tÄ^k S °"' W " 

Anhänger, mögen wir auch in nd bekennen uns gern als seinen 

sein. Er bedarf noch H c n ^ e beiten verschiedener Anschauung 
Teil. 

einheitlichem Guß, der jedea Werk rum Wert- 8 ' 6 ^ Ga ” Ze *” 
er auch den Vergleich mii 0 ■ '7 Werk erst g estaItet ? dann hat 
sagen wir es nuf offen n T nicbt zu 8 <*euen, denn 

und geschmäht, es war ein mL? 6 Strafgesetz > heu te verachtet 

lichkeit, Gliederung, Klarheit undl^r“" “ ^ Dr8 T rUnBHcl1 - 

Geis/des alten ^"idherrn“! m,” 6 " S ° rge: haben die Verfasser den 
und wieder Geld’ Wir sind 'l"T°! der " nSt S e ™fen: Geld, Geld 

früht die Hände * auMustreet Prak " ker vieI zn ««abren, um rer- 
Milliouen! ““decken mit dem Rufe: Seid umschlungen, 

stalten zur Verfleug erlange ”> s0 müßten folgende An- 

£ Ze“;"ni^ 

3. Strafanstalten zum Vollzüge der v i 
strafen, die nicht in den Geriet 1 & t •• £erker ' und jener Gefängnis- 

4- Gerich te ge LX??u A a | n8 e mSSen VerbUßt werden tönnen - 

nisstrafe, * 8m ° Zur V «bußung der Haft- und Gefäng- 

progressiven Strafvollzuges, 2 wischenanstalten zur Durchführung eines 
7. Anstalten zur mpii 

brecher, geistig Minderwerti^r^RiL^f-fr 1160801161 Irrer ’ irrer Ver ‘ 

8- Zwangsarbeitsanstalteil ’ & ' gGr Und Trunksü chtiger, 

9- Besserungsanstalten. 

\ or ' v altung dieser Anstalten Trl^te*^ 6 Err * cbtun g> Einrichtung und 
dem Staate durch die Absmlt ° ^ sesellt sicb noch die Last, die 
große und kleine Schöffengerichte^ Strafgericbte in Schwur-, 
Personenfrage, in die näheren 7 ™ 8t £nd,icb die Lösung der 
Gründen versagen müssen. zu g eb en wir uns aus verschiedenen 
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Gelingt es, diese zumeist fiskalischen Bedenken zu zerstreuen, 
dann leisten wir dem Strafgesetzentwurf gerne Gefolgschaft. Allein 
unsere Erfahrung macht uns zum Skeptiker. Das varegov nQÖreQov, das 
die Handhabung unserer Gesetze schon so oft erschwert und gehemmt 
hat, auch hier droht uns seine Gefahr. So ward uns eine Straf¬ 
prozeßordnung vor einem Strafgesetz, eine Grundbuchsanlegung vor 
Fertigstellung des Katasters, ein Einzelhaftgesetz vor der Existenz von 
Zellengefängnissen, so krankt heute noch das Verfahren in Über¬ 
tretungsfällen am Mangel geeigneter staatsanwaltlicher Organe, die 
zwar auf dem Papiere stehen, sich in Wirklichkeit aber ganz anders 
ausnehmen, als das Gesetz sie gedacht und gewollt. An dieser 
Stelle läßt sich eine Bemerkung nicht unterdrücken, die wegen ihrer 
delikaten Natur nur vorsichtig geäußert werden darf. Eignen sich 
eher Theoretiker zu Gesetzesverfassern oder Praktiker? Die Antwort 
fällt nicht schwer! Wer die Fähigkeit besitzt, sei nach Rhodus ein¬ 
geladen! — Systematik und Begriffsbestimmung wird dem Theoretiker 
eher gelingen. Gewiß soll auch der Praktiker gehört werden, weil 
er besser weiß, was not tut. Namentlich in prozessualen und ad¬ 
ministrativen Angelegenheiten wird sich derjenige beengt fühlen, der 
niemals die Prozeß- und Verwaltungsvorschriften praktisch gehand- 
habt. Der Vorentwurf des Strafgesetzbuches liefert den Befähigungs¬ 
nachweis für den Autor, darum lassen wir uns auch den von Liszt 
(Neue freie Presse vom 24. Oktober 1909) bemängelten professoral¬ 
doktrinären Geist gerne gefallen, wie jeden Geist, der ein Menscben- 
werk durchdringt Nicht ohne Empfindlichkeit reagiert Gleispacb, 
der Redakteur des Entwurfes (Allg. österr. Gerichtszeitung Nr. 2 vom 
•fahre 1910), auf diese Bemerkung Liszts. Gegen eigene Fehler ist 
man in der Regel blind und so vergißt Gl ei spach, daß auch seine 
Anspielung auf die Enge des Gesichtskreises derjenigen, die Neuerungen 
abhold oder sie angeblich übertreiben, Empfindlichkeiten reizen kann 
und daß diese Gereiztheit zu lästigem und kleinlichen Geplänkel führt, 
das anstatt treibend nur retardierend auf Reformen wirkt. 

Liszt rügt einen Schönheitsfehler. Es sei nicht recht zu ver¬ 
stehen, wieso sich die Bestimmung des § 35, daß auf Antrag eines 
I 1 reigesprochenen das freisprechende Urteil veröffentlicht werden kann, 
in den von Strafen handelnden Abschnitt verirrte. 

Diese läßliche Sünde wird man dem Redakteur gerne verzeihen, 
wenngleich die Lektüre der betreffenden Stelle des Entwurfs anfänglich 
befremden muß. Allein gerade das redaktionelle Geschäft scheint 
uns höchst verdienstlich und gewissenhaft besorgt, denn Ausdrucks¬ 
weise und Fassung halten auch den strengsten Anforderungen stand. 
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Wir stolperten über den § 1, sehr besorgt, was die folgenden Para¬ 
graphen nach dieser Mißgestalt wohl bringen würden? fanden uns 
aber angenehm enttäuscht. 

Der § 1 dürfte das Werk eines Kompromisses sein. Der Grund¬ 
satz nulla poena sine lege findet im § 79 Ausdruck. Eine Definition 
des Begriffes der strafbaren Handlung scheint mit Absicht, vielleicht 
aus sachlichen Gründen, vermieden worden zu sein. Hoegel, Purist 
strengster Observanz, bevorzugt das Wort „Straftat“, gegen das mit Recht 
Bedenken erhoben werden können, weil es eigentlich strafende und 
nicht zu bestrafende Tat bedeutet. Der § 1 seiner „Gesamtreform“ 
trägt die Überschrift „Straftaten.“ Als solche sind Handlungen und 
Unterlassungen anzusehen, die ein Gesetz mit Strafe bedroht und den 
Gerichten zur Aburteilung zuweist. In der „Begründung“ meint 
Hoegel auf Seite 197, die Bezeichnung „Straftat“ stehe bereits in 
der Literatur und in der österreichischen Rechtssprache in Verwen¬ 
dung. Der vielfach übliche Ausdruck „Delikt“ sei schon mit Rück¬ 
sicht auf den Doppelsinn des Wortes „dölit“ in der französischen 
Rechtssprache zu vermeiden. 

Der Vorentwurf sagt: „Durch die Gerichte zu bestrafen ist nur, 
wer eine Handlung, (d. h. nach § 90 auch Unterlassung; begeht, 
die durch ein Gesetz mit Strafe bedroht ist.“ Wollte man damit 
zum Ausdruck bringen, daß nur der Täter und nicht die Tat bestraft 
wird? Form und Inhalt sind gleich unrichtig, denn wer eine Hand¬ 
lung begeht, die durch ein Gesetz mit Strafe bedroht ist, kann auch 
von der Militär- und Verwaltungsbehörde bestraft werden. 

Es fragt sich, ob gesetzliche Festlegung von Selbstverständlich¬ 
keiten überhaupt notwendig ist. 

§ 2 bringt uns die bekannte Dreiteilung der „Straftaten“ und 
behält den landläufigen, in alle Sprachen unseres Reiches aufnahms¬ 
fähigen Ausdruck Kerker anstatt des Hoege Ischen Zuchthauses 
bei. Er bewahrt uns vor dieser häßlichen und schimpflichen Be¬ 
zeichnung, bei deren Wahl sicherlich nicht nur recbtspolitische, son¬ 
dern auch sprachreinigende Rücksichten maßgebend gewesen sein 
dürften. 

Diese sprachlichen Bemerkungen sowie die Erinnerung an den 
von Liszt gerügten Schönheitsfehler ermutigt uns zu einem Aus¬ 
flug in das Gebiet der Stilistik und Gesetzessprache. 

Schönheit ist nach Fr. Theodor Vischer die Identität von In¬ 
halt und Form. Ein Gesetzbuch will nun allerdings nicht als Kunst¬ 
werk im Sinne der Aesthetik und auch nicht nach ihren Regeln be¬ 
urteilt sein, aber es ist ein Werk der Kunst, sofern sie von 
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„Können“ stammt. Ein Gesetzbuch soll klar, unzweideutig und ein- 
tacb zum Staatsbürger sprechen, vornehmlich aber ein Strafgesetzbuch 
au essen eherner Tafel der Satz uns unerbittlich entgegenstarrt- 
„Unkenntnis des Gesetzes schützet nicht!“ Kein Satz, der mensch¬ 
liches können und Wollen auf härtere Probe stellt, kein Satz, der 
von Menschen so hart Übermenschliches verlangt, so hart und eisern 
wie die Notwendigkeit, der er sein Dasein verdankt! Dieser Satz 
allein macht einem Strafgesetzbuch Klarheit, Verständlichkeit und Un¬ 
zweideutigkeit zu strenger Pflicht. 

Ein Strafgesetzbuch soll gerade wegen seiner ungeheuren Ver¬ 
breitung, wegen seiner absoluten Herrschaft auch ein Meisterwerk der 
Sprache sein, die es geschaffen, und darum fordern wir vom Gesetz¬ 
geber mit Recht ein Werk, dessen innerer Gehalt so weise, so ge¬ 
recht als dessen äußeres Gewand eines Herrschers würdig ist. Darum 
nehmen wir auch für das Strafgesetzbuch das Wort des großen 
Ästhetikers auf: Identität von Inhalt und Form. 

Dem^ Monumentalbau eines Strafgesetzes darf auch an der 
au eren Form nichts unbedeutend sein. Mag daher, was in sprach¬ 
iger Beziehung vorgebracht wird, nicht als kleinliche Silben¬ 
stecherei gedeutet werden. 

Der Vorentwurf vermeidet mit Recht Fremdwörter, ohne in 
oegels extreme Verdeutschungstendenz zu verfallen. Der Bann¬ 
strahl, der überflüssige Fremdwörter trifft, mag wie alles Licht freudig 
egrüßt werden. Allein das Bessere war zu allen Zeiten der Feind 
, es lUten ' ^ an hüte sich, Worte, die das Bürgerrecht erworben und 
ie zu Zweifeln keinen Anlaß bieten, hinauszuwerfen und durch an- 
, ( ere zu e * se tzen, in deren Gefolge Zweifel, Mißverständnis und 
t>! . . aD ^ e i n herschreiten; durch andre, zu deren Verständigung eine 
Rückübersetzung unentbehrlich wird. 

So mag mag man sich denn „Begründung“ (so Hoegel und 
hcri . eUtsc ^ e St-G.-Entwurf) statt „Motivenbericht“ gefallen lassen, 

° g eich das^ Halbfremdwort viel schärfer und treffsicherer bezeichnet 
Ras sich mit „Begründung“ allein nicht deckt. Unser Amtsstil lei- 
J? “ e * ner entsetzlichen Hyperytropbie der Endsilbe „ung“. Die 
a ichkeit der Häufung dieser Hauptwörter auf „ung“ wird nur 
furo den verschwenderischen Gebrauch des Fürwortes „derselbe, die- 
8e )e ’ dasselbe“ übertroffen. So lasen wir in einer „Begründung“: 

„Zur Wahrung der Einschränkung dieser Bestimmung ist die 
nwendung davon abhängig gemacht, daß . . oder „die versuchte 
Hutung wird straflos, wenn der Anstifter vor der behördlichen 
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Entdeckung seiner Einwirkung die Begehung gehindert hat“, — 
wahre Symphonien des Mißklanges! 

So mag man sich „Zuchtmittel“ im § 72 ö. E. (abstoßend wie 
„Zuchthaus“) gefallen lassen; warum aber im §55 das abgeschmackte, 
für den größten Teil unserer Bevölkerung unaussprechliche Fremd¬ 
wort „Rehabilitation“ gewählt werden mußte, während der deutsche 
St.-G.-Entwurf — § 50 — sich mit dem natürlich -einfachen Ausdruck 
„Wiedereinsetzung“ begnügt, ist nicht klar. 

Ein alter Aufsatz des Meisters H anslick kommt uns ins Gedächtnis, 
ein Brief an die Herausgeber der „Neuen freien Presse“ vom August 
1891, ein Brief, der anknüpft an ein Feuilleton von %* im ge¬ 
nannten Blatte vom 15. August 1891. 

Die neuen Wörter, die im letzten Jahrfünft das deutsche Bürger¬ 
recht erworben, übersteigen — so meint *** — wohl kaum das halbe 
Dutzend. Im Augenblick fallen ihm nur drei ein: Fehlbetrag — 
Spielplan — Schriftleiter. Man hat ausgerechnet, daß in der deutschen 
Sprache 70000 ausländische Gesellen umherstrolchen, was ein 
Siebentel des Ganzen ausmacht, sofern man dieses auf 500 000 Worte 
schätzt. *** hat in den letzten sechs Jahren bloß jene drei deutschen 
Neuwörter entdeckt, die, vom Sprachverein an die Stelle von Walsch¬ 
lingen gesetzt, sich eingebürgert. Was bedeutet dies gegen die 
Schmarotzerhorde von 70 000? 

*** fährt fort: Eine Sprache ohne fremde Bestandteile gibt es 
überhaupt nicht, denn eine Sprache ist kein Kochnapf, darin unter 
luftdichtem Deckelverschluß der urheimische Sprachstoff siedet und 
brodelt, sondern ein offenes Gebiet mit unruhig wallender Grenze, 
wo es beständig herüber- und hinüberflutet . . . Alle Achtung vor 
der Tätigkeit des deutschen Sprachvereins, der mutvoller vor¬ 
geht als anfangs zu befürchten war, und in seinem Aufruf sogar 
gegen „die alte, verblendete Deutschtümelei“ einen Hieb führt! 
Doch wir fürchten, er wird in hundert Jahren noch bestehen, während 
man ihm doch einen möglichst kurzen Lebenslauf, d. h. eine mög¬ 
lichst rasche Vollendung der Reinigungsarbeit wünschen möchte. 
Namentlich müßte der Staat viel kräftiger mithelfen und über seine 
eigene Sprache, dieses schauderhafte Rotwälsch' der Diplomatie, der 
Verwaltung, der Gerichte, des Heeres, einen rücksichtslosen Kehraus 
ergehen lassen . . . Allein auch der Staat muß langsam und 
vorsichtig zugreifen, er kann nicht mit dem Stachelbesen dreinfahren. 
Man denke doch, das gesamte deutsche Titelwesen schwelgt noch in 
Fremdwörtern; es gibt kaum zehn kerndeutsche Titel, die beim 
Publikum Anklang finden und es entstände vielleicht eine gesell- 
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schaftliche Revolution, wenn man alle die Kommerzienräte, Direk¬ 
toren, Professoren, Staatssekretäre über Nacbt in lauter Handelsräte, 
Leiter, Lehrer, Staatsgeheimler verwandeln würde,“ 

Dazu bemerkt IIanslick: 

„ln jedem Zweige des Wissens und der Technik halten sich 
Fremdwörter eingebürgert, die, zu technischen Ausdrücken geworden, 
durch rein deutsche nicht ersetzt werden können und nicht ersetzt zu 
werden brauchen ... Es hat wirklich etwas Naives, wenn man eine 
Sprache von dem reichen und sicheren Besitzstände der deutschen 
durch solche Kindereien glaubt befestigen und schützen zu müssen. 
Wer jedes Fremdwort verbieten will, der macht die Sprache arm. 
Ich kenne keinen einzigen Schriftsteller, der sich nicht ohne weiteres 
solcher Fremdwörter bediente, welche entweder längst eingebürgert 
oder durch rein deutsche nicht genau wiederzugeben sind. Die 
richtige Grenze dafür kann nur das Wissen und der Geschmack des 
einzelnen Autors bestimmen; komandieren lassen sich Verdeutschungen 
weder durch Sprachvereine noch durch „Schriftleitungen“, noch selbst 
für die nichtamtliche Literatur durch Regierungen. Anerkannte deutsche 
Schriftsteller, darunter Autoritäten ersten Ranges, haben längst gegen 
die Karikatur der modernen Sprachreinigungssucht ihre Stimme er¬ 
hoben. Leider scheint man sie nicht hören zu wollen und glaubt 
sich einer patriotischen Rettungstat zu rühmen, wenn man statt Billett 
„Fahrschein“, statt Telegramm „Drahtnachricht“, statt Programm 
„Vortragsordnung“ sagt. . . “ 

Noch gestatten wir uns ein Zitat aus dem Ilanslick’schen Briefe, 
das wir für die Formulierung von Gesetzen recht deutlich hervor¬ 
heben möchten. „Jeder gute Schriftsteller wird solche Fremdwörter 
aufnehmen, deren Bedeutung sich mit keinem ursprünglich deutschen 
Worte deckt. Aber neben diesem innern Motiv für die Wahl eines 
Fremdwortes als des genauesten, feinsten Ausdruckes unseres Ge¬ 
dankens gibt es noch ein zweites, von dem viel seltener die Rede 
ist und das ich darum nachdrücklicher hervorheben möchte: ich 
meine den Wohl klang. Ein Fremdwort ist häufig das beste, manch¬ 
mal das einzige Mittel, Mißklänge und Härten zu vermeiden, welche 
aus dem Zusammenstoß gewißer deutscher Wörter, insbesondere viel - 
silbiger entstehen . . . Wer gut schreiben will, muß auch gut 
hören. Das scheint aber jenen Fanatikern versagt, die aus Haß 
gegen ein wohlklingendes Fremdwort lieber eine unverfälschte deutsche 
Katzenmusik schreiben . . 

Ein wesentliches Erfordernis für den Wohlklang ist die Vermeidung 
des Hiatus Selbstverständlich scheitert die konsequente Durchfüh- 

Archiv ffl r Kriminalanthropologiei. 37. Bd. !*• 
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rung dieses Gebotes an der Sprache selbst, namentlich dort, wo dem 
auf einen Selbstlaut endigenden Geschlechtsworte das mit einem Vokal 
beginnende Hauptwort folgt. Allein im Dativ sollte das „e u überall 
wegbleiben, wo es einem vokalischen Anlaut vorausgeht. Ein ele¬ 
ganter Schriftsteller wird den Hiatus möglichst vermeiden, ein eleganter 
Redner aber zum mindesten sich davor hüten. „Die Identität der 
Tat“, dieser phonetisch abscheuliche Satz, mag schon manches Plaidoyer 
durch Stottern und Stolpern unliebsam unterbrochen haben. Ein ele¬ 
ganter Schriftsteller, namentlich in gebundener Sprache, wird auch 
die Häufung von Zahnlauten möglichst vermeiden. „Es zuckt deine 
weiße Hand“ wagt Heine, um onomatopoetische Klangwirkung, Klang¬ 
malerei zu erzielen; häuft sich dieses t-d oder d—t, so wird die 
Sprache hart und rauh; dem Redner verursacht sie Schwierigkeiten, 
die auf den Gedankenfluß hemmend wirken, dem Schriftsteller aber 
droht der Vorwurf mangelnder Sprachbeherrschung. 

Die Sprache wie alles Erdending entwickelt sich fortwährend 
weiter, sie ruht niemals, sondern treibt neue Blüten, schafft neue 
Wörter, zeugt neue Wendungen. Es geht hier wie in jeglichem 
Kampf ums Dasein. Was lebensfähig, bleibt, das übrige stirbt ab. 
Wortgebilde wie „unentwegt, eine Frage anschneiden, einsetzen“. 
früheren Jahren fremd, haben sich eine Zeitlang erhalten, sind jedoch 
im Schwinden. Eines häßlichen Wortes aber müssen wir gedenken, 
das gleich wie das Ohr auch unser Auge beleidigt: das Wort „Be- 
einfluffung“ mit seinem Hiatus Beein und mit seinen zwei langen 
,,ff“. Ein Wort, das erst seit einigen Jahren die deutsche Sprache 
verdirbt und so leicht durch „Einfluß“ oder „Einflußnahme“ sich er¬ 
setzen läßt. 

Schwierig ist seit jeher die richtige Wahl des W r ohllaut — s. So 
häßlich als die Jean Paul’schen „Hundposttage“ klingen, so häßlich 
auch der „Schadensersatz“ im 2. Abschnitt (§ 57) des deutschen 
St. G. Entwurfes. Mag man Freiheitsstrafe und Arbeitsscheu gelten 
lassen, weil das s nach den Schulregeln eingeschaltet wird, wenn das 
weibliche Bestimmungswort auf heit, keit, tät, schaft auslautet, so 
scheint uns „Glücksspiel“ (§ 399 ö. E.) ebenso mißtönig als etwa 
Heimatsschein oder W r erkszeug. Der § 23 spricht von „zeitiger“, aber 
auch von „sechsmonatlicher“ Freiheitsstrafe. 

Doch das sind Kleinigkeiten. Nichts aber verunziert die deutsche 
Sprache mehr als der Gebrauch des Fürwortes „derselbe, dieselbe, 
dasselbe ‘ an Unrechter Stelle und die Herabarbeitung des Fragewortes 
„welcher, welche, welches“ zum Relativpronomen. „Derselbe für 
er, sagt Otto Schröder iu seinem Klassischen Buche vom papiernen 
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ä,', S - 5I ' ist , ül ;? rll,u, l" "ieht deutsch, sontlern lateinisch, spätes 
« echte LatemI Und weiter: „Vielleicht muß es „ehe,, <te Volk 

P 1h 1 re ", ra ™ e 8ubalterae S*“, i" Verfügungen und 
Protokollen, in Zeitungsberichten und Katalogen (Seite 79) Die Ge- 

MUckes 8et n n T" Termi " “ ” bellUf8 “ Aufl “ ssu ”Ä ein« Grnnd- 

hehu , RnV ?n rter , ° ram ‘ aUfei " e friii,We ^Woht zurück 
idiufs Richtigstellung derselben -Doch Akten- und Bücher- 

nienschen müssen sein. Warum sollen sic nicht an, Ende ihren 

eigenen Stil haben? Aber herrschen sollen sie nicht, weder im Staat 

noch ,„ der K.rche und in der Wissenschaft so wenig als in der 

I oh' "if ' Y ,' D ' ,iSU [ >lenscb redet wie eni 1!ucl ' 'St ein krankes 
• mgekehrt sei die Losung: Dieses Ruch redet wie ein Mensch' 4 ' 

s 8 a ? rUaglÜ0kten 8 1 und den ungenauen Schluß des 

V „Erhöhte Strafen .... werden ohne Rücksicht auf die Be- 
st.mn.nng (welche?! verhängt«, befleißigt sich die Sprache unseres 
Entwurfes peinlicher Sauberkeit. Ol, die Bezeichnung „Verschulden« 

: . f] A ' )8C 1 hn ' tt (tur Schuldformen) glücklich und sprachlich richtig 

Hr,' r be , da '' n f Stellt ‘ Waruni z - B - # nicht „Bannbruch« (statt 
,, ruch der Polizeiaufsicht;, § 236 nicht „Landzwang« (statt Beun- 

«lugung d er Bevölkerung) wählt, fällt auf, hat aber weiter nicht 
tl zu bedeuten. Unser Entwurf, der den dolus indirectus (§ 7) ver- 
«irt und den dolus eventualis von der Lösung der Frage abhängig 
nacht, unter welcher Voraussetzung ein Erfolg noch als gewollt be- 

eiiT net . ™ erden kann, den der Täter weder angestrebt noch als 
cn mit dem angestrebten als notwendig verbundenen sich vorstellte, 

„ r n7« k ,r n , SatZUngetÜIU ’ vvie § 5!t des deutschen Entwurfes: „Wissen 
die des Täters liegen auch dann vor (!) wenn er alle zum 
gesetzlichen Tatbestand der strafbaren Handlung gehörigen tatsäch- 
en mstände als nicht unwahrscheinlich vorhanden, und 
I weit zu dem gesetzlichen Tatbestand ein bestimmter Erfolg gehört, 
lesen als nicht unwahrscheinlich eintretend einsieht«. 

Entspricht diese schwerfällige Periode der Anforderung, die wir 
* n ein Strafgesetz stellen müssen, klar, leichtfaßlich, verständlich 

»er iaupt zu sein, verständlich nicht nur für den Laien, für den 
Juristen selbst? 

sch Befriedigung erfüllt es uns, daß wir anstatt eines Strafge¬ 
ldes ein ^ Strafgesetzbuch bekommen sollen. Der Unterschied liegt 
c °u ltn Gefühl (vgl. auch Sch ütze, österr. Gerichtszeitung 18S2S. 206). 

eitn Aufhau eines Gesetzbuches fragt es sich, ob die Neben- 
^ese ze, eren Schaffung die veränderten Zeitverhältnisse oder der 
»rmeint iche Bedarf des Tages notwendig gemacht, in seinem weiten 
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Rahmen Aufnahme finden sollen oder nicht. Wir stimmen entschieden 
dafür, daß sogenannte Gelegenheitsgesetze, Gesetze, die den Anforde¬ 
rungen des Augenblickes oder sozial-politischen Zwecken entgegen 
kommen und in absehbarer Zeit an Bedeutung verlieren, dem Strafge¬ 
setzbuch nicht einverleibt werden sollen, so z. B. die Wahlschutz-, 
Tierseuchen- und Landstreichergesetze. Schon die Notwendigkeit 
rasch änderungsfähiger Durchführungsvorschriften mancher Sonder¬ 
gesetze ist wünschenswert. Nur sollte man sich endlich entschließen, 
das Flickwerk in der Landstreichergesetzgebung zu beseitigen, und 
die Rudimente des Gesetzes vom Jahre 1873 dem Gesetze vom Jahre 
1885 einfügen. Wir heißen auch die Aufnahme des sog. Jugend¬ 
strafrechtes in das allgemeine Strafgesetzbuch nicht gut. Handelt 
sichs doch um ein Experiment, das erst ausgeprobt werden muß und 
voraussichtlich bald Änderungen oder auch Modifikationen notwendig 
machen wird. Wir geben an dieser Stelle der Meinung Raum, daß 
die rührselige Sentimentalität von heute, das Kokettieren mit den 
Jugendlichen, vielleicht bald am entschiedenen Widerstande der Be¬ 
völkerung selbst Schiffbruch leiden und einen Umschlag der Stimmung 
entfesseln könnte, der nicht ohne Rückwirkung auf die Kodifika¬ 
tion bliebe. 

Wir glauben aber auch, daß Vorschriften über den Strafvollzug 
und die sicherungsweise Verwahrung oder Nachhaft nicht in die 
Strafprozeßordnung gehören. Vollzugsanordnungen eignen sich über¬ 
haupt nicht zum Gesetz. Die Bedürfnisse und Anschauungen wech¬ 
seln. — man denke nur an Sträflingsbeschäftigung und Arbeits¬ 
betrieb! — die Kompliziertheit des Verwaltungsapparates erheischt 
rasches Eingreifen der Oberleitung, sodaß ohne die Beweglichkeit des 
Verordnungsweges der Strafvollzug erstarren müßte. Gesetzlich 
festzulegen, was stetem Wandel unterliegt, soll schon darum ver¬ 
mieden werden, weil sonst die wohlbekannte Gefahr droht, das Ge¬ 
setz gewissermaßen ex lege umgehen zu müssen. 

Der Vorentwurf nimmt nicht Stellung zum Willensproblem und 
tut wohl daran. Er bekennt sich nicht zum Vergeltungsprinzip, allein 
nicht jede Strafe ist ihm Zweckstrafe. Er unterscheidet Todes-. 
Kerker-, Gefängnis-, Haftstrafe, Hausarrest, Geldstrafe und Einziehung. 
Im § 68 Abs. 3 bricht er mit der bedenklichen Praxis des Kassa¬ 
tionshofes, der Todesstrafe in Fällen des § 265 St.O. ausschließt 
(E. 96, 511, 2079). Aber Hausarrest hätten wir ihm gerne geschenkt. 
Wie soll diese Strafe an einem Bettgeher, Störarbeiter oder Einleger 
vollzogen werden? Ein Feudalherr mit mehreren hundert Quadrat¬ 
meilen zusammenhängenden Grundbesitzes, darf er diesen, darf er 
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' Se ' n Schloß » darf er sein Zimmer nicht verlassen? Der deutsche Vor- 

fund UI " f Ver T 1" Hausarrest ’ der als ernstliche Strafe nicht erap- 
en wird und dessen Kontrolle Schwierigkeiten macht (Begrün¬ 
dung:, allgem. Teil, Seite 42). ' * 

Die Vorschriften über Geldstrafe nehmen sich in der Theorie 

TatTi a “p f"" mdW PraXiS - Wie 80,1 das «e'“h« Einkommen 

• mal in, Kakmen einer bezirks S erichllichen Verhandlung, verläßlich 
erhoben werden? Nach 8 29 stellt das Gericht das «gliche Einkommen 
p -i . n t ‘!- I,c,en i ^erdienst annäherungsweise einem Tage 
e, s ra e gleich. Der Arme wird ersatzweise für tOOO K zu 
. i ,^ en ’ der ‘Millionär für den gleichen Betrag zu einem Tag Er- 
_a zhaft (auch Hausarrest) verurteilt werden. Die schönste Reklame 
tur den beliebten Vorwurf der Klassenjustiz! 

zwi .J 0h “ T m , eidet der Entvvurf ’ der geschickt die Mitte 
t n beiden Strafrechtschulen einhält und in der Strafe Vergeltung, 

unhe^i S,C f ‘ er “ ! ng T ,tteIn Schutzvorkehrung erblickt, die Einführung 
Teil sTf b f afurtei,e (ebenso die deutsche „Begründung«, allgem. 
Sol \ \ Ab » esehen davon » daß ohne Strafe die Ordnung im 
1 U !l r den hefigen Verhältnissen nicht aufrecht erhalten werden 

son,L 1 er IT ZU diesem Zweck * nicl) t nur der Täter, 
verüht l\ Ch die Außenwelt w,s sen muß, welche Strafe er für die 
in dcrU Venv . irkt; abffesehen ferner davon, daß sich der Mensch 
f Strafanstalt ganz anders zeigt, als in der Freiheit, unter der 

f n Zucllt ] f Icht gefügig wird und hierdurch den Anschein der 

nietn™^ e ™ eckt ’ ~ kann die Bestimmung der Strafdauer doch 
cn einer abhängigen Verwaltungsbehörde wie der Strafanstaltsvor- 

ZIZ S ! n ^l aUt Werden ’ die dem D -ktate der Vorgesetzten Ver- 
iibpr T gehorchen muß. Sowie über die Schuld kann auch 

ie Strafe nur ein unabhängiger Richter richten. 

behörde« 6r V ° reDtwUrf bcdient sicb des Ausdruckes „Strafvollzugs- 
Di P rl ’ Z ... 10 ^ 24 ’ obne zu sa gen, wen er darunter versteht. 
a , . e aDgenbäu8er werden vom Vorsteher des Gerichts, die Straf- 
Sind Cn VOm - ^ berstaat sanwalt und Staatsanwalt überwacht (§ 549 ), 
Sirif.- ^i' 11 d ' e Gerichtsvorstehungen und Oberstaatsanwaltschaften 
direll zu ” sb ® borde °der die Gefangen haus Verwaltung, Strafanstalts- 
und i " ren U " d . Inspektorate? E 'g n en sich die Stellen ohne juristische 
der H' na ,8tlSche Vorschule zu behördlichen Funktionen im Sinne 
dem S ) ~ and die nicht mehr Akte des Strafvollzugs sind, son- 

le,n der Verwaltungs- und Rechtspflege? 

bricht n ' b ° S( J nderen Teile 7 den zu besprechen es uns an Raum ge- 
i a 1 ( 'ie Strenge der oberen Strafgrenzen und die dem geltenden 
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Gesetz entnommene Wertung der Rechtsgüter auf. Das Eigentum 
wird strenger geschlitzt als Leben und Gesundheit, — die Sache stellt 
höher als die Person. 

Gründe, die zwar die Strafbarkeit nicht ausschließen, aber sich 
den Ausscbließungsgründen nähern, fallen bei der Strafbemessung 
um so stärker ins Gewicht, je näher sie den Ausschließungsgründen 
kommen. Mildernde und Erschwerungsumstände werden beispiels¬ 
weise („sind insbesondere' 4 ) in §§ 4 1 und 15 aufgezählt, das außer¬ 
ordentliche Milderungsrecht verschwindet, — die höchst milden Strafen 
nach dem verlästerten heutigen Strafgesetze sterben aus. 

Straffolgen sind nach $ 33 mit der Verurteilung zum Tod und 
zu einer Kerkerstrafe obligatorisch verbunden, — eine fragwürdige 
Bestimmung. Bei Verurteilung zu Gefängnis von mindestens sechs 
Monaten aber nur dann (vgl. auch §§ 131, 2S4, 379), wenn dem 
Täter besondere Rohheit, grober Eigennutz, Arbeitsscheu oder Scham¬ 
losigkeit zur Last fällt. Schamlosigkeit ist ein weitmaschiger Begriff, 
vielfacher Deutung unterworfen, der in der Praxis eine bedenkliche 
Rolle spielen kann. Wir treffen ihn auch in §$ 4 3, 45, Abs. 2 wieder. 

Wer das Unrecht seiner Tat einsieht und seinen Willen dieser 
Einsicht gemäß bestimmt, ist zurechnungsfähig. 

Der Entwurf unterscheidet: 

1. Geisteskrankheit, Geistesschwäche, Bewußtseinsstörung (Trun¬ 
kenheit, Taubstummheit). 

2. Verminderte Zurechnungsfähigkeit, d. h. ein akutes Stadium 
der Willensschwäche. 

3. Geistige Minderwertigkeit, d. h. ein chronisches Stadium der 
Willensschwäche. 

4. Jugendliche. 

Taubstumme und Trunkene sind je nach ihrem in eine der 
4 Gruppen einreihbaren Zustande zu behandeln. Lebhaft begrüßen 
wir die Bestimmung, daß selbstverschuldete Trunkenheit als Milde¬ 
rungsumstand nicht mehr geltend gemacht werden kann (§ 57 Abs. 2)- 
Von löblichem, aber der Wirklichkeit entrückten Idealismus zeugt 
die Bestimmung des § 5 Abs. 2, daß der Unmündige der Fürsorge¬ 
erziehung überwiesen wird, sofern die häusliche Zucht nicht aus¬ 
reicht. Nimmt sich auf dem Papier recht schön aus, wie das aber 
in der realen Wirklichkeit aussehen wird? Who can teil? — heißt es 
in einem englischen Lied. 

Die Rezeption der Minderwertigkeit und verminderten Zurechnungs¬ 
fähigkeit entspricht den Anforderungen der Zeit. „Zeit“ ist allerdings 
bequemer ausgesprochen als definiert. Treffend erklärt Prof. Wagner 
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v. .Tauregg in seinem Aufsatz „Einiges über erbliche Belastung“ 
(Wiener klinische Wochenschrift No. 1 von 1906), gerade die ethisch 
defekten Degenerierten als die eigentlichen Verbrechernaturen. Daß in 
Zukunft auch Zorn und heftige Gemütsbewegung verminderter Zu¬ 
rechnungsfähigkeit, also akuter Willensschwäche, gleichkommt, scheint 
angesichts der Bestimmung des § 57 kaum fraglich. 

Der bedeutsamste Schritt, den der Entwurf wagt, ist die Schaffung 
von Sicherungsmitteln. Bringt er die Geldmittel hierzu auf, dann 
begrüßen wir ihn wärmstens. Auf jeden Fall aber verdient die 
Konzeption alles Lob. Die Gesellschaft verlangt Schutz vor gemein¬ 
gefährlichen Elementen. Davon geht der Entwurf aus, und, wie 
wir glauben, mit vollem Recht. Nicht gleichartiger und ungleichartiger 
Rückfall, nicht die akuten oder chronischen Zustände der Psyche 
gehen den Ausschlag, sondern die Gemeingefährlichkeit. Sie haftet 
dem Täter an. wenn er wegen seines kranken Geisteszustandes und 
mit Rücksicht auf seinen Lebenswandel und die Eigenart seiner Tat 
als besonders gefährlich für die Sittlichkeit oder für die Sicherheit 
der Person oder des Vermögens anzusehen ist (§ 36). Diese Fassung 
kann bestritten werden. Ihre Verbesserung oder Einschränkung ist 
möglich und leicht durchführbar, der Begriff übrigens ein solcher, der 
sich selbst definiert. 

Der Entwurf kennt neun Sicherungsmittel: 

1. Verwahrung verbrecherischer Irrer (§ 36). 

2. Verwahrung vermindert Zurechnungsfähiger nnd geistig Minder¬ 
wertiger (§37). 

3. Verwahrung gemeingefährlicher Verbrecher i§ 38). 

L Verwahrung von Trinkern (§ 243). 

5. Zwangsarheits- und Besserungsanstalten (§ 93). 

6‘ Fürsorgeerziehung (§§ 53 und 54). 

7. Polizeiaufsicht (§ 39). 

8. Reichsverweisung (§ 10). 

9. Verfall (§§ 41 und 42). 

Einziehung (§§ 30, 150, 174, 175) ist Strafe, nicht Sicherungs¬ 
mittel. 

Das Verfahren regelt der Entwurf zur Abänderung der StPO. 

Die Gesetze vom 24. Mai 1885 bleiben in Geltung, modifiziert 
durch Artikel 18 des Einführungsgesetzes. Die Anhaltung im 
Zwangsarbeitshause darf nicht länger als fünf Jahre dauern. 
Entlassung auf Widerruf ist vorgesehen. 

Reichsverweisung verhängt § 10 über einen Ausländer, d«‘r 
zu einer ein Jahr erreichenden Freiheitsstrafe verurteilt wurde und 
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nach Lebenswandel und Eigenart der Tat für die Sicherheit des Geld¬ 
verkehrs oder für die Sittlichkeit gefährlich erscheint. 

Unter Polizeiaufsicht ist nach § 39 der inländische Täter 
zu stellen, falls er wegen eines Verbrechens gegen die Sicherheit 
des Geldverkehrs, gegen fremdes Vermögen oder wegen eines gemein¬ 
gefährlichen Verbrechens zu einer Kerkerstrafe verurteilt wird. Das 
Gericht spricht die Zulässigkeit aus, wenn Gefahr besteht, daß er 
neuerdings strafbare Handlungen dieser Art begeht und wenn von 
der Polizeiaufsicht, die nicht über drei Jahre ausgedehnt werden 
darf, eine Minderung dieser Gefahr zu erwarten ist. Die politischen 
Behörden erster Instanz verhängen die vom Strafgerichte für zulässig 
erkannte Stellung unter Polizeiaufsicht (§§ 7 und 9 des Ges. vom 
10. Mai 1879 Nr. 108 R.G.B. u. Art. 15 Einführungsgesetz). 

Geisteskranke, die eine strenger als mit sechs Monaten 
Freiheitsstrafe bedrohte Tat verübt haben, werden in eine staatliche 
Anstalt für verbrecherische Irre abgegeben, jedoch nur bei Gemein¬ 
gefährlichkeit (§§ 3 u. 3b). Nach Einstellung des Verfahrens oder Frei¬ 
sprechung entscheidet das Gericht in mündlicher und öffentlicher 
Verhandlung über die Verwahrung (§§ 500—520 St.P.E.). In 
Schwurgerichtsfällen ist der Antrag zu stellen, wenn mindestens sechs 
Geschworene die Zusatzfrage auf Zurechnungsunfähigkeit bejaht haben. 
Gegen Beschlüsse auf Verwahrung steht sowohl dem Staatsanwalt 
als auch dem zu Verwahrenden das Rechtsmittel der Beschwerde 
binnen drei Tagen an den Gerichtshof II. Instanz zu; bei Beschlüssen 
nach dem Urteil eines Gerichtshofes entscheidet der Kassationshof, 
falls gegen das Urteil Nichtigkeitsbeschwerde ergriffen wird. Ent¬ 
lassung aus der Anstalt für verbrecherische Irre findet nur auf Grund 
gerichtlichen Beschlusses statt und zwar entweder bedingt oder un¬ 
bedingt. Dagegen Beschwerde des Staatsanwaltes und des Verwahrten 
binnen acht Tagen an den Gerichtshof II. Instanz mit aufschiehender 
Wirkung. Der \ erwahrte wird nach Entlassung auf freien Fuß ge¬ 
setzt, soferne nicht sein V ohl eine Vorkehrung der Verwaltungsbehörde 
heischt. Wird der Entlassungsantrag des Verwahrten abgewiesen, 
so kann er erst nach Ablauf von zwei Jahren erneuert werden. 
Widerruf wird nach Ablauf von drei Jahren seit der Entlassung 
unzulässig. 

Wird der Angeklagte verurteilt, weil er im Zustande der Voll- 
trunkenheit eine strenger als mit sechs Monaten bedrohte Tat be¬ 
gangen hat. so kann der Staatsanwalt mündlich nach Verkündigung 
des Urteils den Antrag auf Verwahrung stellen, worüber das Gericht 
in wiedereröffneter Verhandlung durch Beschluß entscheidet, ob der 
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verbrecberiscbe^Irre" 211 ^ ^ T™*“ ei " Cr s,aaliicllc " Anstalt für 
l"Zl 'r L Ver "’ al,re " *'• Uber Rechtsmittel und Ent- 
S8U " g geltl!n dle Bes '"" m ungen für Geisteskranke («§ 510 u. 5 t I St P E 

mit etr Z " e if S,rafe *• “ens »der eine 

»l en. ^ , M ° na ' e uberste, e end «” Freiheitsstrafe bedrohten Ver- 
Rühens verurteilte vermindert Zurechnungsfähig kann bei 

0 tnetngefabrltchkei, nach ,le„, Strafvollauge wlter verwahrt werden 
Das Oench, spricht die Zulässigkeit , 1 er Verwahrung 

der Sr -rr 1 aD ° atlf Grttnd der Ergebnisse des Strafvollzugs an daß 
AhleM emer beson<| eren Anstalt oder in einer besonderen 

ng einer staatlichen Anstalt für verbrecherische Irre zu ver- 

lassuntr T ' VCn ",“T C «">ei"gefährlichkeit nicht behoben ist. Ent- 

%JJt Z h m vT g , 0der aUf WiderrUf S“«*n. 

7,,;- • f. ach Verkündigung des Urteils mündlich den Antrag auf 
Zulas S1 ke t der Verwahrung, worüber der Gerichtshof in wieder 

nach Einholung des Gutachtens zweier Irren- 
Schlusses 9 \ t Ah *\ 2 St.RO.E.) erkennt. Für die Anfechtung des Be- 
u 524 StFEi" d,0Se bcn Vorschriften, wie bei Geisteskranken ($§523 

wegen e vefs!h Ck , fal1 T ,nl * IK,er - der we ^ en dpsselben oder 
gegen dfetÄ"* f Sicherheit des Geldverkehrs, 

vefwandter S s ! f C | ' ke ’u geg n n L ” b U " d Leben ’ we - en Diebstahls und 
Benachteil' 4 fbarer J ,andlun gen, Erpressung und Raub, Betrügerei, 
günstigun/T V °h ° aUl 7T- Strafbarer Ausbeutung, Hehlerei, Be- 
slrafbarer^’n r rbeS Verdäch,, ^ er Sachen und gemeingefährlicher 
hat und i niinde8tens zwei Kerkerstrafen erstanden 

Strafen ST* ^ • * ""I Jabren seit dem Vollzüge der letzten dieser 
verwirkt. ?*** ■ tles . er Verbrecben begeht, nach Verbüßung der 

brechen i S rafe - We,terbm anf?ebaIten werden , wenn ihn seine Ver- 
er wert a8 gemeingefährlich erscheinen lassen und anzunehmen ist, 

halten i! 81 aUch vve,terbin von strafbaren Handlungen nicht ab- 
ti : * ^ en ' E,ae im Auslande verbüßte Strafe ist zu berücksich. 
Verbreeh nn /-m ^ Dach '"ländischem Recht eines der angeführten 
strafe td ,n " det Und die verbüßte Strafe der inländischen Kerker- 
straflnren 0 n 0 ' 1 n U ‘ D,e Zeit ’ vvabrend der d er Täter wegen einer anderen 
des Voll . Iunp . e,ne Freiheitsstrafe verbüßte oder ihm wegen 
in den ff ° ineS Slcb erungsmittels die Freiheit entzogen war, wird ' 
spricht die ff V ? n . fÜnf Jabren nicbt eingerechnet. Das Gericht 
dann n,,f p ” T' gkeit der Anhaltung im Urteil aus und entscheidet 

entlassen .'f f Er " ebnisse des Strafvollzugs, oh der Sträfling 
werden könne oder wegen fortdauernder Gemeingefährlich- 
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keit in einer besonderen Anstalt oder in einer besonderen Abteilung 
einer Strafanstalt anzubalten sei. Die Anhaltung darf zehn Jahre 
nicht übersteigen. Nach Ablauf von mindestens drei Jahren kann 
der Täter entgültig oder auf Widerruf entlassen werden. 

Wie wir schon vorhin erwähnt, gehören die Bestimmungen über 
das Verfahren zur Einleitung sichernder Malinahmen ebensowenig in die 
Strafprozeßordnung als die Einzelbestimmungen über den Strafvollzug. 
Das Gesetz schwillt übermäßig an, die Paragraphen gehen in die 
Breite. Derjenige, der ein Gesetz Tag für Tag handhabt, muß es 
im Gedächtnisse behalten, der Text, die Gruppierung, die Ziffern 
müssen mnemotechnisch nachhelfen. Und zudem: es handelt sich 
um Maßnahmen, bei denen nicht nur die Zweckmäßigkeit, sondern 
erst die Durchführbarkeit erprobt werden muß. Da wird es denn 
zur Notwendigkeit, dem allenfalls sich ergebenden Abänderungsbedürfnis 
entgegenzukommen, ohne ein großes, in seinen Grundsätzen auf¬ 
rechtbleibendes Gesetz zu beschneiden. 

Ungestüm pocht die Forderung nach bedingter Begnadigung, be¬ 
dingter Verurteilung, bedingtem Straferlaß, bedingtem Strafaufschub 
oder bedingter Entlassung, dann nach sogenannter Rehabilitation an 
die Tore der Gesetzgebung. In unserem Vaterlande herrscht vielfach 
der Glaube, daß man schreien müsse, um gehört zu werden, — daß 
man das Unmögliche verlangen müsse, um des Mögliche zu erlangen. 
Der Vorentwurf kennt seine Leute. Vielleicht auch den Glaubens¬ 
satz, dessen wir soeben gedachten. Er gönnt den Jugendlichen 
eine kleine Dosis von Rehabilitation (§ 559) und bedingtem 
Strafnachlaß (§§ 4S—50), sogar ein Absehen von Strafe (§47), 

— allen Straffälligen aber bedingte Entlassung (§§ 23—26). Hat 
ein Sträfling zwei Drittel einer ein Jahr übersteigenden „zeitigen" 
Freiheitsstrafe verbüßt, so kann er bedingt entlassen werden, wenn 
Bewährung anzunehmen ist. Unter gleicher Voraussetzung kann ein 
zu lebenslangem Kerker verurteilter Sträfling nach fünfzehn Jahren, 
ein Jugendlicher aber dann schon entlassen werden, wenn er zwei 
Drittel einer mindestens sechsmonatigen Freiheitsstrafe erstanden hat. 
Die Probezeit beträgt bei lebenslangem Kerker fünf Jahre, sonst ist 
sie gleich dem nicht vollzogenen Strafreste, jedoch niemals kürzer 
als sechs Monate und niemals länger als fünf Jahre. Die Entlassung 
wird widerrufen 

1. wenn sich der Entlassene während der Probezeit dem Trünke, 
dem Spiele, Müßiggang oder einem unsittlichen Lebenswandel ergibt, 

— sehr dehnbare Begriffe, deren Auslegung im Ermessen der Gen- 
darmen, Gemeindesekretäre, Polizeimänner, Hausmeister liegt, — 
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2. wenn er den Weisungen der „Strafvollzugsbehörde“ böswillig 
ml beharrlich — wieder zwei Kautschukhegriffe! — nicht nach- 

Komnit, 

3. wenn er während der Probezeit zu einer Kerker- oder Ge¬ 
fängnisstrafe (nicht Haft!) verurteilt wird, es sei denn, daß besondere 

lassen de ™ Annahme und Bew ährung nicht hinfällig erscheinen 

Soviel von Strafe, Straffolgen und sichernden Maßnahmen Zum 
allgemeinen Teil wäre noch folgendes zu bemerken: 

1. Der Vorentwurf hält an der Dreiteilung der strafbaren Hand- 
ungen fest (§ 2). Verbrechen ist eine mit dem Tode oder mit Kerker, 
ergehen eine mit Gefängnis oder Haft von mehr als sechs Monaten oder 
nut Geldstrafe von mehr als zweitausend Kronen bedrohte Handlung. 
... >ertret ungen abersind Handlungen, die mit einersechs Monate nicht 
übersteigenden Freiheitsstrafe (d. i. Haft oder Gefängnis, denn Kerker 
aDn nien »als unter einem Jahre verhängt werden) oder mit einer 
zweitausend Kronen nicht übersteigenden Geldstrafe bedroht sind, 
m wegen der Bedeutung des Deliktes die Kompetenz des Gerichts- 
io es zu prorogieren, werden einige solcher Handlungen ausdrücklich 
als Vergehen erklärt, z. B. §§ 155, 239 Z. 3, 215, 217, 219, 251. 

2. Schuldformen (Verschulden) kennt der Entwurf zwei: Vor- 
satz und Fahrlässigkeit, diese als bewußte oder unbewußte. Der 
llS . lad ' recBls ’ ^ er ) a ( ^ oc b uicht Schuldform, sondern nur Beweis- 
'! ,ltte ! für , den bösen Vorsatz sein kann (siehe Hoegel, Geschichte 
< es österreichischen Strafrechts T, S. 1-19 ff., dann II, S. 265 ff), ent- 
a t, wie bereits erwähnt (§ 7), Erfolgshaftung tritt ein, wenn der 
Durchschmttsmensch, nicht der Täter, den Erfolg voraussehen konnte. 

1 • Sc lim öl der, Deutsche Juristenzeitung Nr. 23 1906 S. l2S3ff. 

"Gemeingefährliche Verbrechen und Vergehen“.! 

3 ' Auch selbstverschuldeter Notstand (§11) kann straflos 
uc en, wenn nicht besondere Pflicht besteht, die drohende Verletzung 
xv 8I ^ 1 ZU ne b ,n en. Strafbarkeit wird jedoch nicht ausgeschlossen, 

. e . nn bruf, V ertrag oder besondere Umstände den Täter verpflichten, 
, ICI er drohenden A erletzung auszusetzen. Auch Ehrennotstand 
Ü. n " 8traflos machen (§§ 192, 211. 329, 103). Dem Notstand sich 
^fi lerne e Situation wirkt nach § 57 mildernd. Schwere Notlage bp- 
Eindesmord, Abtreibung und Aussetzung milderen Strafsatz 
Vu. ' ** ^ e b enSo Zwangslage bei falscher 
ha ^ Eigenmächtige ärztliche Behandlung, um ein 

' >ea zu reBen (§ 325), ärztliche Abtreibung, um die Schwangere 
c la( E‘n zu bewahren (§ 295) macht straflos. 
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4. Die Definition der Notwehr (§ 12) klingt etwas geschraubt. 
Wer sich „angemessen“ verteidigt, übt das Recht der Notwehr aus. 
Angemessen — wieder ein zerfließender Begriff, der in der Praxis 
Unheil stiften kann. 

Rechtswidriger Angriff muß drohen, daher bleibt auch Ehren¬ 
notwehr straflos, sofern sie sich nicht der Beschimpfung als Waffe 
bedient, weil Scheltworte nicht Verteidigungs-, sondern nur Vergel¬ 
tungsmittel sind. Notwehr gegen Amtsmißbrauch ist statthaft (§ 154/3). 
Sie kann auch durch Einsperrung geübt werden (§ 316), nur ist sie 
der Behörde ohne Verzug anzuzeigen. 

5. Erscheinungsformen strafbaren Tuns sind Anstiftung und 
Beihilfe (diese umfaßt auch Teilnahme). Der akzessorische Charakter 
wird ihnen mit Recht aberkannt, ihre Strafbarkeit hängt nicht von 
der des Täters ab (§ 13). Bandenbildung wird nach § 238 als selb¬ 
ständiges Delikt bestraft. Persönliche Eigenschaften, die für den 
Täter wirken, gelten nicht für den Anstifter oder Gehilfen, so z. B. 
Notlage von Kindesmörderinnen oder Abtreiberinnen. Mittelbar ist 
Täter, wer eine Tat durch einen Unzurechnungsfähigen verübt oder 
hierzu Hilfe leistet. 

Die Präzisierung „durch Wort und Tat“ geleistete Hilfe dünkt 
uns überflüssig, denn es ist nicht abzusehen, daß auf andere Art 
Hilfe geleistet werden könnte. 

Versuch ist nicht Ausführungshandlung, sondern „unmittelbar“ 
an die Ausführungshandlung grenzendes Tun. Die Lösung der Straf¬ 
barkeit untauglichen Versuches überläßt der Entwurf vorsichtig der 
Doktrin und der Praxis (§ 14). Versuch wird als vollbrachtes Delikt 
bestraft bei Hochverrat (§§ 109, 110) und Angriffen auf Ungarn, 
Bosnien und die Herzegowina (§§ 138, 140, 1 11 ). 

\ ersuch ist straflos, wenn die Handlung mit einer drei Monate 
nicht übersteigenden h reiheitsstrafe oder einer tausend Kronen nicht 
übersteigenden Geldstrafe bedroht ist. 

§ 16 unterscheidet zwischen beendetem und nicht beendetem 
Versuch. Straflos ist, wer vor beendetem Versuche zurücktritt oder 
nach beendetem \ ersuche den Erfolg hindert oder abwendet. \ or- 
bereitungshandlungen (§ 17) sind nur strafbar bei Hochverrat (§ 112), 
Urkunden-oder Wertzeichenfälschung (§ 216 ), Geld- oder Wertpapier¬ 
fälschung (§ 229) und Sprengstoffverbrechen (§ 420). Die Strafbar- 
keit erlischt, wenn der Täter freiwillig von seiner Tätigkeit absieht 
und Mittel und Werkzeuge unbrauchbar macht (vgl. auch §§ 128 . 
230, 473 und 474). 
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I ie W orte „und nicht wegen eines 


- „— 1I1V/Ill nrcgcu eines von seinem Willen unab¬ 
hängigen Hindernisses“ (§§ 16, 17) dürften als Paraphrase des Aus¬ 
druckes „freiwillig“ entbehrlich sein. 


■ W V * r8 “® ,lte Verl eitung wird im allgemeinen (Ausnahme $ 184) 
, als aehctum sui generis, sondern als Erscheinungsform des Ver- 
»rechens innerhalb der Grenzen des strafpolitischen Bedürfnisses bestraft. 

o, diesmal über den Strafgesetzentwurf, der, mag man ihn 
^ariz oder zum Teil verwerfen, gewiß ein interessantes Werk, ein 
*ii stein auf dem weiten Felde der Gesetzgebung bleibt. 

n- p U ?. ? UF n ° ch einig ' e Worte i5ber den St r a fp r o z e ße n t w u rf. 

ie ra ti er erwarteten vor Allem Lösung jener bekannten Streit¬ 
baren, (ic nun schon das dritte Jahrzehnt täglich wieder neu auf¬ 
tauchen und in den Beratungszimmern der Gerichte täglich verschie¬ 
dene Auslegung erfahren, ln kurzen Strichen hätten die Wünsche 
er Prakpker Erfüllung gefunden, — an Material, an Vor- und Rat¬ 
schlagen mangelte es sicherlich nicht. Dafür finden wir Regiefehler, 
die ui, r neue Verwirrung in die Praxis bringen würden. So ent- 
hc leidet z. B. die Ratskammer (§ 10, letzter Abs.), in welchem Maß 
tl "'. weIcbe Dau er bürgerliche Rechtsfolgen auf Grund des Urteils 
eines Militärgerichtes eintreten oder fortbestehen, obgleich die Rats¬ 
ammei nur das Vorverfahren überwachen und ihre Tätigkeit mit 
erreichung der Anklageschrift beenden soll. Im 54 b lesen wir 

m^egen, daß der Gerichtshof des Domizils zu dieser Entscheidung 
berufen ist! 


Die Bestimmungen des IX. Abschnittes über die Ausübung von 
esc lüften des Pflegschaftsgerichts durch ein Strafgericht sähen 
w,r 1,eber im Gesetz für Jugendliche. 

* 1.12 \ erkennt, daß die Kaution von der Ratskammer nur im 
»nerfab^u bestimmt werden kann, daß aber während oder nach 
er Iauptverhandlung nur der versammelte Gerichtshof in der Lage 
lst ’ 'Herüber eine Entscheidung zu treffen. 

t- ^4 verfügt, daß gegen die Entlassung aus der Haft nach dem 
rtu ein Rechtsmittel nicht zulässig ist, verschweigt aber, ob ein 

so c *es gegen die Verhängung der Haft nach Verkündigung des Ur¬ 
teils statthat. 


m § 363 hätte sich eine Bestimmung empfohlen, daß das Er- 
mmtnisgencht selbst sofort nach § 60 St.P.O. seine Nichtzuständigkeit 
r ar t und die Sache abgibt, wenn sich nach Rechtskraft die Zu- 
fai " '^heit der Militärgerichte herausteilt usw. 

Ri t ^' F V0D der neuen Kodifikation der St.P.O. auch eine 

" rni oder Regelung des bezirksgerichtlichen Verfahrens erwartet 
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— eine Reform, die wir vielleicht als die dringendste auf dem Ge¬ 
biete des Strafprozesses bezeichnen dürfen, — der Entwurf verschlißt 
sich dieser Notwendigkeit vollständig. Die Jugendlichen werden in 
§J55 mit Verteidigern von Amts wegen bedacht, die sogar weiblichen 
Geschlechts sein dürfen! — Wie schön der Gedanke an eine Vertei¬ 
digung von Amts wegen, die den Unschuldigen befreit, den Schuldigen 
schützt, ihm den Pfad der Selbsterkenntnis weist! Wie gefährlich 
aber, wenn sie den Jugendlichen zum leugnen verleitet und sein Ge¬ 
wissen verwirrt! — 

Der bedeutsamste Schritt, mit dem uns der Entwurf überrascht, 
ist die Einführung der Schöffengerichte. Er gibt sie uns nicht anstatt 
der Geschworenengerichte, sondern neben ihnen. Diesen verbleiben 
nach Art. VI des Einführungsgesetzes die sogenannten politischen 
Delikte, dann alle Handlungen, die mit dem Tode, mit lebenslangem 
Kerker oder mit einer zehn Jahre übersteigenden Freitheitsstrafe be¬ 
droht sind. 

Inhaltsdelikte in Preßsachen und die mit einer fünf Jahre über¬ 
steigenden Freiheitsstrafe bedrohten strafbaren Handlungen kommen 
vor die großen Schöffengerichte, bestehend aus drei Richtern 
und drei Schöffen. An Stelle der Erkenntnisgerichte setzt der Entwurf 
die kleinen Schöffengerichte mit zwei Richtern und zwei Schöffen. 

Mit männlichem Freimut charakterisiert die „Vorbemerkung“ den 
\\ ert der Geschworenengerichte. Was noch zu ihren Gunsten spricht 
ist die 1 atsache, daß vor ihren Schranken die Grundsätze der Münd¬ 
lichkeit und Unmittelbarkeit, die vor den Senaten verblassen und ver- 
schrumpfen, voll zur Geltung gelangen. Die Größe des Apparates, 
die Feierlichkeit der lormen, die W ürde der Inszenierung, all dies 
wirkt auf die Träger der Hauptrollen und spannt ihre Fähigkeiten 
und Kräfte möglichst an. Davon könnte nur Gutes kommen. Aber 
der Reiz breitester Öffentlichkeit, die Entfaltung so reichen Gepränges 
stachelt die menschliche Eitelkeit auf; die ernsten Stätten des Gerichtes 
werden leicht zu Schaubühnen, auf deren Brettern die Pose kokettiert 
und die Phrase um Beifall buhlt. 

W ill man an Stelle der Geschworenen Schöffen einsetzen für 
jene Verbrechen, die dem Schwurgericht erhalten bleiben sollen, — 
wohlan! Der Wunsch nach Umwandlung der Senate in Schöffen¬ 
gerichte ward in der Bevölkerung ebensowenig laut, als in der Praxis, 
ebensowenig als der Ruf nach voller Berufung gegen die Urteile 
der Senate, was nur zu deren Gunsten spricht. 

Das Laienelement ist willkommen, wo es die Sachkunde des 
Richters ergänzt, wie in Handels-, Gewerbe- und Preßsachen, — will- 
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kommen, wo der Laie selbst Fachmann ist. Was soll aber der Schöffe 
in einer kleinen Kreisstadt, in der es schwer fällt, Schöffen zu finden, 
für die das Richteramt nicht eine Gefährdung ihrer wirtschaftlichen 
Existenz bedeutet? Erfreut sieb dort der mit der Bevölkerung durch 
Bande der Freundschaft, der Verwandtschaft, der gemeinsamen wirt¬ 
schaftlichen Interessen verwachsene Schöffe der gleichen Unabhängig- 
kt it als der Richter? Und kennt dieser Welt und Menschen schon 
Vermöge seines Entwicklungsganges und seiner Praxis nicht besser 
als der Schöffe, der über seinen Kirchturmhorizont niemals hitiaus- 
gekommen? Wir wiederholen es: Ist ihm angeboren, was der Richter 
erst mühsam erlernen muß, wozu dann die staatliche Justiz? Hegt 
man aber den unausgesprochenen Hintergedanken, daß der Richter 
den Schöffen mit sich reißt, wozu dann der Schöffe? 

Im Deutschen Reiche liegen die Verhältnisse anders. Seit Jahren 
^trebt man dort nach der vollen Berufung. Dort herrscht im ganzen 
eich gleichmäßigere allgemeine Bildung, selbst der Unterschied des 
1 ungsniveaus in Stadt und Land ist dort weit ausgeglichener als 
>ei uns. I nd hat man die nationalen Kämpfe vergessen, die gar leicht 
nuf die Rechtsprechung des Laienelementes gewisse Schatten werfen? 

Langjährige Erfahrung hat uns zu Gegnern der Schwurgerichte 
gemacht. Sie gelten uns als Träger einer in ihren Wirkungen ver¬ 
derblichen Zufallsjustiz. Allein wir rechnen mit den realen Verhält¬ 
nissen. Lusere W ünsche machen Halt an der Grenze des Erreich¬ 
baren. An Abschaffung der Schwurgerichte ist nicht zu denken, 
arum schränke man ihren Wirkungskreis ein, so eng als nur mög- 
icli. Die Schöffen aber als Ersatz für die Senate lehnen wir ab. 

0 Ite der Entwurf je zur parlamentarischen Beratung gedeihen, dann 
" lr< * das Parlament, dessen glauben wir sicher zu sein, dasselbe tun. 
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Über Kleiderietischismus, anknüpfend an einen seltenen 
Fall von Untcrrooks-Fetischisrnus. 

Von 

Medizinalrat Prof. Pr. P. Näeke in Hubertusburg. 

Boas hat kürzlich 1 ) über einen sehr interessanten Fall von 
„Schürzen-Fetischismus 1 " berichtet. Solche Fülle sind nach den „Schuh u - 
Fetischisten die häufigsten unter den sog. „Kleider-Fetischisten“. Relativ 
selten bilden die Oberkleider das Liebesobjekt der letzteren, eher 
wieder die Unterkleider, besonders der Unterrock. Fälle von Lieb¬ 
habern bloß von Unterröcken sind in der Literatur gewiß nur wenige 
niedergelegt und so ist es wohl dankenswert hier einen solchen zu 
schildern, zumal sich daran ungezwungen eine Reihe von Erwägungen 
anknüpfen lassen, die psychologisch und forensisch von Wert sein 
dürften. 

Die Irrenanstalt zu X. hatte die Güte mir die betreffende Kranken¬ 
geschichte zu überlassen. Daraus ist folgendes zu entnehmen. Rat. T., 
1S72 geboren, Landwirt und Handarbeiter, verheiratet, mit 4 Kindern. 
X.ich dem ärztlichen Fragebogen war sein Vater ein sehr eigentüm¬ 
licher, verschlossener Mann, dessen Bruder durch Selbstmord endete. 
Der Kranke gab dagegen in der Anstalt bei seiner Aufnahme an: 
sein väterlicher Großvater und sein Vater seien starke Trinker ge¬ 
wesen, dei \ ater jähzornig, habe ihn oft mißhandelt; ein Bruder des 
\ aters habe sich erhängt. Die Mutter wäre sehr reizbar gewesen, 
ein Bruder ihrer Mutter habe sich erhängt. Er, Pat.. habe noch 5 
lebende Geschwister, 3 seien sehr früh gestorben. Er selbst besitze 
0 Kinder im Alter von 13—>/i Jahr, 1 Kind sei 1 Monat alt ge- 
storben und seine Frau habe 2 Aborte durchgemacht. Seinen An¬ 
gaben ist wohl zu trauen, da er örtlich und zeitlich gut orientiert 
war und viele seiner Angaben mit den offiziell übermittelten stimmen. 
Fa will in der Schule schwer gelernt haben und sei deshalb zu Hause 

ll Dies Archiv, Bel. 85 , p. 208 . 


Digitized by 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Über Kleiderfetischismus usw. 161 

Jini! ^ e m Ugelt W ° rden ’ einn ' al SCi er darnach fortgelaufcn und habe 

sch 3 Tage in einem Haferfelde versteckt. Der ärztliche Frage- 
°f;en berichtet nun weiter: Schon von Jugend auf soll Pat. zu Zornes- 

em hen n v Un . m °S ,Vi ^ er c Art geneigt haben Und ließ 8ich 8 <*™ 
lelien .Nach der Konfirmation blieb er 6 Jahre bei den Eltern, 

,_nrf n " ^Landwirtschaft, heiratete 1899, kaufte sich ein kleines 

i ,r sc lafthches Gütchen, arbeitete zeitweis aber auch als Hand- 

J n e , er ‘ . at - S lbt an T daß er wegen Leistenbruchs nicht Soldat 
wurde; als Knecht bei einem Bauer zog er sich Tripper und 
octianker zu und heiratete als Geschirrführer. Nach dem 

S r ollen mancbe Ehestreitigkeiten vorgefallen sein und er 
erlitt größere Geldverluste. Zeitweis trieb er sich einige Tage ruhelos 
lerum und dann soll er ein starkes Bedürfnis nach Alkoholicis ge¬ 
iaht haben, die er schlecht vertrug, indem er schon nach kleinen 
, Lngen )erauscbt war untl leicht Zornesausbrüche bekam. Nach eigener 
- ngabe war er schon seit der Jugend der Onanie sehr ergeben. Wenn 
er schwer arbeitete, meinte er in der Anstalt, habe er öfters Flimmern 
vor (en Augen, Schwäche und Schwindelgefühl gehabt. 1894 ward 
er wegen Schinkendiebstahls mit 5 Tagen Haft bestraft, vor ca. 
j. aiien mit 8 Wochen Gefängnis wegen Gelddiebstahls, 1909 zu 
-VLonaten Gefängnis verurteilt, weil er Frauen Unter- 
roc e gestohlen und seine Frau schwer mißhandelt hatte. Im 
ter von 11 Jahren wurde er durch einen Ilebebaum schwer gegen 
rust gestoßen. Mit 12 Jahren will er einmal aus dem Fenster 
gesprungen sein, ohne besonderen Grund. Vor 3 Jahren fiel er heftig 
en Kopf und hatte einen 10 cm langen Riß. Quetschwunde an 
«er linken Kopfseite, die genäht ward. Den Eltern und der Um- 
geiung war er besonders durch sein zeitweises Vagieren, manchmal 
er unden mit Stehlsucht etwas aufgefallen, doch sah man dies nicht 
l 8 ge, 8 tl S e Störung an. Er war ein Sorgenkind für die Eltern. Mit 
j In j ntt der Pubertät fing er an zu onanieren und blieb auch noch 
p er L be Onanist. Dazu zog er gern die Unterröcke seiner 

W an ' ^ e f* e - s ' cb 80 ’ ns oder lief damit im Freien umher. 

o ihn die Frau daran hindern, so ward er zornig und schlug 
l( ' Diese Zustände erfolgten anfallsweise, 1—2 Tage lang und dann 
scnen er den Leuten verändert. Schlief dann wenig, vagierte öfters 
n neigte teilweis auch zu Diebstahl. In der Zwischenzeit war er 
nrnist ruhig, arbeitete fleißig und gut. Pat. weiß von diesen Zuständen, 
er „Anfälle“ nennt, er wisse aber nicht, warum er dann Solches 
m üsse, aber er könne nicht anders. Seit dem Sturze auf den 
P (vor 3 Jahren) habe sich sein Zustand verschlimmert, öfters 

rchiv Jür Kriminalanthropoloifie. 37. Bd. [ 1 
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habe er heftigen Kopfschmerz, besonders heim Bücken; beim raschen 
Laufen fühle er das Gehirn sich bewegen. Nachts schlafe er oft nur 
sehr wenig und wenn die Anfälle kämen, dann müsse er sich 
Weiber-Röcke (am liebsten weiße, mit Spitzen) verschaffen und 
danach heftig onanieren. Im letzten Jahre hatte er sich wohl 6 Stück 
weiße Frauen-Unterröcke, meist von der Bleiche oder Wäsch¬ 
leine aus fremden Gärten gestohlen, diese angezogen, damit die 
Leute erschreckt und angeblich ein junges Mädchen mit Tätlichkeiten 
bedroht; deshalb zu 10 Monaten Gefängnis verurteilt. Er war sei 
1 Woche im Gefängnis, als der Gefängnisarzt ihn für so geisteskrank 
erklärte, daß die Strafe unterbrochen w r urde. Er ward nach Hai- 
entlassen, wo er sich gut benahm und fleißig arbeitete. Der Frr, . 
fiel nur eine gewisse Gedächtnisschwäche auf und Pat. war die ersten 
Nächte fast schlaflos, klagte über Schwindel und starke Kopfschmerzen. 
Ausgesprochene epileptische Anfälle hat Pat. überhaupt nie gehabt, 
doch sind, wie der Begutachter schrieb, epileptiforme Dämmerzustände 
wohl anzunehmen. Oktober 1909 war ein geringes Zittern an den 
Händen bemerkbar und bei Augenschluß trat lebhaftes Schwanken 
des Körpers ein, ebenso bestand bei schwierigen Worten ein geringes 
Silbenstolpern, ferner zeigte sich starke Pupillendifferenz mit schlechter 
Leaktion und ein verschiedenes Verhalten der Kniereflexe rechts und 
links. Am 16. Dez. 1909 ward er der Irrenanstalt zu X. übergeben. 
Etwa im 20. Jahre habe er sich einen Schaden geholt. Hier in der 
Anstalt war er bei der Aufnahme, wie gesagt, gut orientiert. Er 
meinte, die Diebstähle habe er „aus Luderei“ begangen. Die Dieb¬ 
stähle der I rauenunterröcke leugnete er anfangs durchweg, später gab 
er sie verlegen zu und sagte gleichfalls, es sei aus Luderei geschehen. 
Er habe seine I rau bisweilen geprügelt, weil er glaubt, sie sei ihm 
untreu. Pat. ist grazil, muskulös. Auf dem Kopfe sind verschiedene 
Narben. Auf dem Mittelkopfe ist eine runde (10 cm im Durchmesser) 
unempfindliche Ilautstelle. Das Beklopfen des Kopfes ist nicht unan- 
^ene m. Die Stirn ist kurz. Am Ohr springt der Anthelix stark 
hervor. Gesicht ist gleichmäßig innerviert; keine Druckpunkte. Die 
upillen sind ungleich, die rechte entrundet und reagiert weder auf 
Licht, nach Akkomodation. Zunge zeigt beim Herausstrecken kein 
Zittern, das Zäpfchen weicht etwas nach rechts ab. Raclienreflex ist 
erhalten. Doppelseitiger, reponibler Leistenbruch. Der Penis zeigt 
1 ' n . C ‘ ( j oro J 1 - e ' ne kleine Narbe. Kein Zittern der ausgespreizten 

Hände; alle Sehnenreflexe sind da und normal. Die Berührungen mit 
der i\adelspitze und -Kuppe werden nicht unterschieden. Am ganzen 
orper lestüit IIv palgesie. Man kann durch eine Hautfalte eine 
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mufLt“ ! ieak,i r 1 durch8,ecben - A ™ b die Empfindung für warn, 
und Ult ist stark herabgesetzt. Der Gang ist sicher, die Sprache 

iS“ ."SS;“ 1 * 

bW F n “/ W ? fell T ParaIytiker » der8ich ™ 20. Jahr etwa 
Tu.erte.Er ist sehr schwer erblich belastet, was man bei solchen 

janken gar nicht so selten sieht; Ziehen gibt ihre Zahl auf kaum 

n_, r o Z n an ’ ^ end die Zahl einfach erb,icb Belasteter zwischen 
»1 , r ° Z ; Und DOch mehr sck wankt, eine Zahl, die nahe an die bei 

ien andern Psychosen gefundenen herankommt. Dasselbe ist mit der 

IhL , T, ebUr ! an Abnormen der Fall > 80 daß “eine seit Jahren 
ig e These: die Paralyse setze ein ab ovo abnormes Gehirn 

voraus, und zwar spezifischer Art, das nach einer Gelegenheitsursache, 
gewöhnlich nach Erwerb von Syphilis, die Paralyse zum Ausbruch 
mmen lasse, immer mehr Anhänger gewinnt. In unserem Falle 
I egen Geisteskrankheiten, Selbstmord und Alkoholismus in der Aszen- 
uenz vor und zwar auf beiden Seiten der Eltern. Wieder spielt also 

VoT ?o t k ° ho1 Seme bÖSe Kolle! Interessant ist weiter, daß sein 
r Z d . nder batte ’ Bat. sel, >st trotz seiner Jugend 6 und 2 Aborte. 
wera.de Kinderreichtum ist ziemlich häufig in der Ge- 
sc lichte von Paralytikern und Entarteten überhaupt und 
„ Hlr baben eini ^ en Grund darin ein gewisses Entartungszeichen 
seien, zumal damit, wie oben auch, große Kindersterblichkeit 
ernunden .ist. Vielleicht ist auch Mehrgeburt hier häufiger, die 
gleichfalls ein Stigma zu sein scheint. 

Wichtiger aber, als die schwere Erblichkeit, ist für uns die 
' norm,ta t des Pat. von Jugend auf. Er war schlecht beanlagt, lernte 
sc wer und ward deshalb zu Ilause viel geprügelt. Ferner neigte 

H j u* 1 Sehr flÜb ZU ganz unmot ‘vierten Zornesausbrüchen. Mit dem 
• Jahre erlitt er ein schweres Trauma gegen die Brust, vor 3 Jahren 
emen scß weren Sturz auf den Kopf. Leider wissen wir nicht genau, 
o ann das merkwürdige Vagieren, mit dem Drange nach Trinken und 
1 ZoZ e * nsetzte ’ was er 8eine „Anfälle“ nannte, die, später wenigstens, 

- Page dauerten, wobei er alles wußte, obgleich er später seiner 
2) aige,un £ m seinem Wesen verändert vorkam. Eigentliche Dämmer- 
ziis n e können es kaum gewesen sein, vielleicht war aber doch sein 

V ^ WU ! Se,n ^ e * n noril 'ales mehr. Jedenfalls mußte er, ohne allen 
vernünftigen Grund also, vagieren, trinken und stehlen. Es war ein 
ni pu si ver Drang und wenn er getrunken hatte, reagierte er patho- 

11 * 
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logisch schon auf kleine Mengen. Jedenfalls sind diese merkwürdigen 
Zustände, die man wohl als epileptoide bezeichnen kann, schon in der 
Zeit vor seiner Verheiratung, als er noch bei den Eltern war, vor- 
gekommen. Epileptische Krämpfe waren nie vorhanden. Möglich, 
daß diese Zustände mit der schweren Kontusion an der Brust im 
Alter von 11 Jahren zusammenhingen oder aber mit dem Potatorium 
des Vaters oder seinem entarteten Zustande überhaupt. Seit der 
Pubertät onanierte Pat. und ließ es auch nicht in der Ehe, w'as be¬ 
sonders bei Entarteten der Fall ist, während bei den andern das 
Laster gewöhnlich in der Ehe aufhört. 

Nun kommt aber das uns speziell Interessierende. In der Ehe 
— seit wann hier und wie oft? frühestens also seit 1899 — kam 
noch während der besagten „Anfälle“ ein Übriges hinzu: er zog gern 
die Unterröcke seiner Frau an, legte sich damit zu Bett oder lief 
damit draußen herum und wurde, wenn er daran gehindert werden 
sollte, gewalttätig. Er schlief schlecht und fühlte den Drang, be¬ 
sonders Weiberröcke sich zu verschaffen, womit er dann onanierte. 
Seit dem schweren Sturz auf den Kopf, also vor 3 Jahren soll sich 
sein Zustand verschlimmert haben, auch in der Zwischenzeit und erst 
dann scheint er es auf fremde Weiber-Unterröcke abgesehen zu haben. 
I nd das führte ihn zuletzt wieder in das Gefängnis, während er 
früher nur wegen Schinken- und Gelddiebstahl bestraft worden war, 
die er sehr wahrscheinlich in einem seiner „Anfälle“ verübt hatte 
und wofür er nicht hätte verantwortlich gemacht werden sollen, wie 
auch nicht wegen seiner letzten Diebstähle. Eine gerichtsärztliche 
Expertise fand jedenfalls nicht statt und erst, als er schon 1 Woche 
im Gefängnisse saß, ward er als geisteskrank erkannt und nach Haus 
entlassen, wo besonders Gedächtnisschwäche auffiel und der Arzt die 
somatischen und geistigen Zeichen der Paralyse feststellte, die ihn 
endlich der Irrenanstalt zuführten. Wann sie begann, ist nicht zu 
sagen, doch scheinen nach dem Sturz auf den Kopf (vor 3 Jahren) 
sein Wesen, seine Anfälle sich verschlimmert zu haben. Ich will nur 
noch erwähnen, daß die Entwicklung der Krankheit eine dement ver¬ 
laufende Form darbot, die auch manche Abweichungen in körperlicher 
Hinsicht bei der Untersuchung in der Anstalt ergab. Auf alle Fälle ist Pat. 
ein wahrscheinlich leicht schwachsinniger, schwer erblich belasteter und 
entarteter Mensch, obgleich äußerliche Stigmata nicht viel anwesend ge¬ 
wesen zu sein scheinen der neben andern auffälligen Symptomen auch 
sich als Kleiderfetischist entpuppte, woran aber jedenfalls die Paralyse 
als solche keinen Anteil hatte, sondern die allgemeine Entartung, da 
er schon in seiner Ehe wahrscheinlich und frühzeitig an den Unter- 
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1 DO 

8 S ~ s,,äter “ h * er «*■" - 

f pHa ^ enden Wlr u °s jetzt allgemeineren Betrachtungen über Kleider 

' bezeichne, man (nach RoblX, 

einzelne i Ü“ "' V ° n e racblreb " i ‘= b <™ Wollustgefühlen durch 
einzelne Korperte.le resp. gewisse Kleidungsstücke des andern Ge 

Fe lt durel1 bl » fc V »~n"un ? solcher i.?”* 

HeischlaTführen nj“ Wo "" 8,geftthle """ nnm normalen 

X ' T ° dOT ' w * meis >' "» z “ r Onanie, oder das bloße Wollust- 

sexuell .-efärirTThfT nahe5lebem| e s an S enebm es, mehr minder 
rv* gefärbtes Gefühl, bringt allein schon volle Befriedigung hervor 

D m, , 8t bereits eine Skala der üegeuerationsstufen 

sozHert/r a ,° g naCl ’ d0m C0i '" s "««ok,ri.t, »m so dis' 
schlim Un 1 anorn| aler ist der Geschlechtstrieb Am 

btlle i"i,am ’ 81 der ” idcelle '‘ f ' eti8cbi8mus . wo also schon die 

muß ], T u T, Befried r"S *»■«•. In gleicher Weise 

L> •. , e yperästhesie und reizbare Schwäche zunehmen. 

zun-leich VL ‘ 7 jed 7 Feti schismus, also auch der mit Kleidern, 
Hiersind vnl P^^’scher, also nicht nur ein pathologischer, 
normalen Reizet Ql ;f ntltatsunterschlede entscheidend. Die sexuellen 

sind vLchieden 810 , a ? entl ‘ Ch verecbiedenartl > e und gewöhnlich 
insbesondere ^ ne n verbu nden. Das Bedürfnis des Menschen, 

fet jeder SW l I" 1 “* ^ 80,cher Mannigfaltigkeit und 

sa 1 bpf v meir ° der minder dara " b <**^ Die Haupt- 
• hren ^ ^ daS Weib solches mit 

Danebpn br™" ^7 8ekundären Geschlechtsmerkmalen, 
oder uY k ,n „ gen Jedoch nocb vieIe andere Reize, bewußt 
je n ! ' \ ?" Jeder Teil des weiblichen Körpere reizt, 

sich !l f r „T e bald dieser ’ baId .i ener und das bezieht 
zelnpn r> SU Bedeckung des Körpers im ganzen oder im ein- 

Sexi.nl Darin ^ ' ja aUch eine H auptwurzel der Mode: neue 
Franpn I 6126 ZU scbaffe n und das wissen nur zu gut die lieben 
Körnpr U “ unutz ® n ’ we nn auch sehr oft in rein naiver Weise. Jeder 
P wird für die Meisten durch eine elegante, knapp anliegende 

leben de« 77 7 ^ V, ^ rle8Un ^ en über Geschlechtstrieb und gesamtes Geschlechts- 
^ziell da™„f a ?- , Ber ' in ’ K ° rafe,d ’ 19 ° 7 - 1L Bd. Verfasser macht (p. 224 
Fetisch ausmani, fraerksam ’ daß die eigentlichen Geschlechtsmerkmale nie den 
liehen Befriedig ° D ’ daß der CoitU8 nicht das eigentliche Ziel der geschlecht- 
Körperteil “ f i” g fl ° ndern ' ir £ end eine Manipulation an dem betreffenden 

die z. B nur n ! m °,n- ^ trotzdem am ‘ b * olcbe I*«e Fetischisten nennen, 
gesehlechtlifh ' vtdlbu8, ^ en oder an den Gentalien stark behaarten usw. Frauen 
UIcn verkehren können. 
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Kleidung gehoben und wir sind alle mehr oder weniger solche Kleider- 
fetischisten. Nicht mit Unrecht sagt Tolstoi in seiner „Kreuzersonate 14 , 
die Schneiderin seiner Frau habe ihn verkuppelt, bloß daß hier doch auf 
das Äußere ein besonderer Nachdruck gelegt ist, was schon einen leicht 
pathologischen Anstrich hat. Denn wir verlangen, daß alle die ver¬ 
schiedenen Reize nur Unter töne bilden, einzeln kein besonderes 
Übergewicht erlangen, selbst wenn dem Einen das Eine mehr an¬ 
ziehend erscheint, als das Andere. 

Alle diese mannigfachen Reize unterstützen den „Kontrektations- 
trieb“ und treiben der Detumeszenz, d. h. dem Coitus zu. Sobald 
aber jene Reize mehr selbständig werden, ein bestimmtes 
Ziel und dann den weiblichen Körper überhaupt immermehr 
in den Hintergrund treten lassen, ja sich schließlich von 
ihm ganz ablösen und die vorwiegende oder alleinige Befriedigung 
des Kontrektationstriebes ausmachen, sogar an sich schon die Detu- 
mescenz eintreten lassen, dann ist die Schwelle des Normalen 
überschritten und wir sind auf dem Gebiete des Pathologischen. 
Bis dahin gibt es aber alle möglichen Übergänge. Dabei kann zunächst 
noch der normale Beischlaf mit der den Fetisch tragenden Person 
möglich sein. Bald aber wird er nur schwer ausgeführt, bringt keine 
Befriedigung, wohl aber die Onanie mit oder ohne den betreffenden 
Körperteil oder ohne das Kleidungsstück zu berühren oder es genügt gar 
schon das bloße Sehen, Betasten usw. zum Orgasmus mit oder ohne Eja¬ 
kulation. Schließlich tritt dies schon beim bloßen Vorstellen dieser Dinge ein. 

Betrachten wir hier allein den Kleiderfetischismus, so sehen wir 
alle jene einzelne Stadien vom Normalen bis tief in das Pathologische 
hinein. Zuerst der normale, gesunde Fetischismus; dann die bloße 
ganze Kleidung an einer x beliebigen weiblichen Person, endlich der 
sog. Kostümfetischismus, z. B. das Anziehende der Kleidung einer 
Krankenschwester, einer Amme, Köchin, Witwe in Trauerkleidern usw. 
für manche. Aber das Weib muß doch immer noch drin stecken und 
nur dann ist der Coitus möglich; manche verlangen sogar eine junge 
und hübsche Person. Das also ist erst halbpathologisch. Ganz patho¬ 
logisch wird aber diese Art von Fetischismus, wenn man vom Weibe 
überhaupt ganz abstrahiert und nur die Kleidung an sich bewundert 
und sich dadurch geschlechtlich aufregen läßt, also sie allein für sich, 
getrennt von der Person, haben will. Schlimmer steht es noch, wenn 
b oß einzelne Teile: Rock, Schuh, Strumpf usw. genügen, da dann von 
der ganzen Person noch mehr abstrahiert werden. 

Versuchen wir nun ein Schema des Kleiderfetischismus 
aufzustellen, so könnte vielleicht folgendes gewisse praktische Rich- 
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tunf'mien angebeo, wobei ich nur von den ganz pathologischen 
fallen spreche. Geschlechtlich reizen dann 
l. Oberkleider, a) im Ganzen, b) in Teilen. 

„• ?* l r " terkl ^ lder ! a) im Ganzen oder in der Mehrzahl, b) 

einzelne Teile davon. 


nur 


3. Diese Sachen 

4. Kleiderfetiscl 
kombiniert. 


a n der Person oder davon losgelöst. Es besteht ferner 
lismus für sich oder mit andern Perversionen 


5. heterosexueller, homosexueller. 

6. Früh oder spät auftretend. 

Beständig, episodisch oder periodisch. 

Betrachten wir nun diese Hauptklassen etwas näher. Am selten- 
t en ... 18t vielleicht d er Oberkleiderfetischismus im Ganzen, d. h. als 
Kostüm und zwar als Berufs-, Gesellschafts-, oder phantastisches Kostüm. 

ut m 1 u an V! er Fetischist <lie K,eidun * nur bewundern, wenn sie vom 
len Körper selbst getragen wird und zwar von bestimmten 
ersonen, z. B. der Ehefrau, Geliebten usw. oder jeder beliebigen 
n er ann eventuell nur unter diesen Umständen kohabitieren .') Oder 

er etl8ckl8t ml1 das Kostüm usw. selbst tragen oder endlich er hat 
es vor sich, besieht, betastet es usw. und regt sich so auf. Bei der 

l r e, ^ n f f ~ es gehört dazu natürlich auch der Hut - kann nun 
ötotf, die färbe, der Besatz usw. speziell das Anziehende sein, 
as ist schlimmer, als wenn es z. B. das knappe Anliegen ist, welches 
e sexuellen Formen besser vortreten läßt und somit wenigstens einen 
sexuellen normalen Anklang hat. Dahin gehört z. B. auch die weiße 
‘euiung, weil sie durch Ideenassoziation an Unschuld erinnert, oder das 
ausgeschnittene Kleid usw. Stoff, Schwere haben mit der Sexualität 
aum etwas zu schaffen, eher schon außer dem Weiß noch die rote, sexuell 
erregende Farbe und das Knistern seidener Unterkleider. Auch etwaige 
ar ums reizen noch sexuell. Von den Teilstücken der Oberkleidung 
8 dle Schürze der gesuchteste Artikel und sexuelle Beziehungen lassen 
ner leicht konstruieren, wie schon Volk und Sprichwort es wissen, 
me Stufe tiefer im Pathologischen scheint mir der Fetischismus 
nterkleider zu stehen, da sie ja für gewöhnlich nicht oder nur 
l' ( ir unvollkommen zu sehen sind. Gerade das Verborgene reizt aber 
\ er Un w enn es gelingt eine Frau in ihrem ganzen Unierkostüm 
J, er ln e ' nz elnen Teilen desselben zu sehen, so reizt dies sicherlich 
100 niii chtig viele Normale, da hier durch näheres Anliegen am 


zur v!- P ne 8 P ez ‘ e *l° Art siuil die „Auskieidefctiscliisten“ (siehe Blodi), Beiträge 
10 der Psychopathia sexualis, Dresden 1902, p. 353. 
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Körper die Formen desselben, die das innere Auge sucht, sich deut¬ 
licher ausprägen. Dies geschieht auch, wenn der Rock, die Wäsche 
weiß erscheint, vor allem aber reizt das Ausströmen des Körperduftes, 
dem gegenüber manche unrettbar verloren sind. Das alles wirkt auf 
den pathologischen Fetischisten noch mehr oder allein ein. Von den 
andern Kleidungsstücken scheint der Strumpf die meiste Anziehungskraft 
zu haben, vielleicht aber noch mehr der Schuh, offenbar, weil diese am 
ehesten sichtbar sind. Das Korsett kommt weniger in Frage merkwür¬ 
digerweise auch das Hemd, das doch die intimsten Reize, berührt und am 
meisten vom „parfum delafemme“ durchtränkt ist. Öfter schon der Unter¬ 
rock, wie in unserem Beispiel. Mit Vorliebe werden seidene, weiße oder 
bunte gesucht, die bei der Bewegung jenes für viele so reizende frou- 
frou erzeugen und beim Betasten so oft angenehm sind. Von dicken, 
wollenen hört man wohl nie, dagegen sind wieder weiße 1 ) sehr gesucht, 
besonders wenn mit Spitzen besetzt, wie in unserem Falle und am 
liebsten frisch gewaschene, gestärkte. Der Geruch frischer Wäsche 
ist angenehm. Es gibt zwar auch Liebhaber von getragener Wäsche, 
doch ist dies viel seltener der Fall 2 ); der Ekel überwiegt hier. 
Manche lieben durchnäßte Kleidungsstücke. In unserem Falle wurden 
1)1 oß Unteröcke gesucht, sonst werden auch oft andere Stücke 
gleichzeitig beliebt, wie in den Beobachtungen 110 u. 112 bei von 
Krafft-Ebing 3 ) (S. 192, 194), wo zugleich Strümpfe usw. in Be¬ 
tracht kamen. 

Alle Ober- oder Unterkleider im Ganzen können weiter, wie wir 
schon sahen, ihren Wert erhalten, je nachdem sie von einer weiblichen 
Person getragen werden oder aber vom Fetischisten selbst oder nur 
gesammelt, besehen, betastet, berochen werden. In allen 3 Fällen ist 
es aber immerhin denkbar, besonders beim Sammeln, daß bloß ein 
ästethischer Wert den Dingen beigelegt wird, kein irgendwie sexu¬ 
eller. Das Farbenspiel, die Harmonie der Farben, der Schnitt, der Stoff, 

der Besatz mit Spitzen usw. gewährt sicher schon dem Normalen 
einen ästethischen, künstlerischen Genuß, der bar jeder sexuellen 
Regung bestehen kann, wie das Betrachten nackter Statuen. 

1) Wulffen (Der Sexualverbrecher, 1910, Groß-Lichtcrfelde, Langenscheidt) 
\ ernuitct (p. Ö4.1), daß weiß deshalb sexuell reize, weil alle Farben im Spektrum 
das Weiß enthalten. Das dürfte kaum zutreffen, da rot an sich geschlechtlich 
' 16 ' v irksamer ist, als weiß. Bei weiß spielt die Assoziation mit der Farbe der 
Unschuld wohl die Hauptrolle, daneben die der Reinheit an sich. 

2) ur das Taschentuch, das beim Kleiderfetischismus mit an erster Stelle 
steht, wird nicht lieber im gebrauchten, als gewaschenen Zustande gesucht, da es 
von Parfüm usw. durchduftet ist. 

3) Krafft-Ebing; Psychopathia sexualis, 13. Aufl. Stuttgart, 1907. 
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Spitzen sind ein reizendes Kunstprodukt und heben sich noch 

a]le r P [ atz - D f ni Kttnnflerauge können unter Umständen 

vvorkp d " k- n / SStueke ’ auch d,e verborgenen einen Reiz als Kunst- 

sich noAfnfl r 80 zu Sammlungen Anlaß geben, die also an 

sprechen V v WG,teres für 8exael1 ™ Fetischismus 

precüen. ) Nur wenn eine Menge gleicher Stücke, gleicher Farbe 

Indi/ 0 8in< 7 Wir f d dlG Sache 8ehr verdä chtig, aber noch weitere 
nd.z,en müssen erfolgen, um die Sache sicher zu stellen. Auch ist 
as Tragen von weiblichen Kleidungsstücken seitens der 
effemin. n,cht ® tet ® ein Fetischismus. Wir haben da zunächst 
eiben nT ^“'osexuelle, die zu Hause oft auch außer dem- 
ernte "J T k ^ ^ Und Frauenwä sche tragen. Einen solchen 

ellnn F h t m u Berin kennen - Das Schicht aber hier nicht aus sexu- 
e lern Felischismns, sondern weil sie sich weiblich fühlen und sich in 

duro. e ! b ^ kostu,ne ara meisten gefallen. Der Orgasmus wird sicher da- 
s xu He'' aD f« egt . ! • EndHch * ibt es noc h Leute, die ohne Homo- 
ohne tn ,ne E ferain,prte ^ sein - Letzteres kann ja auch einmal 

wohl « , erS ' 0n be8tGhen! ~ s,ch zu Hause ?crn weiblich kostümieren, 
wohl auch so ausgehen, bloß aus Liebe zu Vermummungen, 

ta-JTVT 7! SSGn ’ daß mancbe Künst| cr zu Hause sehr phan- 

Itehl eh v e ' ? 80 Z - B - der en - li8che Bi, dbauer Lucas, der 
als R Verfertiger der michelangelesken Florabüste in Berlin 

knnt m ’i randt ‘ 2) AIS ° aUch hier ^ nt ea V °rsicht üben! Bei Geistes- 
Kranken konnten noch wahnhafte Ideen verschiedener Art zum Tragen 
rauenkostümen Anlaß geben. — 

sevn?. e i rK n iderfedScbi8raUS kann sicb aucb mit anderen 
nms p 1 e . v erVer810nen verbinden, wie mit Masochismus, Sadis- 
din r 11 Zionismus- 1 ) usw., doch besteht er meist für sich. Leise Anklänge 
- n mden Slch aber wohl stets. Eine gewisse masochistische Wurzel be- 
F wenigstens oft, besonders beim Anziehen eines Kostüms, oder von 
uenstrümpfen, besonders aber von Frauenschuhen. Mit der Idee 

«einer 1 .° in berühmtpr Professor der Gynäkologie Schamhanre 

hatten \ i lnnen, . dl ® för ,lin schr wahrscheinlich nur wissenschaftliches Interesse 
und die >i.!n Pn \ >ei einem Don Juan > dor dasselbe nach jedem Coitus ausfühlte 
•M «,■ i r< ‘ dann mit dem Datum der Gewinnung auf einen Karton aufklebte! 
Hirschfeld P rr" IT** 16 nicrk würdige Verkleidungssucht das neue Buch von Magnus 
31 Dh rran8vestiten - 1!,1, l. Berlin, Pulvermacher. 

Plätzen vn k °"' mf>n Exhib 'donisten nicht selten auch auf Bleich- und Wasch¬ 
endem JL""' dann also nicbt a,,oin wegen der weiblichen Personen dort, 
•''usgehäne^n w-u 8pozlellcn körperlichen oder Kleidungsreize oder wegen der 
und das d .i • äSChe 1 ' Auch das Aufbauschen der Wäschestücke durch den Wind 
01 entst eliende Geräusch usw. wirken sicher teilweis mit aufregend. 
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der Frauenkleidung ist ja ohnehin jene einer Unterwerfung des 
passiven Teils sehr leicht gegeben, mit ihr aber auch ihre Kehrseite, 
die der Herrschsucht, des Sadismus. Auch der Diebstahl kann z. T. 
gewiß durch den Reiz des Verbotenen eine sadistische Wurzel haben. 
Endlich kann jeder Kleiderfetischismus auch bei Homo¬ 
sexuellen Vorkommen, also werden dann dieFetische des gleichen 
Geschlechts gesucht. So kommen hier auch Wäsche-, Stiefel-, Taschen- 
tuchfetiscbisten vor. Immerhin sind das wohl immer nur seltene Fälle, 
wenn sie vielleicht auch relativ häufiger Vorkommen mögen, als bei 
den Heterosexuellen. Die Psychologie ist die gleiche wie dort, auch 
die der Betätigung der libido. Diese haben wir ja schon oben bez. 
der Heterosexuellen beschrieben. Seltener führt der somitsche oder 
„geistige“ Fetischismus als präparatorischer Akt zum Coitus. Meist 
wird mit dem Fetisch seihst, oder im Anblicke desselben oder hinter¬ 
her oder erst nach. Wachrufen des Bildes durch die Phantasie onaniert 
oder bloß ejakuliert und damit begnügt sich der Fetischist oder es kommt 
nicht einmal dazu, sondern zur bloßen inneren Befriedigung, die sicher 
hier eine sexuelle darstellt. Ja, es können des Fetisches halber wahre 
Eifersuchtsszenen stattfinden, wie z. B. im Falle von Boas (1. c.). 

ln vielen Fällen tritt diese Art von Fetischismus schon in der 
Kindheit auf 1 ) oder während der Pubertät, scheinbar aber doch aiu 
häufigsten in späteren Jahren, obgleich die Wurzeln wohl gewöhnlich 
weit zurück liegen. In unserem oben mitgeteilten Falle geschah es 
erst anscheinend in der Ehe, und zwar anfallsweise-). Der Drang nach 
dem Fetisch kann nämlich ein beständiger sein oder nur ein episo¬ 
discher, oder endlich ein periodischer, wie in unserem Falle und im 
32. Falle von Moll 2 3 4 )(p. 284). Am seltensten scheint die Episode zu 
sein. \ or einigen Jahren hatten wir einen Paranoiker, einen Bauern, 
wenn ich nicht irre, der in der letzten Zeit vor Einlieferung in die Irren¬ 
anstalt stundenlang in den Kleidern seiner Frau im Zimmer sich auf¬ 
hielt, was wohl sexuell bedingt war. Das war wohl blos eine Episode. 

Was das Geschlecht anbetrifft, so sind die Kleiderfetischisten 


1) Wie Bloch (1. c. p. 319) ausführt, ist besondere das Kindesalter zu 
vorübergehenden fetischistischen Neigungen disponiert, wie überhaupt zu 
sexuellen 1 ervereionen. Ich muß gestehen, daß ich hiervon im allgemeinen nichts 
gesehen habe und dies daher für nur selten halte. 


2) Bei dem periodischen,anfallsweisen Fetischismus wird man immer zunächst 
an Dämmerzustände, besonders epileptischer Art, denken müssen. 

3) Moll: Untersuchungen über die Libido sexualis. Berlin 1897/98. 

4) Rohleder (1. c. p. 223) behauptet, daß die leichteren Fülle von Feti¬ 
schismus mehr verbreitet sind, als man glaubt, da sie dem Puhlikum als Perver¬ 
sionen nicht zum Bewußtsein kommen. 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Über Klciderfetischisnius usw. 


171 


fast ausschließlich Männer, die sich ja überhaupt durch die 
Häufigkeit und Mannigfaltigkeit sexueller Perversionen auszeichnen '). 
Sie sind auch libidinöser als die Frauen und leichter zu sexueller 
Hyperästhesie geneigt. Unter Frauen dürfte noch am ehesten bei 
homosexeullen hie und da einmal solcher Fetischismus Vorkommen. 
Wie die Perversionen überhaupt, so sind sicher auch die Kleiderfeti- 
schisten am häufigsten in der Großstadt und in den 
oberen Schichten. Überkultur, Langeweile, Degeneration, der 
Alkohol, usw. bedingen das. Zwar ist wiederum in den untersten 
Schichten, denen der Proletarier, die Entartung eine sehr große — die 
mittleren Schichten sind davon am meisten frei —, aber die schwere 
Arbeit, die Sorgen um das tägliche Brot lassen hier für abnorme 
Neigungen wenig übrig. 

Wie steht es nun mit der Vererbung? Mir ist zwar kein Fall 
aus den üblichen Lehrbüchern bekannt, wo Vater oder Mutter des 
Fetischisten gleichfalls Fetischisten waren, aber möglich ist es doch, 
und dann ist natürlich nur eine Disposition vererbt zu einer sexuellen 
Reaktionsfähigkeit auf perverse Heize, also ohne den speziellen Inhalt, 
jedoch von besonderer Art. Dagegen ist es gewiß öfter der Fall, 
daß andere sexuelle Perversionen in der Aszendenz vorhanden sind 
und diese sich nur quasi transformiert hallen'). 

Und das führt uns nun zu der wichtigen Frage: Ist der Feti¬ 
schismus überhaupt und hier im besonderen der Kleiderfetischismus 
angeboren oder erworben? Die meisten Autoren stimmen jetzt darin 
überein, daß wenn sicher auch der Fetischismus in seiner besonderen 
Ausdrucksweise nicht angeboren sein kann, so doch sehr wahr¬ 
scheinlich die Disposition dazu es ist und zwar, wie Moll (1. c 
P- -199) sagt, als sexuelle Reaktionsfähigkeit auch perverse Reize. 
Den Inhalt bestimmen besondere Erlebnisse, die oft bis in 
die Kind er zeit zurückliegen oder erst während der Pubertät 
oder gar später eintreten, Zufälligkeiten, hier der Kleidung oder 
I nterwäsche usw., die gerade mit einer sexuellen Erregung zusammen¬ 
fielen. wodurch der Orgasmus und das Kleidungsstück als Reiz in 
festere assozierte Verbindung traten und beim Anklingen desselben 

1) Gas würde aber wohl besser als allgemeine Vererbung der Entartung zu 
deuten sein und Jung (Boas I. c. 205) geht offenbar viel zu weit, wenn er die 
^ ita sexualis der Eltern als entscheidend für die des Kindes hinstellt. Gerade 
bei der Homosexualität sehen wir die gcringo Bedeutung jenes I- aktors. 

lt Übrigens hat schon vor Freud Bi net (Bloch; I. c.) stets ein 
sexuelles Ereignis verlangt. Und Bloch (p. 357) hält es für wichtig, daß die 
ersten geschlechtlichen Regungen beim Mann oft in Gegenwart bekleideter 
M eiber eintreten und oft zuerst mit solchen befriedigt werden. 
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oder eines ähnlichen Reizes die sexuelle Erregung auftrat. Daher 
kommt es, daß fast ausnahmslos immer nur dieselben 
Fetische reizen, selten wechseln. DieseErlebnise sind oft sehr banal 
und namentlich in der Großstadt bei Schritt und Tritt zu haben, so- 
daß allein schon dadurch das fast überragende Gewicht der 
angeborenen Disposition klar wird. Geradeso, wie bei der 
echten, angeborenen Homosexualität die etwaige sog. Gelegenheitsursache 
meist ganz banal ist und deshalb oft vergessen wird. Unzählige 
Normale, haben Ähnliches erlebt und doch wird dadurch niemand 
Fetischist, Masochist oder Homosexueller. Daher übertreibt Freud und 
seine Schule entschieden die Bedeutung des sog. sexuellen Erlebnisses 2 ). 
Rohleder (1. c. p. 224) meint, daß es nicht ein besonderes Ereignis 
sei, sondern daß eine Reihe ähnlicher einwirken müssen, um einen 
anhaltenden Eindruck zu machen. Wenn letzteres der Fall — und 
ich glaube mehr au ein ganz bestimmtes vereinzeltes Ereignis 
— dann würden vielleicht gewisse Berufe, wie Kürschner, Schneider, 
Schuster, Strumpfwirker usw., mehr Fetischisten stellen, als andere, 
was mir nicht bekannt ist. Wir könnten uns die ererbte oder ange¬ 
borene Disposition etwa so denken, daß eine abnorme oder gar alleinige 
Reaktionsfähigkeit auf heterogene. Reize, die sonst nur wenig wirken, 
dem Embryo eingeboren wären. Ähnlich beim Sadismus und Maso¬ 
chismus eine Disposition zur Grausamkeit oder Unterwerfung im 
allgemeinen, welche gleichzeitig hier mit sexuellen Empfindungen 
verbunden ist. Zufälligkeiten entscheiden dann in allen 
diesen i ällen über den bestimmten, sehr variablen Inhalt. 1 ) 

Woher aber kommt diese Diposition? Offenbar ist sie ein Teil 
einer überkommenen leichteren oder schweren Entartung, 
hervorgerufen durch Krankheiten aller Art der Eltern, durch Trunk¬ 
sucht, Geistes-, Nervenkrankheiten usw., kurz durch elterliche Vor¬ 
gänge, die die Geschlechtszellen depotenziert haben. W ir finden denn 
auch in der Geschichte der meisten Fetischisten, Masochisten und 
Sadisten solche schädigende Einflüsse der Keimanlagen, aber es ist 
auch möglich, daß der Embryo erst im Uterus oder gar später nach 
dei Geburt bösen Erkrankungen ausgesetzt ist und dadurch minder¬ 
wertig wird. Ja, es kommen wohl sicher sogar Fälle vor, wo 
man während des Lebens nichts von körperlicher und geistiger 

1) Freilich will ich nicht verschweigen, daß Rohleder den Fetischismus 
ur nie ir er\N oihen hält, als den Sadismus und Masochismus und auch Ingeguicros 
(I at0 ® gl | f de las ,unt ' lone8 psicosexuales, Archivos de Psiquiatria usw. 1910 , p. 461 
...i,«t, (laß Fetischismus ebenfalls durch schlechte Angewöhnung erworben sein 
könne (ya por häbitos anormales contrados en el corso de la experiencia sexual.) 
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Über Kleiderfetischismus usw. 

Minderwertigkeit spürt, wie in den meisten vorigen Fällen und wo 
auch keine erbliche Belastung vorzuliegen braucht und doch sehen wir 

ein ‘Zr r ftreten ' WeDD hiCr a,S ° EnfartUn ^ d — ß vor- 
]\h \ , V° 1 8,6 S ° genn ^ daß sie P^ktisch im Leben = 0 ist. 

eine stärk 1 " v? glaubt ' daß bei Masochismus und Sadismus 

eine stärkere Entartung angenommen werden muß, als beim Fetisch,s- 

v ’r! C ^ ,aube es kaum- Hier wiedort können alle Grade 

dit ni, e?e !? t10 ! Vorkommen, wie auch bei der Homosexuali- 

* L L Cm Enter8Chiede ’ daß bei le,zterer 8icher Entartung 

bannt h T a ? r , 0ffen wird ’ es sich sogar fragt, ob sie hier über- 
P häufiger als bei Heterosexuellen ist. Es kann bei allen Perver¬ 
sionen selbstverständlich auch Psychose mit vorliegen oder die Per- 
ersion tritt erst im Verlaufe der Psychose auf - vielleicht war es 

nserem Falle so — ohne daß wir letztere sicher als Ursache 
der ersteren bezeichnen könnten. 

fest/nloii! F ° ren sische berühren, gilt es erst, die Diagnose 

Sa» i en > , ir fdbrten schon oben aus, daß durchaus nicht jedes 
. me . n ^ on Eieidungsstücken, jede Kostümierung usw. ohne weiteres 
scnon a i s Petischimus hinzustellen ist.') Es muß nachgewiesen werden. 

f .. 68 Slc um ®* nen wirklich sexuellen Fetischismus handelt, 
dp« 'p ” ' erschiedene Anzeichen haben kann, teils durch Verhör 
• , n e reffenden > noch mehr aber eventuell durch Zeugen. Besonders 
. anie e m Fetisch oder hinterdrein so gut wie entscheidend, wenn 

wpnn°/ v erWeise sich immer wiederhoIt - Auch ist es stets verdächtig, 
er Fetisch mit ins Bett genommen wird, wo er zu onanistischen 

sind C m ei8t £ ern 'ßbraucht wird. Ganz außerordentlich wichtig 
sind 'a , j aUme ’ d,e freilich in großer Menge schwer erhältlich 
wir UD ' r ^ blimer nur au ^ subjektiven Angaben beruhen, wenn 
es nicht etwa mit einem laut Träumenden zu tun haben, dessen 
v en gehört werden. Der Fetischist träumt speziell nur 
seinem Fetisch und nur dabei hat er Pollutionen-'), 
schall f WU ^ de auf d | esen Punkt bisher zu wenig geachtet; wo es ge¬ 
hin? t ^ ,nan ^ b ^ es stets bestätigt. Noch weitere Indizien können 
er | ü °? lmen ’ d * e den Fetischisten sehr belasten, so besonders wenn 
>e etische stiehlt und trotz Strafen es immer wieder tut. 

ange der Fetischist zu Hause seiner Passion obliegt mit ge- 

nächat 1 / a' 6 h M ?‘! ten betreiben die Sache sehr heimlich und leugnen daher zu- 
f °to!i mit konnen 9 e xu e*l Hyperästhetische schon vor Hemden usw. (pars pro 
0 . ( 0< ei . 0 lne Exhibition eine Ejakulation haben, ohne Fetischisten zu sein. 

1 S 9 M r ,' UaUf machl 8chor > ganz speziell Fer£* (L’instinct sexuel usw. Paris 
’ P- 144) aufmerksam. 
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VI. P. Näcke 

schenkten, erborgten oder gekauften Sachen, so lange ist ihm nichts 
anzuhaben. Erst wenn die Rechte Dritter geschädigt werden, dann 
kommt der Fetischist vor Gericht. Das kann nun auf Grund 
verschiedener Reate geschehen. Er könnte z. B. gewisse Sachen 
erschwindeln oder sich das Geld dazu stehlen, um solche zu kaufen, 
oder deshalb Schulden machen. Am häufigsten jedoch treten Diebstahl 
und Raub ein und zwar der aufbewahrten Sachen oder der Wäsche 
auf den Bleichplätzen usw., wohl selten vom Körper selbst. Merz- 
bach ) (p. 102) nennt solche Diebe sehr glücklich: „fetischistische 
Platterfahrer“, um im Rotwelsch zu reden. Ja, der Betreffende 
könnte vielleicht deshalb sogar Einbruchsdiebstahl begehen und nicht 
von der Hand zu weisen ist auch die Möglichkeit, die glücklicher¬ 
weise bis jetzt wohl noch nicht beobachtet wurde, daß sogar ein Mord 
deshalb geschieht. Beim Körperfetischismus ist dies schon leichter 
denkbar und vielleicht beruht mancher Lustmord z. T. auch auf 
körperlich fetischistischen Neigungen. Verbindet sich mit dem Kleider- 
fetischismus noch Sadismus, dann können Sachbeschädigungen vor- 
kommen: Zerschneiden der Kleider usw. mit Messern, Beschmutzen, 
eflecken mit Tinte usw. Oder es geschehen unzüchtige Handlungen, 

Z • ' ■ ro ^ tur > obgleich ich glaube, daß gerade beim letzteren, 

Me auc eim sog. Voyeur das fetischistische Moment nur selten aus- 

sc laggebend ist, meist sogar ganz fehlt 2 ). Endlich könnte der Fetischist 
beim Onanieren mit Fetischen usw. an belebten Orten ertappt 1 ), und 
p 68 . 8 , '' e £ en Erregung von Handlungen gegen den Anstand vor 
r 1 ? 1 ■ ^ lnien ' Damit haben wir, glaube ich, die hauptsäch- 
cisenin etraebt kommenden Reate des Kleiderfetischisten erwogen. 

* 16 . ’ 0 r ^f e * st nun die: Ist der Betreffende zurechnungsfähig 

■ a ni °n a ’ W ' e w * r sa b ei b die meisten Fetischisten mehr 
m "Startete sind, viele darunter gewiß geistes-, nervenkrank, 
epileptisch, hysterisch usw., so ist zu verlangen, daß in jedem 

R ‘ , e ei . n s y c biater zugezogen, in schwierigen aber eine 
oiachtung jn der Irrenanstalt beschlossen werde. 
- er is nich t jeder P etischist unzurechnungsfähig. Die 

Wien 1909 ^ lac b' krankhaften Erscheinungen des Geschlechtssinns. 

Kleider ^ iutc ,essanten Fa *h wo der Frotteur speziell auch durch die 

jTso) E L he : h ° n r bCnbCi Peti8chist erzählt Ingegnieros <L c- 
merkenswert SOn er9 < le psychologische Entwickelung der Perversion be- 

den Orgasmus * 9 [..*\ 0ra< * c die Gefahr ertappt zu werden sehr wesentlich für 
stehlen * S S ° manc * ,e £ ew iIJ mit bestimmen, die Fetische zu 
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Über Kleiderfetischismus usw in - 

1/0 

große dürfte e , Wohlsein, wenigstens qnoad actum, doch wird 

weH aneT r‘ ?"“‘"«»**«hi,. geben und sogar 

mtiirlie h n V e sel,ener ’ ganz Zurechnungsfähige die 

S ? V ° ? af ™ Sind ' ßei a ” fa " s "»™ Auftreten von Kldder 
Art zu T ZU "“ ,IStan Dämmerzustände, besonders epileptischer 

11“™; W ° m , cht d,rekt Peyehose, schwere Neurose oder 1 o 

d nfhido r e d T T k r mt 68 VOr aMeni auf dia Stärke 

'■ei I esen Entartet , .f" 0 ™ 6 ” Handl ““K“ <W»gt Meist ist 

d f™ T d,eselbe gesteigert, es besteht sexuelle Hyper- 

d,e aber eb «° concreto erst nachgewiesen werden muß 
• d rehaus mcl " so leicht ist. Noch schwieriger wäre es iedoch’ 
t ne etwa,ge Zwangsvorstellung zu konstatieren/ Was heißt J ferner- 

f “ kdl dCT " bid ° y WM: lib ' d »“ Her 

au t ,. e Subjektives mit unter «). Wo die fetischistischen Handlungen 
nian ^prakdsch^ _” de d erb olte Strafen nichts nützten, dann dürfte 
aufstellen Snn ” Ununt J‘ r(,ruckbarkeir ‘ annehmen und den § 51 

drohulLn^ £ , ^7 ^ 8chwächerer ,ibi do die Strafan- 

U - ■ & l ocb untl praktisch wäre es vielleicht den I. und ^ Fall 
einen, Entarteten mit milderer Strafe zu ahnden, bis weitere“^ 
d e Unke rig,„bartet erweisen. Was ist aber in solchen fällen zu 

der Irrenanstai? 0 Epdeptlacbe ' sohw « r Hysterische usw. wird man 
da e J ‘ Ubergeben ’ d,e anderen niebr Zwischenanstalten und 
usw „nd C16 Z ‘ Z n ,° Ch mcht glbb am besten vvohl Arbeitshäusern 
Da die TT Z u ar zur 1 ,an « eren Unterbringung mit Versuchsurlauben. 

so braufhf^ Ung a n ^ ^ leiderfetiscbisten meist nicht gefährlich sind, 
aucht man diese jedenfalls nicht dauernd zu internieren. 

aestion nd m a gl ' C u 1Sb Fetisc,listen durch Hypnose oder Wachsug- 
Fall nhh^ T Ps y choanal >' se za heilen, wird vom jeweiligen 
bieten s \ Ungen ' . Le,c hter Fetischismus dürfte günstige Chancen 
Wen j ’ ^hwerer, besonders aber komplizierter sicher nicht, ebenso- 

werdtn L V,e em eChter H0m °' in einen heterosexuellen verwandelt 
Ini oll dnn ’ Wenn Sein abnormes Empfinden stark ausgeprägt erscheint, 
den rT en häIt Rol,leder (l c - P- 239 ) di e Heilungsaussichten für 
Misnnh; ,hC " 8mus für etvvas günstigere, als die beim Sadismus und 
Nüsse Wei1 Cr Ja ebeD ,etztere für schwerere Entartungsaus- 

—. a ’ a s jene, was ich jedoch nicht ohne weitereszugeben möchte. 

WhlltSir^e" SeX “ aldelikte und verminderte Zurechnungsfähigkeit, 

’ , _ euro ‘- Wochen sehr. Nr. 40, 1909. 

nun noch eine gewisse Zurückhaltung beobachtet wird, ersieht 

Ehefrau oder rv'l*’ daß ° ft (auch in unscreni Fallo) die Sachen zunächst der 
{■liebten genommen werden, später erst die von Fremden. 
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In Vertretung. 

Unserem Archiv liegt nichts ferner, als gegen andere Fachzeit¬ 
schriften angreifend aufzutreten. Es hat sein bestimmtes Arbeitsge¬ 
biet, auf dem es mühsam aber, wir dürfen sagen, erfolgreich vor¬ 
wärts zu kommen trachtet und so hatte es bisher zu irgend einer Fehde 
keinen Anlaß. Wenn aber in einem Aufsatz der Wiener „Gerichts¬ 
halle“ vom 13. Febr. 1910 unter „Tages- und Standesfragen“ gleich 
drei zweifellos wichtige Angelegenheiten, die unserem Arbeitsgebiete 
nahestehen, mit wohlfeilen Witzen, höhnend und ohne genauere 
Kenntnis der Sache abgetan werden wollen, so erscheint es mir nötig, 
gegen solches Vorgehen aufzutreten. 

Zuerst wendet sich der Verf. des genannten Aufsatzes gegen die 
,,Tatbestandsdiagnose“. Ernennt sie einen „Rummel“ und freut sich, 
daß die Untersuchungsrichter diese „moderne Folter“ nicht angewendet 
haben, sie sei „ein Gesellschaftsspiel“ geblieben! Verf. weiß offenbar 
nicht, daß die „Tatbestandsdiagnostik“ als wichtige psychologische 
Erscheinung eingeführt wurde, daß man mit ihr gewisse, über¬ 
raschende Assoziationen, oft auch zum Nutzen des Vernom¬ 
menen erklären wollte, und wie gerade von den Vertretern der Sache 
immer darauf hingewiesen wurde, daß diese Erscheinung, so interessant 
sie ist, heute noch für praktische Verwertung lange nicht reif ist. 
Freilich wurde die Idee vou verschiedenen Seiten, denen genaues Nach¬ 
denken über neue Dinge zu viel Mühe macht, angegriffen und lächer¬ 
lich zu machen gesucht, das ist aber schon oft geschehen und hat 
nicht vermocht, einen in der Entwicklung begriffenen wichtigen Ge¬ 
danken umzubringen. Wer die Fragen der „Tatbestandsdiagnostik 
wirklich kennt, wird sie gewiß weder ein Spiel noch eine hoher, 
sondern eine psychologische Erscheinung nennen, die genaueren Stu¬ 
diums wert ist und dieses auch findet. 

Noch erstaunlicher ist, was Verf. über die Daktyloskopie sagt, 
indem er prophezeit, daß „die Periode ihrer Wunder bald abgetan 
sein wird“ — weil die Verbrecher „Glacehandschuhe“ anziehen 
werden! Daß dies schon seit langem hier und da vorkommt, wissen 
wir ebenso, wie wir noch andere, viel ernstere Gefahren kennen, die 
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In Vertretung. 1?? 

de" Tr Z ' iC K h t ' VertV0 " en Dakl y |08k »P» scheinbar drohen, und die 
den, Verf. unbekannt zu sein scheinen. Aber es gibt überbauet keine 

W j? de h°fh f« en t Verbre »her, die sie nicht bekämpfen, ohne daß 
•r deshalb darauf verzichten, sie weiter zu gebrauchen Wir he 

“ v T We ' ler TUrschl68ae r un d Geldschränke, obwohl sie oft 
obllrt e0hern / e8ffne ' WCrden ' ™ hehalten „ns re Gefängnisse 
Lh ,me n "r d M an " Jäiner . davon e e ht, ja, wir verhören d” Uut 

gr fhär W Ohevh , S ' e r an '" K<!n - OI '“ e Ma ” Kel " nd m - 

Srr„ u Überhaupt nichts auf der Welt und ebenso wie wir heute 

nie an dtd f f ? Theriak gla “ b ™, eben8 ° -chmen wir auch 
kann i ht ! 'frecher gegen die Daktyloskopie aufkommen 

Wirklich Ver S,Cl ' lhr befaßl u “‘ i Sachen hat, in welch’ 

wertet werten"'?" nnd . äuBen ? t "'“hevoller Weise ihre Lehren ver- 

werten d e nieh?“ 0 ; T WC '“’ <Ü *“ da ' VirkHcb ” Wundw “ gleistet 
> e nicht spottend so genannt werden dürfen — 

Dies ,«• irf V fl mT f ie “ den Pöhseihund gekommen“, 

den Drtemtl JUnss !\ S,olz der Kriminalwisseuschaft“; er werde etwa 
und t ^ r8uchun ^ 8richter ersetzen; vielleicht sei der Hund aber Zeu-e 

gleichen 8 billige ° b 0* bee , idet Werden mÜ8Se > oder was der-’ 

Lr I b g Spaße mehr sind. So!che kann machen wer wi „ 

bei von^lT : w b nachdrückllch aufgetreten werden, daß Verf. hier- 
erdbt K’ SC t ara i nen " 8pricht; der Char,atan führt bewußt irre 

f!etd n l7 Se h er i Gebein ? 1SSe V ° r ’ V ° n deDen er weiß ’ daß sie ’ 

nisse ih™ m-i’ ^ ße . t , ru ^ t also - D,e Männer, welche ihre Kennt- 
stellt’lnt iIU ] C Un , d 1 Jre Erfo, ^ e in den Dienst der Menschheit ge- 

es sich aber rtchtrÖM,' Er f z " lei8te “ vermögen, brauchen 

sie selbst snn • | a . enzu lassen ’ daß ihre Arbeiten „Scharlatanerien,“ 
selbst sonnt Betrüger geheißen werden. 

zu solche"“ 6 , keine Veranlass “°a hier Uber selbstversländliche Dinge 
topÄ a u "' en " es den ’ Verf - um die „pcoressuale Stellung“ 
nur ™ “ Z " 1St ' S ° mö « e er 8icb klar h*cn, d “h man 

k“meande e rr7 r r SUalen ! iede “*“ n « "*■ ka » a - und diese ist 
des Kr' . ‘ 16 irffend eines Instrumentes in der Hand 

Uhr. eiJir 118 ? 11 ^ GtWa eineS Mikrosk °P es - einer Wage einer 
konimp emischen Reagens — also eine Verstärkung der unvoll- 

tun». ® en ® chllchen Wahrnehmung, in einer bestimmten Rich- 

des HundpQ r- 8 ^ ernrollr für . das menschliche Auge, das ist die Nase 

er habe Hi . ^ ^ menschlichen Geruch; wenn ein Zeuge behauptet, 

der PoK* ‘ U ” d jeneS durch ein Fernr ohr beobachtet und wenn 

prozessin| S i” il'’ WaS er mit seinem Hunde erreicht hat, so ist dies 

Aroh iT J )ir a88e be > und Sache des Richters ist es in beiden Fällen, 
hrimin »lanthropolofrifl. 87. Bd. 12 
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Hans Gross 


zu erwägen, welchen Wert er der einen oder der anderen Angabe 
beimessen kann. 

Mit dem Negativismus auf allen Linien und gegen alles Neue 
kommen wir nicht weiter; daß ein gewisser Skeptizismus gegen über¬ 
raschende Ideen, namentlich wenn sie in das Bekannte nicht rasch 
einfügbar sind, wohl angebracht ist, bezweifelt niemand, aber an 
ernsten, mühevollen und ehrlichen Arbeiten, die sich schon zu be¬ 
währen anfangen, lediglich Spott zu üben und mit einer Verdächtig¬ 
ung zu schließen, ist unwissenschaftlich und ungerecht 

Hans Groß. 
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Kleinere Mitteilungen. 


a. Von Prof. I)r. P. Näcke. 

las man b'den^Hritt 8 M ° tiV ZU “ Kindesmord - Im Oktober 1909 
ein Dienstmädel.^ I r- 61 ^ e, ^ entümllche Angelegenheit. In Lille hatte 
Tat nun St Tn *S d getÖtet Sie erklärte bei der Verhaftung ihre 
wesen sei I f Tr ^ • ater de ® Kindes ein wieder,l »lter Verbrecher ge- 
Zbe dS Fat . Cm 80 be,aSteteS ^ind nicht haben wolle. Ich 
wird die Täten! « Sr Tr 861 ner 1}e * ündun 8 einzi 8' dastehen. Jedenfalls 
wo die Gesellwn b " erhch ^gesprochen worden sein, selbst in Frankreich, 
Affekten t s?el n, D . e, T “"berechenbare Macht darstellen, die von 
ZT wt r ZU le,Cht b ! n . reiße " »ßt Die Sachlage ist hier klar 
selbsf" bei iT ’ ^ f S ' cL U “ Ab ° rt gehandelt hätte? Dann würden 

manches sorieT A™* 6 “ die Täterin vielleicht freisprechen und 

daß der F t ! . aucb da för» sobald man erst darüber einig geworden ist, 

übrigens “ 8Mch “ L Obiges Vorkommnis zeigt 

von Irrsinn Tr l- SC ! 0D ieilt e his in das Volk hinein die Vererbungsgefahr 
Ständen herrenlTTTn* V erbrechen gedrungen ist. In den höheren 
gewöhnlichen r* t ^ ? r scßon ziemliche Klarheit. Ich bin aber auch von 

kranket! beta^worden h“' ^ Vererbun ^ fähi B« '™ Geistes- 


I 2 ‘ 

in diesem a "i??\ D ?5 b 1 h e Foe tus ein Mensch? Kürzlich habe ich 
es auf Hpp r ^ 1U o “ bei Strafreform und Abtreibung gesprochen und hielt 
die Sehtt-on emen -u 6lte r. ZWar durc haus für geboten, wenn in gewissen hallen 
eine Strofi ge f e . ,b ü e Frucht abtreibt, konnte mich aber vorläufig nicht für 
Wesen «m ' S,g i T d ®™®fben entschließen, da der Foetus doch ein lebendes 
Nun cni T d . la lb gestattete ich mir einen Zwischenvorschlag zu machen. 
teremnt fl reibt , “ erbezü gl ic D (den 17. 11. 09) ein Jurist folgendes In- 
lieet nur ” i ‘ erzu ™ uß ic b a * s Jurist folgendes bemerken: Mord 
ein Ich An ? bei Tötung eines Menschen. Steht fest, daß der Foetus 

Mensch ist r 6860 i8t ’ 80 8tebt damit nocb nicbt fe8t ’ daß er ein 
wohl ’ Uab . Cr als lebend e8 Wesen anzusehen ist, das unterliegt ja 

Tiere 8 < “^gründeten Zweifel. Da sich aber mit dem Menschen zahlreiche 
verdeifIm ° i m Physiologischer als in psychologischer Beziehung viel besser 
— aasen, als der Foetus, so vermag ich ihn als Menschen nicht 


Naeke: Strafrechtsreform und Abtreibung, ßd. 31 , 95. 
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Kleinere Mitteilungen. 


anzusehen. Daß dem Foetus ein gewisses Selbstbewußtsein innewohne, 
das läßt sich ebensowenig beweisen als das Gegenteil, die Frage liegt eben 
auf philosophischem Gebiete. Für den Juristen liegt sie jedenfalls „in 
dubio“, so daß er nach dem Rechtsgrundsatz „in dubio pro reo“ zu¬ 
gunsten des Abtreibenden annehmen muß, der Foetus sei kein Mensch, 
seine Vernichtung also kein Mord . . . Daß die grundsätzliche Strafloser¬ 
klärung ihre Bedenken hat, das verkenne ich keineswegs. Nur erscheint 
mir eben die grundsätzliche Bestrafung noch bedenklicher . . Eis 
handelt sich sonach um die Kardinalfrage: ist der Foetus ein Mensch oder 
nicht? Von theologischen und philosophischen Gesichtspunkten sehe ich 
hier ab. In den späteren Monaten der Schwangerschaft, besondere gegen 
das Ende zu, ist die menschliche Gestalt ganz evident, in ganz frühen Zeiten 
dagegen viel weniger, sogar mit Tierfoeten oft sehr ähnlich. Daß der Foetus 
auch schon sehr früh seine eigene Physiologie hat, ist klar. Damit muß man 
wohl auch eine embryonale Psychologie zugeben, sogar der Foetus vielleicht 
mit einem gewissen dumpfen Selbstbewußtsein ausgestattet. Hier gehen 
nun die Meinungen auseinander: Genügen diese Daten schon, um von 
einem Menschen zu reden, oder ist es nur ein lebendes Wesen über¬ 
haupt, das geopfert werden kann ? In ganz frühen Stadien. wo also die 
Menschenähnlichkeit noch sehr wenig vortritt — und hier setzt gewöhnlich 
allerdings der künstliche Abort ein — würde ich mich jetzt gegen das 
Mensch-Sein aussprechen, in späteren Stadien dagegen kann ich mich per¬ 
sönlich dazu noch nicht entschließen. Hier spielen eben Gefühlswerte noch 
eine große Rolle! 

3. 

Schwere sadistische Verbrechen. Zu meinem neulichen Auf¬ 
sätze über sadistische Messerstecher erfuhr ich kürzlich durch einen früheren 
1 olizeiarzt einer Großstadt einige interessante Beiträge. Man fand in dem 
einen Falle eine alte Prostituierte halbtot vor, da ihr der ganze Unterleib 
mit Gabelstichen förmlich durchlöchert war. Ob sie daran gestorben ist, , 
weiß ich nicht. Der andere Fall betrifft eine alte Frau, die man tot vor¬ 
fand, wenn ich nicht irre. Ein Stock war ihr durch die Scheide einge¬ 
führt worden, nach oben gestoßen und hatte auf dem Wege die Bauch¬ 
höhle, die ganze Leber, das Zwerchfell und die Lunge durchbohrt und war 
außen durch die Haut unter dem Schlüsselbein zum Vorschein gekommen! 
Dei letzte Eall gehört wohl mehr in das Kapitel des Lustmordes, vielleicht 
auch der erstere, doch weiß man nichts Sicheres, da die Täter, wie leider 
so häufig, unentdeckt blieben. Beide Fälle zeugen offenbar von einer 
unglaublichen Roheit und Bestialität und man möchte fast vermuten, daß 
die later Geisteskranke oder Epileptiker waren, doch muß man hierbei 
stets vorsichtig sein, da auch von geistig Gesunden solche 
Schandtaten berichtet wurden, sogar als bloße Racheakte, woran 
immer zu denken ist, oder aus Eifersucht. 

4. 

Der Handteller als eratogene Zone. Bekannt als solche sind 
jesom ers die Lippen, die Zunge (Zungenkuß), die Brustwarzen und der 
1 er um das Volk kennt schon einiges davon. Der physiologische Zu- 


Digitizeö by 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Kleinere Mitteilungen. 181 

ÄV dCT F “" W — ande ren 
Stelle auf dfe Äu~ L» Ir l u t ’S*"”* d <* Kilzelus an dieser 

den Gebildeten. iT kenne z B e°i„en' hT- Z"”“”" 1 "" d aoch fiftCT 
er Damen die Hand X X' f ? Itbtd.nösen Herrn, der, wenn 

den Handteller JSLg ÄT “‘t Z, ”?& 

wird und worüber sie mit i? 0 „i * .. ’ ' auc i ich hg verstanden 

aber kaum bekannt ™ ^ tln °T, X Volk<! 8fllei "' ««» 

s X ä^ L r>“ Ä 

s V w ^ HÄr ^ 

den Mund hin. „ 1 i Überfluß damit noch einige Mal über 

k.ar SC, Wohi 

^e^e^r ci,eln * * f- 1 — z v z sr 

an der nervenreichen ’ FnZnZ^T f° Viel ich weiß - durch Kitzeln 

Auch Dsveholnoia i r ß ? * ?. ° dei der 1100,1 nervenreicheren Fingerspitze. 

«ng dT „tS selteneXt "T X ü "" d “ cl ‘ Erfkb 

aus bestätig T l , e " anre e enden Reiz von der Handfläche 

wie die Notiz von Stoll *°nl " nichts Ähnliches finden können, 

kennen, weil sie 18 . Volk , + scheint a,R0 die Tatsache nicht zu 

und weitverbreitet daß währ, 86 5° ‘ St ‘ Bekannt ist dagegen wohl 

Empfängnis leichter eintritt « ] Ienses . d,e h,ml(> gesteigert ist, und 
Mädphon '“‘enter eintntt. So werden, wie Stoll (1. c. p. 07) sa-t die 

dieser Zeit n i27v ^/ ürichflr Sees "«W vermahnt, watend 

hüben wären er'ehr mit den Knaben, und wenn es auch Nachbars- 

medizin die sei“ “ht“ ’r D ™ fällt also sc,l0n '« das Kapitel der Volks- 
die sehr oft die Leute nicht übel berät, so z. B. dort. 

5. 

scheintYwm^ trivial rdem Post hoc ergo propter hoc! Das er- 
gewöhnliehen . v,aI ’ kann abe . r nmht oft genug wiederholt werden. Im 
meinen weuiV ?„ b ? 8cbadet . die Verletzung dieses Grundsatzes im allge- 
KriminaS hel ^ 0r I ensi8C,,en Medizin, bei ünfallsfolgen, auch in der 

holt haben th i d ft er In ? Zie " beWei8e ist 8ie aber oft ^ efährlich - Wieder- 
falsch und m! . Ind ! zienbewei8e »«d Verurteilungen schließlich später als 
Jurist muß ,i VT Kette von unglückseligen Zufällen erwiesen. Der 
gesagt, auch dü mV“ “ * Mö ^ lichkeit d « Zufa, ls denken, aber, wie 

und beV e ,lammentIic h hez. der Wirksamkeit der Medizin 

1. die intern,!«? 0gl a DesbaIb 18t bcz - der Pharmakologie das Entscheidende 
schiebt so dTfi f 611 ? “T 2 ’. die vergleichende Methode. Erstere ge¬ 
sehen wird * • < aS , bet , n MltteI ,mmer nur zeitweis gegeben und naclige- 
-_’ Ie 810,1 die Zwischenzeit verhält. Fällt z. B. das Fieber 

Jahresberilhl'a Znr , Kenntnis des Zauberglaubens usw. in der Schweiz. Aus dem 
er (leogr.-Ethnographischen Gesellschaft in Zürich, 1908/9, p. 14 s. 
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nur in die Zeiten, wo ein bestimmtes Mittel gegeben ward und zwar 
wiederholt, so ist der Zufall so gut wie ausgeschlossen. Weniger gut ist 
die zweite Methode, wo eine Reihe von Patienten mit einem Mittel be¬ 
handelt wird, eine andere gleicher Erkrankung nicht. Zwei kleine Erlebnisse 
des Alltagslebens führten mir neulich wieder die geforderte Vorsicht zu 
Gern Ute. Wir saßen im ärztlichen Konferenzzimmer um die Mittagsstunde, 
als wir alle ein pfauchendes Geräusch hörten. Ich meinte, es müsse wolil 
der Wind im Kachelofen sein, ein Kollege glaubte dagegen eher an ein 
Arbeiten einer Nähmaschine oben. Ein anderer stand auf und schloß die 
untere, offen gelassene Ofentür. Sofort verschwand das Geräusch und ich 
sagte etwa: na, es war also doch der Wind! Nur 2—3 Min. später hörte 
man aber wieder das Geräusch und nun war es klar, daß die Nähmaschine 

oben den Anlaß dazu gab. Wäre es jetzt nicht geschehen, so hätten 

sicher alle geschworen, es sei Wind gewesen. Oder ein ander¬ 

mal: Ein Patient, der öfter schlecht schlief, erhielt ein Schlafmittel, das 
auch wirkte. Ein solches ward bei einer neuen Gelegenheit gegeben und 
freudestrahlend sagte er mir, wie gut er geschlafen habe. Na, Sie sehen, 
meinte ich, wie gut das tut. Im gleichen Moment sprach der Pfleger: 

Patient hat das Mittel nicht genommen, da es ihm zu schlecht schmeckte, 
was jener auch bestätigte. Wäre es mir nicht gesagt worden, so hätte 
ich steif und fest an die Wirkung des Schlafmittels hier geglaubt. 

6 . 

Ärztliche Zwangsuntersuchungen. In der Zeitschrift „Die 
neue Generation“ findet sich 1909, p. 502 folgende Notiz. „In einem 
Leipziger Großbetrieb hat sich, wie der „Leipziger Kampf“ berichtet, 
folgendes zugetragen: Man fand in einem der Toilettenräume den Leich¬ 
nam eines neugeborenen Säuglings. Das betreffende Unternehmen be¬ 
schäftigt etwa 200 weibliche Angestellte, da durfte die Möglichkeit nicht 
als ausgeschlossen gelten, daß die Mutter des toten Kindes vielleicht unter 
dem Personal zu suchen war. Man mußte sich auf alle Fälle Gewißheit 
verschaffen und schritt deshalb zu der Maßregel, das gesamte weibliche 
Personal einer ärztlichen Untersuchung zu unterwerfen. (Wir 
haben bereits einmal vor einigen Jahren von einer solchen Zwangsunter¬ 
suchung zur Feststellung einer Geburt geschrieben und unser Befremden dar¬ 
über ausgedrückt. Der Verf.). Was stellte sich hierbei heraus? Nun, daß sich 
unter den 200 Angestellten 6S Geschlechtskranke befanden, 34 °/o waren 
also infiziert, d. h. jedes dritte Mädchen verseucht.“ 

Zunächst kann es Bich fragen, ob in einem solchen Falle die Polizei 
resp. das Gericht berechtigt ist, eine Zwangsuntersuchung der Geni¬ 
talien vornehmen zu lassen. Ich bin nicht Jurist, möchte aber doch glauben, 
daß in solchen Fällen diese rigorose, tief in die persönliche Freiheit ein¬ 
schneidende Maßregel zu Recht besteht. Denn das Gericht muß auf alle 
Art und Weise Klarheit in dunklen Angelegenheiten sich zu verschaffen 
suchen und könnte z. B. wenn irgend eine, auch hochstehende, Person in 
den Verdacht der Kindestötung kommt, hier eine Zwangsuntersuchung ein¬ 
leiten. Ob Eid genügen würde, erscheint mir zweifelhaft. Natürlich 
sind das alles sehr große Seltenheiten. Um Klarheit in eine dunkle Sache 
zu bringen, müssen auch persönliche Opfer unter Umständen gefordert 
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werden Eine zweite Frage betrifft das ärztliche Berufsgeheimnis Nnr 
durch den untersuchenden Ara kann die sozial hochw» |e Tasche be. 
kann! geworden sein, daß von 200 weiblichen Angestellten 14 »t 
£3.'ni * Ch i 8kr . i . nk Waren - Der be,r hätte touftin glanbe il 

heimnls ein sehr ^ch"™ - M “p 'i™ 3- daß ‘'"‘ rade lla8 ärztliche Berufage-’ 
aufgefallt ä. h =<*wteng«r Punkt ist, der eventuell juristisch verschieden 
f^efaß werden kann. Auf alle Fälle hat uns die Indiskretion des Arztes 

scI rtlllTf r en ™ d “ Punkt dCT »"««£7 eT 

Wem i ? e h Wei ! > ' iCh ?': A ”K esMt “ “fi«rt worden sind! 

andererseits hei l n a V ' e ' e aur Hi «g a be veranlaßt hat, so wird 
scl«i™„l dt t u-!", anderen eewi6 einc Geld ' «dm sonstige Ent- 

Sn Shinif. n Kewe8en sein ' ™ bei d« n meist unzureichenden 
Lohnve rhültmssen bemal,e zu entschuldigen ist. Werden doch z. B. in 

1 |™o ,m ' l "r i j 0 ' re ’"'' 11 ''“ mit nur 4 °- 5<l M - monatlich bezahlt! Und 
ist das möglich^ * r ? en l I ädcbe ” ernähren, kleiden, wohnen. Wie 

vieler iunml Id i d6r " Se,le siebt man Gewissenlosigkeit so 
fanrar T “T’ d,e sicb di « tauri ge 1*8« so vieler 

iw Zt Z: ■ B a™f" B " U 5 d ,ie “ ich ‘ nur gebrauchen, sondern 
machen. S oren “ nd damit of( fur lh r ganzes Leben unglücklich 


7. 


werde H i°ch IlT'“ 5 ' 'Vvchose. Überdies interessante Thema 
ich m.r . chst r ens an anderer Stelle ausführlicher schreiben. Heute will 

psvchk ri,ch. e l "7 , V0 " Burl Boas fa seinenl Aufsatze: Forensisch- 

An der 77 * ' — 35 dl “ el ' Zei,8chr - P- '«5 ft. berichtigen. 

ewn 1 1 , (1 von zwei Beispielen glaubt Boas nämlich (p. 212), die 

h a Ln Z ^' lschen Homosexualität und Psychose aufgezeigt zu 

Vorstellun g at offenbar von dieser Geschlechtsanomalie nur sehr unklare 
Sexualität er Z '- B ‘ g aubt ’ maßlose Masturbation deute auf Homo¬ 
dementia nrn" ^ 80 l le be80nder8 daran denken, ob nicht 

beiden kv i. C ° X ie davon sein könne. Nun ist zunächst aus den 

echte In raakenj ’® 8c,ncbten Ziehens nicht ersichtlich, ob es sich um 
um letztnrT 51011 ! ,° ( f l \ nUr nm Pseudohomosexualität handelt; wahrscheinlich 
nie nilTn ,, Icl ‘ , ,iabe Ta «8ende von Geisteskranken beobachtet und noch 
tät rl i 1 * eseIien > wo itu Verlaufe des Leidens sich echte Homosexuali- 
mak ' 10 ™ 08exaeI1 e Empfindung gefunden hätte, wohl aber mehr- 
hetprrv 3eson ders bei Idioten — homosexuelle Handlungen bei offenbar 
nie P in«n S u XUe em Füblen ’ al8 ° Pseudohomosexualität. Auch habe ich 
die l ;t omo8exueI1 en gekannt, der geisteskrank geworden wäre und auch 

Bfi7i * ratUr darüber dürfte sehr spärlich sein. Jedenfalls sind die 
wenn • U ü ge , n zwischen Inversion und Psychosen keine engen, 
einmal * I h J a . U L t 80,< i he bestehen. Wohl läßt sich denken, daß 

zuornnrin r Cb d ] e H rank heit eventuell aber auch erst durch eine jener erst 
vorstellig Ie " ea den Ursachen, die libido so gesteigert wird und Hemmungs- 
Gesehle Iif 611 be8eitigt w ® r den, daß wahllos auch einmal das gleiche 
heto. tC ^ em,ßbrau cht wird, aber das sind dann nur onanistische Akte bei 
te rosexueIlem Fühlen. 
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8 . 

Merkwürdige Folgen des Erdbebens. Gerade das letzte große 
Erdbeben in Messina, ein großartiges Naturexperiment, hat uns auch ganz 
eigenartige psychologische Folgen kennen gelehrt. Darunter gehören unter 
anderem: Erhöhung des Geschlechtstriebes bei vielen Männern — 
wohl weniger bei Frauen — und leichtere H ingabe seitens der t rauen. 
Ferrari, der sehr interessante Beobachtungen an den Überlebenden nach 
dem obigen Erdbeben machte, betont, nach einem Referate in der Revue 
de Psychiatrie etc. 1909, p. 646., daß neben aller Art von Furcht oft 
eine merkwürdige Gleichgiltigkeit, eine völlige „affektive Atonie“ sich ein¬ 
stellte, als Folge des heftigen Schoks. Auch war alles ringsumher schweig¬ 
sam geworden, man konnte weder schreien, noch seufzen. Andererseits 
erschienen in doppelter Stärke die tiefen Instinkte der Aufopferung, der 
Feigheit, des brutalen Egoismus. So herrschte das Recht des Stärkeren 
lange Zeit, die aber den Leuten durch eine eigentümliche Illusion (die 
man auch bei den verschütteten Bergleuten in Courriöres konstatiert hatte) 
sehr kurz erschien. Gestohlen, geraubt ward viel, doch nur wenig genot- 
züchtigt, trotzdem viel kodiert wurde und zumeist mit Zustimmung der Frau. 
So wurden „mitten unter 30 000 Leichen eine Menge neuer Lebewesen 
erzeugt“. Und Ferrari sieht in dieser „frönösie erotique“ eine „rövolte 
contre la mort et . . . aspiration ä la vie perpötuelle de la race“, eine 
Erklärung, die sehr zweifelhaft erscheint. Dagegen ist es sicher, daß, wie 
der Referent sagt, die Frau, die eine heftige Gemütserschütterung durch¬ 
gemacht hat und die einer großen Gefahr entrann, sich leicht hingibt. 
Der Mechanismus ist wohl der, daß nach einer heftigen Gemütserschütterung 
Hemmungsvorstellungen mehr oder weniger temporär verschwinden, vor 
allem aber die Willenskraft sehr gebrochen erscheint, endlich tief versteckte 
Leidenschaften usw. sich frei entfalten können. In obigen Fällen also 
gaben sich die Frauen leicht hin, weil die moralische und physische Kraft 
geschwächt war, bei einigen vielleicht außerdem der Geschlechtstrieb sich 
mächtig regte, wie bei so vielen Männern. Auch hier handelt es sich 
primär wohl um Beseitigung der oft so lockeren Hemmungsvorstellungen. 
Ähnliches sieht man in Revolutionen, bei Erstürmungen usw., wo einerseits 
bei den Männern die Geschleehtslust aufflackert, durch die Kampfeslust, das 
Blut usw., andererseits durch die Furcht usw. die Willenskraft bei den 
Frauen geschwächt ist. Auch der Coitus vor dem Doppelselbstmorde ge¬ 
hört zum Teil wenigstens in dieselbe Kategorie. Bekannt ist ferner, daß 
Mädchen, die sich über etwas sehr geärgert haben, leichter zu verführen 
sind, daher ihnen gern von den Verführern solche — meist falsche — Nach¬ 
richten überbracht werden, vor allem die, der Liebhaber sei ungetreu ge¬ 
worden. 


9. 

Merwürdiges Zeugnis für den engen Zusammenhang von 
Grausamkeit und Wollust. In dem Zentralblatte für Anthropologie 
1909, p. 342 liest man in einem Referate über die Arbeit von Geyer: 
„Die arabischen l'rauen in der Schlacht“, folgendes: Stets bis jetzt dienen 
bei den Beduinen die arabischen Frauen zum Anspornen der Kampfeslust 
in der Schlacht, selten aber kämpfen sie selbst mit. In den arabischen 
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Liedern spielt daher der Merkab, eine geschmückte Sänfte, worin eine vor¬ 
nehme Jungfrau (Atfa) des Stammes folgt und die Kämpfenden anfeuert, 
eine grolle Rolle. Dieser Merkab bildet das Palladium, quasi die Fahne, 
um die sich alle scharen und die sie bis aufs äußerste verteidigen. Es 
heißt nun weiter im Referate: „Aus diesem Grunde schöpfen die kämpfen¬ 
den Streiter ihren größten Heldenmut, welcher in der Verteidigung des 
Merkab seine Grundlage hat, und die Jungfrau sucht die Kämpfer auf 
jede mögliche Weise durch Worte und Gesten, selbst sexueller Natur, zum 
äußersten Kampfmut anzuspornen“. Also auch durch sexuelle Gesten 
reizt sie zur Grausamkeit und beim Araber ist dies um so leichter 
möglich, als ja das Geschlechtsleben bei ihm eine unendlich größere Rolle 
spielt als bei uns. Sein höchster Wunsch ist immer zum Coitus parat sein 
zu können. Denselben Zusammenhang, aber in umgekehrter Folge, sehen 
wir bei Erstürmungen, wo die durch Blut erhitzte Soldateska, wo es nur 
möglich ist, sich auf die Weiber, jung und alt, schön und häßlich, sogar 
auf Kinder stürzt, und sie mißbraucht. Dazu kommt noch hier das sexuell 
anregende rote Blut, das ringsumher fließt und sie sogar ganz gewöhnlich zu 
Lustmorden verleitet. 


b. Von Hans Groß. 

10 . 

Mißbrauch von Visitkarten. Man ist einerseits gewöhnt, Visit- 
karten als eine Art von Legitimationspapier zu benutzen, behandelt sie 
aber anderseits keineswegs mit der Sorgfalt, die ihnen in dieser Eigenschaft 
zugewendet werden sollte. 

Die Verwendung einer Karte zur Legitimierung einer Person ge¬ 
schieht in verschiedener Weise: man gibt z. B. einem Stellesuchenden, einem 
um Unterstützung Bittenden, einem wohltätige Beiträge Sammelnden einfach 
seine Visitkarte, sendet ihn zu der betreffenden Persönlichkeit und läßt 
ihn dort, gestützt auf die überbrachte Karte, sein Anliegen mündlich Vor¬ 
bringen. Oder man sendet jemanden um ein Buch oder sonst einen 
Gegenstand und gibt ihm zu seiner Legitimation eine Karte mit. Oder 
inan empfiehlt einen Arbeiter oder Geschäftsmann lediglich durch Mitgabe 
seiner Karte. Oder man schreibt auf seine Karte unter seinen Namen: 
»empfiehlt den Überbringer“. Unglaublicherweise werden solche Karten 
sehr oft verwendet, ohne daß bedacht wird, wie leicht sie durch irgend einen 
Zufall in Unrechte Hände kommen kann : zum „Überbringer“ kann sich dann 
jeder machen. 

Daß aber auch unbeschriebene Karten mißbraucht werden können, 
ergibt sich aus der sorglosen Art ihrer Verwendung. In vielen Häusern 
liegen eine Menge von Karten auf einer Tasse im Empfangszimmer und 
'iele Leute, namentlich gekündigte Dienstboten, können sich davon nehmen 
soviel sie wollen. In früherer Zeit herrschte die gute Sitte, bei Besuchen 
die Karte an der Schmalseite abzubiegen, ein scharfer Bruch läßt sich nie 
mehr ausgleichen, die Karte ist als Besuchskarte gekennzeichnet, für 
Empfehlung, Legitimation usw. nicht mehr zu brauchen. Diese Sitte herrscht 
beute nicht mehr, es wäre zweckmäßig, sie wieder einzuführen. 

Sehr oft werden Visitkarten, die außen an der Wohnungstüre ange¬ 
bracht sind, gestohlen und zu bedenklichen Zwecken verwendet. Solchem 
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Beginnen kommt man entgegen, wenn man die Karte beim Anbringen an 
der Türe nicht verletzt: sie irgendwie einklemmt, in ein Rähmchen — wie 
man sie häufig ans Schmiedeeisen oder Bronzeguß hat — einschiebt oder 
mit Heftnägeln so befestigt, daß die Karte nicht durchstoßen sondern bloß 
von den Köpfen der Nägel gehalten wird. Eine solche Karte kann un¬ 
verletzt gestohlen und beliebig verwendet werden; hat sie vier Löcher von 
den Heftnägeln, so sieht jeder ihr Herkommen, wenn sie frecher¬ 
weise doch verwendet würde. — 

Es ergeben sich daher vom kriminalistischen Standpunkte aus mehrere, 
leicht zu befolgende Regeln: 

1. eine heile Karte gebe mau überhaupt nie aus der Hand; 

2. bei Besuchen kneife man jedesmal die abgegebene Karte an der 
Schmalseite, am besten scharf, ein; 

3. befestigt man eine Karte an der Wohnungstüre usw. so tue man 
dies mit zwei, besser vier Heftnägeln, die man durch den Karton wenn 
auch nahe am Rand, durchsticht; 

4. schreibt man etwas auf die Karte, so tue man dies genauer; also 
nicht: „empfiehlt den Überbringer“ oder: „bittet um Ausfolgung dieser 
oder jener Sache“ oder: „Überbringer ist der empfohlene Tischler“ usw. — 
sondern jedesmal mit Namen z. B. „empfiehlt den Joseph Maier“ oder 
„bittet, dem Joseph Maier dies und jenes zu geben“ usw. — 

So würden zwar keine große Betrügereien, wohl aber viele kleine 
vermieden werden, von welchen jeder Kriminalist zu erzählen weiß. — 

11 . 

Eine neue Masse zum Abformen. Eine der wichtigsten und 
für die Feststellung gewisser Tatbestandsmomente wertvollster Fertigkeiten 
des Untersuchungsrichters besteht im Abformen, im plastischen Wiedergeben 
gewisser, bei \ eriibung eines Verbrechens entstandener Veränderungen in 
der Außenwelt oder tatsächlichen Erscheinungen, bei welchen auch die 
beste Beschreibung oder Zeichnung unzulänglich bleibt; auch die Photo¬ 
graphie, die sonst fast immer hilft, versagt häufig, wenn es sich um Dar¬ 
stellung des Körperlichen handelt. Wenn z. B. Eindrücke einer abge¬ 
schossenen Kugel, gewisse Beschädigungen einer Mauer, eines Steines, eines 
Baumes eines Möbelstücks usw. wichtig sind, wenn das Gebiß oder die 
Fingernägel eines Menschen, namentlich eines Getöteten für die Dauer dar¬ 
gestellt werden sollen, wenn Schlüssel, Schlüssellöcher, Gittersprossen, V erk- 
zeugspuren oder Füßespuren in hart gewordenem Materiale wichtig sind, 
wenn die oft so überaus wichtigen Reliefkarten eines größeren oder kleineren 
1 eirainteiles angefertigt werden müssen wenn irgend etwas anderes model¬ 
liert werden soll 1 ) usw. — in allen diesen und vielen anderen Fällen ist 
das plastische Darstellen durch Abdrücken, Abformen oder freies Modellieren 
das einzige und unersetzliche Mittel, um eine verläßliche, sichere, bleibende 
und beweisende Darstellung des fraglichen Sachverhaltes zu erhalten. 

Das Gute hierbei besteht aber noch darin, daß zu solchen Arbeiten 
m der Regel keine besondere Geschicklichkeit, sondern bloß Sorgsamkeit 
un gutei Mille erforderlich ist: einen Schlüssel, eine abgeschlagene Ecke, 

1) Vgl. Hans Groß. Handb. f. U.R.. 5. Aufl., pag. 567ff. 
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ein Gebiß und ähnliches abzuformen ist jeder imstande, der im Besitze einer 
brauchbren Formmasse ist, diese sorgsam an den betreffenden Gegenstand 
andrückt und den erhaltenen Abdruck sicher verwahrt. Schwierigkeiten 
gibt es nur beim freien Modelieren, wenn also z. B. eine Reliefkarte über 
einen Terrainteil angefertigt werden soll — hierzu ist gewisse, übrigens 
häufig vorkommende, Begabung und einige Übung nötig. Glücklicher¬ 
weise brauchen solche Arbeiten fast niemals sofort, an Ort und Stelle her¬ 
gestellt zu werden, sie können auch später durch einen Dritten, einen ge¬ 
schickteren Kollegen, auch durch einen Fachmann, Bildhauer, Modelleur usw. 
nach gewissen Behelfen z. B. einer Generalstabskarte usw. angefertigt 
werden. — 

Außer den genannten persönlichen Eigenschaften, die zu einer solchen 
Arbeit nötig sind, handelt es sich aber hauptsächlich um ein gutes und 
verläßliches Material; für kleinere Darstellungen benutzt man in der Regel 
eine der unzähligen bekannten Massen: Wachs, Guttapercha oder nach 
verschiedenen Rezepten mühsam hergestellte Knet- oder Modelliermassen. 
Für größere Herstellungen wird man ausnahmslos zu Ton, namentlich zu 
dem für Bildhauer besonders gearbeiteten Modellierton greifen, der immer 
noch handlicher bleibt, als z. B. die aus Asche, Kleister und Papier oder 
aus Zement, Kreide, Leimwasser und Peteroleum zusammengesezten Pasten. 
Alle diese Körper haben arge Fehler: entweder sind sie mühsam oder 
teuer herzustellen, oder sie werden rasch, oft unter der Arbeit zu fest, 
sie schmieren oder reißen, schwinden oder springen oder sie bleiben weich 
und empfindlich, oder sie werden hart, bröckelig und sehr gebrechlich. — 

Eine vorzügliche, stets verwendbare und daher sehr empfehlenswerte 
Masse für alle derartige kriminalistische Arbeiten ist das „Mollin“ des 
„Deutschen Mollin Werkes“ *), welches in der Tat viele Vorteile besitzt. Es 
wird in verschiedenen Härten und Farben geliefert und hat ungefähr das 
Aussehen und die Beschaffenheit des sogen. Glaserkittes. Es ist sehr 
leicht zu kneten und zu formen, läßt sehr feine und genaue Abdrücke 
anfertigen, schmiert nicht und bleibt, wenn sorgfältig gegen Luftzutritt ge¬ 
schützt, (also in Blechbüchsen, gutschließenden Glasgefäßen usw, verwahrt), 
lange weich und brauchbar. Unter Luftzutritt, also wenn der fertige Ab¬ 
druck frei hingelegt wird, erstarrt es bald (völlig in 6 Wochen), schwindet 
nicht, bekommt keine Risse und Sprünge und wird steinhart; dann verträgt 
es auch grobe Behandlung. 

Ich habe versucht, verschiedene kleine Gegenstände: Schlüssel, Möbel¬ 
ecken, Bruchstellen usw. und auch nach der Generalstabskarte eine kleine 
I erraindarstellung mit „Mollin 11 anzufertigen und war mit diesem Material 
sehr zufrieden — ich rate, damit Proben zu machen. 

12 . 

Ein I,eser des Archivs teilt zur .Kleinen Mitteilung 11 „La mort douce“ 
(Bd. 36 pag. 153) folgendes mit: 

Da in Österreich die Vorschrift besteht, daß die Leichen plötzlich 
'erstorbener Personen amtlich obduzirt werden — sogenannte sanitätspoli¬ 
zeiliche Obduktionen —, so ergibt sich oft genug Gelegenheit, Leute zu 

ll Berlin SW 11, Königgrätzerstraße 99. 
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sezieren, die während des Beischlafes oder nach demselben plötzlich ver¬ 
storben sind. In der Literatur finden sich auch Hinweise auf diese Er¬ 
eignisse und auf die hierbei zu erhebenden Befunde. 

Haberda teilt in Schmidtmanns Handbuch der gerichtlichen 
Medizin, Bd. I p. 261, im Kapitel „Tötung beim geschlechtlichen Mißbrauch“ 
folgendes mit: 

„Begreiflicherweise liegt die Vermutung eines Lustmordes immer nahe, 
wenn eine Frauensperson oder ein Kind unter verdächtigen äußeren Ver¬ 
hältnissen tot gefunden wird. Nicht immer trifft diese Vermutung zu ... . 

In anderen Fällen kann es sich um natürlichen Tod während 
des Beischlafs handeln. Bekanntlich kommen solche plötzliche Todesfälle 
bei beiden Geschlechtern, namentlich bei herzkranken Individuen 
vor, wobei die mit dem Geschlechtsakte verbundene somatische und 
psychische Aufregung zur auslösenden Ursache einer Herzlähmung oder 
einer Hirnblutung wird. So sezirten wir im April 1898 eine juuge 
Frau von dreißig Jahren, die während des Besuches bei einem Bekannten 
— so hieß es in der Polizeianzeige — plötzlich verstorben war. Die 
Sektion ergab eine recht weit gediehene Arteriosklerose, die vornehmlich 
den Anfangsteil der Aorta betraf und zur Verschließung des Ostiums der 
linken Koronararterie mit degenerativen Veränderungen des Herzfleisches 
geführt hatte. Im Inhalte der Scheide waren zahlreiche Spermien nach¬ 
weisbar. Einige Tage nach der Sektion suchte uns der „Bekannte“ der 
Verstorbenen auf, der zu der Dame seit längerer Zeit in intimen Be¬ 
ziehungen gestanden und, wie er sagte, nie etwas Krankhaftes an ihr be¬ 
merkt hatte, bis sie bei jener letzten Zusammenkunft plötzlich nach dem 
Beischlaf über Unwohlsein und Druck auf der Brust klagte und ohnmächtig 
zu werden schien, welche Ohnmacht allerdings den eingetretenen Tod be¬ 
deutete. Gumprecht (Deutsche med. Wochenschr. 1S99 No. 45) hat 
einigen in der Literatur niedergelegten analogen Fällen eine eigene Be¬ 
obachtung angereiht, die eine 32 jährige Frau betraf, welche unmittelbar 
nach einem Coitus an Ponsblutung gestorben war. 

Begreiflicherweise können solche Fälle, wenn die Umstände, unter 
denen der Tod erfolgte, verdächtig erscheinen, oder wenn die Leiche z. B. 
im Freien aufgefunden wird, leicht die Annahme einer gewaltsamen Tötung 
wachrufen. So war es in dem von Maschka (Handbuch Bd. III p. 165) 
erwähnten, von ihm und anderen begutachteten sogenannten Glogauer lall, 
in dem ein Mädchen nach einer mit mehreren Offizieren gefeierten Orgie 
totgefunden wurde. Die Sektion stellte auch hier einen natürlichen Tod fest.“ 
Den gleichen Gegenstand erwähnt auch Kolisko in Dittrichs Hand¬ 
buch der ärztl. Sachverständigentätigkeit, II. Bd. p. 708 unter 
den Gelegenheitsursachen zum Eintritt des natürlichen Todes. Er sagt: 
„Ferner ist geschlechtliche Aufregung keine seltene Gelegenheitsursache für 
das plötzliche tödliche Ende einer bestehenden Erkrankung, namentlich 
einer Erkrankung des Herzens. So sezieren wir alljährlich mehrere 
1’ alle, in welchen ältere Männer während ihres Verbleibens bei Prostituierten 
plötzlich an ihrem Herzleiden zugrunde gegangen waren.“ 

Auch in „Krankheiten und Ehe“ herausgegeben von Senator 
und Kam in er — finden sich Angaben von v. Leyden & Wolff üh el 
den plötzlichen lod infolge Coitus, und zwar in Abt: II p. 245. 
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K0,h B, “ nke “ “«* 

Bi-.wä°erSL?^ Cl,t n r f l Gutachten über den berühmten Fall Brnnke 
auf . 1 ,. (wobl aber kaum hohen Grades! lief.), der 2 Freundinnen 

e.tg siel' d U r" im" 0 “' f- "T“ Z ° S • la " re " G "4nis verurS ü„“ 
die nach Ansicht des ivf*? 1 ! 1 d ' e 1 ’ 8 .'' cWo K ie Beider Mädchen, 

das ältere " f " 8Icl,er aucb 8« ,8t, S minderwertig waren, besondere 

Prof. Dr. P. Näcke. 

A ' P ' C Marh°ld ial M C S Ci o“?fM. Zere ' ,ralcn Arteriosklerose usw. Halle, 

kunäJh« nÜrd™'^! 1 ”."“ ‘ icfer '' U i* es be "' il,m '“ Präger Irrenarztes, das freilich 
besondere wichtig d^Tf ' a “ S ? t Es werden > fflr den Praktischen Arzt 
Arterienverkalkung' ^ V8rd , erbllchen und 80 weit verbreiteten 

Achtungen bezder Pnt * geMievt und alIerlei interessante Be- 
dabei die vielen' und “T? ««w. angestellt. Man erkennt hinreichend 
n und S ,oßen Schwierigkeiten, die die Materie darbietet. 

Prof. Dr. P Näcke. 

M 3 ‘ 

^ '‘''Phil 0 !!- StU r dien - Über (,ie Natur des M «**en, eine optimistische 
tniiosophie. Leipzig, Veit, 191 ( 1 . 399 S. 

Der Ar/t ^mi' 8 pi“ 61 1l [ würdi g e ? «nd geistreiches Buch des berühmten Bussen, 
aber jeder And 1Sycb ? l< ’f wird freilich nicllt allzuviel daraus lernen, wohl 
verschiedenen n™i ^ 18t Ube I rzeu & ter Darwinist und Monist, zeigt die 
und will vnr n‘ * ia * ui0n, ® n am Leibe und an der Seele des Menschen auf 
die Todesf.irnBt größte aber Dysharmonien: den Erhaltungstrieb und 

«eitigen -esnM.t h ^ eb f on Uüd Philosophie bisher vergeblich zu be- 
Er nimmt batten durch eine „optimistische Philosophie" ausgieichen. 

dem Tode •V- ode8,nst ' n kt“ an, d. h. ein direktes Sehnen nach 

es wohl üL-Ko freill< ;b bisher nur sehr selten beobachtet wurde (und den 
erträglich m-ipl^ ni ., C ,,f lbt ! * ndem er das Alter verlängern und 

seitens Din i ■ W1 ‘ El lduunt nämlich an, daß durch Intoxikation 

DewebsteÜP , i®" en ri d,e Arteriosklerose und das Auffressen der edlen 
Passende ' 16 r Pba gozyten“ befördert werden. Daher gilt es sie durch 

iat usw. mederzudrücken. Leider häugt dieses ganze spekulative 
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Gebäude ganz in der Luft und ist Verf. überhaupt in seinem Buche mit 
Hypothesen aller Art und Halbwahrheiten ziemlich freigebig. 

Prof. Dr. P. Näcke. 

4. 

Windscheid: Die Diagnose und Therapie des Kopfschmerzes. Halle 
Marhold, 1909. 68 S. 2 M. 

Verf. beschreibt klar und eingehend die so sehr verschiedene Ätiologie 
des Kopfschmerzes, dessen anatomische Seite wir auch nicht kennen. 
Walirscheinlich handelt es sich um direkte und indirekte schädliche Beein- 
flußung des Trigeminus, speziell in den Hirnhäuten. Die Symptome und 
die Differentialdiagnose werden genau geschildert, ebenso die Therapie, die 
leider oft so wenig nützt und oft nur durch Suggestion. 

Prof. Dr. P. Näcke. 

5. 

Binet-Sangle: La folie de Jesus. II. Bd. Paris, Maloine, 1909. 516 S. 

1906 erschien der erste Teil dieser interessanten und ausführlichen 
Pathographie des Verfassers und ward in diesem Archiv schon besprochen. 
In dem vorliegenden 2. Bd. untersucht er zunächst die Kenntnisse und 
das Wissen Jesu und zeigt, daß diese sehr gering waren, daß er alle seine 
Ideen über Gott, Teufel, Engel, Himmel, Hölle usw. z. T. wörtlich, der 
Bibel, dem Buche Henoch, den Targoums auch manche Gleichnisse 
dem gesamten orientalischen Wissen entnahm. Dieser ganze Teil ist der 
wertvollste des ganzen Buches, weil er uns in die gesamte geistige Kultur¬ 
geschichte des alten Orients einführt. Weiter werden nun genau die Reden 
des Herrn, seine Halluzinationen untersucht und Jesus als religiöser Para¬ 
noiker, der sich zuletzt offenbar für den Messias hielt, hingestellt. Wie 
Ref. schon früher bemerkte, ist aber leider 1. wahrscheinlich kein einziges W ort 
Christi absolut authentisch (Bousset, Göttingen) 2. die Aussprüche, selbst 
wenn sie echt wären, doch zu gering an Zahl und oft mehrfach zu deuten. 
Immerhin würde eine Paranoia wohl dann wahrscheinlich sein. Den Schluß 
des interessanten Werkes bilden Geschichten von Theomanen ä la Jesus. 

Prof. Dr. P. Näcke. 

6 . 

H. Stadel mann: Ärztlich-pädagogische Vorschule auf Grundlage einer 
biologischen Psychologie. Hamburg und Leipzig, Voß, 1909. 
291 S. 5 M. 

Zur Einführung in die Psychologie ganz ausgezeichnet und zwar 
nicht nur für Lehrer, für die es zunächst bestimmt erscheint. Alles ist 
klai geschildert, durch viele Beispiele erläutert und von hohem Standpunkte 
aus, der das ganze Kulturleben umfaßt. Biologisch nennt Verf. seine 
1 svchologie deshalb, weil er immer auf Assimilation und Dissimilation der 
Zelle als den Grundlagen entsprechender psychologischen Vorgänge zurück¬ 
kommt, was sehr originell und sehr wahrscheinlich richtig ist. Es ist 
nicht eine trockene Psychologie, bei der man einschläft, sondern sie ist 
überall interessant und packend. Darum sei sie jedem angelegentlichst 
empfohlen. Pro f. Dr p Näcke. 
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Neutra: Briefe an nervöse Frauen. Dresden, Leipzig, H. Minden. 

288 S. Ohne Jahreszahl. 

Ein ganz wundervolles Buch für jeden Gebildeten! Verf., offenbar 
ein sehr kenntnisreicher Nervenarzt, schreibt an nervöse Frauen über die 
psychologische Behandlung ihres Leidens, meist der Hysterie. Er steht 
ganz auf Freudschen Prinzipien, glaubt also, daß Hysterie usw. nur durch 
innere Konflikts-Komplexe meist sexueller Art, bedingt ist. Seine Be¬ 
merkungen über die Psyche der Frau, über Ehe, Kindererziehung, 
Sexualethik- und erziehung usw. sind ganz ausgezeichnet und bekunden 
sowohl den erfahrenen Arzt, als den feinen Psychologen, Philosophen, 
Soziologen und warmherzigen Menschenfreund. Der Stil ist brillant und 
geistreich. Prof. Dr. P. Näcke. 

8 . 

Bing: Kompendium der topischen Gehirn- und Rückenmarksdiagnostik. 

Berlin, Wien, Urban und Schwarzenberg, 1909. 200S. 76 Abbildungen. 

Verf. gibt in Kürze die nötigen anatomischen Verhältnisse des Zentral¬ 
nervensystems, um sowohl die Diagnose eines Nerven- und Gehirnleidens 
festzustellen, als auch dem Chirurgen die nötige Anleitung zum Handeln 
zu geben. Die Abbildungen sind ziemlich rohe Schematas, Zeichnungen 
für die Zuhörer, die aber wohl zweckentsprechend sind. Das Ganze ist 
knapp, klar und gut geschrieben. Prof. Dr. P. Näcke. 

9. 

Sommer: Klinik für psychische und nervöse Krankheiten. IV. Bd. 

3 H. 3 M. Halle, Marhold, 1909. 

Weber zeigt, wie wichtig es unter Umständen ist, ein Alkoholexperi- 
ment vorzunehmen, besonders bez. des abnormen Rausches. Wichtig ist, 
daß auch bei großer Disposition kein pathologischer Rausch zu entstehen 
braucht, endlich daß man praktischerweise doch noch zwischen einem 
..normalen“ und „patalogischen“ Rausche unterscheiden müsse. Todt 
hält mit anderen die Halluzination für allein durch die Großhirnrinde 
bedingt, zum mindesten sehr wesentlich mitbedingt. Die Halluzination ist 
somit ein Herdsymptom, eine Folge von Überreizung kortikaler Sinnesfelder. 
Mönckemüller zeigt aus alten Akten, daß schon früher die Dementia praecox gut 
gezeichnet ist, wenn sie auch anders benannt wurde. Becker endlich bringt einen 
klassischen Fall von Pseudologia phantastica, der vielfach als Simulation impo¬ 
nierte. In fast allen Erzählungen steckte ein kleiner wahrer Kern. Das Lügen 
braucht nicht zwangsweise zu erfolgen, sondern auch absichtlich, um 
sich interessant zu machen. Die Pseudologia phantastica ist nicht ganz selten 
bei degenerierten Hysterikern, also auch Hochstaplern. Sie sollten in eine 
Zwischenanstalt zwischen Arbeiterkolonie und Irrenanstalt kommen. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


1 °. 

C’imbal: Taschenbuch zur Untersuchung nervöser und psychischer Krank¬ 
heiten usw. Berlin, Springer, 1909. 168 S. Geb. 2,60 M. 

Ein auch für den Juristen sehr nützliches Büchlein. Es enthält nach 
einer allgemeinen Anweisung eine Reihe von Fragebogen für die Anamnese, 
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Vernehmung usw. Anweisungen, für anamnestische Erhebungen, körperliche, 
geistige, nervöse Untersuchungen, phsychologische Methoden, psychiatrische 
Gutachtentechnik usw. Namentlich die Intelligenzprüfungen und der Nach¬ 
weis von Simulation sind sehr genau, ebenso die Untersuchungen der 
nervösen Anomalien. Man sieht überall den gewiegten Praktiker. Ref. 
hätte freilich einiges auszusetzen, doch sind das Kleinigkeiten. Weshalb 
z. B. bez. der Anamnese die nächsten Nachbarn, Freunde und Arbeitsge¬ 
nossen weniger zuverlässig sein sollen als der Hauswirt, ist schwer einzu- 
sehen. Auch geht es kaum an, Genie und Talent als eventuell Belastungen 
anzusehen. Das Geständnis der Simulation ist nicht so wertlos wie Verf. 
darstellt. Auch ist die Tatbestandsdiagnostik durch Assoziationen für den 
Juristen vorläufig so gut wie unbrauchbar. 

Prof. Dr. P. Näcke. 

11 . 

Westermarck: Ursprung und Entwicklung der Moralbegriffe. II. Band. 

Deutsch von L. Kätscher. Leipzig, Klinkbardt, 1909. 703 S. 

So ist denn nun das gewaltige Werk germanischen Geistes abge- 
schlosssen und für lange Zeiten wird es eine wahre Fundgrube sein und 
bleiben. In diesem II. Bd. bespricht der Verf. eine ganze Reihe weiterer 
Eigenschaften, zeigt, wie vorsichtig man in der Beurteilung derselben sein 
müsse, ganz besonders aber in metaphysischen Dingen, wo außerdem viel 
Import stattfindet. Die Reisenden haben oft falsch gesehen, gehört oder 
noch mehr: interpretiert. Er zeigt weiter, daß die meisten guten Eigen¬ 
schaften auch den Wilden eignen, wenn auch oft nur embryonal und zu¬ 
nächst nur dem Stamme gegenüber. Erst mit der Kultur werden die 
Pflichten auch nach außen ausgedehnt. Wie es eine Entwicklung 
der Religion gibt und geben wird, so auch der M oral begriffe. 
Letztere haben zunächst mit der Religion nichts zu tun, wer¬ 
den nur erst später von ihr unterstützt, die Urquelle der Religionen 
ist die furcht und die ersten Götter waren bösartige. Dem Meisten 
wird man nur beistimrnen können. p ro f y r p Näcke. 

12 . 

Graf: Zinken und Zeichen der Zigeuner. Gartenlaube 1909, p. 970. 

Die Zigeuner verraten nicht ihren Aberglauben, ihre Zinken und 
eichen. Letztere sind entweder zum Gebrauche für Abwesende oder uni 
anderen im Beisein Dritter unauffällig Mitteilung zu machen. Sie sind oft 
enen dei \ erbrecher ähnlich und Zigeuner verstehen nicht selten die 
Taunerzinken. V iclitig sind die Wanderzeichen (sikerpaskero bei den 
deutschen, patteran bei den englischen, patron bei den norwegischen 
igeunern) und werden von Kundschaftern für die nachfolgende Bande 
zu ruckgelassen; sie finden sich an Wohnungen, Steinen, Bäumen, besonders 
an . ^ eu ^erstatten, wo auch Lappen solche tragen können. Sie 
i ui en nie lt zeistöit werden. All das Gerümpel auf einer solchen Stätte 
hat seine Bedeutung: hergelegte Zweige, Lappen usw. Jeder Zigeuner 
un ei a ein egzeichen; das hauptsächlichste in Europa ist in Kreuzes- 
torni überall gezeichnet, geschnitten usw. oder (Norwegen) Zeichen werden 
mit der 1 eitsche in den Schnee gezeichnet. Es gibt auch Familien- und 
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Stammesabzeiclien. Diese Zinken können alles Mögliche ausdriieken. Die 
Zeitrechnung geht von den 3 hohen Festen aus: Weihnachten. Ostern, 
Pfingsten. Auch die Besudelung der Wanderzeichen hat Bedeutung; 
menschlicher Kot z. B. deutet ein glückliches Ereignis an, Kuhdünger eine 
Warnung, Hollunderzweige eine unangenehme Botschaft, Verfolgung durch 
Behörden usw. In jedem Dorfe hinterlassen Zigeuner besondere Zeichen 
an den Häusern. Bei Konfrontierungen haben sie geheime Zeichen wes¬ 
halb es so schwer fällt sie in concreto zu überführen. Auch ihren inhaf¬ 
tierten Angehörigen geben sie Zeichen. Prof. Dr. P. Näcke. 

13. 

Stoll: Zur Kenntnis des Zauberglaubens, der Volksmagie und Volks¬ 
medizin in der Schweiz. Aus dem Jahresberichte der Geographi¬ 
schen und Ethnographischen Gesellschaft in Zürich. 1908/9, 172 S. 
mit 6 Tafeln. 

In ganz vortrefflicher Weise schildert Verf. die Reste des Zauberglaubens 
usw. au einigen Orten des Züricher-Sees und weist nach, eine wie große 
Rolle die Symbolik des Parallelismus usw. darin spielt. Auch für Juristen 
ist dies zu wissen wichtig. Parallelen aus anderen Gebieten bietet Verf. 
fast nicht dar, dagegen sind seine allgemeinen Bemerkungen, besondere über 
Religion hochinteressant. Er unterscheidet „Naturreligion“ und „ethische 
Religion“, d. h. die dogmatische, geoffenbarte, die aber auf jener beruht 
und sich mit ihr ändert. Das älteste Element ist der Zauberglaube, der 
defensive, offensive und exspektative Verfahren einschlägt, wie dann einzeln 
geschildert wird. Man ist erstaunt, wie viel Zauberglauben noch dort in 
dein Schweizerwinkel steckt, was in protestantischen Ländern in diesem 
Umfange wohl unmöglich wäre, da das Volk doch nicht so verdummt ist 
wie in vielen katholischen Ländern. Prof. ür. P. Näcke. 


14 . 

A. Marie: Essai d'anthropologie psychiatrique. Aus: Trait<5 international 
de Psychoolgie Pathologique. Bd. I, 1910. Paris, Alcan 17ü S. 
Eine der vollständigsten Sammlungen aller Art von Entartungszeichen, an 
der Hand vieler Abbildungen und auf reicher Erfahrung fußend. Besondere 
kommt es dem Verf. darauf an, zu zeigen, wie die schweren Stigmata ent¬ 
schieden von dem kranken Zustande des Zentralnervensystems abhängen. 
Veränderter Chemismus des letzteren bedingt eretere und zwar meist 
unter Vermittelung von veränderter „innerer Sekretion“ gewisser Drüsen, 
worin V erf. wohl etwas zu weit geht. Er weist die Wichtigkeit der Lutartungs¬ 
zeichen auf, ohne sie zu überschätzen und ohne etwa spezifische für die 
einzelnen Psychosen, Epilepsie, Verbrecher usw. finden zu wollen. Ge¬ 
rade wegen der großen allgemeinen Ideen ist die Schrift höchst anregend. 

Prof. Dr. P. Näcke. 

15 . 

Sommer: Klinik für psychische und nervöse Krankheiten. IV. Bd. 4. T. 
1909. 3 M. Marhold, Halle. 

Römer bespricht eingehend zwei Fälle von „psychischer Epilepsie“ 
und ihr Verhältnis zur Dipsomanie. Trotzdem er zur Vorsicht bei der 
Diagnose mahnt, hält er doch die epileptische Verstimmung, den epileptischen 

Archiv für Kriminalnnthropolocie. 37. Bd. 19 
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Charakter usw. für absolut sicher die Epilepsie beweisend, was sie z. Z. 
nicht sind. Wo keine großen und kleinen Anfälle da sind, können wir 
z. Z. eine Epilepsie nur vermuten, nie aber sicherstellen. Und so sind 
wohl auch des Vcrf.’s beide Fälle als wirklich epileptisch psychische Fälle 
noch nicht über jeden Zweifel erhaben. Nathan untersucht die Assoziationen 
von 8 hochstehenden Imbezillen und findet daran eine Reihe interessanter 
Merkmale. Doch ist die Zahl der Untersuchten viel zu gering, um den 
Schlüssen zu trauen. Prof. Dr. P. Näcke. 


1 «. 

G. Tarn me: 365 Gedanken. Alltägliches und Nichttägliches. Dresden, 
Reißner. 1909. 3 M. 

Wer ein Freund von Aphorismen ist — und jeder wird sich zu 
Zeiten an guten erfreuen — dem sei die vorliegende Sammlung bestens 
empfohlen. Es sind geistreiche, originelle z. T. tiefe Gedanken, und sie 
befriedigen mehr als z. B. die gerühmten von Peter Hille. Ein ganzes 
Stück Lebensweisheit steckt darin. Die Ausstattung ist prachtvoll. Ein¬ 
band, Büttenpapier, große Schwabacher Typen usw. So bietet dies schöne 
Buch eine wahre Augen- und Herzensfreude dar und empfiehlt sich nicht 
nur als angenehme Lektüre, sondern besonders als gediegenes Geschenk. 

Prof. Dr. P. Näcke. 

17. 

A Ilfeld: Der Einfluß der Gesinnung des Verbrechers auf die Bestrafung. 
Leipzig, Engelmann, 1909. 192 S. 

In ruhiger und auch für den Laien verständlicher Weise bespricht 
\'ef. die „Gesinnungsstrafe“ der soziologischen Schule, hierbei besonders 
viel auf v. Liszt Bezug nehmend und dann die ,,Schutzstrafe“ der alten, 
klassischen Schule, deren Verfechter er ist. Seine Kritik ist eine sehr 
eingehende, wird wohl aber von den Gegnern kaum als gelungen ange¬ 
sehen werden, da bez. Schulfragen sich eben immer Affektwerte einmischen 
und so das Zünglein der Wage nie allein auf eine Seite kommen lassen. 
Übrigens macht Yerf. doch auch Konzessionen und seine Vorschläge bez. 
der Strafe im künftigen Strafrechte sind gewiß annehmbar. So viel scheint 
dem Ref. wohl festzustehen: die Ideen der soziologischen Schule mit ihrer 
„Gesinnungsstrafe“ scheinen der Zukunft anzugehören, würden aber 
sicher bei der Anwendung große Schwierigkeiten bereiten, doch kann schließ¬ 
lich nur ein \ 7 ersuch zeigen, ob sie wirklich lebensfähig sind oder nicht. 

_ Prof. Dr. P. Näcke. 

18 . 

Romero Navarro: Ensayo de una Filosofia feminista. Refutaciön ä Moe- 
bius. Madrid, 1909. 2fi3 S. 

Das ganze Buch ist gegen die Schrift von Moebius über den physio¬ 
logischen Schwachsinn des Weibes gerichtet und es weist darin die 
massenhaften Fehler und Oberflächlichkeiten gebührend nach. Es ist sehr 
mteiessant geschrieben und in den meisten Dingen kann ihm Ref. nur 
Recht geben. Trotzdem er Spanier ist, ist Verf. auf die Religion nicht 
gut zu sprechen und sagt wohl richtig, daß das Christentum und die 
an eren Religionen den Frauen als Stand mehr geschadet als genützt 
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Idtn" aiff C ^‘Darwlnfemus ^aufeeha die Frai,en wenig glimpflich. Verfassern 

Fraue;recht.eri~Er Ä“ ö ^7* "* denen der 

dem Mann und Entlohnung n ^h n f w G e ung der Frau mit 

Recht. Die Furcht vor nL c .' 1,Jrer Leistung und darin hat er gewiß 

zeigt, daß in Amerika die Ulme g tto^°fflda,Tll ' Vei8, " . z “ rück “" d 

Z!. “sfciterliÄ ifT 

sstrÄ % ts, risZ d rr 

mir als Surrogat für die PI ’ i* 6 ' ? ber na<dl Ref - 8 Meinung meist 
auch während der Ehe *”■ gd während Verf - den Beruf 

die Häuslichkeit und ,nl Pf W,SS ? n mochte ’ worunter aber jedenfalls 
ließe sich fagen wozu die K ' ndererziehun ? za Wdan hätte. Erst später 

Ref. glaubt daß gerade dfe UfS^“ 6 ” Wenige ^ 81ch «gnen, als die Männer. 

S ’ ge ' ade d,e Mediz,n weni ger f«r sie paßt, mehr die Theologie. 

Prof. Dr. P. Näcke. 

ilenhuth-W eidanz: Praktische Anleitung zur Ausführung des hio- 
Stm'e ^" w “ Mifte r e ”^ r "nS»''erfahrm8 mit besonderer Berück-' 
der Tewin tore "”“ l,e " Blut- und Flewshontetwichung, sowie 

loj^g 'von e VK n r < anf ' J®?’" ik !' nd ta'»ünitäts- 

Sammelreferat der beiden V T C Ije ' adjtl vor kurzem erschienene 

in etwas vertadetter ' »“w“ “”«>>«@6» Thema liegt nun 

P m,i i ? anaerter Gestalt in Buchform vor. Es bezweek-f »ie 

leute (Sael Ut \fa eitend bemerkt ’ den Bedürfnissen aller beteiligten Fach- 
logen Juristen? fn dl f : , Imni “ nifät8für8C,ie G Nahrungsmittel-Chemiker, Zoo- 
führung rSL" ge 'Äf r . We !f e ?erecht zu werden ’ dem einen zur Ein- 
Belehrung zu d°enen P Vo ? H ^ a ? deren ZUf Info ™^on und 
und Anordnung Z t T , be ' den Gesichte P« nk ten aus muß die Auswahl 
die minutiösesten 1 n 1 t a . t I 8ac, ' enn ? ate '’ iale8 als glücklich, das Eingehen auf 
A He Einzelheiten in 6 ? 8 der 1 ® cbnik als notwendig bezeichnet werden. 
Referent muß ^ i u dieSem Heferate zu berücksichtigen geht nicht an. 
zu skizzieren-Fö be ffj üß ® n ' den lnha,t kurz in der nachfolgenden Weise 
Heilbarkeit de’.- v p Ü JJ er9,cht llber d 'e Entwicklung und praktische Vor¬ 
derst im Hintl-r e f a,IS en deckten, von Uhl enhuth-Wassermann 
reaktion leitet d^V“/ ,bre P , ' aktiscbe Bedeutung gewürdigten Praezipitin- 
mit einer knanII! n“**. t!" - Em erster Abscl,Ditt beschäftigt sich dann 
Blutsnuren . ppen Üar8te 'l un & des chemisch-physikalischen Nachweises von 
Vorprobe kneh* ® lcher ” eben der modifizierten Guajakprobe als orientierende 
durch das das W asserstoffsuperoxydverfahren empfohlen wird. Der 
Unsicherheit Z“ u Fea " ens bewirkten Zerstörung von Blutspuren und der 
den Autoren , . es . V erfabrens wegen kann sich Referent in diesem Punkte 

malstem Vor Nur e ' ne » Vor P r °be‘‘, welche neben mini¬ 

rauch des blutverdächtigen Materiales dieses nebenbei voll- 
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kommen intakt läßt, kann als solche, wie dies bei der Guajakprobe der 
Fall ist, in Betracht kommen. Referent sieht sich daher auf Grund jahre¬ 
langer praktischer Erfahrungen auf dem Gebiete des forensischen Blut* 
nachweises genötigt, geradezu vor dieser l echnik auf das nachdrücklichste 
zu warnen und das umso mehr, als sie, wie kürzlich S. Mita wieder ge¬ 
zeigt hat, bei einem positiven Ausfall ganz unverläßliche Resultate gibt, bei 
einem negativen auch keine Folgerungen zuläßt. 

Einen Einblick in die Selbstkritik, die sich Uhlen hu th bei Ausfüh¬ 
rung seiner biologischen Blutuntersuchungen auferlegt und in die Exakt¬ 
heit seines Urteiles, die daraus resultiert, erhält der Leser aus der eingehen¬ 
den Darstellung des Ganges des biologischen Verfahrens. Die Vorversuche 
zur Wertbestimmung spezifischer Sera, die Behandlung des blutverdächtigen 
Untersuchungsmateriales, endlich die Ausführung der entscheidenden Probe 
und die Beurteilung des erhobenen Befundes sind so eingehend und klar 
geschildert, daß daraus nicht nur der Fernerstehende einen Einblick in 
diese Dinge gewinnt, sondern, wie gesagt, ihm auch ein Einarbeiten in 
dieses Gebiet möglich ist. Die Abbildungen zahlreicher Hilfsapparate, von 
denen Referent namentlich die Mikrofiltrierabfüllapparate nach Uhlenhuth 
und Weidanz hervorheben möchte, sind gleichfalls in diesem Sinne zu 
begrüßen. Die Kapillar-Methode Hausers, die bei spärlichem Material 
sich so außerordentlich gut in der Praxis bewährt hat, findet gleichfalls 
gebührende Berücksichtigung. Die Grenzen der Leistungsfähigkeit des 
biologischen Eiweißdifferenzierungsverfahrens werden weiterhin nicht nur 
an der Hand der über den Einfluß der Fäulnis, der Hitze, des Altere, und 
chemischer Agentien erschienenen Arbeiten zahlreicher Autoren, sondern 
auch durch die Wiedergabe einer Auswahl von teilweise schon wiederholt 
veröffentlichten Gutachten dargetan und gleichzeitig auch auf die durch 
die Verwandtschaftsreaktion bedingten Schwierigkeiten aufmerksam gemacht. 
Die von Neißer und Sachs für den Nachweis von Blutarten empfohlene 
Benützung des Phänomens der Komplementablenkung findet gleichfalls eine 
detaillierte Besprechung, die freilich wie dem Referenten scheinen will, 
namentlich der Umständlichkeit und den technischen Schwierigkeiten des 
Verfahrens gerecht wird. Dies mag wohl auch der Hauptgrund dafür sein, 
warum sich bis heute diese Methode in breiteren Kreisen noch keinen Ein¬ 
gang zu verschaffen vermocht hat. Auch dem quantitativen Blutnachweifl 
nach Straßmann-Ziemke, Schulz, Marx, sind eingehende Erörte¬ 
rungen gewidmet. 

In einem zweiten Teile des vorliegenden Buches sind dann die 
Leistungsfähigkeit der Präzipitinprobe und die durch das betreffende Unter¬ 
suchungsmaterial bedingten Modifikationen der Technik für die Fleischbe¬ 
schau und die Nahrungsmittelprüfung (Fleischgemische, Wurst, Nahrungs¬ 
präparate) besprochen und in einem Anhänge auch die neuerdings von ver¬ 
schiedenen Seiten für die Antigendiagnose nach ihrer Artspezifität vorge¬ 
schlagene Anaphylaxiereaktion hingewiesen. Was dieses Kapitel anlangt, 
so kann sich Verfasser und das auf Grund ausgedehnter eigener Erfahrungen 
mit der von den Verfassern vorgeschlagenen Versuchstechnik nicht einver¬ 
standen erklären. Nur eine Berücksichtigung aller anaphylaktischen 
Symptome, insbesondere aber des von H. Pfeiffer beschriebenen Symptom® 9 
des „anaphylaktischen Temperatursturzes“, welcher gleichzeitig eine exakte, 
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ET'ssr'las sät» r rr kh ° 

ha, « '„f Grand ™T f’ , " P « M: ..U1.1 e.h„,1, 

2SS» "r, “ f “ ; 'Äür*'.“ d LÄ. e 

“Sem VS bTI Uh,enl i" lt am ,J - XI1 - « S i- "MH-’ 

machte so wurde ,v \ n ® me darauf sich beziehende Äußerung 

Zeitschrift“ ausge^eherT ^ o? ^r°’ “ dei "Deutschen militärärztliciien 
H am 2,) - 1 09 di rem Leserkreise zugänglich 

VersuchsLgen^ewSene Erfah Ve ™ uchw 7 ,toto be)e ^< auf anderen 
i ,i„ fr gewonnene Eifahrungen erschienen am 2. Jänner I I in 

X Ä^*“ w r!r c " ,ift ' »•* üül 

ünabhäncilkdt- ihm Fr’ h” beiden .^toren d * „Gleichzeitigkeit und 

Passus des Buches ni t , Elgebaisse zu . SIcliern ’ was aus dem oben zitierten 
Buches nicht so ohne weiteres klar hervorgeht 

wienung e, m.äxinftield Ab8Ch 4 n l tte wW die Technik und ^et'.odik der Ge- 
VuswahlderQ P tl6 . e " der I Ant,sere n ausführlich dargestellt, wobei auf die 
winnung der^rHlefv“^") ^u®’ des Injektionsmateriales und seiner Ge- 
tiven st,::!L Art d Vorbehandlung, der Probeblutentnahme, der defini- 
unter Anführu^g^hl <le ‘ W eiterbehandlung der wirksamen Seren 
wurde. g zahlre,cber instruktiver Bilder insbesondere geachtet 

Buch^hin^zusI'Z T B Re ? r n Dt 8eine Meinung über das vorliegende 
Praktisch \rhrit ,! nenf ^ 8en ’ , daß 60 80w ohl für den auf diesem Gebiete 
weiteren au den^r" ®' n f verlaß l,cber R atgeber und Führer ist. als auch 
kommenes Bild vJT aufg f r °) ,ten Fra » en interessierten Kreisen ein voll- 
Schwierigkeiten ° r^®" 1 err ® lcht ®“’ namentlich auch von den experimentellen 
Schrift wohl geben Wlld - ' on beiden Gesichtspunkten aus ist der 
auch die weiteste Verbreitung schon heute sicher. 

H. Pfeiffer, Graz. 

W ’ 20. 

'Ihelm Urban in München. Kompendium der gerichtlichen 
iotographie. Ein Hand bu ch für Bearn te der G ericli ts- 
nna Sicherheitsbehörden, sowie den Unterricht an 
ivnmniahstischen Instituten und Gendarmerieschulen, 
v* 103 Abbildungen und Skizzen. Leipzig 1909. Otto 
ftemrich. 

Zeit ri«![in® 80 überaus wichtige gerichtliche Photographie ist in letzter 
Beiß ^ iw.TT? . V ‘ el £ earbeitet worden, und Namen wie Bertillon, 
Popp D8 tedt Schöpff, Voigtländer, Paul, Burinskv, Gosse, Minovici 

phoro An ’ Straßmann > Jesericl b Schütz, Dück, Loock, Dickel, Nice- 
zu bearW 8C !' a V, U ;. a ‘ . Sind die un8erer bedeutendsten Helfer. Das hier 
en e Gebiet ist aber unabsehbar groß und viele, engbegrenzte, 
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aber doch sehr wichtige Beobachtungen und Entdeckungen sind in so ver¬ 
schiedenen Fachschriften niedergelegt, daß sie dem Kriminalisten entgehen. 
Eine neue Zusammenstellung und systematische Verwertung alles für uns 
Bedeutenden ist daher gerne hinzunehmen. Verf. besitzt ebenso ausge¬ 
breitete Kenntnis als großes Arbeitsgebiet, er bringt vieles, von anderen 
Festgestelltes und manches Neue in glücklicher Darstellung und wird nicht 
bloß dem Fachphotographen, sondern auch den photographierenden Krimi¬ 
nalisten viele Hilfe bringen. Freilich verlangt er ziemlich umfangreiches 
Rüstzeug, das nicht jedem zu Gebote steht. H. Groß. 

21 . 

Dr. Josef Reinhold: „Die Chantage“ Ein Beitrag zur Reform 
der Strafgesetzgebung. Berlin, 1909, J. Guttentag. 

Die fleißige und anregende Arbeit bringt zuerst eine Anzahl von Er¬ 
presserbriefen und bespricht dann hauptsächlich die Chantage als Unterart 
der Erpressung und dann als Delictum sui generis. Verfasser ist der An¬ 
sicht, daß die Chantage weder unter Betrag noch unter Erpressung einge¬ 
fügt werden kann, und selbständig zu behandeln ist; für diese Ansicht 
werden in der Tat berücksichtigungswerte Gründe angeführt, deren wich¬ 
tigster wohl der ist, daß der Tatbestand des Verbrechens, in welches die 
Chantage eingebracht werden will, in unzulässiger Weise auseinanderge¬ 
zerrt werden muß; es frägt sich nur, ob es nicht anderweitig möglich 
wäre auszukommen, ohne für Chantage einen besonderen Tatbestand bilden 
zu müßen —dies könnten noch viele andere Deliktsformen für sich be¬ 
anspruchen. H. Groß. 

22 . 

Dr. Joh. Lazarus „Das Unzüchtige und die Kunst“. Eine ju¬ 
ristische Studie für Juristen und Nichtjuristen. Berlin 
1909. J. Guttentag. 

Die Frage, wie sich der Strafrichter zu stellen hat, wenn eine Ver¬ 
letzung der Sittlichkeit durch Werke der Kunst oder Literatur behauptet 
wird, ist bekanntlich deshalb so außerordentlich heikel und schwierig, weil 
es sich hier in erster Linie um Fragen der Ansicht, der Auffassung handelt — 
von einer Seite erhält der Richter stets den Vorwurf: philiströs oder aber 
die Sittlichkeit gefährdend entschieden zu haben. Die lesenswerte Schrift 
nimmt sich, wie ausdrücklich gesagt wird, ebenso sehr der Sittlichkeit und 
des Schamgefühles, als der Kunst und ihrer Freiheit an, so daß eine Menge 
der hier wichtigen Fragen zur Untersuchung gelangen. Irgend eine leitende 
Richtschnur bei Entscheidung besonderer Fälle, eine befriedigende Lösung 
im allgemeinen kann natürlich auch hier nicht gegeben werden. 

H. Groß. 

23 . 

Dr. M. Liepmann, Professor des Strafrechts in Kiel. Die Be¬ 
leidigung. Berlin 1909 Puttkammer und Mühlbrecht 
(aus Koblers „Das Recht“ Sammlung von Abhandlungen 
für Juristen und Laien), 

Das außerordentliche wichtige Kapitel der Ehrenbeleidigung hat in 
der vorliegenden Schrift eine ausgezeichnete Behandlung gefunden. Der 
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»ÄtheÄ : fiÄJ - SS2%J£ 

der Sf Kri,ik 
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24. 

‘ ’’ D . ie t Psychologie des Verbrechers“ (Aus Natur 

, f nd f Geistesweit“) Bd. 9. Teubner, Leipzig 1909 

das wichtigste der* oWektive^T"' E . rfahr,in f ;ils Strafanstaltsarzt und -leiter 
«amen- £,klete K^ 11 , K " m,nal Psy c hologie einfach und klar zu- 
’ TS kleine Buch ist als Ausgangspunkt für weitere Studien wertvoll. 

-_ H. Groß. 

nr ' W BeUr^™ e f„r r ° f - ä V Rechte in GieDe " : »Kritische 

,90,AUr/d ■?£'„* l " 8 "-»0«hts sch „ Id“. Gießen 
i»uu. Altred Idpelmann. 

einem V4 wW ^ in S P ann ™g ™ d in 

rollt all' dS dt fh ’ um8 J la S en und sofort studieren. Sie 

Weise auf, behandeb ,! t ^ T ^schrieben wurde, in klarer 

ka e n h n e m V a °n n nS.T^T Lösung 

Ä ÄT-rt SToft £ 

c? Err- '=• - «£2* 

tat oder nicht’ X' f \ ^ Frage aus ’ ob Sc,iuld ein Moment der Einzel- 

dann zur Erörfl * f ’ eSamt f 1 Verhalten eines Menschen ist; er kommt 
ethisches Moment £? ° b T • Sch ? ,d e,n Psychologisches, normatives oder 
daß darunter .V pt®! fl*™ Bej?riff des Ethischen so weit nimmt, 
des seelischen Z \ t R echtsleben fällt. Die Schuld ist die Beziehung 
Schaft; Verf f ^ balten ! zu etwas Normwidrigen, sie ist nicht seine Eigen¬ 
ethischen PhArolrt ° i, W * ei er ’j °b das normative Element nicht sogar einen 
ethische Mom Z^i- m’ und we lche einzelnen Elemente das normative oder 

Ziehung d“ wln, ^ ** ^ fet nlcht Attlibut - 8 °" d e™ eine Be- 
der Erklärung l n * Da ° n . Wlrd dle Verschiedenheit untersucht zwischen 
und der des [ )eter " un,s | en übe r den ethischen Charakter der Schuld 
nannt) (hierbei wird Fin ? er a ' 8 einer der ersteren ge- 

des nsvchoToIT' T d V* die Schuld bezeichnet als die Beziehung 
der Mensch i.f ■^ . Zusta " des zu einer rechtswidrigen Tat, bei der sich 
8a tz zu ripp f» ne . n i 1 bewußten °der dem Bewußtsein zugänglichen Gegen- 

Subjektives rr^v,- s & eKden befindet die Schuld sei also etwas rein 
nves. Hochinteressant ist des Verf. Stellung zum dolus eventualis: 
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Wer eine Kausalität will (richtiger: eine causa setzt) unter Billigung der 
Erfolge, sich als mit ihr (richtiger: möchlicherweise) verbunden vorstellt, 
der verursacht diese Erfolge dolos. — 

Man darf darauf gespannt sein, welche Erwiderungen die geistvolle 
Arbeit finden wird. — H. Groß. 


26. 

Dr. Samuel Ettinger „Das Verbrecherproblem in anthropo¬ 
logischer und soziologischer Beleuchtung. Ein histo¬ 
risch-kritischer Beitrag zur Kriminalsoziologie. I. Teil 
(Berner Studien zur Philosophie und ihrer Geschichte. 
Bd. LXIII, he raus gegeben von Prof. Dr. Ludw. Stein). 
Bern, Scheitlin, Preuß & Co. 1909. 

^ er f- steht auf soziologischen Standpunkt. Er gibt zuerst einen ge¬ 
schichtlichen Rückblick, dann eine sehr gute Vorgeschichte der Lombroso- 
lehre, bespricht diese und die seiner näheren Anhänger (Garofalo, Marro, 
Kurella) und die der „weiteren“: (Koch, Kröpelin, Longard, Sommer, 
Bleuler, Gaupp, Schäfer, Forel, Ellis, Piepers, Colajani, Angiolella). Dann 
folgt eine Kritik der Lombrosolehre auf Grund ihrer unsicheren, wechseln¬ 
den und unfaßbaren borm, eine Kritik der kriminalistischen biologischen 
Schule und verwandter Ansichten und eine Besprechung der soziologischen 
Schule b erris. Der folgende 2. Teil der Arbeit soll die eigentliche Lehre 
dei Kriminalsoziologie und Untersuchung des Verbrecherproblemes bringen. 

H. Groß. 


27. 

Verhandlungen des ersten Deutschen Jugendgerichtstages 
0^- März 1909). Herausgegeben von der Deutschen 

Zentrale für Jugendfürsorge Berlin und Leipzig 1909. 
B. G. Teubner. 

Das reiche Programm brachte: 

„Das Jugendgericht im Vorverfahren“ (StAnw. Wellenkamp und OA. R. Hiß 
„Das Jugendgericht in und nach der Hauptverhandlung“ (AG. R. Fischer 
und AG. R. Allraenröder). „Zusammenwirken mit Behörden und Vereinen“ 
uri" v * Engelberg und Frl. Dr. Duensing). „Gesetzgeberischer Aus¬ 

blick (Geh. Admrat Dr. Felisch). Zu jedem Programmpunkt Diskussion. 

Dann Beratung über die Fragen „Wie übt man Schutzaufsicht nach 
der HauptverhandlungV und formularmäßige oder freie Berichte? (Dr. 
Polhgkeit und Redakteur Kroner). H. Groß. 


Martin Berndt „Der Richter“. Aus Martin Bubers „Die Ge¬ 
sellschaft“ Lit. Anstalt Rütter & Loening, Frankfurt a./M. 
ohne Jahreszahl. 

Em nachdenkliches Buch, das Anlaß zu ernsten Überlegungen gibt. 
Manches ist zu scharf wie z. B. das Kapitel über die Psychologie des Ur¬ 
teils, vie es zu sehr verallgemeinert, vieles von der halben’ Welt behauptet, 
was vielleicht für engbegrenzte Bezirke gilt — aber vieles ist gut z. B. 

. „°. 6ie der Ve, ' han dlung“, die Entstehung von Protokollen, die 
o en e le einung und die Presse im Verhältnis zum Richter, das „Welt- 
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,|'™dcr ZZZZ" K ; Cl,l T !' sw - ; vorlr< - fflitl ' 'üe SehluHbemerkuD- 
Erl, " I T C ZIT ämch r°° E ™<™ wirk,, daß seine gXn 
handeln Z 8 ’ "° er ,,ant ' e "’ “"*n. dort, »o er nicht zu 

_ H. Groß. 

29. 

ugo Friedländer: Kulturhistorische Kriminalprozesse der 
Auf , 2 , en J,° Ja " r , e W - *• Verlag Continent, Berlin 

Tourvffle HMet ZZ nZ,' tt g «'"l S™™ 1 »™«™ liegen Zaetrow, 
Eszlar Onofrv Cvtn« D * ,0 ?’ Berbst ,,8W -? die Ritnalpro««» Tisza- 
Strafwissensrf,,mi! U? 7‘ T • ^ Form knrzer Zeitungsberichte mitgeteilt. 
KXgenl“ °' ,er k "“'"w'P^olopacl.e„ Wer, haben dieae 

- _ H. Groß. 

V * . 30 - 

°ren wui f zu einem Deutschen Strafgesetzbuch. I. Heft: 
iext. II. Heft: Begründung all gern. Teil. III Heft- 

be 6 aVelfte"n°f T !. iL B«»*beite, von der hierzu 

lieht än r 2 ßaai reretandlge n Kommission. Veröffcn,. 

ToZüLtT ^ deS Iieichs j" s,iza ” 1 ‘a- Berlin 1909. 

T er B «p™*»»e i" rier v. Lisztsehen 
IW«! 4 , Entsteh ung des Vorentwurfes gäbe die Einleitun- der 

ntitgetei " und änerir ’ In, ' aIt V ° D einCIn Mifglied der Kommission 
. g nt und auch die Änderungen des Entwnrfes -e-en das rrelrentlf» St r 

Sn“el b „ en k» 0r,e ( 5®* f 21 <’■ l999 > «Ä JlälÄ* 

etosehende Re«nr°T D 'T r A , ns, , cl " isl 8icl ‘ ' ""komm™ anzuachließen. Eine 
bilden nn,l !, f " 8 '' 0C ' " e " e " Gesetzes " lUß,e <*>«■ Kommentar 

JUS veihii emc ?“ Z “f wei “ »<rl'.-mü, n ng wollen wir auf den Zeit- 
»er zu errtm» j'a " r E , n(w “ rf Ge » etz geworden ist. Hier ist 

Lob erhaben ist ’ ^ A,188tattun S t,er ,lrei Hefte übei- alles 

_ H. Groß. 

p 31. 

en eralOberarzt Prof. Dr. Schumburg: „Die Geschlechtskrank- 
ndten, ihr Werden, ihre Verbreitung, Bekämpfu ng und 
erhütung“. Leipzig 1909 B. G. Teubner (Aus „Natur 
und Geisteswelt“). 

hat aber ;° r ! ie f nd T e Buch ist aus Vorträgen für Studenten entstanden, 
schlecht* f f r , Krilnina,i8ten großen Wert, da Delikte, in welchen ge- 
ieder v • ■ Anstecku "gen eine Rolle spielen, überaus häufig sind und da 

falls nur m . ,na lst aus diesem Buch leicht alles lernen kann, was er dies- 
*all8 nötig hat. _ H. Groß. 

J K 32 ' 

ohler, Prof. a. d. Univ. Berlin und A. Ungnad, Prof. a. d. 

r L . n ‘ v - Jena: Hammurabis Gesetz. Bd. III. Übersetzte 
1 unden, Erläuterungen. Leipzig Ed. Pfeiffer 1909. 
künden' 6 ^ EarsteI, ung und Austattung prachtvolle Band bringt Ur- 
as m,r aus der ersten Babylonischen Dynastie, sogen. Hammu- 
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rabidynastie, etwa 2232—1933 v. Chr. Die Urkunden betreffen Personen- 
und Familienrecht, Vermögens- Sachenrecht, zumeist Schuldrecht, Erbver¬ 
träge, Prozesse, Staatsrecht, leider sehr wenig Strafrecht. In Briefen hören 
wir von Verhaftung von Verbrechern, von einem Einbruch in einen Korn¬ 
speicher, von Sklavenverhör und dem traurigen Zustand der Gefängnisse. 

H. Groß. 

33. 

San.-Rat Dr. Roth und Med.-Rat Dr. Gerlach: Der Banklehr¬ 
ling Karl Brunke aus Braunschweig. Jurist, psych. 
Grenzfragen VII. Bd. Heft 2. C. Marhold 1909. Halle a. S. 

Der psychologisch hochmerkwürdige und ganz unklar gebliebene Fall, 
in welchem ein junger Mann zwei Schwestern, zweiffellos mit deren Zu¬ 
stimmung erschossen hat und sich auch töten wollte (er erhängte sich 
später im Gefängnis) wird vortrefflich wiedergegeben und so gut als mög¬ 
lich erklärt. H. Groß. 

34. 

Dr. Friedrich Leppmann, Arzt a. d. k. Strafanstalt Moabit 
„Der Gefängnisarzt“. Berlin 1909. Richard Schoetz. 

W ie in der Einleitung bemerkt wird, besteht heute kein zusammen¬ 
fassendes Buch in deutscher Sprache, welches die gesamte Tätigkeit des 
modernen Gerichtsarztes behandelt. Vorliegend haben wir ein solches, 
welches zwar in erster Linie reichsdeutsche Verhältnisse und Vorschriften 
berücksichtigt, sich aber auch eingehend mit allgemeinen Verhältnissen befaßt. 
Von allgemeinem Wert sind die Erörterungen über Kost, Unterbringung, 
Kleidung und Beschäftigung der Häftlinge, über Disziplinarstrafen, Einfluß 
der Haft, namentlich die Einzelhaft, die Behandlung der Neueingelieferten, 
der Geistigminderwertigen, der Leute mit alten Kopfverletzungen, Alkoho¬ 
liker, Epileptiker usw'. Ebenso wichtig ist das über den ärztlichen An¬ 
staltsdienst, die Krankheiten, Todesursachen und die Selbstmorde der 
Stiäflinge gesagte. Ich kann nicht verschweigen, daß sich mir bei der Lektüre 
des vortreffllichen Buches ein inhumaner Gedanke aufgedrängt hat: wenn 
das alles an Verbesserungen, was der Verf. verlangt, durchgeführt wird, 
ist es nicht zu befürchten, daß das bekannte „Heimweh nach dem Zucht¬ 
haus noch größere Verbreitung findet? Wir wissen, daß der Respekt vor 
der Stiafe in bedenklichem Schwinden begriffen ist; unzählige Romane 
und Geschichten haben die Schande der Strafe zweifelhaft gemacht, Not 
und Elend im freien Zustand ist im Wachsen — wenn es den Leuten im 
Strafhaus noch besser gehen wird, wo bleibt die Wirkung der Strafdrohung 
und zwar gerade bei den Ärgsten und Gefährlichsten? Unser Latein im 
Strafen ist ohnehin nahe am Ende! — H. Groß. 
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Zeitschriftenscliau. 

Von Privatdozent Dr. Hermann Pfeiffer, Graz. 

Tierteljahrsschrift für gerichtl. Medizin. 1910. 39. Bd. 1. Heft. 

' ", durch den ÄurS Weichteilverletzun ^ ^zeitig Geborener 

nJännhdl U KiSd iC \ ge8Ch ^ n f. rte Dienstma S d ^bindet ein 40cm langes 
männliches Kind unter verdäcl.t.gen Umständen. Bei der Sektion werden 

hautzellgewebe US b b eTvön- Ck - n V ( ^ e8;iß ’ Extremitäten, Blutungen im Unter- 
Stirne und L \ \"'f 1 in , tak * er Epidermis, 2 Exkoriationen an der 
Hauptfrage- IGinLT“ L" ? deD,en nacb e e "iesen. Die richterliche 
kommenden’ LäWn ’■ dle n Ange8C,,uld '& te behauptet, die in Frage 
zahl allein Sh 1 T-'Tf °f amtheit oder wenigstens in ihrer Mehr¬ 
konnte erst auf Grund ^I T 'T 1 6eburtsaktes erzeugt worden sein“ 
Geborene LT;. Z T lre,cher * d hoc angestellter Sektionen vorzeitig 

in Schädelhtre ik den .'T'T .I! 1 ® ergaben ' daß sowohl bei der Geburt 
(bei intakteren . L ? e ‘ ßlagen relativ häufig subkutane Blutungen 

kalisiert'e Ödeme d Muskelblutungen und auf einzelne Körperteile lo- 

fülirle Hauptfrage bejSa^ werfe“' & <1 '"" ,aC '' * ° be ” ^ 

42cn, In ian'™ 211 di f er Mitteilung berichtet Lcsser über einen 

geboten un'd ™ / 0 ;?^" '"'! er unverdächtige« Umständen 

Beinen der M n u. T H ® bam . me r üach eini & en St, «nden tot zwischen den 
ähnliche auhknfn P aufgefunden wurde. Auch bei ihm zeigten sich 

Epidermis und * L l “* Un ® en am Halse, Brustkörbe und Gesäß bei intakter 
formeT^nT / r “ ? 0 Inäß '” entwicke,te Ödeme. Die Verletzungs- 
Erstickumr d„ T” . Ge ' sl0 ! l |‘ s ' Ha,s ‘ UIld Rumpfläsionen, die bei gewaltsamer 
koinnr ^ U i C * ' ersc hluß von Nase und Mund, Würgen und Rumpf- 

fe,*."“, vork< '!:"”™ «*»«,. M-e 'Mesnrtr die aber wohl 
\olhger Integrität der Epidermis verbunden sein dürfte. 

J ‘ L ®"b r ard: Zur Frage der Verletzung der Schädelbasis und des Gehirns 
balken T? Arbeiter fäl| t aus 3 m Höhe ein 1 m langer Holz- 

holunt- ■ 'in ,° pf ‘ Kurze Bewußtlosigkeit mit rascher scheinbarer Er- 
ßchließend' i aß der ¥ ann se,bst 8eine Wohnung aufsuchen kann. An¬ 
seiten TiT ent "'ickeln sich schnell schwere Reizerscheinungen von 
große Gehirnes, zuerst das Bild halluzinatorischer Verwirrtheit, sodann 
anscheinend“ 8 »'®. Und motoriscbe Unruhe. In kurzer Zeit erfolgt jedoch 
sonderliel, f Heilung, zumindest ein Zustand, der nach außen liin nicht 
'on dem normalen Verhalten abwich, so daß der Beschädigte 
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durch 1 '/i Jahre seine frühere schwere Arbeit im vollen Umfange 
wieder aufnehmen konnte. Doch scheint diese Periode doch nicht ganz 
frei von psychischen Krankheitserscheinungen gewesen zu sein. Nach 
1 ’/2 Jahren plötzlicher Exitus. Bei der Sektion ergibt sich ein verheilter, 
alle drei Schädelgruben links durchziehender longitudinaler Basisbruch und 
ausgebreitete Herde von roter Erweichung. Mahnung zur größten Vor¬ 
sicht und Gewissenhaftigkeit bei der Beurteilung der Folgen von Schädel¬ 
traumen ! 


Matzdorff: Die Chlorzinkvergiftung vom gerichtsärztlichen Standpunkte. 

Die Arbeit enthält eine Zusammenstellung der einschlägigen Lite¬ 
ratur nebst knapper Wiedergabe von 37 Einzelfällen aus der Kasuistik, 
eine Besprechung der gerichtsärztlichen Bedeutung des Präparates, seiner 
Chemie, Anwendungsformen, Dosierung und eine Reihe von einschlägigen 
Tierversuchen, die den Verfasser zu folgendem Urteile über die Giftwirkung 
berechtigen: Ätzwirkungen, die vornehmlich auf einer Säurewirkung be¬ 
ruhen, können an der äußeren Haut des Kaninchens in Form von Rötung, 
an den Schleimhäuten in Form von bläulich weißen, mäßig feuchten 
Schorfen wahrgenommen werden. Bei Einverleibung von 5—25 prozentiger 
Lösung entstehen im Magen bis in den Darm reichende grauweiße, teil¬ 
weise hämorrhagisch infiltrierte Ätzschorfe. Gleichzeitig erscheint der 
Magen verkleinert, die Schleimhaut fein gerunzelt. Nirgends konnten ira 
1 ierversuche Erweichung und Ablösung der oberflächlichen Schleimhaut¬ 
schichten vorgefunden werden. Degeneration des Herzens, Epitheluekrosen 
in den Nieren, zuweilen Glomerulonephritis bei Ausscheidung eiweißhaltiger 
Harne. In der Leber konnte nach der Methode von Schmidt Zink nach¬ 
gewiesen werden. 

Die Ätzwirkung von Chlorzinkvergiftung hat nichts Spezifisches und 
kann die Diagnose nicht sichern. Die Nierenveränderungen sind eine stete, 
auf Kesoiption beruhende Wirkung der Chlorzinkvergiftung. Sie sind um 
so ansgesprochener, je länger das Leben erhalten bleibt. Die Nieren- 
störungen sind nicht spezifischer Natur. Eine Vergiftung durch resorptive 
V iikung bei geringen oder fehlenden örtlichen Läsionen ist nicht aus¬ 
geschlossen. 

K. John: Hypomauie und Querulantenwahn. 

. Ausfüln liehe A\ iedergabe eines Falles von Querulanten wahn, bei dem 
es sich nach dem \ erfasser nicht um einen Querulanten im Kraepelinschen 
binne, nicht um einen chronischen Paranoiker sondern um das Krunkheits- 
bild einer Hypomanie handelt, welche nach einem mehrjährigen freien 
Intel\ all wiedeikehrte. Zu kurzem Referate ungeeignet. 


GU. .1 iiiirgg» 


Friedreichs Blätter für gerichtl. Medizin. 1909. 

Heft Al. November und Dezember. 

Franz: Kritische Betrachtungen der bisher veröffentlichten Fälle von 
Gesundheitsbeschädigungen durch Essigessenz. (Schluß folgt). 

N eum ann. Zwei ]• alle von traumatischer Genitalverletzung kleiner Mädchen. 

* 1 nißquetschwunde zwischen den großen u ’ " ' * 

linkerseits bei einen 3 Jahre alten Mädchen, vermutlich 
einem btiefelabsatz erzeugt. 


und kleinen Labien 
durch Tritte mit 
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Gudden: Diebstähle infolge von Zwangsvorstellungen 

’ZJSpruch de, Angeklagten, ,1er derzeit eine 

RUn ° Standpun k kt der 8 ° genannten «'Vergiftungen vom gerichtsärztlichen 
Außerordentlich eingehende und schöne Bearbeitung des im istpi „h 
E“„ Z „ge„ »TdTtiche' b 7 , " hriid "T d«r Krankheit 

a£ 

SHm” ÄÄÄÄ :,fi 

Pilzresten weTclm’^tets ’ 6 ‘ ,otanis 2 he Besti ““™g derselben aus den 

in keiner Weise zur Rp^“ fT 6 “ S P. ez,alisten ausgeführt werden muß, 
Gif ™ . Ve,se zur Beweisführung hinreicht, selbst wenn eine der als 

worden ist^T^*? nach £ ewie8enen Arten mit Sicherheit erkannt 
Pilzart als’ g ® chw ®^ e ,lenn ’ wenu nur botanische Pilz werke die gefundene 

ÄÄ Ri e z en Ver - ä k htig be S Chnen ‘ LWe “haften Kennt 
ob das Piff ■ i i wirksamen Gifte, speziell in bezug auf die Frage 

Wien . J' ‘ k SoWl , er ' en " e bcigebraclit werden ist, daO es unbedingt 

dingte“ VVm 8 zTr v,di .k “r J! sömn,un « a “" "” r «h™ »ehr 1,1 

geführte iz i ^ ollstandigen Aufklärung des Palles gehört eine genau 

um andere 1 Krankh e ^t hlC,lte i Un<1 be ‘ letillera Ausgang ein Sektionsbefund, 
wenn p£ T K S ! eherheit ausschließen zu können, und 

d >e Vergiftung in der'Ta? ? etnuAlt k . 0,nraen > festzustellen, welche Pilzart 

wird sich die n;., hervorgerufen , iat . Auf Grund dieser Faktoren 

lenzenden W.,| D r n ° S . e .! n - den meisten Fäl,en m't einer an Sicherheit 

die noch Vorhand^ 61 "hchkeit stellen lassen. Den endgültigen Beweis, daß 

werden ilS* llze d,e . Krankheit od er den Tod bedingt haben, 

Ptitteruniversuc| lmmer T- erSt d '? de " Scl,wämmen vorzunehmenden 
ucrungsversuche an Tieren erbringen können.“ 

y J V*' ^' )er die Zurechnungsfälligkeit der Hysterischen, 
kurzem Referate leider ungeeignet. 

ür ger: Häufigkeit und gebräuchliche Methoden des kriminellen Abortus. 

zunächst rr ß J er , Kritik and großem Fleiß geschriebene Arbeit bespricht 
Abortus nach i H ^ d V ,° D 1 bersicllt stabellen die Häufigkeit des kriminellen 
Land untl u ? ei , nzelnen Ländern in ihrem Verhältnis nach Stadt und 

und mechanisch ' u, '!. aUU ZUP detaillierten Wiedergabe der chemischen 
anischen Abtreibungsmittel. Bei den ersteren kann die Abweichung 
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von der üblichen Einteilung nur begrüßt werden, Mittel von ähnlicher 
Wirkung gemeinsam zu besprechen. Somit werden zuerst die anorganischen 
Abortiva der Phosphorgruppe, der Schwermetalle, der Halogene und ihrer 
Verbindungen, der neutralen Alkalisalze, der anorganischen Säuren und 
Alkalien abgehandelt, während die organischen Abortiva in die folgenden 
Untergruppen gebracht werden: Direkt Wehen erzeugende Mittel, Terpene, 
Laxantien, Diuretica, Anthelmintica, Acria, Alkaloide und Glykoside und 
endlich Adstringentia. Auch die Besprechung der mechanischen Fruchtab¬ 
treibungsmittel muß erschöpfend und übersichtlich genannt werden und ist, 
wie übrigens die gesamte Arbeit, mit einer eingehenden Berücksichtigung 
der einschlägigen Literatur gepaart. 

Als beweisend für mechanische Abtreibung sieht Verfasser die folgen¬ 
den Punkte an: 

1. irische, von spitzen oder schneidenden Instrumenten herrührende 
Verletzungen an den äußeren oder inneren Genitalien, falls ärztliche Ein¬ 
griffe ausgeschlossen sind. 

2. Nach C. Paul uterine Perforation mit lokalisierter Gangrän. 

Verdächtig sind ferner: 

1. Sehr geringe Blutung, (nach Schickele), 

2. ein zweizeitiger Abort in den ersten 6 Wochen, 

3. scharfe Verletzungen der Frucht, 

4. unerklärlich schnell anftretende und verlaufende Sepsis. (Nach 
Fritsch). 

Er kommt dann zu den nachstehenden Schlußfolgerungen: 

„Die Abtreibung der Leibesfrucht ist also außerordentlich verbreitet 
und nimmt mit jedem Jahre zu. Wie die Kriminalstatistiken der Kultur¬ 
staaten zeigen, handelt es sich meist um Unverheiratete und Arme, seltener 
um bessei gestellte V erheiratete. Bei ersteren sind besonders ein sittliches 
Schamgefühl über ein uneheliches Kind und die Sorge um die Zukunft, 
bei letzteren der W unsch, den Kindern ein größeres Vermögen zu hinter¬ 
lassen, Scheu vor Mühen der Kindererziehung und den Beschwerden der 
Schwangerschaft und Angst vor den Schmerzen der Entbindung, vor Er¬ 
krankung und zuweilen auch vor Verlust der körperlichen Reize die Haupt¬ 
motive der Tat. Die enorme Zunahme der kriminellen Aborte in den 
etzteu Jahrzehnten erklären uns aber diese Momente, welche ja schou seit 
Jahrhunderten in gleicher Weise wie heute bestehen, nicht. Die den 

, 1 ! ltt . en 1 Jer Medizin entspringende große Sicherheit und geringe Ge¬ 
tan rucnkeit der mechanischen Abortivmethoden, das Bekanntwerden dieser 
a sac le ei Abtreibern und Schwangeren, bessere Kenntnisse der Anatomie 
rni Volke, die Verbreitung der Lehren des Neomalthusianismus beim ge- 
wolinlichen Manne, welcher zwischen Verhinderung der Empfängnis und 
oung j es jungen keimenden Lebens kaum einen Unterschied macht, 
sim as auptgründe hierfür anzuführen. Durch Besserung der Lage des 
armen Mannes, durch Unterstützung kinderreicher Familien, Vermehrung 
< e| \om staute zu unterhaltenden Schwangeren- und Wöchnerinnenheime 
!'!*,. 1 e ? 1 .^. e ®heliche und uneheliche Kinder, durch schärfste Kon- 
• . 1 1 Hat-Entbindungsanstalten, Hebammen, Erogisten und Banda- 

gsten, durch Verbot der Kurpfuscherei und durch möglichste Unterdrückung 
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Schwängerer und^Wl v 1 ! •, AI,menfatl0ns P fll cbt böswillig entziehenden 

^ SÄSSB sstsrszsrs 

.. .. "" j (Wot 

Ärztliche Sachverständigen-Zeitung. 1909. Nr. 16 

' ‘nannten Zl <? ele " ksaf fc*tionen vom Charakter der soge- 

Nervensystems ° P hMChen ° h " e nachweisbare Erkrankung des 

ist Im besten Mannesalter stehenden völlig gesunden Manne 

in lerobÄS B f ieb8nnfal,es - einer FrakfurTr HnkenEl" 
mählich im 6 MonaT ? ekoni ." iei !; An diese anschließend hat sich all¬ 
artigeErkrankungt vT Enochenzerstörung einhergehende eigen- 
welL den Min A f" Y or( era ™ e und Ellbogengelenke entwickelt, 
kann „acl" deT i“ Über das We sen der Erkrankung 

Urteil , T ‘ tande der wi ssenschaftlichen Forschung ein endgültiges 

Vie " eicht i8t derzeit g nur ein 3 
krankhafter f l '"S?" f lle e,n £Ctreten, d er erst unter dem Einfluß 
geführt hat Der .f . a “ K , nocben zu den schweren späteren Veränderungen 
in Abrede Latein mSac,ll,che Zusammenhang mit dem Unfälle kann nicht 

u^ache ein in «en We w n ’, Sei 68 " Un ’ daß da8 Trauraa - al « Gelegenheits¬ 
troffen sei es daß n ^«ederstandsfähigkeit bereits geschädigtes Glied ge¬ 
faxt nachwl^^^ be8 ? läd ! gten Ste,,e sich eine schon bestehende 
alle Fälle hat da«T AJ,gen,eme ; krankun ^ z - Syphilis lokalisiert hat. Auf 
Rolle gesnielt 8 / ,auma ' n . der , Entwlck| ung der Geschwulst eine wichtige 
werbsefnlmfi ' ' e - er8cbeint em Rentenanspruch gerechtfertigt. Die Er- 

Ich 50 P,m - Eine Besser» ng^dürfte nur 

wahrscheinlich ^ u ei ^' artei J sein > ein e Verschlimmerung ist nicht un- 
Eis i T\v ^ acbl,n Buchung nach Ablauf des Jahres empfohlen. 

D Theorf Übe1 ’ d ' e Medizinische und soziale Bedeutung der Bungeschen 
Zu kurzem Referate ungeeignet. 

61 'polem^k* d: Unfalhnedizin oder Unfallchirurgie? 

Ö,lr 'M^dizfn ^ Frage: Die Unfallheilkunde ein Sondergebiet der 
Polemik. 

L , Nr. 19. 

D< Ei 8 ? r ^®r : . Biologischer Rausch und § 50 St. G. B. 
längere n . i< * t . belasteter ’ körperlich gesunder Matrose, der sich 

früher nie r< ? b f der Ermanne gut gehalten hatte und auch 

einem Aufentl if™ & Y af ^ esetzbücbe . in Konflikt geraten war, beginnt nach 
geht sieh * 1D den f ro P en seinen Dienst zu vernachlässigen und ver- 
gegen das Dienstreglement zu verschiedenen Malen. Nach 
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einem sehr heißen Tage, an dem er ohne Strohhut, nur mit seiner Mütze 
auf dem Kopfe ans Land ging, liier viel trank und offenbar auch sexuelle 
Erregungen durchgemacht hatte, vergriff er sich ganz ohne Anlaß gegen 
seinen Vorgesetzten und exzedierte auf eine, durch die Verhältnisse ganz 
ungerechtfertigte Weise. Am nächsten Tage ist er ganz geordnet und er¬ 
innert sich nur teilweise an die Vorgänge der Nacht. Im Krankenhause 
der Befund von trag reagierenden Pupillen und durch einen Alkoholver¬ 
such Nachweis des tatsächlichen Vorhandenseins von pathologischen Rausch¬ 
zuständen, so daß die Bedingung des § 51 D.St G.B. gegeben erscheint. 
M. Mayer: Allgemeine schwere Hautentzündung nach Anwendung von 
Gerbertran als Volksheilmittel bei einer Brandwunde. 

Eine Frau behandelte auf Anraten von Bekannten eine große Brand¬ 
wunde am Schienbeine 10 Tage lang, irrtümlicherweise statt mit Leber¬ 
tran mit Pinselungen von „Gerbertran“. Plötzlich entstanden zunächst 
lokalisiert, dann generalisiert Hautschwellungen und pustulöse Hautaus¬ 
schläge unter Schwächeanwandlung und Erscheinungen des Bronchialkatarrhs, 
die nach Aussetzen des Mittels und entsprechender ärztlicher Behandlung 
rasch zurückgingen. 

Schönfeld: Akute Nierenblutung nach schwerem Heben nicht als Unfall¬ 
folge anerkannt. 

Ein 42 Jahre alter gesunder Wiegemeister verspürte, als er mit dem 
Auf- und Abladen von Säcken beschäftigt war, plötzlich einen Ruck und 
bekam lebhafte Schmerzen in der Gegend der linken Niere. Vom folgenden 
I age erkrankte er an Hämaturie, die vom behandelnden Arzt in urs&ch- 
liehen Zusammenhang mit dem Trauma gebracht wurde. Da sich die Be¬ 
schwerden nicht besserten, wurde der Patient auf einer Klinik aufgenommen 
und ihm hier die linke Niere, die Quelle der Blutung, extirpiert. Die 
Niere erwies sich als vollkommen normal, Anzeichen einer Berstung oder 
Dislokation wurden nicht vorgefunden. Heilung des Leidens. Der Operateur 
negiert den Zusammenhang von Trauma und Hämaturie unter Hinweis auf 
den normalen anatomischen Befund und hält dafür, daß es sich hier um 
einen jener seltenen Fälle handle, wo ohne sichtbare Veränderung aus einer 
unverletzten Niere Nierenblutung auftrete. Prof. J., ein Spezialist auf diesem 
Gebiete, dessen Urteil vom Schiedsgericht angesprochen wird, widerspricht 
diesem Gutachten und meint, daß ein stärkerer Druck auf die Niere oder 
eine Dislokation bei dem Unfälle die Ursache des Leidens gewesen sei. 
Deshalb biauchen noch anatomisch sichtbare Veränderungen in der Niere 
nicht voihanden gewesen zu sein. Der Zusammenhang zwischen Unfall 
und Erkrankung wird von ihm als ganz bestimmt bejaht. Das Übergutachten 
zweier weiterer Professoren hingegen schließt sich jenem des Operateurs an, 
worauf Abweisung der Rentenansprüche erfolgt. 
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Psychopathische Verbrecher. 

StudieD von 

•P . J Fr ey Svens on, 

rofessor der Psychiatrie an der Universität Uppsala. 

I. 

Verschiedene Sittlichkeitsdelikte, 
a lsmns, Homosexualität, Päderastie, Sittlich keitsverbrechen 
gegen Minderjährige, Lustmord [?]). 

L Auszug aus den Gerichtsakten 

liehe SS" T°“ , 17 ,; Jan “ ar 1906 verordnete die König. 
«oohuDgsbaft bcfii.den/'r“’» der verdäci,ti « te . »oh in ünter- 

nofen„t:'‘:i' r dre:nf:rR die i ™* it » *** 

«inen Geisteszustand hin ’ Beoba ohtung und Untersuchung aut 

Protokoll bilden 1 '!:! heigefügten Akten, die das Gerichts¬ 
drei ° ' berrUl,rend r„„ den. Amtsgericht zu Stockholm, für 

»• d “ a. 2. aen 

Tcodor K Ih, f „, u T “ bW d0n Mord des Kna, ’ e “ Gustaf 
J, » Seht folgendes hervor: 

fle dwig-Eletnor a r e p dlnan i d Hj ' wurde am 15 - Ja ™ar 1857 in der 
Haus des Landl ® “ e,nd ® zu Stockholm geboren. Er wurde in das 
als Kleeeaohn *T chtsnotars und Referendars Hj. und dessen Gattin 
an. Einmal hnt l g ® n ® mme “ und na,lm den Namen der Pflegeeltern 
angegeben Gencht als unehe,iclien Sohn der Frau Hj. 

Religionsunterricht Er^h™»“ 7, konfim,iert mit ^ im 

wurde i n . « p ii i , b and sein Abiturientenexamen 1876 und 

folgenden loi •!? a ‘ S Assistent im Kgl- ßeichspostamt und im 

Zeu vor uni rC ’T KgL Tele g ra P hena mt angestellt. Während der 

ichiedenen P. “r f®“ Abiturium vvar er a ' s Hauslehrer in ver- 

in der Tplocrr ^ 160 Zum ßeamteu der niedrigsten Lohnklasse 

ra r g grap ienver ' va,tun g wurde er 1892 befördert und war als 
ünminalanthropologio. 37. Bd. t i 
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Registrator und Aktuar in der genannten Verwaltung tätig, bis er am 
2. Dezember 1893 (Prozeß Hj.) wegen Mißhandlung, Verletzung und 
widernatürlicher Unzucht mit Minderjährigen zu Zuchthaus auf 8 Jahre 
2 Monate nebst Entlassung verurteilt wurde. Am 16. Juni 1894 wurde 
das Gerichtsurteil in einem andern gegen ihn angestrengten Prozeß 
wegen Mißhandlung undwidematürlicherUnzucht verkündet (Prozeß R.); 
hier konnte dem Hj. widernatürliche Unzucht nicht nachgewiesen 
werden, er wurde aber wegen Mißhandlung zu 30 Kronen Strafe 
verurteilt. Aus dem Gefängnis wurde er am 2. August 1901 entlassen. 
Nach der Entlassung hielt er sich in Stockholm auf und verdiente 
seinen Unterhalt hauptsächlich durch Bücherverkauf. Während der 
letzten Jahre hat er sich auch als Kommissionär Einkünfte durch 
Kauf und Verkauf von Kunstsachen und Antiquitäten verschafft, kr 
hatte ebenfalls eine Zeit vor seiner Verhaftung in einer Familie Unter¬ 
richt erteilt, deren Namen er nicht nennen will, da er ihn „nicht m 
diesen Prozeß hineinmischen will“. Gegen Ende 1903 wurde er wegen 
Sittlichkeitsverbrechen an einem minderjährigen Knaben angeklagt, 
da er aber leugnete, konnte er nicht verurteilt werden. Hj. ist un¬ 
verheiratet. 

Aus den Gerichtsakten geht hervor, daß Hj. wegen Betätigung 
perversen Geschlechtstriebes in einer Anzahl von Fällen in Verdacht 
gewesen ist, in einigen Fällen angezeigt und verklagt, in einem Falle 
verurteilt worden ist. Die wichtigsten dieser Fälle werden hier nach 
der Zeitfolge mitgeteilt. 


1. Unbekannte Frau. — Januar 1888 (Zeitpunkt des Vergehens). 
Mißhandlung bei Geschlechtsverkehr. 

2. Johan L., geboren 1878. — Den 24. Juni 1888. Als L. am 
Johannistage in der Nähe von Stockholm spazieren ging, wurde er von einem 
unbekannten Manne angeredet, den er später als Hj. wiedererkannt na> 
der ihn aufforderte, ihm in den Wald zu folgen. Als sie in den 
kamen, befahl der Mann L., die Hosen herunterzuziehen; er wollte sehen, 
ob der Knabe Schläge bekommen habe. Als dieser der Aufforderung tle ® 
Mannes nachgekommen war, setzte er sich auf den Boden, befahl dem 
Knaben sich noch mehr zu entblößen und ergriff ihn. L. begann Zl1 
schreien und wollte nach Hause gehen, aber der Mann nahm einen 1 anncn- 
zweig und schlug ihn, bis er ruhig wurde. Darauf entblößte sich der Man“ 
und führte sein Glied, während er den Knaben festhielt, in dessen After 
hinein, wobei er hin- und herrieb. L.s Mutter erzählte, daß sie, als i 
Sohn gegen 10 Uhr nicht zurückgekommen war, ihn suchen ging und 1 ^ 
so verweint und aufgeregt fand, daß sie anfangs nicht verstand, was e 
sagte. Nachdem der Knabe nach seiner Rückkehr erzählt, was gesche am 
besah die Mutter seinen Körper und fand Streifen auf dem Gesäß, als o 
er geschlagen worden sei; außerdem schien das Gesäß geschwollen zu selD 
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!' F ' bra ”, l »» Mi «eMai *891. MU- 

a, k, stt 

& “rSS t? Jät« ä :Ü 

Ä“ r rr di ? "®nnTa, k SV r ra „'ÄÄ 

Kinderstock. C A”f d?r’F3 8i »'° leS Kinl, ? rtMc i enl " cl > “*>d einmal einen 

antwortete er- n •* 1 g ’ " ozu er einen Stock anzuwenden pflegte 

W hera„fn L’.“ of, ‘SeSe^ 1 ”^”'“ ^ ™ ^ 

kann, wenn es nur nLid Ä. ’ ““ Wa8 ““ wi,1 > tun 

14. Noveinber & 189^1 p^ii 880, ~ 16 ‘ September bis 

2 ÄÄ 3 T 3 

Eines Nachts alfTie 816 81Ch aUS eigenem Antlieb zu 'bm! 

wachte (de onf 8 1 81 ® ein ^ e8chlaf f 11 war, mit dem Rücken zu Hi. gewandt 

kam und sie an steh preßteA S |' Ch - drehte V , mit der Hand unter ib «m Leib 
berühren fühlte unrnC f S1G ’ Da ? dem 81e 8ein G,ie(1 Leisten 
fest an sich gedrückt fn na, ‘“ Hj 8ie und tru g 8 <e, noch immer 

Unzucht mit ih/zu trrihen ^ Bett ‘ , Hj - macl,te keinen Versuch, 

befahl er ihr wenn er nach i**® 7 ™ ” 8cld ! cht “ ? e % en sie - Bisweilen 
legte sie über TJk ? H l a ," 8e kaiu ’ s,ch bls aufs Hemd zu entkleiden, 

Als sie bei dner soiehenV! 1 ^ ** “* einem St0ck oder mit einer Hute. 

Antwort TL *!?T ( ? ele . g ® Dhe ! t 1 fra ^ te ’ wesbalb er8 ‘ e schlüge, bekam sie zur 
fragte er' n”»5 £ ’ ' ch schla - e dicb > weil ich dich liebe“. Einmal 

£i nahe am TlineT™^ t * *?'*’ ^ 68 ” gUt täte ‘‘ und als 8ie 
weine ,2 , war > drohte er lhr mit mehr Schlägen, wenn sie 

eben j n VerdTch^l 7 7 7 ^’ ^ 68 gU ‘ täte> Einmal als er das M; id- 
besucht hätte nrtitfib ’ ^ 8 ' G . 8em . Verbot übertreten und e ' ne Frau Dph. 
ehe sie ins R«S ^ Gr , 8,6 “ ^ Kute auf den bloßen Kör P er - grade 

Stock, sodaß st^lf’ f 8 Sle ,m , Bette weinte > schlu g er 8ie mit einem 
konnte- er heh „ blaUScb ™ wurde und den folgenden Tag nicht sitzen 
ihrer «w, , f ban P tete > daß sie vor Wut weine. Schließlich gelang es ihr 
machen woranf V °- D ^ ® ehand,un g> der eie ausgesetzt war, Mitteilung zu 
Her Arzt u!r! ZU , 1 „ hren früheren Uflegeeltern zurückgebracht wurde. 

Hi. gib - ln ? at,e,-te \ daß Merkmale von Mißhandlungen vorhanden waren, 
mit der rJ daß 1 er . emmal das Mädchen, weil sie Frau Dph. besucht hatte, 
s ‘e mit Fran r ge . zücbt, g t i babe > 8odaß Blut hervorkam. Er wollte nicht, daß 
Hinsicht rW ^ erkebr ?> da die8 e sowohl in moralischer wie in anderer 
Mädchens «,«; ‘ Iadcben keine geeignete Gesellschaft sei. Die Erzählung des 
käme S ‘ 8 ®" twedei ' ein Traum oder erfunden, damit sie von Hj. °weg- 
2 wischen ihm j d , redeten 8cb| ccht zu dem Mädchen von dem Verhältnis 
und dem Pflegevater, deshalb wolle das Mädchen fort. Frau D. 
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sei Hj. und dem Mädchen feindlich gesinnt, weil er letzterer soviel Freund¬ 
lichkeit erwies und Frau D. selbst keine. 

6. Anna L., geboren den 31. Mai 1 877. — Den 17. Januar 1892 
lockte Hj. sie mit nach Hause, zwang sie Punsch zu trinken, schlug sie 
ins Gesicht, als sie seinem Befehl, die Röcke emporzuheben, nicht folgen 
wollte, drohte ihr mit einem Stock, den er jedoch nicht zu gebrauchen wagte, 
als sie so laut wie möglich schrie, betastete ihre Beine und Geschlechtsteile. 

7. Unbekannte Frau (?). Mißhandlung „einer Dame von der 


Straße“. 

8. Dagmar R., geboren den 25. April 1885. — 15. Februar 1892 
bis Januar 1893. Am 15. Februar 1892 übergab die unverehelichte Gustafva 
R. dem Registrator Hj. auf Grund einer Annonce ihr Kind mit oben¬ 
genanntem Namen nebst Taufschein. Da'die Mutter Verdacht hegte, daß 
Hj. das Kind schlecht pflegte und es benutzte, um seine sinnlichen Triebe 
auf unnatürliche Weise zu befriedigen, begab sie sich — nach eigener Aus¬ 
sage — im Januar 1893 in Hj.s Wohnung, um das Kind zurückzufordern. 
Hj. versuchte nun wie bereits viele Male zuvor die R. zu überreden, einen 
Überlieferungsurkunde mit dem Inhalt, daß das Kind für immer dem Hj. 
mit Vaterrechten für ihn oder jedweden von ihm bestimmten ohne die 
geringste Einmischung von Seiten der Mutter überlassen werde, und daß 
die Mutter sich verpflichte, weder selbst noch durch andere genanntes Kind 
je zu besuchen oder sich nach ihm zu erkundigen. Während der Beratung 
hierüber entstand ein Streit, in dem Hj. die R. beschuldigte, das Mädchen 
„übergelegt“ und anderen Personen gestattet zu haben, widernatürliche I n¬ 
zucht mit ihr zu treiben. Als die R. dagegen protestierte, schlug sie Hj. 
mit einer Flasche ins Gesicht und trieb sie auf den Vorplatz hinaus, wo 
sie von Polizisten aufgenommen und nach Hause gebracht wurde. Die 
kleine R. erzählt, daß Hj. und sie im selben Zimmer schliefen und daß 
Hj. ihr oft befahl, sich zu ihm zu legen. Sie ging niemals von selbst in 
sein Bett, außer mitunter morgens, um mit ihm Kaffee im Bett zu nehmen. 
Oft schlug er sie mit einer Rute oder einem Stock, ohne daß sie etwas 
getan hatte. Hj. sagte, daß er sie schlüge, „damit sie artig würde, wenn 
sie groß sei“. Manchmal verletzte er sie auf andere Weise, indem er 
sie mit einem Kissen unter dem Rücken aufs Sofa legte, ihre Beine in die 
Höhe hob und sein Glied in ihren After einführte und damit hin- und her¬ 
rieb, was ihr große Schmerzen verursachte. Da sie sich dieser Behandlung 
nicht freiwillig unterzog, wurde sie häufig mit Rute und Stock geschlagen, 
bis sie nachgab. Sie wagte nicht, über Hj.s Behandlung zu sprechen, weil 
er es ihr verboten hatte. 

Die vorher genannte Frau Dph. sagt im Zeugenverhör aus, daß Hj. 
das Mädchen eingesperrt gehalten hätte, wenn er ausging, und 1' rau D. 
verboten hätte, mit ihr zu sprechen. Das Kind sah verstört und vergrämt 
aus, was I* rau Dph. Anlaß gab, Befürchtung und Verdacht zu hegen, daß 
es zu Unzucht mißbraucht wurde. Am 17. August hörte sie, bald nachdem 
Hj. gegen 10 Uhr abends nach Hause gekommen war. aus seinem Zimmer 
lautes Klatschen wie von Schlägen auf den bloßen Körper. Frau Dph-. 
die darauf in eine an Hj.s Zimmer gelegene Kammer ging, hörte die Kleine 
sagen: „Lieber Papa, schlage mich nicht so hart,“ worauf Hj. kurz un 
heftig zurüekgab: „Liebe Dagmar, wenn du Papa gehorchst, bekommst du 
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ä Jts: 

Rutenbündel geDrtisrelt wif" nilt . lh ' - eingeschlossen und sie mit einem 
hatte. Hj vefJÄles I “ ? er ° ,a8va8e im Zira ™‘- «tehen 

lenmdung Einige Vralen 1 . '“1 ^ T'c • 8elegt wird; alIes sei Ve1 ' 
die seinen Pfle4kiLern seiLlT ^ be8 J waren > seien sei «e Feinde, 
hebt hervor wie völhV sinn VOn ' hlU emzureden versnobten. Er 

«m sie ’tt™ kV g T 68 ^wesen wäre, die kleine R. zu prügeln 

können. Dif Sddäl e ™ lieT^^’n^ e ‘' “ e j * mU ° ewaIt hätte nehmen 

sie gehört habe daß er F D ' veraommen liabe > erklärte er so, daß 
e naoe, daß ei — was er manchmal zu tun pflegte die Hämle 

«Oken Tobe e r,t r l 'r. MMcl,en a " 8 ihrem Hlbätamm« “ 

sein Re/t geschnen ,iabe - Seine Pflegekinder pflegten morgens in 

Ä u X“Ä«" 

anwalM,aft ra l6 de Hf eWeiSant ”r hme . !■“. f r0ze “ 1! ' Staats- 

ties Kindes bestraft VW*" ^ ew ? ll, j‘ tl Ske't und unrichtiger Behandlung 
wurde beantrae-t d-iR i -f’j 111 Eezu g au ^ das Sittlichkeitsverbrechen 
als halber Reweif ’• • 1 f ^ rtei der Zukunft überlassen würde, da mehr 
keit dem it; e ' 8 . vor o ebr acht worden sei. Es wurde in Bezug auf die Gewalttäti«-- 

den übrig^i’Teil'd^ro^ dU ' C ? Eide88chwur frei 2,1 machen, in Bezug auf 

daß H le Jen tZ T ^ ™ 10 - Juni 1894 das Urteil gefällt, 

"erden könne S? 8 r nic,lt gegen sein Venieine » bestraft 

vv ahrscheinlichkeit bo • bel *! tende Umstande vorhanden seien und die 
nliehkeit zu seinen Bngunsten spreche. 

nu 1 u' In £ ebor g H j-, geboren d. 18. Mai 1885. — 11. März — 

3 Oktol * er , coo 3 1 Wan H J- Choren 1888. - 21. September - 

bruder er t! 8 u 3 r P®' Mutter die8er Kinder ’ der Frau von Hj.s Pflege- 
Verhüil D , batte den 24 - Januar geschrieben: „Die 

~ eat i. D1S ® e haben sich, wie ich nachher sagen werde, für mich so 

Kind es wünschenswert wäre, daß sowohl Du wie Deine 

Man 7 ♦ • be ‘ mir Wären ‘ Die La?e ist augenblicklich folgende: 

mit h^ 77 D ‘ naCh einem skandalö sen Auftritt in meiner Wohnung 
' 7 MuWer genommen, eine Anklage ist gegen mich an- 
u m ® ngt w° rden , weil ich das Weib mißhandelt haben sollte, und 
|,i • 6n Skandal noch größer zu machen, hat sie in den Prozeß 
Eine n ^ e ^° gen ’ dab ’ cb mit der Krabbe Unzucht getrieben haben solle(!), 
Sach ^ ^ egen ndcb Endlich gesinnte Frau hat eigentlich die 
Haunt 1D p er ^ g ese l z h Indessen ist Geld — Gelderpressung die 

artikeMUr 6 ^ ganzen Gescll ichte. Fortsetzung folgt, Zeitungs- 

i andal. Kommst Du nach Stockholm, wird F. nachkommen, 
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und dann folgen weitere Skandale. Würdest Du willig sein, I. hier¬ 
her zu senden, damit ich einen Versuch machen könnte, ob ich mich 
an sie anschließen kann, worauf wir die Verhandlungen über Deine 
und Deines Sohnes Reise nach hier fortsetzen könnten.“ Am 11. Febr. 
kam folgender .Brief des Schwagers an Frau Hj. an: „Die Unan¬ 
nehmlichkeiten des gegen mich angestrengten Prozesses bekümmern 
mich wenig; was mein Verhältnis zum Kinde betrifft, kann nichts 
bewiesen werden und ist nichts zu beweisen. Meine Kollegen und 
besonders mein Chef sind wohlwollend gestimmt. Aus der Anklage 
wegen Sittlichkeitsverbrechens wird natürlich nichts; und das Weib 
wird wahrscheinlich ins Loch kommen, wenn sie nicht im letzten 
Moment ihre Behauptungen zurücknimmt. Es kümmert mich also 
herzlich wenig, aber die Einsamkeit finde ich unerträglich. Ich habe 
noch mein Dienstmädchen, aber es gefällt mir nicht zu Hause. Das 
gütige Geschick will es vielleicht, daß Dein kleines Mädchen mir die 
Freude zurückbringt; es ist wohl anzunehmen, daß ich sie wie eine 
Verwandte lieben werde, da ich mich auch an Nichtverwandte habe 
anschließen können. Gib mir umgehend Nachricht, wieviel Du für 
die Reise des Kindes nötig hast Über Deine und Deines Sohnes 
Reise können wir später beraten.“ Ein Brief vom 20. Februar ent¬ 
hielt: „Was man in einigen Klatsch- und Schundblättern gegen mich 
geschrieben hat, berührt mich ebenso wenig wie die ganze Gerichts¬ 
sache — ein Glas faules Wasser. Die Zeugen bezeugten, mit wie 
warmer Liebe und Milde ich D. behandelte, die Mutter war bei der 
letzten Gerichtsverhandlung stumm vor Enttäuschung und Selbstver¬ 
achtung.“ Am 1. März schrieb er: „Hiermit übersende ich 25 Kronen 
als Reisegeld. Gefällt sie mir, dann kannst Du ihre Zukunft als ge¬ 
sichert ansehen, gleichviel ob ich lebe oder sterbe. Wenn F. glaubt, 
um meinetwillen Verluste gehabt zu haben, bekomme ich dann Ge¬ 
legenheit, es an seiner Tochter zu vergelten. Mein Erscheinen vor 
Gericht ist auch zu Ende. Ich werde schlimmstenfalls nur einige 
Kronen Strafe zahlen müssen, weil ich die Alte geprügelt haben 
sollte.“ Auf Grund der Aufforderungen ihres Schwagers schickte 
Frau Hj. ihre Tochter I., in dem Glauben nämlich, daß Hj. an den 
Verbrechen, deren er angeklagt war, unschuldig sei. I. kam den 
11. März nach Stockholm. In zwei, Mai und August datierten Briefen 
berichtet der Schwager, daß die Kleine vergnügt und fidel sei, 
daß es ihr gut gefiele und daß sie sich nicht nach R. zurücksehne. 
Das Mädchen hatte selbst in einigen von Hj.s Briefen hinzugefügt, daß 
sie sich gut „amüsiere“. Auf V r unsch des Schwagers, zu ihm zu 
kommen, um seinen Haushalt zu führen, traf Frau Hj. mit ihrem 
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Sohne Iwan am 21. September in Stockholm ein. Als Frau Hi. am 
age ihrer Ankunft, ehe Hj. nach Hause gekommen war, die Kleine 
traf und fragte, wie sie es hätte, antwortete diese: „So fein und 
amüsant“. Am Nachmittag desselben Tages, als Hj. bald nach seiner 
Kuckkehr sah, daß der Knabe sich freute, seine Schwester wiederzu¬ 
sehen, und deshalb laut plauderte, zog er ihn aus, warf ihn ins Bett, 
nahm einen Stock und verschloß die Tür, sodaß er eine Weile mit dem 
Knaben allein blieb. Die Mutter wagte nicht zum Knaben hineinzu¬ 
gehen. sondern der Kleine blieb ohne Essen bis zum folgenden Morgen 
ini Bette liegen. Die Mutter fand auf Rücken, Brust, Armen und 
einen sowie Ohren eine Menge teilweise einander kreuzende blau- 
schwarze Streifen nach dem Prügeln. 

Schon am ersten Tag sagte Hj., daß er von der Schwägerin in 
allem blinden Gehorsam fordere, sonst würde er ihr die Augen ein¬ 
rucken und sie samt dem Jungen durchs Fenster auf die Straße 

we en, was ihm nicht mehr als die Fensterscheibe kosten würde — 
und die bezahle er gerne. 

Eines Tages, Ende September, kam beim Mittagessen das Ge- 
ßpräc auf D., und dabei äußerte Hj. — indem er wie gewöhnlich 
le schlechtesten und rohesten Ausdrücke benutzte — daß er sie 
wiederholt per anuni gebraucht habe. Dasselbe habe er auch mit 
1 rein Mädel gemacht, fügte er hinzu. 

Fiuu Hj. legte diesen Äußerungen kein größeres Gewicht bei, 
weil sie glaubte, daß der Schwager nichts weiter damit meinte, zumal 
o t berauscht war. Am selben Mittag, wo er die eben erwähnte 
1 R ^ run ^ gemacht hatte, sagte er zu der Kleinen: „Geh hinaus und 
a dlc h v °n deinem Bruder gebrauchen. Er forderte die Schwägerin 
au , darüber zu wachen, daß die Kinder in diesem Falle seinen Be- 
e gehorchten, denn sonst täten sie es an sich selber und das sei 
ge ä rlich“. Hj. hatte auch zu seiner Schwägerin geäußert, daß er 
1 re fleischlichen Lüste nicht befriedigen könne, denn sein Vergnügen 
®ei zu saufen und das Mädchen per Anum zu gebrauchen; er 
e a 1 ihr, abends auszugehen, den Knaben mitzunehmen und ihn in 
erselben Weise benutzen zu lassen, wie er das Mädchen benutze, 
enn es gäbe solche, die Kinder vorzögen. 

Eines Tages befahl Hj. der Schwägerin den Jungen auszukleiden 
un ihn hereinzubringen, „denn er wolle nachsehen, wie er aussehe.“ 

I , rau die glaubte, daß er sehen wollte, wie die Rute getroffen 

ahe, kam dieser Bitte nach. Als sie mit dem Knaben eintrat, klopfte 
^ 1 in auf die Oberschenkel und auf die Geschlechtsteile und fragte, 

> *es dem Jungen zu gelingen pflege“ und begann mit der Hand 
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das Glied des Knaben zu reiben, wobei das Kind „au“ und „Mama“ 
rief. Der Onkel sagte dann: „Nanu, es geschieht dir doch nichts 
Böses“, und er versprach dem Jungen Birnen, wenn er stille säße. 
Die Mutter entfernte sich dann, sodaß sie nicht weiß, was dann folgte. 
Ein andermal rief Hj., während er morgens noch im Bette lag, den 
Knaben zu sich. Als dieser nicht seinem Befehl nachkam, trug die 
Mutter ihn, um ihn vor Schlägen zu schützen, zum Schwager hinein; 
dieser legte ihn sofort mit herabgelassenen Hosen rittlings und zwar 
mit dem Rücken zu ihm gewandt über seine eigenen nackten Ge¬ 
schlechtsteile und versuchte durch Reiben mit der Hand am Gliede 
des Knaben Erektion zu bewirken. Als dieser „au“ sagte und loszu¬ 
kommen versuchte, drückte ihn der Onkel, um ihn festzuhalten, so 
hart an seine Leisten, daß blaue Stellen davon zurückblieben. Hj. 
mißhandelte den Knaben fast regelmäßig nach jeder Mahlzeit, indem 
er dem Knaben, als dieser ihm gesegnete Mahlzeit wünschte, auf jede 
Wange eine Ohrfeige gab. 

Am Abend des 2. Oktobers weckte Hj. den Knaben, als dieser 
schlief. Er fragte ihn, ob er gut schliefe; als der Knabe hierauf keine 
Antwort gab, schlug Hj. ihn zweimal mit der Hand auf das Gesäß. 
Später nachts warf er ihn Hals über Kopf aus dem Bett auf den 
b ußboden und dann — im bloßem Hemd — in die Küche hinaus 
und befahl ihm, dort während der Nacht allein zu bleiben. Er ver¬ 
bot der Mutter, dem Jungen irgend welche Kleider zu geben. Es 
gelang ihr jedoch später sich zu ihm zu schleichen, um ihm 
eine Decke und ein Kissen zu geben. Es war Frau Hj., die 
all dies geduldet hatte, weil ihr völlig die Existenzmittel fehlten, 
inzwischen gelungen, die Adresse von einem Bekannten aus ihrer 
Heimat ausfindig zu machen, der bereit war, ihr und den Kindern 
ein Unterkommen zu gewähren, und am 3. Oktober entfernte 
sie sich nachmittags aus des Schwagers Wohnung. Es scheint an¬ 
fangs ihre Absicht gewesen zu sein, das Mädchen zurückzulassen, 
aber weil sie sie unter verzweifelten Tränen eindringlich darum bat 
und die Hauswirtin ihr zuredete, nahm sie doch die Kleine mit. 

Als sie sich am nächsten Tage einfand, um ihre Sachen abzu¬ 
holen, fand sie, daß ihre Möbel, ihr Geschirr und sonstige Sachen 
zerbrochen, Bettzeug und Kleider zerschnitten seien usw. 

Einen besonders klaren und verständlichen Bericht vor Gericht 
liefert Ingeborg Hj. im folgenden: Anfangs zeigte sich der Onkel 
iln gegenüber sehr freundlich, ließ sie mit einem Dienstmädchen die 
Stadt besehen und nahm sie selbst auf einen Spaziergang mit. Sie 
hatte ihre Schlafstätte auf einem Sofa im Arbeitszimmer des Onkels» 
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batte aber auch manche Nacht ausgekleidet im Bette des Onkels ge- 

egen ‘-vr U L ngefahr 8 Ta # e nac,) ihrer Ankunft, nahm der Onkel sie 
eines Nachmittags mit in sein Arbeitszimmer, das hinter den beiden 
andern Zimmern lag, nahm einige zusammengebundene Rutenzweige 
lervor un sagte. fl ^un mußt du dich daran gewöhnen Schläge 
zu ertragen. Kr befahl ihr die Beinkleider herunterzulassen, ließ 
selbst seine Hosen herab, entblößte seine Geschlechtsteile und nahm 
auf einem Sofa Platz. Danach bekam sie Befehl, die Röcke aufzu- 
leben die Strumpfe herunterzuziehen, worauf er sie auf sein linkes 
Knie legte und sie auf Rücken, Gesäß und Beine schlug. Als sie 
zu weinen anfing, zwang er sie, indem er ihr mit mehr Schlägen 
[ robte das Weinen zu unterdrücken. Als er sie eine Weile geprügelt 
ßatte, legte er sie mit dem Rücken auf das Sofa, führte sein Glied 
>n ihren After ein und rieb hin und her. Dies schmerzte sehr, aber 
p e n,cht zu w e>nen. Nachher verbot er ihr strenge, von dem 

Geschehenen zu irgend jemand zu sprechen. Einige Tage später 
verfuhr er auf die gleiche Weise. 

\V ^ arau ^ 'erbot er ihr, mit den Dienstboten zusammenzutreffen. 

enn der Onkel ausging, wurde sie in sein Arbeitszimmer eingesperrt 
und dort mußte sie bis zu seiner Rückkehr bleiben. Auch verbot 
er nr, zu weinen, wenn sie allein war; sie wagte es auch nicht zu 
un. aus furcht, daß es an den Spuren der Tränen bemerkt würde, 
is as Dienstmädchen am 1. Juli ihren Platz verließ, war sie in 
*unem Zimmer eingeschossen; dann durfte sie sich in der ganzen 
o inung aufhalten, aber es war ihr untersagt, sie zu verlassen. Der 
Unkel schlug und mißhandelte sie fast jeden Nachmittag. Häufig 
sc ug er sie so heftig, daß auf dem Rücken und Gesäß Blut her- 
vor'am; sie war so empfindlich, daß sie zu gewissen Zeiten ihren 
uc-en nicht stützen konnte, wenn sie aufrecht saß, und auch nicht 
• e gen konnte. In den Pausen während des Prügelns trank Hj. seinen 
* ac muttagskaffee und Punsch. Später benutzte er einen Stock zum 
rüge n, und dabei schlug er sie so heftig, daß sie sich schmutzig 
jnac te. Es geschah mitunter, daß er sie vor dem Aktus mit der 
,. aa aU ^ ^ ase un( l ^ un d schlug, daß Blut herauskam ; in solchen 
a en war sie erst nicht so heftig geschlagen worden. Nachdem kein 
lens ^ m ädchen mehr vorhanden w r ar, wurde sie vom Prügeln ver- 
WC '* ,,s * e ^ ann soviele Besorgungen zu machen hatte,“ aber 
mi rau ®ht wurde sie trotzdem täglich. Manchmal trieb er Un- 
^ UC 1 m ' t ihr, wenn sie hei ihm im Bett lag. Häufig war sie von 

eiu Aktus naß geworden, und dann trocknete sie sich mit dem 
Hemd ah. 
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Hj. hatte erzählt, daß er ebenso mit D. getan hätte; „er hätte 
es so mit allen seinen Mädchen gemacht“, und so „täten sie es in jeder 
Familie“. Ehe er sie mißbrauchte, wurde ihr immer befohlen, ein 
Paar Schnürstiefel anzuziehen, deren Schäfte ihr bis an die Waden 
gingen, und die von Dagmar zurückgeblieben waren. 

Am Abend nach der Mutter Ankunft kam der Onkel zu den 
Kindern hinein, die in einem Bette lagen, und legte sich zu ihnen. 
Die Mutter wollte hinein, wurde aber abgewiesen. Darauf betrieb er 
mit dem Mädchen die vorhin geschilderte Unzucht, wobei sie oben 
auf der Decke lagen und der Junge zusah. Nachdem dies getan 
war, befahl er dem Knaben „die Schwester zu gebrauchen“, und zwang 
ihn, die Geschlechtsteile des Mädchens zu befühlen. Auch in An¬ 
wesenheit der Mutter hatte er den Kindern zu koitieren befohlen. 


Eines Tages hatte Hj., nachdem er das Mädchen benutzt hatte, 
gefragt, ob man auch zu Hause so mit ihr getan habe, worauf sie 
nichts anderes als „ja“ zu antworten wagte, obgleich es nicht wahr 
war. Auf die Frage, welche es getan hätten, hatte sie eine Menge 
Namen von Bekannten der Eltern in R. aufgezählt. Auch fragte er, 
ob der Vater so mit ihr getan hätte, und sie hatte auch hierauf nichts 
anderes als „ja“ zu antworten gewagt. Zum letztenmal benutzte 
der Onkel sie zur Unzucht am 1. Oktober. 

Aus dem Gutachten des 2. Stadtarztes ist folgendes zu zitieren: 
Die kleine I. erscheint unruhig und verstört. Lebhaftes Gemüt, gute 
Intelligenz. Sie erzählt in einer klaren und von guter Beobachtung 
zeugenden Weise von den Roheiten mancherlei Art, denen sie aus¬ 
gesetzt gewesen ist. Man sieht am linken Hinterbacken 3 rote, 1 cm 
breite, mehrere cm lange Streifen. Anscheinend rühren sie von Stock¬ 
schlägen her. Starke Röte in und neben der Darraöffnung herum. 
Dieselbe ist weiter als normal. Unmittelbar an derselben sieht man 
eine längliche flache Wunde, groß wie ein Hanfsamenkorn, und in der 
Öffnung selber einige flache, feine, 1 cm lange Risse in der äußersten 
Schicht der Schleimhaut. Die äußeren Geschlechtsteile stärker gerötet 
als normal. Keine Anzeichen von venerischer Krankheit. — Auf 
Grund des Angeführten wird das endgültige Gutachten abgegeben, 
daß das Mädchen „Spuren von Mißhandlung trug, die anscheinend 
' on Stockschlägen herrührten, und daß die Beschaffenheit ihres Afters 
der Annahme Stütze verleiht, daß sie Gegenstand des vorhin ge¬ 
nannten Sittlichkeitsverbrechens gewesen ist.“ 


Aus dem Gutachten über den Knaben Hj. ist anzuführen: „Auf 
dem linken Ohr eine 2 Pfennig große blaue Stelle, 4 ebensolche auf 
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nHche" Ruckscl,e des lmk ™ Oberschenkels zabl- 

mche 1 cm breite und auf jedem Unterarm Streifen einige cm lang. 
Die Geschlechtsteile zeigen nichts Abnormes. 8 

Bord B l d R r n | al,SU ! ,terS , UCb ,. UDg fa ° d °' a " “ H J S w obmin g auf einem 
einl H ” uchersc „ brank h '“t« den Büchern 3 Bündel Birkenrnten; 

wäre m grÖ , Ber mit einem Durchschnitt von 4 cm. Die übrigen 
waren kleiner und sämtlich an den Spitzen wie von, Peitschen abge- 

der Li auch lr fand man einea Stock. Ferner verschiedene Hemden 
U r d f a Paar Beinkleider, welche auf der Innenseite 
dreiche Blutflecke hatten, die von Striemen am Bücken, Gesäß und 
Beinen herrnbrten; mehrere blutige Taschentücher und Handtücher, 
— «.rktase. Herrenhemd, am vorderen Zipfel blutig. Eins 
r Hemden trug schmutzige Spuren. Die Hemden wie die Bein- 
kletder zeigten Flecke, die Spuren von Samenverlust zu sein schienen. 

de tt « encb "' che u medizinischen Untersuchung konnten auf einen, 
Hemden Samenkörper nachgewiesen werden. 

T“ 8 * WaS ihm ZU Last ^iegt wird. Er habe weder 
utter noch Kinder mißhandelt, er habe mit letzteren keine Unzucht 
g trieben und sich weder in Taten noch Worten unanständig gegen 
e benommen. Was die kleine Hj. erzählt, sei etwas Auswendigge- 

dem M -dT die Mut ! er lhr bei ^ ebracht babe - Er gibt zu, sich mit 
em Mädchen eingeschlossen zu haben, und daß er sie von dem Ver- 

e ir mit dem ümnstmädehen ferngehalten habe, weil er fürchtete, 

»b jene mit dem Kinde über die ß.sche Sache sprechen würde, und 
eu er aus den Äußerungen des Mädchens den Verdacht bekommen 
Je, daß man etwas aus ihr herauszulocken versuchte. Wirklich 
eingesQhlossen sei das Mädchen jedoch nur einige Male gewesen, 
um zwar als er einen Kerl mit verdächtigen Absichten auf der 
orraLSe hatte umherstreifen sehen. Das Mädchen sei sehr artig gewesen, 
a (.r er hatte es als Notwendigkeit angesehen, sie zu züchtigen, und 
a iei (ie gefundenen Rutenbündel benutzt. Der Stock wurde zum Zeug- 
op en benutzt. Er hatte sie 2 oder 3 mal mit der Rute und eben¬ 
so viele Male mit dem Stock geprügelt. Blut sei dabei auf dem Gesäß 
< an den Beinen zum Vorschein gekommen, dagegen, wie er 

5“*i nicbt auf dem R ücken — und es sei ja möglich, daß die 
u ecke auf den Hemden hiervon herrührten. — Indes sei das ja 
eine i ebensache, an die niemand gedacht habe, eine natürliche Folge des 
ni^e ns, sonst wäre dies ja eine Spielerei, und dann wäre es besser 
gewesen es zu unterlassen. Das Blut auf den Taschentüchern und 

hah a ^ rÜbrte daV ° n ber ’ dab er sie beini Nasenl >luten benutzt 

je > und das Blut auf dem gefundenen Herrenhemd von einer Men- 
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struationsblutung irgend eines Frauenzimmers, das er bei sich gehabt 
und die sicli auf diesem Hemd abgetrocknet hätte. 

Anfangs verneinte er die Beschädigung von Frau Hj. Sachen und 
erklärte es so, daß eine Frau von der Straße sich dazu schuldig 
gemacht habe, während er selber schlief. Später fand er es jedoch 
für gut, sich der Beschädigung als schuldig zu bekennen; er erklärte, 
daß er durch den Verlust des Kindes so verzweifelt gewesen sei, 
daß er, der außerdem keine Nahrung zu sich genommen, sondern 
nur starke Getränke genossen hätte, beinahe „von Verstand gewesen 
sei und von dem nach 3 Uhr nachmittags Gesehenen keine klare Auf- 
fassung gehabt habe.“ Nun erinnerte er sich jedoch, daß er die Zer¬ 
störung ins Werk gesetzt und gleichzeitig auch den Bezug von einem 
ihm gehörenden Sofa zerschnitten habe. (Es ist konstatiert, daß der 
Stoff auf einem ihm gehörenden Puff von geringerem Wert mit einem 
Schnitt auf dem Sitz zerschnitten worden ist). 

Hj. betonte, daß, wenn das Mädchen wirklich mißbraucht worden, 
dies auf solche Weise geschehen sei, daß irgend eine feindlich ge¬ 
sinnte Person das Kind mit sich fortgelockt und die Tat begangen 
habe, um auf Hj. den Schein zu werfen, daß er es getan, und ihm 
dadurch zu schaden. Nach dem Bericht des Mädchens war sie täglich 
von bisweilen sogar 13 Männern in der Mutter Wohnung zu R. benutzt 
worden mit Einverständnis seitens der Mutter, um dieser ein kleines 
Einkommen zu verschaffen. Einige Familien in R. — habe das 
Mädchen erzählt — pflegten sich mit ihren kleinen Kindern bei irgend 
einer kinderlosen Familie zu treffen. Die Kinder wurden in Anwesen¬ 
heit aller nackt hingelegt, damit die Männer sie betrachten und sich 
daran weiden könnten. Sowohl Familienväter wie ledige Männer 
hätten zuvor die Kinder auf den bloßen Körper geprügelt, sodaß Blut 
geflossen sei, und dann mit ihnen Unzucht per anum betrieben, 
dies im Anblick von allen und aucli Väter mit ihren eigenen Kindern. 
Der Vater der kleinen Hj. hätte sie selbst in der gleichen Weise ein 
paarmal täglich benutzt. Hj. wollte nicht die Namen der betreffen¬ 
den Personen angeben, denn „sollte man anfangen in solchen Sachen 
zu wühlen, so würde man es mit Millionen zu tun haben“. Nach 
weiterer Aufforderung nannte er jedoch einige Namen. In der späteren 
Gerichtsverhandlung behauptete er jedoch dem keinen rechten Glauben 
zu schenken, was das Mädchen über die Roheiten erzählte, denen 
sie ausgesetzt gewesen sei; er bestand aber darauf, daß das Mädchen 
unter Tränen beteuert habe, daß während des Aufenthalts bei der 
Mutter von fremden Personen mit ihr Unzucht getrieben worden sei. 
Er beobachtete selbst, daß einmal, als das Mädchen Diarrhoe hatte, 
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der After derartig ausgeweitet sei, daß es sogar bei einem erwachsenen 
Menschen für „unnatürlich oder wenigstens ungewöhnlich“ angesehen 
werden müsse. Er fügte hinzu, daß auch die kleine D. erzählt hätte, daß 
sie von ihrer Mutter an Männer der Lamby Werke verkuppelt worden sei. 
Als in der Gerichtsverhandlung darauf hingewiesen wurde, daß das 
ärztliche Gutachten besagte, daß das Mädchen kürzlich solcher Be¬ 
handlung ausgesetzt gewesen sei, machte Hj. den Einwand, daß 
dies in solchem Fall nach der Mutter Ankunft geschehen sein müsse, 
nach welchem Zeitpunkt er sich nicht für verpflichtet gehalten habe, 
das Kind zu überwachen. Was die eingehende Schilderung des Mädchens 
über die Art und Weise der Behandlung anbetrifft, der sie ausge¬ 
setzt gewesen, behauptete Hj., sie sei ihr von der Mutter einstudiert 
worden; dieser hatte er den Inhalt des Berichts über die unverehe¬ 
lichte K. mitgeteilt. Das sei ja ganz dieselbe Geschichte. 

Hj. betonte, daß er Gegenstand einer Liga gegen ihn feindlich 
gesinnter Frauen sei, die Anstiftungen versuchten, und daß jene Frauen 
der Schwägerin, deren Kinder doch bei ihm ihren Unterhalt gehabt, 
eingeredet hätten, die oben erwähnte Anklage vorzubringen und sein 
Verderben zu befördern — aber es könne diese Anklage durch keine 
Gründe gestützt werden. 

Während des Verhörs ließ Hj. durchblicken, daß er starke sexuelle 
Triebe habe, welche er auf natürliche Weise befriedige. Er habe 
wohl Frauen gezüchtigt, aber nicht „auf solche Weise“, sondern mit 
Ohrfeigen. 

Das Amtsgericht verurteilte Hj., wie schon erwähnt, wegen wider¬ 
natürlicher Unzucht, wegen Beschädigung fremder Güter und wegen 
absichtlicher Mißhandlung zu 2 Jahren 4 Monaten Zuchthaus und 
Entlassung aus dem Dienst. 

Das Oberlandesgericht „Svea Hofrätt“ setzte die Strafe auf 2 Jahre 
2 Monate [Strafarbeit herab. Bei der Entscheidung der Gerichtssache 
am Oberlandsgericht Svea wünschte einer der Richter, daß vor der 
endgültigen Behandlung des Prozesses die Akten der Königl. Medizinal¬ 
oberbehörde überwiesen werden sollten, um deren Gutachten zu er¬ 
halten, ob Hj. bei den betreffenden Taten den vollen Verstand besessen 
habe, aber die anderen Mitglieder fanden eine solche Maßnahme nicht 
erforderlich. 

Vom Reichsgericht wurde Hj. wegen widernatürlicher Unzucht 
mit Minderjährigen zu 8 Jahren 2 Monaten Strafarbeit verurteilt. 

Nach Rückkehr Ilj.s aus dem Gefängnis am 2. August 1901 sind 
folgende Fälle von Wichtigkeit vorgekommen: 
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11. Karl Erik A., geboren Mai 1891. — Januar 1902. Versuch, 
den Knaben in einen Wald zu locken, nachdem er ihm Bier zu trinken 
gegeben hatte. 

12. Carl Axel S., geboren am 3. Juli 1890.— Den 19. Januar 1902. 
Als der Knabe mit einigen Gefährten an jenem Datum an einem Abhange 
Schlitten fuhr, lockte ihn Hj. dadurch, daß er den Schlitten ergriff und ihn 
fortzog, in ein Cafö hinein. Der Knabe wurde mit Kuchen und einer 
Flasche Bier bewirtet. Als sie heraustraten, durfte der Junge selber den 
Schlitten ziehen; der Mann führte ihn trotz seiner Weigerung in eine 
Menge andere Caf^s, wo sie überall Bier tranken, sodaß der Knabe so be¬ 
rauscht wurde, daß er sich nicht mehr der Orte erinnerte, wo sie ge¬ 
wesen waren. Schließlich führte der Mann ihn in einen Wald. Dort zog 
der Mann ihm die Hosen herab, drohte ihm mit Schlägen, falls er weine, 
zog die Hosen hinten herunter und legte den Knaben kopfüber auf den 
mitgenommenen Schlitten. Von dem, was dann geschah, hat der Knabe 
nicht die geringste Ahnung, bis er sich wieder auf einer bekannten Straße 
in der Stadt befand, wo er sich wieder zurecht fand. Die Mutter erzählt, 
daß der Knabe beim Nachhausekommen gegen 6 Uhr nachmittags zu sehr 
berauscht war, um von dem Vorgefallenen klaren Bericht erstatten zu 
können, aber er hatte die Hosen aufgeknöpft und herabgelassen und war 
recht naß auf dem Gesäß. Sie nahm an, daß eine unzüchtige Tat an dem 
Knaben verübt worden sei, und machte der Polizei Anzeige. 

Der Knabe S., der schon früher einen Herzfehler gehabt hatte, lag 
nach jenem Tage 8 Tage zu Bett, wurde nie mehr gesund, sondern 
r verlor den Appetit, wurde schwächer und magerer und fortgesetzt schlechter". 
Nachdem er einige Zeit in einer Ferienkolonie zugebracht hatte, kam er in 
das Krankenhaus, wo er am 2. September 1902 an „Herzruptur“ starb. 
Wegen ungenügender Beweise wurde der Prozeß dem Amtsgericht nicht 
überwiesen. 

13. Teodor Eugen E., geboren 1892. — In der Nacht zwischen 

dem 26. 27. November 1902. Der Knabe E. war von Hj. in seine Woh- 

P un £ gelockt worden; dort hatte Hj. Sittlichkeitsverbrechen an ihm verübt, 
indem er „einen Finger“ in den After des Knaben einführte und alsdann 
hin- und herrieb. 

14. Efraim Axel H., geboren am 16. Januar 1894. — Februar 1903. 
Eines Abends im Februar 1903, als der Knabe H. sich zwischen 10 und 
11 Uhr auf dem Nachhausewege von einer Bibelstunde befand und sich 
von seinen Begleitern getrennt hatte, wurde er von einem Manne eingeholt, 
dei ihn anredete und fragte, wie er hieße, wo er wohne und wo er zur 
Schule ging. Der Mann versprach ihm ein Geldstück, wenn er mit ihm 
’ominen wollte, sagte aber nicht wohin, und der Junge folgte ihm durch 
mehrere Straßen bis zu einem Park. Als der Knabe einmal zögerte, weiter 
nut i im zu gehen, versprach ihm der Mann eine Krone, wenn er ihm 
folgen wollte, und sagte: „Sei nicht bange, ich tu dir nichts“. Während 
des , paziergangs hielt Hj. die ganze Zeit seinen Arm um den Hals des 
Knaben. Als sie in den Park kamen, ergriff der Mann den Knaben beim 
Kragen und nahm ihn ungefähr 60 Schritt weit mit sich in den Park. Als 
der Knabe hierbei Widerstand leistete, sagte der Mann, „wenn er schreie, 
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ÄÄSriÄÄI; 

ir-L“““ ä“ “*ä “--bä £ 

äta 0 ’d“ d K„°ab e l " ie h m 

zssräzz** 

Sür ä s ä v ä 

Oh“ „ ,,.o“ . i , K . ben “ nd ,llllck,c «*» Daumen so fest an die 

Äl it“ l,e “ g»Se„ seinen Willen 

an den des Krähe I auf kam er mit seinem alkoholl'ieelienden Mund 

an den des Knaben heran und steckte seine Zunge in den Mund hinein 

tL r 0 mit . fe8to “ ««ff Uer einen Handln der Kehle ta,haltend’ 
tu heraus” b ® ,8e,te und nahm aus der Tasche sein Taschen- 

Sä::,: m um * “*■ ä äs 

t> 0 . ^ er Kna ! )e 8ab den Mann 8 Päter zweimal wieder, einmal war er in 
Begleuun. em Mutter. Nach ihrer Angabe habe der Knabelhr den 

wollte.“ t6n beZeichnet: ” Da i8t d <* Mann, der mich ermorden 

nervösem WUrde der Jun S e nach der A »ssage der Eltern 

zu sein unke,n furchtsam und wagte während der Nacht nicht allein 

wiedet Uf . dem ™ i f ei l büro kannte der K«abe Hj. als den fraglichen Mann 

neSe ’ielr ^. be,m Anb,ick * Und fin * a " z » -«inen. Hj. ver¬ 
schon’ dam?! ‘ zusammen gewesen zu sein — dieser sei anscheinend 

der Person Vef 1161 ^ 8 ! 8 K WeSe ”’ 61 8 ' cb ° bne den & erin S 8ten Grund von 

jene Persn/m*^ habe ’ T* der er ZU8ammen gewesen war, und deshalb 
J ie i erson mit Hj. verwechselt habe. 

Mai 1L ^ lldln & Fredrili L., geboren am 29. Juli 1891.— Ende 

ein Zimm/K^o ,9 ° 3 ’ Hj ' mietete vom L Mai bis 26 * Juni 1903 
eines N w be -* ? Cr " ltwe L - An jenem Zeitpunkt erwachte die Witwe L. 

im Ketl»’ indem 8,6 6in Winseln llörte < un d merkte, daß Hilding nicht 
Bruder. 'T’ 1D ^ eIchem er mit sei 'nem am 29. Juni 1894 geborenen 
pr . I . u l,e gen pflegte. Das Winseln dauerte eine Weile, bevor sie völlig 

sie h?rl e U u < 8,ch darüber klar wurde, daß es aus Hj.s Zimmer kam. Als 
H orte » «aß es Hilding war, der winselte, öffnete sie die Tür und rief: 

bebnnT° x l . 8t du!> mach8 t du da drinnen?“, worauf sie zur Antwort 

an Hi r i i Ina ’ W ° b ' D ' cb '^ * cb we ' b selber nicht, wo icli bin.“ Sie ging 
Der K h* Und ^ and den Knaben unter der Decke neben Hj. liegend. 
widerliM^ 6 n 8 ^ff : . ” Acb ’ Mama > icb weiß nicht, wo ich bin; es sind so 
er dorfl • f ' e f Ü i e Im Sitzfleisch, Mama.“ Auf die Frage der Mutter, wie 
selber »rv g e *°mmen sei, antwortete er: „Das weiß ich nicht, ich weiß 
icb hi»-“ Nachdem die Mutter den Knaben herausgetragen, 
ee ieser auf die Frage, ob Hj. dem Knaben weh getan habe: 
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„Man hat mich bestimmt im Sitzfleisch gekitzelt, denn es fühlt sich so 
merkwürdig an.“ Am folgenden Morgen sagte er: „Es war gut, daß du 
aufwachtest, denn sonst wäre ich ganz zu Schanden geworden.“ Die nächsten 
Tage hatte er Schmerzen im After gefühlt. Daraus, daß das Winseln eine 
Weile anhielt, ehe Frau L. völlig wach wurde und sich darüber klar wurde, 
daß es ihr Sohn war, schloß sie, daß Hj. mit dem Jungen Unzucht verübt 
hatte. Als sie den Knaben aus Hj.s Bett nahm, sagte sie: „Was in aller 
Welt sind das für Dummheiten?“, worauf er nichts antwortete; sie hörte 
aber, daß Hj. nachher im Bett vor sich hinredete und fluchte. Am nächsten 
Tage antwortete er auf dieselbe Frage: „Es war nur schade, daß ich den 
falschen Knaben bekam; ich hätte den andern haben wollen“. 

Acht läge später versteckte Frau L. sich, als Hj. am Abend nach 
Hause kommen sollte, nachdem sie mit den Knaben verabredet hatte, daß 
diese sagen sollten, sie sei nicht zu Hause. Als Hj. gegen 9 Uhr nach 
Hause kam und sich entkleidet hatte, wollte er zu den Knaben ins Bett; 
während der Beratung hierüber mißhandelte er das Glied des jüngeren 
Knaben, als gerade Frau L. hineinkam und Hj. vorhielt, daß er die Kinder 
in Frieden lassen solle und „solche Sachen draußen abmachen, wo es soviel 
brauenzimmer gäbe, daß er es lassen könnte, unschuldige Kinder zu ver¬ 
derben . Hj, wurde bei brau L.s Erscheinen sehr überrascht und sagte: 

„Nanu, bist du zu Hause. Ich brauche keine Frauen, ich mag lieber 
Kinder.“ 

Als Frau L. fortfuhr, ihm sein Unternehmen vorzuwerfen, antwortete 
er mit den gröbsten Schimpfworten und fuhr noch damit fort, als er in 
sein eigenes Zimmer kam. — Hj. hatte oftmals gesagt, daß alle, „sowohl 
s.in ei wie Altere, brauen und Männer zusammen liegen sollten, damit es 
tarnihar würde“. Morgens pflegte er sich mit den Händen auf den bloßen 
Körper zu schlagen, sodaß es klatschte und draußen in Frau L.s Zimmer 
gehört wurde; auch hatte sie ihn nackt auf dem Sofa liegen und sich aufs 
esa sc l agen sehen. Hj. hatte dies so häufig und kräftig wiederholt, 
a iau . und eine bei ihr wohnende Frau einander darüber ihr Er¬ 
staunen bekundet hatten und gemeint hätten, daß er nicht recht klug sei. 

Obengenannte Frau bezeugt auch, daß Frau L. ihr von Hj.s Betragen 

gegenüber dem Knaben erzählt habe. 

Hj. leugnet die Wahrheit von Frau L.s Angaben. Er habe in sexuellem 
erhältms zu ihr gestanden und da er es satt hatte und sie bei ihrer 

Annäherung brutal zurückwies, sei sie böse auf ihn geworden und habe 

me ganze Geschichte zusammengedichtet, um sich zu rächen. Was das 
‘Ciagen auf den eigenen Körper beträfe, sei es nur daher gekommen, 

..7 seine rnie massiert habe, die oft noch vom Tragen von Büchern 
ermüdet waren. b 

Au l rust 6 'l'dn 1S A. M H lk< ; r H ’’ geb0ren am 28 - August 1S94 ‘ - EndC 
wl „ • ' A ' s sich eines Abends gegen 9 Uhr auf dem Nachhause- 

der^ilm seiner Großmutter befand, wurde er von einem Manne angefaßt, 
ihn dnmi, a ’- nn \i ZU er 8 °H e ßin Geldstück bekommen; er führte 

nahm ri ' vr' 1 ' 6 1 ei '® e un bekannte Straßen bis zu einem Kirchhof. Hier 
Knaben n v e , mem Stein vor (,er Kirchhofskapelle Platz, setzte den 

ungefähr™ M- 6 “ Rü f en zu 8ich geehrt, auf seine Knie, hielt darauf 
ngetanr o Minuten lang seine Arme fest um die Taille des Knaben und 
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drückte ihn mehrere Male an sich. Darauf zog er ihm die Hosen herunter 
und gab ihm wenigstens fünf tüchtige Schläge auf das bloße Gesäß — 
Schläge, die ihn schmerzten und die Stelle empfindlich machten. Als der 
Knabe stöhnte, sagte der Mann strenge: „Still!“, und darauf wagte der 
Junge vor Angst nicht zu schreien. 

Dann führte der Mann ihn in einen Park. Er setzte sich an einem 
entlegenen Platz zwischen Sträuchern ins Gras, nahm den Jungen neben 
sich, zog dessen Hosen herunter, sodaß seine Geschlechtsteile entblößt 
wurden; gleichzeitig ließ er seine eigenen Hosen herunter und nahm sein 
Glied hervor, das steif war und aufrecht stand; faßte dann mit seiner 
linken Hand das Glied des Knaben und klopfte dies heftig, so heftig, daß 
es weh tat und hielt hiermit ungefähr 2 Minuten an. Als der Junge 
stöhnte, sagte der Mann wieder strenge: „Still!“, sodaß das Kind keine 
weiteren Laute von sich zu geben wagte. Der Knabe wurde danach in 
eine Straße geführt und allein gelassen. 

Beim Verhör auf der Polizei sagte der Knabe, als er Hj. sah. daß er 
Nase und Bart wiedererkenne und überzeugt sei, daß Hj. der Mann ge¬ 
wesen sei, der an ihm Unzucht verübt habe; er wagte es aber nicht be¬ 
stimmt zu behaupten. In der Gerichtsverhandlung erklärte er jedoch, daß 
Hj. der fragliche Mann sei, er kannte ihn an der Nase und an dem Bart 
wieder. Hj. verneint, jemals mit dem Knaben H. zusammen gewesen zu 
sein. Dieser verwechsele offenbar die Person; er habe zu der Zeit keinen 
Backenbart gehabt. 

17. K n u t Herrn a n Lo r e n t z L„ geboren am 13. Januar 1891. — 
Februar oder März 1905. Eines Abends wurde er von einem Mann, den 
er später als Hj. wiedererkannte, durch eine Menge Gänge auf einem 
Kirchhof herumgeführt; dieser sagte wenigstens zweimal: „Willst du mir einen 
Kuß geben? Ein Kuß von so frischen Lippen, wie ein solcher Junge hat, 
würde so schön schmecken.“ Der Mann hatte dabei mit seinem einen Arm 
den L. um die Taille gefaßt und versucht, ihn zu küssen, aber der Junge 
hielt seine Hand vor den Mund und sträubte sich dagegen, weswegen der 
Mann nicht dazu kam, ihn zu küssen. Darauf führte der Mann den L. 
durch viele Straßen in ein Cafö. Unterwegs hatte er ihn gefragt, ob er 
von seinem Papa Schläge zu bekommen pflegte. Im Cafö bot er dem 
Knaben an, Bier zu trinken, dieser lehnte es aber ab. Uin von dem Manne 
wegzukommen, gab L. an, hinausgehen zu müssen; als er herausgekommen 
war, begab er sich jedoch laufend nach Hause. 

18. Knut David Ivar A., geboren am 4. September 1895. 

7. März 1905. Als der Knabe sich gegen Vs 7 nachmittags auf einem 
Markte befand, wurde er von einem Manne angeredet, den er später als 
Hj. wiedererkannte und der zu ihm sagte: „Komm mit mir, mein Junge, 
dann sollst du ein Geldstück bekommen!“ gleichzeitig faßte er den Jungen 
beim Arm und nahm ihn mit sich. Der Weg ging durch verschiedene 
Straßen in einen Park. Als sie dort hineinkamen — es war schon 
dunkel —, nahm der Mann den Knaben mit dem Arm um die Iaille, preßte 
ihn fest an sich und küßte ihn. Der Knabe kniff den Mund zusammen, 
aber der Mann steckte kräftig seine Zunge zwischen die Lippen des Jungen. 
Hunn plauderten sie eine Weile miteinander, während sie auf einer Bank 
saßen, wobei der Mann fragte, ob die Mutter schlecht gegen den Jungen 
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sei und ihn schlage und was er schlimmer fände, mit dem Stock oder der 
Rute Prügel zu bekommen. Alsdann führte der Mann ihn zu einer abseits 
liegenden schmalen Schlucht, und nachdem sie dort hineingekommen waren, 
nahm der Mann den Knaben um die Taille und drückte ihn, den Rücken 
des Knaben gegen seinen Magen, fest an sich; er knöpfte dann dem Jungen 
die Hosen herunter, legte seine beiden Hände auf den Magen und die 
Magenwölbung des Knaben und drückte ihn sehr heftig an sich. Bei dem 
Geschrei des Knaben ließ der Mann ihn los, sodaß er seine Hosen zuknöpfen 
konnte. Unmittelbar, nachdem dies geschehen, faßte der Mann ihn wieder 
um die Taille und drückte ihn wieder an sich; der Knabe versuchte sich 
an einem Staket festzuhalten, mußte aber loslassen. Darauf wurden die 
Hosen wieder losgemacht, aber der Mann tat ihm nun nicht wehe. Der 
Knabe weiß nicht, ob der Mann die eigenen Hosen aufgeknöpft hatte oder 
nicht. Nachdem sie sich ungefähr 10 Minuten in der Schlucht aufgehalten 
hatten, führte der Mann den Knaben an einen andern Platz im Park, zog 
seine Hosen wieder herunter, legte seine Hände auf seinen bloßen Körper 
gegen die Magenwölbung und drückte ihn, wieder mit dem Rücken gegen 
sich, fest an sich heran, sodaß es große Schmerzen verursachte. Als der 
Knabe stöhnte, sagte der Mann strenge zu ihm: „Bitte, kein Geschrei!“ 
Nachdem der Junge seine Hosen zugeknöpft hatte, wurden sie nochmals 
losgemacht, und dann wiederum. Ob der Mann diese Male den bloßen Körper 
angefaßt hat, kann der Junge sich nicht erinnern; soviel ist sicher, daß der 
Mann ihn dann nicht an sich drückte. Nachdem sie sich 10 —15 Minuten 
auf dem Platz aufgehalten hatten, begleitete er den Knaben bis zur Straße, 
gab ihm 25 Öre und ließ ihn gehen. Es hatte ihn, der in dieser Weise 
entblößt worden war, gefroren, und er hatte viel unter dem kalten Wetter 
gelitten. 

Bei der Rückkehr erzählte der Knabe, nach Angabe der Mutter, das 
Geschehene und zeigte das 25 Öre-Stück. In der folgenden Nacht schrie 
er ängstlich und erschreckt und rief u. a.: „Tu mir nicht so!“ Am Tage 
danach ging er zur Schule, klagte aber am darauffolgenden Morgen über 
Schmerzen in der Magen Wölbung; desgleichen hustete und fieberte er. Er 
kam seines Zustandes wegen ins Krankenhaus, wo er 3 Wochen blieb; 
darauf wurde er aufs Land in Pension gegeben. Der Knabe, der vor dem 
Ereignis im Park schwächlich und nervös gewesen, wurde danach bedeutend 
schlimmer und bekam Nervenanfälle; außerdem wurde er etwas stumpf¬ 
sinnig und sein Gedächtnis schwach. 

Hj. leugnete, jemals den Knaben A. gesehen zu haben, und ließ durch- 
blicken, daß es eine Person gäbe, die ihm sehr ähnelte und mit der er oft 
verwechselt werde. Freilich habe er einen Bekannten in F., er sei aber 
seit dem vorigen Jahre nicht bei ihm gewesen. Der Kaufmann H. und der 
Buchhalter V. bezeugen jedoch, daß Hj. in Büchergeschäften verschiedene 
Male im März im Hause H.s in der Nähe des genannten Parkes ge¬ 
wesen sei. 

19. Zweijähriger Sohn der Frau K. — 7. April 1905. Be¬ 
tastung und Kuß der Geschlechtsteile. 

20. Gustav Theodor K., geboren am 19. Oktober 1896. 

3. Juli 1905. Als der Kontorist W-n sich am 3. Juli in einem Walde 
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,n d . er , Nähe von Stockh olm um zu spazieren befand, sab er auf 
ungefähr 30 m Endung einen Mann vor sieb, der in gebeugt 

mlbr" 8 R S,i “ nd ’ S ° dal1 "" r K ° pf Und Scbaltern sichtbar waren; er 
, , 6 ewegungen, als wenn er etwas in die Erde eingrabe W 

beobachtete den Mann, der zuweilen eine Minute lang den^Kopf hob- 

befand " 6,060 ümWeg Um den Platz > wo der Mann sich 

tefand, und als er vorbei gekommen war, blieb er etwa 20 m von 

, 6ra ‘'[ anne A entfernt stehen und sandte sich zu ihm. Der Mann sah 
. se,beo : Augenblick auf und hatte einen wilden Ausdruck in den 
Augen. W wurde nun gewahr, daß ein nackter Knabe neben dem 

Rucken aus e estreck * auf dem Boden lang, die Beine 
nach der Richtung, wo W. sich aufhielt. Der Mann hielt die eine 
and oder vielleicht beide Hände gegen den Hals des Knaben, so- 

fI n ” ,. n an der Kehle zu fassen schien; nun wurde dem W. klar, 
daß die Bewegungen, die der Mann gemacht hatte, Mißhandlungen 
Knaben bedeutet hatten und daß der Mann dabei sei, ihn zu er¬ 
morden. Es dürfte ungefähr 1 Uhr mittags gewesen sein. 

ui • • ® ,U ® nun so schne11 er konnte, nach einem nahegelegenen 

einen Cafi von wo er die Polizei benachrichtigte. Sofort wurde 

w ,TT hU ° g angeste,,t > und a n der von W. angegebenen Stelle 
, dl ® I ; e,che e,nes klemen Knaben gefunden. Die Leiche lag 
di de °, Boden ausgestreckt, und 2-3 Schritt von derselben lagen 
• Kleider zusammengelegt. Am selben Tage 630 nachmittags wurde 
R . e * Le,c,,enha He, wohin die Leiche gebracht war, eine äußerliche 
sic tigung vorgenommen. Die Leiche w^ar noch nicht völlig er- 
i. Hr , r er tote Körper zeigte auf dem Magen dicht unter dem Brust- 
or große blaue Flecke, die bewiesen, daß der Knabe an dieser 
ooe groben Gewalttätigkeiten ausgesetzt gewesen war. Eine kleine 
aue Stelle war vorne am rechten Kiefer sichtbar und eine eben 
d ° an der innenseite des linken Oberarms. Am Glied war unter 
er orhaut Blut sichtbar, als wenn das Glied der Gewalt ausgesetzt 
gewesen sei. Der After schien ausgeweitet, weswegen der Verdacht 
mim ü r s j c h hatte, daß der Junge zu widernatürlicher Unzucht 
Knutzt worden sei. Während der Nachforschungen nach dem Mörder 
^ U r man > daß drei Personen am selben Tage, wo der Mord verübt 
k ° r< en W r ar > e iuon unbekannten Menschen mit einem ebenfalls unbe- 
annten Knaben gesehen hatten, wie sie zusammen spazieren gingen, 
jjj 8 8le Gelegenheit bekamen, den toten Knaben zu sehen, erkannten 
i in zwei sofort als den von ihnen beobachteten Knaben; der dritte 
-meinte ihn wiederzuerkennen. Auf Grund der gegebenen Be- 
reibung wurde Hj. Dienstag am 4. Juli 2 Uhr nachmittags als des 
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Verbrechens verdächtig verhaftet. Bei seiner Verhaftung sagte er: 
„Ach so, verdächtigen Sie mich des im Walde Geschehenen?“ 

Die vernommenen zahlreichen Zeugen erkennen mit gröberer 
oder geringerer Sicherheit in Hj. den Mann, der damals mit einem 
Knaben gegangen ist. 

Hj. bestreitet völlig die Aussagen der Zeugen. Er ist am genannten 
Tage nicht außerhalb des Weichbildes der Stadt gewesen. Seine 
Angaben, wie er den Tag verbracht habe, sind anfangs sehr unklar, 
werden aber am 23. August, nachdem er das Protokoll über die 
Zeugenvernehmungen hat studieren dürfen, fixiert; es ergibt sich ein 
höchst komplizierter Alibibeweis, der aber im großen und ganzen 
nicht zugunsten Hj.s ausfällt. 

Aus dem Obduktionsprotokoll über Gustav Teodor K. 
wird angeführt: 

5. Auf dem haarbewachsenen Teil der Kopfhaut, hauptsächlich auf dem 
vorderen Teil, kleine Blutungen. 

6. In den Bindehäuten des Auges viele punktförmige Blutungen. 

7. Überall verschiedene Hautblutungen in der Gesichtshaut. 

8. An der rechten Seite der Zungenspitze eine ß x 4 mm große 
äußere Schleimhautwunde. 

10. 2 cm von dem rechten Kieferwinkel zeigt die Haut auf der äußeren 
Seite unten eine 2 x 1 cm blaurote Färbung. — Blutausguß im Fett der 
Unterhaut. 

11. In der Halshaut einige punktförmige Blutungen. 

13. Von der 5. Rippe bis unmittelbar unter dem Nabel ist die Haut 
an der Mittelpartie des Körpers von mehr oder weniger zusammenhängenden 
runden Flecken fleckig gefärbt, in der Größe von I und 2 Pfennigstücken 
bis zur Größe einer Kinderhand. Diese Hautpartie ist 17 x 15 cm. Beim 
Einschnitt werden stellenweise Blutaustritte von geringer Bedeutung im Fett 
der Unterhaut an den entsprechenden Stellen entdeckt. 

14. Gleich vor der Grenze der linken Brustwarze und gerade über 
der 8. Rippe ist eine 2 x i cm große blaurote Färbung sichtbar, einem 
Bluterguß in der Unterbaut und teilweise, in der Muskulatur zwischen den 
Rippen entsprechend. 

15. Ebenso große und gleichartige Flecke an der Bauchhaut, einer an 
jeder Seite des Nabels, 3 cm von ihm entfernt und 2 cm abwärts. Hier 
berührt der Blutausguß nur das Unterhautfett. 

17. Die Vorhaut ist schwach oedematös und auf der unteren Seite 
schwach blaurot gefärbt. Beim Zurückziehen derselben findet man, daß 
die Falte der Schleimhaut (frenulum) zum Teil abgerissen ist und eine 
eistung zeigt, die, unmittelbar hinter der Mündung der Urinröhre beginnend, 
aufwärts geht. Die Schleimhaut an der Mündung der Urinröhre ist etwas 
geschwollen und blaurot gefärbt. 

>V n -^ er ^ es Hodensacks ziemlich zahlreiche Blutungen bis 

z . ur e e ' nes Hanfsamens und außerdem einige schmale, gerade bräun¬ 
liche Schrammen an der Oberhaut. Eine gleichartige gerade 3 cm lange 
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Leiste. In d^ r ^nhtWhTngSrbder'^ertTkT ^ H °, denaack an (ier Unken 
dicke Blutergüsse. iestikei sehr viele erbsengroße 1 min 

worden sindf wirf' ^ ’de^Sda,™ 11 offen* iT® Au8einan derziehen getrennt 

ein dicker Daumen; die Gewebe sind srbhff ^tv”’ u ” gefä * ir 80 weit wie 
Ausdehnung von etwa 2 ™ !ln r •• ! SC [!' D ie Schleimhaut ist in der 

in der Länge 4 Beengen von dene blaß «»“«* hS 

hegt. Die übrigen wechseln zwischen 3 ^ L““ ang ,n der Mittellinie 

Breite; sie gehen mehr oder Zntr «‘n- 16 m “ ^ und 1-3 mm 
Schleimhautgewebes. In der Schlehnhaff- niC,lt außerhalb des 

den Berstungen recht zahlreich*. i Ir, IaneriJ db dieses Gebiets und in 
gibt es an der Schleimhaut i'oberCT'"«?; ®“ tu "h’ en - Im selben Gebiet 
einen unklaren, ^iugelben Belaa der 'i h " ß "" 8 f el) k "■«%*Anzahl 
Bei sorgfältiger und wiorio i i* g> .f er Slc 1 n,| g en ds schleimig zäh zei°-t 
dieses Bela^ können S ? er Untersuchung 1 Von p2 

Ifaeees) lieg? “ e “ 

21. Am unteren Teile tWS *\ 4 7 '! berllalb (,er Schließmuskel, 
sich nebeneinander 2 und an der Mittendes tT / lnken 0berarmes befinden 
1 blauroter Fleck in der HautLi V nterarme8 a » der Vorderseite 

8iCht AusTm iei,em * Xd? **” 

31 In d p ren .? e ?' Clt,gUng wird angeführt: 
fließend« Blut Die“««™ hIT "H" **! 600 cbcm ''""Gretes dünn- 
§ 40 und 41 beschriebenen Teiler ^ * geiue,nen ,J laß, außer an den unter 
schwarzrot gefärbt ist. 1 W ° 816 V ° D nnterlie genden Blutergüssen 

Nal*| 4 lf D d„®“Äf TO e ™t"Sl de r '»«/'er Rauchwand am 
Einschnitt als auf einem cm sc * lwaizrot gefärbt, was sich beim 

■'icke,, Bh.Äe“, 1 “"‘ er " ere '"’°“ '^" d ™ '- 2 - 

1er äukren^SeL^d« n,^' 1 ' 1 ; 1 '"' 1 ' T “f T““ Sei,e <1es B “ d 'e» ""'S» 
and heim Einschni« 1,^ fi„°d t“ S ' f“" “T a ™ 8 »cbwarzr,,, gefärbt, 
Bauchhaut durch aL^knf^ Ri“*“-*“ °? kere Bim] egewebe unter der 
in einer A,. a i i au8 S e,aufenes Blut eingetränkt bis zu 3—4 cm Tiefe und 

kleinen Becken Cf Ter Bl T'T ,°, bertlii c | ' e der Leber bis nach dem 
an der äußeren H'ilffp 1 Bluter £ uß dehnt sich unter der serösen Haut 
Biegung zum H , f ? ?“ aufwärts steigenden Dickdarms und an der 

dieses ^arm teils*'^de^^otrens ) ^ ^ die ganze Vorderseite 

48. Die Leber ,. °£ ens ) »nd zwar ln eitier papierdünnen Schicht, 
längs des festh^lie ’i V U , (,r ° ße uml Aussehen normal ist, zeigt eine 
die 1 «7»“ u Totl ff d ," rC " d “ Organ gehende Bcmtuug, 

Teile trennt vTdLTw“? T Hä “‘ e llin ‘ e " gehaltene 

Band der Lehe.- 6 , Ber f tu ng geht einige cm hinter dem vorderen 

Organ. Sämtliche Wn 3 - Cm , Iang ® Berstun S nach lj nks durch das 

Mengen ausgeflLeneriBut V "' ,d ane,) ( f n ’ grobkörni g u “d zeigen kleine 
die dort sehr LhJUSf - B * *'■ , Bei “ Einschn,U zeigt sich, daß die Blutung, 
drängt. Am S ‘ f’ a ‘? '~ 2 CIU von der Wundfläche in das Organ 
befindet sich eine - S" ßa “ d Und an de,n hintersten Teile der lieber 
eine / x 3 cm große Blutung, die bis 2 cm Tiefe erreicht. 
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Bei der Untersuchung des Inhalts in dem präparierten Enddarm wurden 
keine Samenkörper vorgefunden. 

Das Gutachten lautet folgendermaßen: 

Auf Grund der Besichtigung und Leichenöffnung und mit Hinblick 
auf das seitens der Medizinaloberbehörde vom Professor am Königlichen 
Karolinischen Institut Carl Sundberg eingeholte Gutachten erkläre icli 
hiermit folgendes: 

,,Daß der Knabe Gustaf Teodor K. einen gewaltsamen Tod er¬ 
litten durch Quetschung der Leber und dadurch hervorgerufene innere 
Verblutung; 

daß die tödliche Verletzung, die Verletzungen an den äußeren Ge¬ 
schlechtsteilen, am After, und die übrigen hier genannten Verletzungen 
während der Knabe lebte, und zwar durch stumpf wirkende Gewalt ent¬ 
standen sind; 

daß nichts dagegen spricht, daß jene und die übrigen Verletzungen 
(kleine Blutungen) sich zu der Zeit uud unter den Umständen, die im Be¬ 
richt teils angegeben, teils dort angenommen sind, zugetragen haben; 

daß, obgleich im Mastdarm kein Samen gefunden worden ist, die \ er- 
letzungen am äußeren Geschlechtsorgan in Anbetracht der Verletzungen un 
Mastdarra bzw. dessen Öffnung den Verdacht stützen, daß der Knabe der 
Unzucht und zwar widernatürlicher ausgesetzt gewesen sei, was hiermit 
auf Ehre und Gewissen bezeugt wird“. 

Das Amtsgericht beschloß in der Sitzung am 9. Oktober 1905 vor 
Entscheidung des Prozesses das Gutachten der Königl. Medizinal-Oberbehörde 
darüber einzuholen, ob Hj. unzurechnungsfähig sei oder zu den Zeiten, wo 
die verschiedenen Verbrechen begangen sein sollen, deren er angeklagt ist, 
zurechnungsfähig gewesen. 

Anläßlich dessen ersuchte Hj. unter Angabe von Gründen die Ober¬ 
medizinalbehörde von einer verlängerten Beobachtungsfrist abzusehen, oder 
falls die Königl. Obermedizinalbehörde eine verlängerte Beobachtung für 
unumgänglich notwendig ansähe, ihn behufs einer solchen Observation einer 
öffentlichen Anstalt für Geisteskranke zu überweisen. 


II. 

Observation«journal der Irrenanstalt zu Upsala. 

(Journalführer Dr. Olof Kinberg.) 

Status praesens vom 19.—25. April 1906. 

Länge 177 cm, Gewicht 75 kg, Körperbau etwas zart. Hände 
und hübe klein, wohlgeformt. Kopfform zeigt keine auffallende 
Asymetrie. Umfang 55,5 cm. Länge- und Querdurcbmesser 19,5 
resp. 11,5 cm, Index 74 cm, Muskulatur mittelmäßig entwickelt. In 
der Glutealregion schwach entwickelt. Körperfülle ziemlich stark, be¬ 
sonders an den Bauchumhüllungen. Stirn niedrig, abfallend. Haar 
dunkel, überm Scheitel ziemlich dünn. Dicht unter arcus superciliaris 
sin eine schmale, ungefähr 2 cm lange Narbe; beinahe an der ent- 
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sprechenden Stelle rechts eine ähnliche Narbe. Gleich oberhalb der 
linken Augenbraue eine 1 cm lange Narbe. Am rechten tuber fron- 
talis eine ungefähr ebenso lange Narbe. Nase ein wenig gebogen, 
wohlgeformt. Eine kaum merkliche Asymetrie zwischen den Gesichts¬ 
hälften (wird am besten sichtbar, wenn das Gesicht sich in Ruhe be¬ 
findet, was während der Unterhaltung mit ihm sehr selten der Fall 
ist). Der rechte Mundwinkel steht ein wenig höher als der linke. 
Schnurrbart und Kinnbart spitz, von dunkelbrauner Farbe. Gaumen 
vhne Merkmale. Verschiedene Zähne fehlen; von den vorhandenen 
sind viele kariös; Irides blau; an der linken etwas reichlichere Farben¬ 
einlagerung als an der rechten. Ohren liegen dicht am Kopf; das 
rechte nach oben rückwärts gezogen, sodaß die Konturlinien einen 
recht scharfen spitzen Winkel bilden. Ohrmuschel flach, besonders 
an der rechten Seite, sodaß die fossa helicis hier fast fehlt. Anthelix 
schiebt sich über die Fläche des Ohres hinaus. Lobulus nicht 
völlig frei. 

Lungen: Atmungslaut normal. Kein Geräusch. Die Grenze 
der rechten Lunge in der Mamillarlinie an der 8. Rippe (Emphysem). 

Herz: Absolute Herzdämpfung fehlt. Töne dumpf, entfernt. 
Puls II etwas akzentuiert. Keine Nebenlaute. Puls regelmäßig, von 
normaler Spannung; Frequenz 70 in der Minute. 

Über das Bauchorgan ist nichts zu bemerken. In der rechten 
Leiste eine unregelmäßig gefärbte Narbe (angeblich nach gonorrhoi¬ 
schem Bubo). Testes von normaler Größe, gleichgroß. Penis auffallend 
klein, Eichel lang, schmal, spitz. Urin: sp. Gewicht 1,019, saure Re¬ 
aktion, kein Albuinen, kein Zucker. Abführung ohne Bemerkung. 
Sinnesorgane: 

Augen: Myopie — 25. S = 1 . Gesichtsfeld ohne Bemerkung. 
Pupillen gleichgroß, etwas exzentrisch, nach unten nasal verschoben, 
runde Form; Staphylom. 

Ohren: Das Ticken einer Taschenuhr wird links auf 1 m, rechts 
auf io m Abstand vernommen. 

Geruch: Normale Empfindsamkeit sowohl für quantitative wie 
qualitative Differenzen. 

Tastsinn und Sclnnerzsinn: normal. An der Außenseite 
des rechten Unterbeines vermag er nicht mit Sicherheit warm und 
kalt zu unterscheiden; Temperatursinn im übrigen ohne Bemerkung. 
I»kalisierung von Hautreizen korrekt. Muskelsinn normal. 

Motilität: Augenbewegungen normal. Facialisinnervation, wenn 
ruhig, ohne Bemerkung. Im Gespräch dagegen eine lebhafte Muskel¬ 
unruhe im Gesicht mit kleinen fibrillären Zuckungen in der Muskula- 
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tur sowohl der Lippen wie Augen und Stirn. Recht häufig tritt (bei 
Affekten) ein tic convulsif in den äußeren Fibern des rechten Frontal¬ 
muskels auf, wodurch das laterale Ende der rechten Augenbraue 
nach oben zuckt. Beim Herausstecken der Zunge und dem Spitzen 
des Mundes keine Ungleichheit in der Innervation zwischen beiden 
Gesichtshälften. 

Die grobmotorische Kraft normal. Keine Hyper- oder Hypotonie. 
Der Kraftmesser der rechten Hand. 50,48, der linken 46,44. Leb¬ 
haftes statisches Zittern in den geschlossenen Augenlidern und den 
gespreizten Fingern; kein dynamisches oder schlaffes Zittern. Koordi¬ 
nationsstörungen fehlen. Keine Tibialisphänomene, keine Romberg- 
Phänomene. Eigentümlicher Gang. Schultern und oberer Teil des 
Rumpfes mehr nach hinten fallend, als es bei andern Menschen der 
lall zu sein scheint, Schritte federnd und elastisch. Beim Gehen 
macht er große schwingende Bewegungen mit den Armen; dann und 
wann wirft er mit einem schnellen Ruck den Kopf nach hinten. 

Sprechartikulation normal. 

Reflexe: Pupillen reagieren für Licht, direkt und synergisch, 
und bei Konvergenz. 

Konjunktivalreflexe normal, Gaumenreflexe vorhanden. 

Bauchreflexe fehlen, Cremasterreflexe vorhanden. 

Oppenheim vorhanden (schwach), Plantarreflexe lebhaft 

Babinsky fehlt. 

Tricepsreflexe sehr lebhaft. Patellarreflexe besonders lebhaft. 

Achillesreflexe vorhanden. Spuren von Patellarclonus. 

Kein Fußclonus. 

Vasomotorische Reizbarkeit und Sekretionen: Er er¬ 
rötet sehr leicht. Dermographie gering. Er schwitzt leicht Ständige 
hyperidrosis pedum. Hände gewöhnlich kalt und etwas feucht. 

Keine trophischen Störungen. 

Keine spontanen Schmerzen. Keine Druckpunkte. 

Subjektives Befinden immer gut. Appetit und Schlaf vortrefflich. 

I sychische Untersuchung: Gesichtsausdruck wach und leb¬ 
haft, zeigt im Gespräch über gleichgültige Dinge eine ruhige, zu¬ 
friedene und vergnügte Gemütsstimmung. Er lächelt beinahe immer 
und lacht oftmals laut auf. Sobald die Unterhaltung diejenigen Ver¬ 
brechen berührt, bez. deren er teils bestraft gewesen, teils jetzt angeklagt 
ist, verändert sich sein Gesichtsausdruck und enthüllt eine Spannung 
und Unruhe, die er vergebens zu beherrschen sucht. Hj. verliert 
hierbei die Gewalt über die Mimik, die Augenlider zittern, der oben 
erwähnte tic convulsif, durch den der äußere Teil der rechten Augen- 
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> ra ue aufwärts gezogen wird, kommt wiederholt zum Vorschein, und 
die Zuckungen kommen oft so häufig, daß sie zu einem wirklichen 
klonus ubergehen; auch in andern Teilen der Gesichtsmuskulatur 
daD “ Und . wann vereinzelte hastige Zuckungen oder fibri- 
r! r S u t em ' D f 8 Laclie,n ’ begleitet von einem sichtbaren Einfallen 
m C ? acke ’ Wlrd häufi S stereotypisch und paramimisch und 
li p 61Den e, > entümli ch glänzenden und starren Aus- 

■ ei besonders peinlichen Fragen wird sein Gesicht oftmals 
on einer hastigen Böte übergossen. Die starke Spannung und Un- 
u ie ommt auch in einer allgemeinen motorischen Hyperexzitation 
d Inkoordination zum Ausdruck: er verändert oft die Stellung beim 
f baukelt auf dem Stuhle hin und her und ist nicht im- 

nn! ft- Zlttern derHände und Finger zu beherrschen, die 

unaufhorheh kleine zappelnde Bewegungen ausführen. Der Blick ist 

*.?, fixierend, und beobachtet den üntersucher und den Protokoll- 
u rer mit gespannter Aufmerksamkeit. Benehmen artig und verbind- 
leh; er benutzt gerne jede Gelegenheit, seine Zufriedenheit über die 
, Cr la ! ” 1SSe in der Ansta,t auszusprechen und lobt die Vortrefflichkeit 

YVrt •■i f 0hnUD&r Und dCS Essens - Er ist fr °b, in so günstige hygienische 
mltnisse gekommen zu sein, da ein längerer Aufenthalt im Unter- 
c ungsgefängnis seine Gesundheit völlig ruiniert haben würde. 

Seine Liebenswürdigkeit macht jedoch einen etwas gekünstelten 
... (rac ’ v Y le b er vorgezwungen durch seine gegenwärtige Lage gegen- 
hnT - ^ FZten ' Eau ^» enthüllt seine Mimik im Gespräch einen 
, ® rvor b re(J benden Zorn, dessen Ausdruck er jedoch mit äugen¬ 
de Anstrengung zu beherrschen sucht, und man hat hierbei 

ihn t!° Em P^ ndun &> daß nur seine gegenwärtige prekäre Lage 

mdert, sich in Worten Luft zu machen. Er spricht schnell und 
ait, recht umständlich und versucht stets seine Auslegungen und 
eweise überzeugend klingen zu lassen. Mit der Wahl der Worte 
nimmt er es nicht besonders genau; einzelne Flüche kommen nicht 
^ en vor, und in seinen Urteilen über Personen und Verhältnisse 

le in der Ausdrucksweise und Formulierung enthüllt sich nicht selten 
re cht große Pvoheit. 

se > ne n primären intellektuellen Funktionen, Auffassung, 
ixa Ions- und Erinnerungsvermögen, kann keine Störung oder Defekt 
k nsaüert werden. Er faßt den Inhalt der an ihn gerichteten Fragen 
häufv* Un( * sc ^ ned au ^’ fixiert sorgfältig neue Eindrücke (benutzt 
Ge ^ ?° ntan * n der ^ )e b atte Äußerungen, die am Tage vorher im 
spruc gefallen sind); er erinnert sich besonders gut des Inhalts 
uni assenden Gerichtsakten bezüglich der Verbrechen, deren er 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



234 


VII. Frey Svenson 


Digitizeö by 


jetzt angeklagt worden ist. Dagegen scheint er eine ganze Menge 
Einzelheiten aus den früheren Prozessen bezüglich des Mädchens Hj., 
. U8w. vergessen zu haben. Er ist völlig über Zeit und Raum 
orientiert. Uber seine Familienverhältnisse gibt er an, daß sein Vater 
izier (Hauptmann) ist und noch lebt; den Namen will er nicht 
nennen. Die Frau seines Pflegevaters (des Hj.) soll nach Angabe 
seines Vaters seine Mutter sein; selbst verneinte die Pflegemutter dies 
je och. Hj. bestreitet selbst, daß er mit der Familie Hj. durch Bluts¬ 
verwandtschaft verbunden ist. Irgendwelche Angaben, die auf erbliche 
nervöse Belastung hindeuteten, sind nicht zu erhalten. Hj. will über¬ 
haupt keine Angaben über seine Verwandschaft machen, mit Ausnahme 
der oben erwähnten über den Beruf des Vaters. Er bestreitet kurzweg 
a e er recben, deren er angeklagt ist, auch diejenigen, für die er 
schon bestraft worden sei. Anfangs versucht er, sich dem Prozeß 
gegenüber nonchalant zu verhalten, betreffs des Mordes an den 
na en . versichernd: „Ich kann dies wirklich nicht für ernst 
ia en, enn dies ist kein Fall, wo der Angeklagte sein Verbrechen 
einges an en oder verurteilt worden, sondern wo er völlig unschuldig 
p * . „ " J - bestraft worden, beruht nur auf Groll ' seitens der 

obzei. Schon vor 20 Jahren fing er an, mit der Polizei in Stock- 
o m in reit zu geraten, und diese hat dauach immer ein Auge auf 
ge a t. en II. Stadtarzt hält er von vornherein für feindlich 

gegen sich gestimmt, einesteils weil er (der Stadtarzt) von der Polizei 
abban^g se , und zweiteQS wei , er ^ bißchen ^ ^ flj ^ 

i leser i n vor 10 Jahren in dessen Eigenschaft als Gefängnis¬ 
arzt wegen eines Versehens im Dienste angezeigt habe. 

Als das Gespräch auf den Prozeß R. (Auszug 8) kam, wollte 
T ? 80 gellen, als wenn Frau R. jeden Beliebigen ihr Kind 

ihr p - ZU< ! 4 Jenutzen deß, was Hj. „ihr vorgeworfen und wofür er 
ibr Prügel g eg eben habe.“ ^ wo|lte auch Hj dazu bri en , Un . 

zucht mit ihrem Kinde zu betreiben.“ 

® etreffs . . der kIe, ? en Hj. (Auszug 9, 10) behauptet er, daß sie 
*t . xj lm ter V ° n ^ fahren von ihrem Vater benutzt worden sei.“ 
Aacl, Uj.s Aussage kommt es nämlich „furchtbar häufig“ vor, daß 

_ • p ei °, en | nder a Unzucht getrieben wird, und im allgemeinen 
Dip n • 16 jltern ’ die mit ihren eigenen Kindern Unzucht treiben, 
henntrfn-f* S0 *^ erzabk haben, daß viele Leute sie in R. be- 
w'ahrsohmni^ i i- U Ent S e gnung, daß diese Aussage etwas un- 
schlimm* ‘ k erw >dert er, daß ,I{. in bezug auf Hurerei die 

t a , dt “ Schwede "- Zimmer al s K,sei.“ Dm seine 
° e urer den sittlichen Charakter der Familie Hj. zu bekräftigen, 
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fuhrt Hj. an, daß die Mutter der kleinen Hj. „so toll war, daß sie 
80gar Handwerker zu verführen suchte, die in Hj.s Wohnung kamen 
um irgend eine zufällige Reparatur zu machen.“ Als weiteren Beweis,' 
wie oft Sittlichkeitsverbrechen unter Familienmitgliedern vorkämen' 
erzählter, daß die Witwe L. (Auszug 15), mit der er seihst in 
sexuellem Verhältnis stand, „ihren Sohn zur Unzucht benutzte.“ Als 
/' eines Abends beim Nachhausekommen durch das Zimmer der L. 
ging sah er den Knaben auf ihr liegen, aber da die Decke darüber 
ag, konnte er nicht sehen, ob das Hemd zwischen ihrem Körper und 
era (les Knaben lag. Auf Hj.s Frage an Frau L. „Was machst du?“, 
antwortete sie: „Ja, es ist ebenso gut, die Jungens wie Mannsleute 
zu haben.“ Ferner behauptet Hj., der Arzt Dr. S. solle gefunden 
aben, daß die Testikel des Knaben L. dadurch zerstört worden seien, 
daß die Mutter Unzucht mit ihm getrieben habe. 

Hj. gibt zu, beständig mit den Frauen, die er in seinem Hause 
ge labt, in Uneinigkeit geraten zu sein, und erklärt die Sache teils 
dadurch, daß einige von ihnen sich mit ihm haben verheiraten wollen, 
p “ a,)er feindlich gestimmt worden seien, als ihre diesbezüglichen 
lane sich nicht verwirklichten, teils dadurch, daß andre dieser 
trauen von der Polizei aufgehetzt worden seien. 

Als man ihn über seine Ansicht betreffs der Päderastie befragt, 
8 *gt er: „Das ist selbstverständlich nicht recht, aber mein Gott, wenn 
e >n Mensch Geschmack für die Sache bekommen hat, hält es wohl 
sc wer, es zu lassen.“ In einer andern Unterhaltung antwortet Hj. 
au dieselbe Frage: „Ich finde, es ist unnatürlich, aber hat nun 

jemand Geschmack dafür bekommen, dann, ä la bonheur, meinet- 
wegen gern.“ 


Mit derselben Nonchalance spricht er sich über die kleineren 
erbrechen, deren er angeklagt ist, aus. Er sagt z. B.: „Will man 
mi( h des Knaben L. wegen verurteilen, dann, ä la bonheur, meinet- 
''tgen gern-. Daß er die Dinge so leicht nimmt, erklärt er, liege 
aran , daß er so große Vorteile aus seinem Gefängnisaufenthalt ge¬ 
wonnen habe; er habe sein Leben nach der Entlassung aus dem Ge- 
«in^nis dazu benutzt, Beweise gegen die Behörden zu sammeln, und 
er lält dies für so wichtig, daß er gerne noch eine unverdiente Strafe 

au „ s ' c ^ ne hmen möchte, wenn es ihm gelänge, seine Absichten durch¬ 
zuführen. 


I her die an dem Knaben K. (Auszug 20) verübte Mordtat sagt 
.)-, daß nach seiner Ansicht die Person, die den Mord begangen hat, 
^verrückt“ gewesen sei. Schon die Wahl der Mordstelle deute darauf 
,n > daß die fragliche Person nicht den geringsten Selbsterhaltungs- 
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instinkt besessen habe. Dies beweist nach Hj.s Ansicht, daß derjenige, 
der den Knaben K. ermordet bat, unmöglich mit dem identisch sein 
kann, der alle die Sittlichkeitsverbrechen begangen hat, deren Hj. an¬ 
geklagt ist, da diese letzteren Verbrechen „offenbar von einer Person 
mit großer Vorsicht verübt sind.“ Daß der Mord von einem Wahn¬ 
sinnigen begangen, wird ferner dadurch bewiesen, daß sich in der 
Nähe der Mordstelle „eine Art Altar“ befand, daß der Mörder mit 
wilden Blicken starrte und daß er den Kopf zurückwarf; nach Hj.s 
Ansicht ist besonders dieser letzte Umstand von Bedeutung. Alles in 
allem ist Hj. der Meinung, daß der Mord „von einem religiös Wahn¬ 
sinnigen verübt worden ist, der den Knaben zum Engel bat machen 
wollen, der nackt in den Himmel kommen solle.“ 

28. 4. Hj. bat einige Tage Diarrhoe gehabt, will jedoch keine 
Medizin nehmen; erklärt niemals irgendwelche Medizin außer einigen 
Gopaivakapseln (!) genommen zu haben. Er spricht seine Besorgnisse 
hinsichtlich der Temperaturmessungen aus: „Man kann kleine Wunden 
im Mastdarm haben und in der Weise Syphilis bekommen.“ Ist sehr 
froh, mit dem Temperaturmessen aufhören zu dürfen. 

1.5. Hj. behauptet an Würmern zu leiden und möchte wissen, ob 
dies Leiden geheilt werden kann, ohne daß er etwas einzunehmen 
brauche, denn er wolle ungern Medizin nehmen. 

3. 5. Bittet um seine Papiere, die in einem Koffer aufbewahrt 
sind, um an einem Roman weiter zu schreiben, den er vor einiger 
Zeit angefangen habe. Er erklärt hinsichtlich des Romans: „Es ist 
absolut nichts Wertvolles, nur einige drollige Geschichten,, die ich 
amüsant finde niederzuschreiben.“ 

4.5. Erzählt mit mühsam beherrschtem Ärger, daß er einige 
Papiere vermisse, die er in seinem Koffer liegen gehabt habe, und 
fragt, ob die Ärzte seine Papiere visitiert und beschlagnahmt hätten. 
Nach der bestimmten Versicherung seitens des Arztes, daß dem nicht 
so ist, richtet er seine Wut gegen die Polizei und behauptet, sie habe 
jene Papiere gestohlen. Aber bevor Hj. aus dem Untersuchungs¬ 
gefängnis abgeführt werden sollte, habe er eine Weile in einem 

immer warten müssen, während seine Sachen in ein andres Zimmer 
ge raclt wurden; inzwischen habe man ganz sicher die Gelegenheit 
benutzt, seine Manuskripte zu untersuchen und die für die Polizei am 
meisten kompromittierenden beschlagnahmt. 

11. 5. Zeigte bei der Abendronde eine ausgeschnittene Zeitungs¬ 
no iz aus einer Stockholmer Zeitung) worin angegeben wird, Hj. habe 
eim ustizministerium das Gesuch eingereicht, daß seine Gerichts¬ 
akten, Gefängniserinnerungen und Kritiken usw. „auf Kosten des 
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Staates eingebunden und der Nachwelt bewahrt bleiben möchten “ 
Er überreicht darauf einen Brief („Sprechsaal“) an dieselbe Zeitung 
vonn er gegen die Notiz protestierte und die Richtigkeit der Angaben 
estritt. Außerdem läßt er durchblicken, daß die Notiz von seinen 
regnern herrühre, denen es „selbstverständlich daran liege, seine Taten 
7 darzastellen > wie sie es für zweckmäßig hielten und, die zu diesem 
weck feinen Anstand nehmen, auch die Presse hinters Licht zu 
tunren Uber den Ursprung dieser Notiz hegte er die Vermutung, 
daß entweder einer seiner Feinde in der Polizei sie an die Zeitung ein- 
gesendet oder daß irgend ein Berichtscbreiber sie verfaßt hätte, der 
übte, daß nj. als Gefangener keine Gelegenheit haben würde, sich 
zu verteid^gQ V on diesen Hypothesen hält Hj. die erste als wahr- 

emlicher und betrachtet in Übereinstimmung damit die Notiz als eine 
Auuerung eines gegen ihn angestifteten Komplotts. Auf die Frage 
weswegen ihm die Polizei feindlich gesinnt sei, führte er als Aus¬ 
gangspunkt für diese Feindschaft eine Episode aus einem Restaurant 
■ J- hätte nämlich einmal eines Abends im Alter von 20 Jahren 

üi'bfTT I ) ekannten m Lesern Restaurant gesessen, der die Polizei . 

c leiden konnte. Beide wären infolge von alkoholischen Getränken 
«was vergnügt“ gewesen, ln ihrer Nähe hätten zwei Polizisten an 
einem lisch gesessen. Hj. und sein Freund hätten nun abgemacht. 

»e 1 olizisten auf die Weise zu ärgern, daß der Freund die Polizisten 
«spotten und Hj. ihre Partei nehmen solle. So sei auch geschehen, 

, 1 . ver £ n ügt hinzu: „Die Verteidigung wurde schlimmer 

w , er Aa £ nff -“ Das Publikum begann zu lachen, und nach einer 
1 e mußten die Polizisten sich entfernen. Schon einige Tage nach 
'esem Auftritt bemerkte Hj., wie die Polizisten ihn auf den Straßen 
nsanen, und nach dieser Zeit sei er ständig im Konflikt mit der 
0 izei gewesen, ein Konflikt, der in späteren Jahren von ihrer Seite 
zu einer wirklichen Verschwörung gegen ihn ausgeartet. Als Anführer 
leser erschwörung gibt Hj. Staatsanwalt L. an, der den I. Prozeß 
gegen ihn anstrengte. 

H j- bltte t hierauf, eine von ihm verfaßte Eingabe gegen die Polizei 
orzeigen zu dürfen; beim Suchen nach jener Eingabe findet Hj. unter 
einen Papieren ein Schreiben des II. Stadtarztes S., das Antwort auf 
? emerkung enthält, die Hj. während der gerichtlichen Unter- 
> ciung vorgebracht hat. Nach Ilj.s Bericht verhielt sich die Sache 
II ? rnmßen: A * s H -i- am Tage nach der Verhaftung von dem 
H ^ ^ Hntersucbt wurde, hatte er an dem Penis (Eichel) eine 

eineW l V’ ae|,utialsekret )- Eine solche ..Haut“ pflegt bei nj. frühestens 
oche nach dem letzten coitus zu entstehen. Während der 
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Untersuchung hatte Hj. nun auf diese Tatsache aufmerksam gemacht 
und um eine Bestätigung darüber seitens des II. Stadtarztes gebeten. 

Der II. Stadtarzt sagt jedoch in seinem Schreiben, daß er sich 
nicht erinnere, eine solche Haut bei der Untersuchung gesehen zu haben. 

Hj. versucht ferner geltend zu machen, daß das Vorhandensein 
einer solchen „Haut“ beweist, daß er nicht mit dem toten Knaben 
habe Unzucht betreiben können, denn in solchem Fall würde, wenn 
ein coitus per anum stattgefunden hätte, jene Haut entweder durch 
den coitus selbst oder durch die nachfolgende Waschung abgerieben 
worden sein. Übrigens habe die Feststellung der Leichenunter¬ 
suchung bewiesen, daß kein coitus per anum hat stattfinden können, 
da der Mastdarm voll von Exkrementen war aber keinen Samen ent¬ 
hielt und da man weder sonst im Körper noch an den Kleidern des 
Knaben Samen hat nach weisen können. Ferner könne der kon¬ 
statierte Riß am Penis des Knaben nicht durch unzüchtige Handgriffe 
verursacht sein, denn dann müßte der Riß am Bande der Vorhaut 
beim Zurückziehen der Vorhaut entstanden sein und hätte alsdann 
transversal sein müssen; der beobachtete Riß sei jedoch länglich. 
Hieraus schließt Hj., daß derselbe „nachträglich von der Polizei durch 
Schaben zustande gebracht worden sei.“ Übrigens, fügt Hj. mit 
Bezug auf das Schreiben vom II. Stadtarzt hinzu, „würde ich ja den 
II. Stadtarzt als Zeugen vorladen können, aber ich will überhaupt 
nicht wegen des Knaben Lärm machen, denn es ist eine Sache, die 
niich gar nichts angeht; ebenso könnte viel gegen das Obduktions¬ 
protokoll angeführt werden, aber ich kümmere mich nicht darum, 
denn es geht mich nichts an.“ 

12.5. Als ihm mitgeteilt wird, daß sein Schreiben an die Stock¬ 
holmer Zeitung nicht abgeschickt werden kann, fährt Hj. zuerst auf; 
es gelingt ihm aber fast unmittelbar darauf, seine Fassung wiederzu¬ 
gewinnen. Statt dessen ergeht er sich in Schmähungen gegen die 
Polizei, die die Notiz eingesandt habe. „Solche gemeinen Kerle! Sie 
sitzen bei ihren Punschgläsern und sprechen von einem, dann brauen 
sie eine Notiz zusammen und rufen einen Zeitungsschmierer heran 
und geben sie ihm.“ 

15.5. fragt, ob er „eine kleine Geldangelegenheit ordnen könne. 
Er wünschte nämlich in die Zeitung „Dagens Nyheter“ ein kleines 
Inserat über sein Buch „Gefängnis und Gefängnisleben“ einrücken zu 
lassen. Es ist nicht das eigentliche Motiv, sagt er, so viele Exemplare 
wie möglich hiervon zu verkaufen, sondern die Polizei zu ärgern. 
Als Hj. hörte, daß man seinem Wunsche nicht nachkommen könne, 
w urde er augenscheinlich sehr erbittert, antwortete aber doch höflich- 
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vr , , 1 Ins £ e samt 9000 Kronen verschafft hätte 

w4r“b" daV ber S h ei “ e Ge 7 bnhei te n “ bezus au f Alkohol 
fin°- Alkohol 711 ‘ b * 8C , on in der Schule in Untersekunda an- 

±r£ : r 

an taSl.*l^^.“ d V ' el A ' koh » 1 hat >“ a- gehindert, vie. 
sexuelle Verhälhiisa *^ akre |l kat er hauptsächlich mehr beständige 

gewöhnlich'witwene* Z'l^Z “* a Frau ™' 

denke^LmTan die i 6 -« 11 t D fÜ“ Äaße ™*> ■** 

sei, sich an so Pt . * etaD babe> 8agt er ’ daß es unra öglich 

nicht in Abrede 7 7 k 15 Jahren ZU erinnern ’ wi, ‘ aber auch 
sagt bähen 7 Stell " n ’ daß er 80 . etw as im berauschten Zustand ge- 
Scht b nicbt°auf' • E,De 80l . clle f ußemn ^ braucht jedoch nach Hj.s 
weise aber vo e,nen s ‘ arken Geschlechtstneb hinzudeuten; es be- 

einer XZenSol * ZU ^ er * 8 *"* baf ’ von 

treffe der Witwe nT TT" 86,0 mÜ88e ‘ DieS vvi " er aucb be- 
gemacht haben aoU. * ^ ^ maChen ’ ^ er d * e geDannte Äußerung 

sa^t hob n Dgabe im Protoko11 über den Prozeß R., Hi. solle ge- 
jene An 7b ^ Hj ‘ 8eine Mutter 8ei > bestreitet er und fragt, wo 
berichut: Z b md r 8ei ‘ A,S man ihm «*• daß « i» Polizei- 
Polizeiberich^ 6 en - 8 * eht ’ rufterau8: -Kommen Sie mir nicht mit dem 
welcheRönW aaf das, . Was dar,n 8tebt > nilünit k «n Gericht irgend 
soll Hi 8 Ä da8 ,8t Ja kem g esetz| iches Dokument.“ Indessen 
Vater ist ? 'T? Vater scbnftIic b anerkannt haben, daß er Hj.s 

wie die P 7 d erk art ' daß FraU H ' b die Mutfer sei ' Auf die Fr age, 

Hi o ,zei J e ne Angaben bekommen, antwortet Hj.: „Sie dichten.“ 

machte sich !? r St ° ckho, " ,s l L y ceu ™ u in die Schule gegangen. Er 
das a v °, rt ’ ,VOrZUg lcbU ; Er batte keine glänzenden Zeugnisse, 
Schule kn' er aran t /laß er in den letzten Jahren in eine andere 
m - m Abiturium batte er die Note genügend als Ilaupt- 
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zensur. In Mathematik war er schwach, „das lag an den schlechten 
Lehrern“, denn Mathematik fiel ihm nicht schwer. Sein Abituriura 
machte er 1876, ging dann zur Post und später zur Telegraphie. 
Seine Beförderung hei der Telegraphie „ging sehr schnell, in 14 Jahren.“ 
Er war „sehr zuvorkommend und kroch vor den Vorgesetzten“; dies 
machte ihn beliebt und beförderte ihn. Seine Arbeit gefiel ihm vor¬ 
züglich; „wird man nur schnell befördert, dann gefällte einem“; auf 
die Dauer wirds langweilig, aber „man bekommt ja bezahlt, um sich 
zu langweilen.“ 

Über seine Familienverhältnisse gibt Hj. an, daß seine Pflege¬ 
eltern sich trennten — keine gesetzliche Scheidung —, weswegen die 
Kinder früh auf eigenen Füßen stehen mußten. Hj. wohnte jedoch 
mit seiner Mutter zusammen, bis diese 1888 starb. Nach ihrem Tode 
behielt Hj. die Wohnung und die Möbel für den Fall, daß er sich 
verheiraten wollte. Er begann mit eigenem Haushalt und eigenem 
Personal aber erst im Jahre 1890, als er zum Registrator befördert 
wurde. 

Als man ihn fragte, wann sein Geschlechtsleben erwachte, sagte 
er lachend: „Ja, das ist angeboren.“ In der Jugend onanierte er 
„wie alle seine Kameraden“; wenn sie Ausflüge aufs Land machten, 
saßen sie „wie Indianer rings um ein Feuer und onanierten.“ Hj. 
hörte jedoch bald mit der Onanie auf. Starken Geschlecbtstrieb habe 
er nicht. Er habe ein sexuelles „Selbstbeherrschungsvermögen gehabt, 
das geradezu wunderbar ist.“ Er sei „sehr beliebt bei Damen“ ge¬ 
wesen, „Coitus sei ihm sogar angeboten, mitunter von ganzen 
Familien.“ Er habe keineswegs den Gedanken an eine Heirat auf¬ 
gegeben, habe sich aber bis jetzt für „zu jung“ gehalten. 

Das wirkliche Motiv, weswegen er Pflegekinder angenommen 
habe, sei Egoismus gewesen. Bekäme er einen Menschen, um dessen- 
willen er zu Hause bliebe, würde es billiger werden und er würde 
weniger trinken; außerdem sei es seine Absicht, sein Pflegekind so 
zu erziehen, daß es eine Stütze gegenüber einer Gattin oder Haus¬ 
hälterin werden könne und so zur Kontrolle ihnen gegenüber benutzt 
werden könne. Man dürfe sich nämlich niemals auf einen Menschen 
verlassen. Er gibt zu, daß er mißtrauisch sei, aller dazu hat er auch 
wirklich Ursache. „Denken Sie sich, die Witwe eines ersten Schau¬ 
spielers (D.) ging jede Nacht und stahl aus meiner Rocktasche Geld. 
Er „verhaute die Witwe D. und ihre Tochter (Auszug 4), weil sie ihn 
bestahlen. Das Mädchen war häßlich, hatte aber hübsche Beine; sie hatte 
wenigstens Anlage dazu, als sie klein war“ (jene Bemerkung über 
das Aussehen der kleinen D. macht er ganz von selbst.) Frau Dph. 
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W "” Mama vo " Di ™ aa “. be- 

mann hielt. ' 1 atnen F> ’ sic ^ ein Großkauf- 

Prügeilkam “f” P ' , (AuSZU S 5) sa «‘ % ™ eie nur zweimal 

ibn vertoea bl' T ^ K ™ nacbdam dia «eine P. 

gesetzt und z ’ war we n ™ nserat nach c, nent andern Mädchen ein- 

ünn,ittelbar nacbdem llT H ""T^ Ptla Sc«ch<er zu haben, 

kinder zu J ' d,e8e ” Gruad fUr »einen Wunsch. Pflcge- 

weswegen er die kleine ^ be,euert er jedoch auf die Frage, 

Mitleid mit dem Alädchen S ' C ' .^ eaon1me n habe, daß er dies aus 

Ptostitui^- “ fene bSr R 71" ""T ' ala 

jeden Beliebigen • , R batte e] nen Zigarrenladen und ließ 

benutzen. Der VotchlL' Tl '“d™ T”; ‘ llre T ° cb,er ZUr Unzucht 
von seiner Seite I -v)' T daS , K,nd v8lli « zu überlassen, kam 

Entwicklung sei ° ftm T be ' ,hm la «' lhre körperliche 

hätten sich "zu ihr hin« geWesea :^f er Stabt, „die meisten Männer 
dasMädhenÄT Se,Ublt '“ Hj s Äußerung, daß er, wenn 

nutzen können „ri I WäK ’ sie wie eiae F ™ bätte he- 

nutzte Wann’ indirekter Beweis, daß erste damals nicht he- 

er v rlan!,!” ,T «T" ^ daß W d * K >™ ba, „zutun, was 
es smhfm ’ 1? “T “ Sa ” Z a ” dre Dia S a ««"'andelt; wenn 

handelt fü-t er hin (Unzucht ^ mit einem siebenjährigen Wurm 
man. kt ’ e zu ’ « t * ann sagt man nicht so, sondern den nimmt 

Alkohol zu°!n! ,e ’"| dal! ' lie k ' eine R mit der Ab sicbt, sie vom 
«Ce zu da Ta , MrUnke “ Kemacbt bätle > verae i Dt er, gib, 

Die Leute ‘'k J ‘IT S< * eben ba( ' " um sie 'notig™ machen.* 

gesund 8 sollten auch behauptet haben, daß die Kleine merkwürdig 

SCr T . Sei,dem 8ie bei ib “ ™- »c hätte Prügel 
Bier zu «„7* 818 ” be "‘ ,licb Bier traQ k“. Sie war nämlich gewohnt, 

Kind Hi ütertT’ß “ S " d " Mntter " -ar - Als die «ntter ihr 

Unzucht t T’ 881 88 lbre Absicht gewesen, daß er die Kleine zur 

Mutter scharfe T •• j*“ daV0 " ™ tfernt > dies zu luD ' babe CT d " 
Tochter ,, 0r "' lrfe wege “ der Behandlungsweise gegenüber ihrer 

Kind früh-T ■. " lVe,lerer Bewcis 8einer Unschuld sei, daß das 

ihrer Erzählen'T Z “ r Gnzucl, ‘ benutzl ' vorden a, ‘ i: <la s gehe aus 
dann „aß , f, ' < | rV " r ' daS Man nesleute sie „überlegten und sie 

sichtlich Hl 'T ' Als d,e Mu,ter des Mädchens ihre Pläne hin- 

leihen na t, J • r . euzt sah un(1 er sich geweigert hatte, ihr Geld zu 

a** * “ ^ as K,nd ZUrÜck * Daß H j- Frau R - mißhandelt hat, 

Ur “nminalanthropologie. 37. Bd 16 
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will er nicht eingestehen, „aber, fügt er hinzu, da ich den Reinigungs¬ 
eid nicht leistete, sieht ja jeder, wie es sich verhält“ 

Von dem Mädchen Hj. behauptet er, daß sie ihm erzählt habe, 
wie ihr eigener Vater mit ihr Unzucht getrieben. Dies sollte in der 
Weise vor sich gegangen sein, daß „der Vater die Kleine auf seine 
Füße und zwischen seine Beine gestellt habe und durch Bewegen 
der Füße, grade wie man eine Nähmaschine tritt, coitus mit ihr 
betrieben.“ 

Das Übereinstimmende in den Berichten der Mädchen R. und 
Hj. beruhe darauf, daß sie von der Polizei instruiert worden seien. 
Bei Erwähnung der Polizei unterläßt Hj. nicht, die sittliche Verdorben¬ 
heit in dieser Institution hervorzuheben. Als neuen Beitrag zur 
Charakteristik der Polizei erzählt Hj., daß einer seiner Freunde, „ein 
völlig glaubwürdiger Mensch mit 4 Orden auf der Brust und hoher 
Freimaurer“, ihm erzählt habe, ein Polizeikomissar L. hätte in einem 
öffentlichen Lokal gesagt, daß es das größte Vergnügen der Polizei 
sei, halbwüchsige Mädel zu prügeln, wobei sie alle wollüstige Erek¬ 
tionen bekämen. 

Über Frau Hj. gibt Hj. an, daß er 1891, während er noch die 
kleine R. bei sich hatte, mit ihr in sexuellem Verhältnis stand und daß er 
„von ihr einen Tripper bekommen“. Eins von Frau nj.s Kindern, 
ein Knabe, der nun ungefähr 12 Jahre alt sein müsse, „sollte Hj.s 
Kind sein“. Im übrigen erklärt Hj., daß er betreffs des Prozesses 
Hj. keine Antwort geben würde; „es würde eine Dummheit sein; alles 
wird aufgeschrieben und kommt vor Gericht und damit kann ich 
nicht einverstanden sein.“ Als man jedoch, ohne sich um den Protest 
zu kümmern, weiter fragt, antwortet er ganz gutmütig und scheint 
völlig vergessen zu haben, was er einen Augenblick zuvor mit großem 
Nachdruck gesagt hat. Frau Hj. versucht er in den schwärzesten 
Farben zu malen, „sie ist des Teufels Großmutter“. Daß sie so gut 
über Hj.s Verhältnis zur Tochter „Geschichten zusammendichten 
gekonnthabe, beruhe darauf, daß Hj. selbst sie anläßlich des FallsR. unter¬ 
richtet habe, indem er erzählte, „wie man es machen müsse, um jemand 
zu nehmen.“ Er bestreitet erklärt zu haben, daß er den Erzählungen 
über die Unsittlichkeit in R., die er der kleinen Hj. in den Mund 
gelegt, Glauben geschenkt habe, bleibt aber dabei, daß das Mädchen 
Hj. ..von ihrem Vater mißbraucht worden sei.“ Bringt wieder die 
alte These von der Häufigkeit widernatürlicher Unzucht innerhalb 
der Familien vor. Als man entgegnet, daß seine Auffassung doch 
wohl etwas übertrieben sei, sagt er: „Man muß es wohl hoffen, 
denn es ist ja ekelhaft; (lächelnd) wir wissen ja, was der alte Kirchen- 
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®X be die W M^ “d f Ir Stiefel' atXu 

« SeLVr Hauefio 8 ^' "? 

Sjf" Pt 'T “ nd man ibr drabalb «ab! eich e! e „ Paar beite 
Einzelheit 21 ^" 6 6D ’ ?°, l>aW j enmn<l ham. um sie zu benutzen“. Diese 

Mädchens üb"* m *1 Erzählungen £ 

mehrere TTn *■• a • j geschlichen haben. Als man hervorhebt, 
Umstande in den Erzählungen der kleinen Hi seien der Art 

“e 8 Hi Un bek S " Cb 6r<li v' et 8ein kÖnDteD ’ " nd 98 4lich das Beste 
bin dn«i! e'’"" e seln ' er hfecben an ihr, ruft er lebhaft aus- Ich 
bin doch nicht verrückt, ich habe nichts anderes getan als das was 

rädeSin"„„ 6 d D d bab k ; <l6r l6 , tZte Pr ° 2eß ha ‘ bewie8en ’ daß icl1 ’ hein 
Daß er , b ’ nd daskann möglicherweise meine Ehrenrettung werden“ 

Sen z l^““? 6 ? 6 ?f"? f Ge "° ba “ ^ ab <- J> » den 
zu erregen muß "ll r.“''"* em er ““"«W: ..Um auch sexuell 

würde mich "hJ ! K r m ^ e8c hlecbtsorgan selbst anfassen, und es 
Jähe er h h"' 6 , i e,ned ' se "' °" r ibre Beine zu befühlen.“ Die An 
er ebeSalls ich ju T ^ 2Um coitas “Moniert, bestreitet 
Herrieh <ks ’hat F ~ l' Z " m °° i,Ua “Moniert haben 

immer intim,! 7 ^ Selbst « etan '“ Die Rutenbündel, die Hj. 

sonst pflegte T, ba " e ’ abe er i’ 2um Au8fe S ea “ benutzt, und 

Hi damit etch!" , T" 2 “ 8pielen - Er ^ ibt 2U - das Mädchen 
pemaeht bitte h v 6 ° ZU b j be ”’ wenn 8ie sich eines Versehens schuldig 

Rede se „ pl wVT n We ' Cber Mißhandl ““« jedoch kein! 
teile SO n Hj ' babe da «egen das Kind vorne auf die Geschlecht». 

ihr Wasser 7' “^"’, ^ dle8e “«'“•"»ollen waren und sie nicht 

»beinZMutX " S6it >n6r Mißband,U ” S 8d lbr ü "" 

Ich prinnf!^^ , der Schädigung von Frau Hj.s Sachen sagt Hj.: 
ich die Wahrhaft, £ kaum ( ,)eira Verhör auf der Polizei), daß 

daß ich „Jr lgl,n ^ f eniac,1 f hatte, denn ich war derart betrunken, 

14 fi a # me - ne Sinne beisammen hatte, als ich die Tat beging.“ 
halten h»L * <l ' e Frage ’ wesha,b er die Mädchen eingeschlossen ge- 
kämen hah/ 0 ^ 01 ^ ^ da Sle ” aus a ™seligen, schlechten Familien 
mit Kerlen aU* gewol,t » daß sie erza hlen sollten, sie hätten sich 
die Dienstm" Außerdem habe er es vermeiden wollen, daß 

Hj. habe Pp a f C ’ en ' bnen dummes Ze ug beibringen sollten. Die kleine 
ur eine Verwandte auszugeben versucht, damit ihre An- 
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Wesenheit in seinem Hause keinen Anstoß erregen sollte, weil er 
augenblicklich den Prozeß R. über sich schwebend hatte. Als man 
gegenüber seiner wiederholten Versicherung, er habe niemals Kinder 
geschlagen oder gezüchtigt außer wegen schlechten Betragens, seine 
Aufmerksamkeit auf die Aussage eines Zeugen lenkt, bricht er in 
Hohngelächter aus: „Eine Schneppe ja, die vertragen so viel, wie sie 
bekommen“. Er versucht darauf geltend zu machen, daß er ein in¬ 
tensiv sexuelles Leben mit erwachsenen Frauen geführt habe, und ruft 
bekräftigend aus: „Das wußten ja meine Freunde, sie hielten mich 
ja wegen meines Lebens mit Frauen für ein Schwein“. 

Die Samenflecke auf dem Hemd der kleinen Hj., glaubt Hj., seien 
von Frau Hj. angebracht, denn diese „benutzte ihre ganze Zeit um 
Böses auszudenken“. Auf die Frage nach dem wirklichen Motiv für 
Frau Hj.s Handlungsweise gegen Hj. sagt er: „Sie wollte mein Geld 
an sich bringen, sie glaubte, daß ich viele tausend Kronen hätte — 
das ist sehr wichtig“. Ihr Haß gegen ihn stamme schon aus der 
Zeit, „wo sie sah, daß sie nicht in seinem Hause als seine Frau oder 
so bleiben konnte.“ Daß sie von vornherein Pläne geschmiedet hätte, 
glaubt er bestimmt und hält es für sehr wahrscheinlich, daß sie ihm 
das Mädchen mit der Absicht, ihn ins Unglück zu stürzen, schickte. 
Selbst sei er schon deshalb wütend auf sie gewesen, weil er „von ihr 
angesteckt worden sei.“ Er ist überzeugt, daß Frau Hj. und Frau 
Dph. immer noch versuchen, ihm zu schaden, weil sie seine Rache 
fürchten. Als hervorgehoben wird, daß er besonders auf die Polizei 
und alle Frauen verbittert ist, ruft er aus: „Ich — der ich mit alten 
Frauen Unzucht zu betreiben pflegte — weil es weniger riskant ist: 
erstens bekommt man keine Kinder und zweitens kostet es nichts 
man kann sogar bezahlt bekommen, wenn man will.“ Er gibt da¬ 
gegen zu, daß er auf die Polizei verbittert ist, und sagt, daß „es als 
größtes Verdienst der Polizei gerechnet wird, wenn ein dummer und 
roher Rüpel verständige Männer wie die Richter hinters Licht führen 
kann.“ Zeugen kann die Polizei für alles Mögliche schaffen; „sie 
nennen es Chorsingen, wenn sie Zeugen zur Aussage drillen, damit 
sie übereinstimmen“. 

Hj. habe selbst „wohl mitunter geplant, Detektiv zu werden, aber 
der einzige ehrliche Kerl in einem ganzen Chor zu sein, das geht 
nicht. Auch die Ehre des Reichsgerichts beanstandet er. „Das Urteil 
des Reichsgerichts ist Schwindel! Ein solches Urteil ist niemals früher 

gefällt worden, deshalb ist es in allen neuen Gesetzausgaben als Präzedenz¬ 
fall aufgeführt.“ Als auf Hj.s Wunsch das Urteil vorgelesen wird, 
begleitet ereinige Ausdrücke in demselben mit höhnischen Bemerkungen- 
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Abteilung £ Äfv’JI 161 “* “ deraelhco 

baoptet, die» t ^ ^ Hj ' ^ 

hebt ife de [ Z ® u ^ enaus8a e en int Prozeß betreffs des Knaben K 

sage gemacld ha,° r ’** der Ze " ge Wm ' selbs,i " sei " er Aus-' 
XCg d'e nach Hi « An2 l „ e T Do P>! el ^Ser sprach, eine Be- 

EE Er" 

L!“ fÄ- Ä“; 

zn begründen Lß er' s u™!" “ e « ener S »K »"> dadurch 
den Zeuaen W ! m rr 6 “ M °, rder S ° aufnierksa m beobachtete. Über 
»i - ... f ! f lbt H -* - an > da ß «die Polizisten ihn draußen auf der 
Mordsta, e stre'ebeKeu „nd ihn liebkosten*., um ; hn zu *£££ 

i zur ln ^' en, d,e der Polizei paßten; übrigens, fü^te Hi hinzu 
. a er (W.) nicht sah. daß der Kerl einen Kneifer u^agien " ’ 
daß er tvdde A ugen hatte, dann muß er (VV.) ein ,diot sSn " ’ 

T „„ . ™ M Bem «kang gegen die Art und Weise, mit der Hi 
Ärr" p“f bra . uat «r a “f “"d ™ft aus: „Daich sehe' daß 
richtig ahf» P f n "" Cb °' C lt ver8lchen nnd das Protokoll nicht 
äußern-th ? Werde icb kein Wort ">ehr in dieser Sache 

Dieser Protei "r^ "" cb b ' er ke,ner Serich,liehen Untersuchung“ 
man oL n ' “ ' TO die frUhere ” platonisch, und als 

antwortet er 81 oh„e W wdLt m “' " k “ mmern ' ,orlse ‘«' 

angesehen" 8 ^ Polize . i ' ,rolokolle erkliiH «V daß sie ..als Privatbriefe 
keine wmt Wer< ? eD mus8en ’ d- h. als Sachen, denen man durchaus 
das erste ®/ e ; 4ufm ® rk8amkeit schenken kann“. Die Polizisten, die 

^veZ n n 7 h , 0r , aUf ; ,er P0,i2ei am 4 - 7 ' ,eiteten - 8 ^ a betrunken 
als es dn 1 . aUen das Protoko11 in einer Droschke liegen lassen; 
neues v™!" SPUter n,Cht ffefunden wurde - mußten sie am 5. 6. ein 
fr aben 7 ’° r y ornehlIien - Die Verschiedenheit zwischen den Zeitan- 
daß !?• >C1 den verschlede nen Verhören angibt, beruhe darauf, 

schiedenen p.-!° g T U Wußte ’ ZU welchen Zciten er ^ aa ver¬ 
stunden • J a ^ Cn Cr Stadt befand ’ 6odaß er 8ich zuweilen 1—2 
(laß P r ,' n • „ ,ITen konnte ’ anch sei es ihm gelegentlich passiert, 

zum seih™ G n e Gescbaftssacbe zu erledigen, zweimal am selben Tage 
en Ort gegangen sei, ohne sich beim 2. Male zu erinnern, 
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daß er schon dort gewesen war. Wegen dieser Angewohnheit, sich 
nicht die Zeit zu merken, habe er seine Angaben nach den Zeugen¬ 
aussagen ändern müssen. Was die Zeugin betrifft, die ausgesagt 
hat, daß Hj. seine Kleidung in einem Cafö zu wechseln pflegte und 
daß sie, nachdem sie in einer Zeitung vom 4.7. gelesen hatte, daß 
die des Mordes verdächtige Person beim Gehen mit den Armen 
schlenkerte, auf den Verdacht gekommen war, Hj. sei der Mörder, 
wegen der Art und Weise, wie er mit dem Arm schlenkerte, als sie 
ihn am 8. 7. am Fenster Vorbeigehen sah, erklärt Hj., sie müsse falsch 
ausgesagt haben, da am 4.7. keine Zeitung irgendwelche Angaben 
über das Aussehen des mutmaßlichen Mörders habe enthalten können. 

Daß ihre Angabe eine unfreiwillige Unwahrheit sein könnte, will 
er nicht zugeben, vielmehr beabsichtigt er, sie zu verklagen, und ist 
davon überzeugt, daß sie wegen Meineid verurteilt werden wird. Die 
ganze Geschichte von dem Armschlenkern ist übrigens nach Hj.s An¬ 
sicht „eine Erfindung von der Polizei, die die alten Protokolle durch¬ 
gelesen und dort das vom Armschlenkem gefunden hat“; übrigens sei 
es „Chorsingen.“ Er gibt zu, daß alles in allem der Schein zum 
Teil gegen ihn ist, aber so „würde es mit jeder beliebigen Person der 
Fall sein.“ „Hätte ich nicht, fügt er hinzu, ein besonderes Aussehen 
gehabt, sondern wäre es ein Mensch mit einem mehr gewöhnlichen 
Äußern gewesen, dann wären die Indizien weit schlimmer gewesen." 
Die, welche gegen Hj. aussagten, seien: „ein betrunkener Gasarbeiter, 
ein liederliches Weib und ein 16 jähriger Knabe.“ Der Zeugenprozeß 
mit den Leuten aus dem Cafe an der Straße „Nybrogatan“ sei falsch 
wiedergegeben, beim Verhör wurde nämlich die Zeit 10—12 oder 
2—3 angegeben, im Protokoll aber nur die letztere. 

Dann und wann macht Hj. im Gespräch einen Protest gegen 
die Untersuchung, antwortet auf die eine und andere Frage: „Darum 
kümmere ich mich nicht, das geht mich nichts an, ich weiß nicht 
mehr von der Geschichte als die Herren selbst“ u. dgl. Apropos einer 
der Aussagen sagt er: „Ach wo, das geht mich so wenig an wie 
das Gegacker einer Henne.“ Hj. hält es überhaupt nicht für bewiesen, 
daß der Tod des Knaben Karlsson durch eine verbrecherische Tat 
hervorgerufen, und noch weniger für bewiesen, daß er Gegenstand 
einer unzüchtigen Handlung gewesen sei. Denn es läßt sich sehr 
wohl denken, daß er auf einen Baum geklettert sei und von dem 
heruntergefallen und beim Fall gestorben sei. Die Haut war ja auf 
dem Gesäß abgeschabt, was dafür spreche, daß es so zugegangen sei. 

Daß der Knabe nackt war, als man ihn fand, lasse sich nach Hj.s 
Meinung so erklären, daß er aus Furcht, von seinen Eltern Strafe zu 
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bekommen wenn er beim Klettern seine Kleider zerreißen würde, ehe 

dis TTn r hi'T kletterte ’ s,ch aus Kezpgen hätte. Obgleich man Hj 
das Unglaubliche einer solchen Hypothese vorhält, verteidigt er sie 

seine^rin 1 - DaraUf beginnt er lebhaft und mit vielen Worten 

um einp P P1 Aa ^ fa ssung darzustellen, wieviel man beweisen müsse, 
um eme Person als eines Verbrechens schuldig erklären zu können. 

heb A im . dleser weilschwei figen und mit sichtlicher Zufrieden- 
e t durchgefuhrten Auseinandersetzung plötzlich durch die Frage 
nterbrochen wird: „Na, aber was meinen Sie, Herr Hj., zu der Tat- 
che, daß 1/ bis 18 Kinder, die samt und sonders Sittlichkeitsver- 

der r a o 8 !r WareD ’ 8ämt,ich in Ihnen den Mann wiedererkannten, 
ein **1 S,ttllcbkeit sverbrechen begangen hatte?“, nimmt sein Gesicht 
einen sehr gespannten und genierten Ausdruck an, er betrachtet den 
sprechenden einige Sekunden lang mit seinem stereotypen Lächeln und 
arren Blicken und führt dann mit seinen allgemeinen Erklärungen 
•ort, ohne die Frage zu beantworten. 


Fr ..,f! f m S( ; h,uß der Unterhaltung gefragt wird: „Kennen Sie 

U .m > zu ckt er zusammen, sieht mit verwundertem Ausdruck 
on emem zum andern der Anwesenden und ruft mißtrauisch aus: 
,, ie wissen Sie das? Haben die Herren etwa meine Briefe genommen 
ie verschwunden sind?“ Als man ihm sagt, daß Frl. K. an den 
ire 'tor geschrieben habe, um sich nach ihm zu erkundigen, erzählt 
r, daß rrl. K. eine alte Freundin von ihm sei und daß er nach der 
^ntiassung aus dem Gefängnis zu G. einige Monate bei ihr gewohnt 
iabe Auf du? Frage des Oberarztes: „Sie haben also doch einige 

fn a Herr H j' ? “ wird er sehr auf S ere fc^ steht plötzlich auf 

stellt sich m eine Ecke des Zimmers. Als er nach einigen Sekunden 
einen Platz wieder einnimmt, hat er die Augen voll Tränen. Er ge- 
vnnnt jedoch bald die Selbstbeherrschung zurück. Über das Verhältnis 

” r ' sa £ l er > daß dies kein sexuelles, sondern nur ein kamerad- 
e ia tliches Freundschaftsverhältnis gewesen sei. 

22. 6. Die Tatsache, daß die in den Gerichtsakten angeführten 
in er, die Gegenstand von Sittlichkeitsverbrechen gewesen sind, in 
J- en Täter zu erkennen behaupten, erklärt er so, die Polizei habe 
ies Y\ ledererkennen dadurch arrangiert, daß bei den Polizeiverhören 
im ( en Kindern ihnen verschiedene Photographien gezeigt worden, und 
arunter die Hj.s, wobei ihnen eingepaukt sei, daß er der Schuldige 
"are, außerdem hätten die Eltern die Kinder aufgefordert, zu einer Be- 
asung beizutragen, als Grund angebend: „Das ist ein solcher Rüpel, 
er einen Jungen erschlagen hat, den wollen wir in die Klemme 
'ringen.‘‘ Hinsichtlich der Mordtat betont Hj., daß er auch, wenn er 
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keine Zeugen für sich hätte und er also nicht beweisen könnte, daß 
er das Verbrechen nicht hat begeben können, dennoch nicht verur¬ 
teilt werden könne, weil es keine Beweise gäbe, daß er den Mord 
begangen hat. 

2. 7. Im Gespräch über sein Buch „Gefängnis und Gefangen¬ 
leben“ erklärt Hj., daß er unbedingt seinem Buch eine gewisse Be¬ 
deutung zuschreiben müsse; es sei recht ausführlich in ein paar nor¬ 
wegischen Zeitungen besprochen worden und habe veranlaßt, daß er 
aufgefordert wurde, im Volkshaus einen Vortrag über die Verhältnisse 
im Gefängnis zu halten. Als Hj. der Staatsanwaltschaft ein Schreiben 
gesandt hatte, worin er Bemerkungen gegen das Zellensystem und 
gegen die hygienischen Verhältnisse im Gefängnis machte, habe der 
Generaldirektor der Gefängnisse ihm einen Wink gegeben, er solle 
um Begnadigung ansuchen. Er habe sich jedoch geweigert, diesem 
Winke nachzukommen, und habe sich in der Weise freiwillig 4 Jahren 
Zuchthaus unterzogen; „ich weiß, fügt er hinzu, kaum irgend eine 
Person in Schweden die soviel für eine Aufgabe getan hätte, und 
dies Buch hier hat mir großes Ansehen verschafft.“ Alle Ärzte, mit 
denen er über die im Buche erhobenen Anklagen gegen die Gefangen¬ 
pflege gesprochen habe, seien ganz seiner Ansicht, „obgleich sie sich 
über die Anzeige ein bißchen geärgert haben, weil sie meinten, daß 
sie dies selbst hätten zur Sprache bringen sollen.“ Daß die Onanie 
häufiger unter Zellengefangenen sei als unter denen, die in Gemein¬ 
schaft mit andern leben, sei ihm bekannt, denn teils hätten sie es 
ihm erzählt, teils sähe man es ihnen an, sie wären so kränklich und 
elend. Auf die Frage, ob die Päderastie unter den Gefangenen ver¬ 
breitet sei, antwortet er: „Es gibt beinahe nichts — es ist schwierig 
heranzukommen.“ Im Gemeinsamkeitsgefängniß zu Langholmen soll 
es dagegen Vorkommen. Als man Hj. eingehender über das Vorkommen 
\on homosexuellen Verhältnissen in dem Gefängnis, wo er sich auf¬ 
gehalten hat, befragt, sagt er, abweichend von seinen oben gemachten 
Angaben: „Das ist etwas so Gewöhnliches, daß man gar nicht daran 
denkt. tbrigens meint H., daß die Päderastie so zu sagen mehr 
natürlich und deshalb weniger schädlich sei als die Onanie; „man 
weiß ja, wieviele Menschen es in Stockholm gibt, die es betreiben: 
(er gibt hier ein paar Namen an) — sie weiden alt und dick.“ 

Selbst behauptet Hj. niemals während seiner Gefängniszeit onaniert 
zu haben. Auf die Frage, ob er damals, wo er onanierte, beim Akte 
selbst sexuelle Fantasievorstellungen gehabt habe, antwortet er lachend: 

ein, es war rein mechanisch; übrigens betrieb ich es so wenig, viel 
weniger als die andern.“ 
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Außer der Päderastie kenne er keine sexuellen Abnormitäten, habe 
niemals ein Buch über sexuelle Verirrungen gelesen. Seitdem er un¬ 
gerecht verurteilt wurde, habe er „einen solchen Abscheu für alles 
Derartige und findet es geradezu krankhaft, an so etwas zu denken; 
in dem Falle sei er gesund wie ein Bauer, der eine recht bejahrte 
Frau nehmen kann und sich zufrieden damit fühlt.* 4 Die Frage, ob 
er nur aus gesundheitlichen Rücksichten sexuellen Verkehr habe, bejaht 
er mit freudig überraschter Miene, grade als habe er unerwartet einen 
verwendbaren Gesichtspunkt bekommen. Seine bei früherer Gelegen¬ 
heit gemachte Äußerung, er habe starken Geschlechtstrieb, nimmt er 
zurück; er könne 3 Monate ohne coitus sein, habe „eine Seele, die un¬ 
gewöhnlich gut ihre fleischlichen Lüste herrschen kann.“ „Ich bin 
einer der sittlichsten Menschen, die es gibt,“ ruft er schließlich mit 
Pathos aus als Gipfel dieser Selbstverherrlichung, „und doch soll ich 
hier solchen Beschuldigungen ausgesetzt sein!“ 

Auf die Frage, ob er wisse, was Masochismus sei, erklärt er nie¬ 
mals davon gehört zu haben; er habe aber wohl „gesehen, daß öffent¬ 
liche Frauen geprügelt worden sind.“ Er interessiere sich übrigens 
nicht für Ausnahmefälle, nur für das Normale. Auf die Entgegnung, 
er hätte sich doch mit Verbrechen beschäftigt, und diese bildeten 
doch glücklicherweise noch Ausnahmen, antwortet er: „Nein, das tun 
sie gar nicht, sie bilden die Regel, die meisten Menschen sind Verbrecher.“ 
3. 7. Er zeigt eine Zeitungsnotiz über einen dänischen Lustmörder 
Th., in der u. a. gesagt wird, daß Th. verheiratet ist. Hj. sagt mit 
Selbstgefühl: „Sehen Sie nun, ich habe immer geglaubt, daß er ver¬ 
heiratet sei, und nun steht hier, daß es so ist. Stellen Sie sich nun 
vor, wenn jemand seine Tochter gekriegt hätte, die er benutzt hat, 
da könnte er ja wegen Päderastie beschuldigt werden, da es statt- 
dessen der Vater ist, der es getan hat “ 

5. 7. Erklärt emphatisch, daß „die Schlechtigkeit der Polizei so 
groß ist, wie überhaupt denkbar.“ Zu dem Rechtsanwalt St. habe 
er einmal gesagt: „Es ist für die Herren das Beste, wenn Sie mich 
in Ruhe lassen, ich bereite Ihnen nur Unbequemlichkeiten und Un¬ 
angenehmes.“ Als man ihn fragt, ob er glaube, daß St. bange sei 
ihn anzuklagen, sagt er: „Ich weiß eine ganze Menge von ihm und 
habe ein Gedicht über ihn geschrieben.“ Zeigt ein Schreiben, worin 
er zu beweisen sucht, daß an dem Knaben R. kein sexuelles Ver¬ 
brechen begangen worden sei. Er interessiert sich aus dem Grunde 
für die Sache, weil, falls ein sexuelles Vergehen nicht gemacht worden 
ist, der Verdacht gegen ihn weniger nahe liege. Er führt deshalb von 
neuem seine oben gegebene Auffassung an, daß das Verbrechen von einem 
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relig-iös Wahnsinnigen verübt sei. Bezüglich der Nacktheit des Knaben 
sagt er: „Ich würde nie Unzucht mit einer ganz nackten Frau be¬ 
treiben.“ ^Es kann einem behagen, neben einer nackten Frau zu 
liegen, fügt er hinzu, aber ich mag keinen ganz nackten Körper 
sehen; besonders Füße sind abscheulich häßlich.“ Er für seine Person 
„habe nichts dagegen, einen coitus mit einer Frau zu haben, die Schuhe 
und Strümpfe an hat.“ Über die Fähigkeit des männlichen Körpers, 
Geschlechtsreize zu erwecken, findet er, „daß mit dem Hinterteil nicht 
viel los ist.“ Zieht auch die Venus von Medici dem Apollo de 
Belvedere vor. 

Hj. zeigt heute einen Zeitungsausschnitt über den oben genannten 
Lustmörder, worin gesagt wird, daß ein Mädchen, die mit Th. zu¬ 
sammen gewesen war, ein Signalement von ihm gibt, das durchaus 
nicht zutreffend war. Dies zeigt, so meint Hj., wie wenig man sich 
nach einer Aussage von einem Kinde richten kann. Er zeigt außer¬ 
dem einen Zeitungsausschnitt über einen Doppelgänger, um zu be¬ 
kräftigen, wie häufig solche Doppelgänger sind. 

Darauf fängt er an über einen kürzlich gewesenen Ärzteskandal 
in Stockholm zu sprechen und gibt seine Entrüstung über die nach 
seiner Ansicht unwürdige Behandlung in derben Worten kund, welcher 
Dr. X. seitens des ärztlichen Vereins Gegenstand gewesen ist. Er 
findet „wenn ein Arzt zwischendurch als Beschäler Dienst tun will, 
hat es wohl nichts auf sich,“ und behauptet „es gäbe mehrere Ärzte 
in Stockholm, zu denen Frauen kommen, um coitus zu haben.“ „Wenn 
einer, fährt er fort, mehrmals um eine Sache gebeten und sogar be¬ 
zahlt worden ist, ist es erklärlich, wenn er es nachher weiter betreibt.“ 
Daß X. aus dem Ärzteverein ausgestoßen wurde, sei ungerecht, da 
so viele andere Ärzte nicht besser seien. Ebenso ergrimmt wie Hj* 
über die Maßregeln des Ärztevereins gegen X. ist — in Hj.s Augen 
eine Äußerung von Selbstgefälligkeit und ein Versuch, dem Publikum 
einzubilden, daß die Ärzte in moralischer Hinsicht bessere Menschen 


seien als andere, was das hauptsächlichste Motiv seiner Verbitterung 
zu sein scheint ebenso entzückt und schadenfroh ist er über einen 
kollegialen Streit einiger Stockholmer Ärzte. 

17.7. Spricht die Vermutung aus, daß die Ärzte ihm feindlich 
gestimmt seien: „die Herren hassen mich natürlich.“ Die Ursache sei 
nach Hj.s Ansicht teils Unzufriedenheit mit seiner Kritik gegen andere 
Arzte und mit Äußerungen in seinem Buch, teils der Umstand, daß 
die Arzte möglicherweise irgendwie von der Polizei abhängig sein 
önnten; außerdem „müßten die Ärzte ihn hassen, wenn sie glaubten, 
( n er ein solcher Schuft sei, daß er den Mord verübt hätte“. Hj. be- 
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In bezug auf den Mord hebt er als Stütze für die Ansicht daß 
stlnd 6 2 ^ „ H f ndlun ^ en stattgefunden haben könnten, den Um- 

in H tt rV ° r ’k aß bei der ^ bdukt ‘ on ke i Qe Samenflüssigkeit weder 
ist d Ik nnr0h f ’ “ der SamenbIase n och anderswo gefunden worden 
s . Als man ihm auseinandersetzt, daß sich bei einem Knaben in K s 

Verwunderung^— 6 " 1 Same ° bi ' de '’ “** “ J ' ein “ Ausdruck h6cb «<* 

. l n j’' 7 "'. ( S|,ricllt sein i en Ärger über den .Sprechsaal“ in der Slock- 

de alle S ? ,r. Md n 8aet J k8nnen ‘" ich fÜr de " ^llen, 

küL t Sitthcbkeitsverbrechen der Welt beganj-en haben soll, das 

: l . r . m ‘ c l aber fur SO dumm angesehen zu werden, daß 

ak.ee J . u f zn,1 “ lsteriu “ ersucht haben sollte, meine Cntersucliungs- 

atten auf Staatskosten einbinden zu lassen, das ist mir nicht recht: 

ich muß die Notiz unbedingt dementiert haben.“ 

Hi« p ^ Gn dl ? ?0llZei macht er wie g ewöb nlich gehässige Ausfälle. 
Die Polizei wirbt m der Weise Zeugen, daß sie den Leuten, von denen 
e Aussagen wünscht, Vormacht, daß der Angeklagte unter vier Augen 
er Pohzei em Bekenntnis abgelegt habe, und daß es sich nur darum 
handele, Beweise zu bekommen. Daß die Polizei ihm wirklich feind- 

ch ge^nnt 8ei> gehe daraus hervor> daß gie >versucht habe> ihn a|g 

(sremher zu verhaften.“ Der Polizeipräsident R. sei gegen Hi. 
gebracht, da Hj. ihn angezeigt habe, teils weil R. den Tod von 
J Menschen verschuldet haben sollte (bei dem bekannten Besuch 
I • lns,lae Nllsson in Stockholm), teils weil er eine von Hj. kata- 
ogisierte Büchersammlung von schmutzigem Inhalt verkauft hätte, 
betreffs der oben angegebenen Notiz in der Stockholmer Zeitung 

TT 0 ) 11 u j 1906 bebau l )tet n j> nunmehr überzeugt zu sein, daß deren 
^lieber der Staatsanwalt L. ist. Bei dem Gedanken an diese Notiz 
tüUj. von neuem äußerst erregt, wiederholt seine früher gemachte 
1 uuerung, daß man ihn „gerne für das größte Schwein halten darf, 
nur nicht für einen Dummkopf,“ hinzufügend: „Kann man sich etwas 
upelhafteres denken! Wenn ich jenen Teufel träfe, würde ich ihm 
eins aufs Maul hauen.“ 

Ak man einige Einwendungen gegen seine Auffassung von der 
°izti macht, ruft er höhnisch aus: „Da sieht man, wie besorgt Sie 
um die Bürokraten sind!“ 

! 2 , 8 - Hj. überliefert dem Direktor folgende Schrift: „Da das, 
c l zu dem schon vor Gericht anläßlich der gegen mich ge- 
mac iten falschen Anklage von mir Gesagten hinzuzufügen habe, selbst- 
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verständlich dem Gerichtshof direkt mitgeteilt werden muß, da ich aber 
die von dem Direktor der hiesigen Irrenanstalt über den Gegenstand 
gemachten Fragen nicht gänzlich unbeantwortet lassen wollte, was 
mir die Möglichkeit genommen hätte, ihm — der, nach den Gesprächen 
zu schließen, sich in den Dienst der Staatsanwaltschaft gestellt 
hat — zu entlocken, was die Staatsanwaltschaft noch zur Irre¬ 
führung der Zeugen und Richter zu unternehmen beabsichtige, habe 
ich mich nur insofern über den Gegenstand ausgesprochen, als es die 
besagte Absicht erheischte, und in Folge davon widerrufe ich jetzt 
— um Mißverständnisse zu verhüten — alles, was ich in Gesprächen 
über den Gegenstand geäußert habe mit Ausnahme dessen, was sich 
direkt auf medizinische Sachen bezogen hat, wie auch dessen, was 
nur eine Wiederholung des von mir vor Gericht mündlich oder schrift¬ 
lich Gesagten gewesen ist.“ 


111 . 

Gutachten. 

Der zur Beurteilung vorliegende Fall ist insofern eigenartig, als 
in bezug auf die Hauptanklage, wodurch die Gerichtsverhandlung und 
wohl auch in erster Hand die Forderung einer Untersuchung des 
Gemütszustandes des Angeklagten veranlaßt worden sind — d. h. in 
dem Prozeß hinsichtlich des Mordes an den Knaben Gustav Theodor 
K. — völliger gerichtlicher Beweis von der Schuld des Angeklagten 
kaum vorliegt. Da jedoch die Schuld eines Individuums handgreiflich 
sein kann, ohne daß ein gerichtlich bindender Beweis vorliegt, habe 
ich es für wichtig gehalten, mir selbst klar zu machen, inwiefern die 
im Prozeß gewonnenen Aufklärungen für die Schuld oder Unschuld 
des zu Untersuchenden sprechen. Die im Originalgutachten vor¬ 
gebrachte Besprechung des Alibibeweises Hj.s wird nicht hier aufge¬ 
nommen, da die Kenntnis der genannten lokalen Verhältnisse Stockholms 
nötig ist, um sie zu verstehen. 

Die genannte Besprechung ist im Original besonders gemacht, um 
zu zeigen, daß, wenn man die Verhältnisse in der für Hj. ungünstigsten 
Weise betrachtet, es nicht ausgeschlossen ist, daß Hj. das Verbrechen 
verübt hat, jedoch unter der Voraussetzung, daß die Zeitangaben des 
einen Hauptzeugen sich auf einen andern Tag als den angegebenen 
beziehen oder daß der andere Hauptzeuge wirklich zu frühe Zeit an¬ 
gegeben hat. Ich hebe hervor, daß die sich wiedersprechenden Zeugen¬ 
aussagen es verbieten, daß man sie streng nach dem Wortlaut nimmt 
und daß sie eine kritische Auslegung notwendig machen. 
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Was die Behandlung betrifft, der nach dem aus dem Obduktions¬ 
protokoll zu Ersehenden der Knabe Karlsson ausgesetzt gewesen war, 
scheint sie gut mit der Behandlung übereinzustimmen, die von einigen 
Kindern beschrieben wird, welche sexuellen Attentaten von Hj. ausge¬ 
setzt gewesen sind. Man kann durch Verbindung von Einzel¬ 
heiten aus den vorhergehenden Mißhandlungsfällen ein vollständiges 
Bild der Mißhandlung erhalten, die dem Knaben K. widerfahren ist. 
Schon der Knabe Hj. (Auszug 9. 10) wurde Mißhandlungen an 
den Geschlechtsteilen und Masturbation ausgesetzt. Mißhandlung an 
den Geschlechtsteilen findet man in den Fällen H. und B. (Auszug 14 und 15) 
und Masturbation im Falle H. (Auszug 16). Im Fall K. ist die 
Brutalität bei der Masturbation so weit gegangen, daß das Band 
zwischen der Eichel und der Vorhaut zerriß. In der letzten Zeit ist 
die Mißhandlung, wenn Hj. keine Eile hatte — vergl. die Fälle A. 
und H. (Auszug 18 und 16) — so vor sich gegangen, daß das Kind mit 
dem Rücken gegen den Leib des Täters gesetzt wurde, worauf er das 
Kind in der Magengegend umfaßt hat und darauf wiederholte Male 
(bis zu 5 Minuten) dessen Rücken gegen seinen Magen drückte. 
Wahrscheinlich ist diese Behandlungsweise eine Manipulation gewesen, 
um Reibung des Gliedes und Ejakulation hervorzurufen. Die Stellung 
wird auch von Frau Hj. beschrieben, als von der Behandlung, der 
der Knabe Hj. Gegenstand gewesen, die Rede ist. Ich halte es für 
wahrscheinlich, daß bei dem Knaben K. die Blutungen im Gewebe 
der Unterbaut in der Gegend des Magens und des Nabels ebenso wie 
die Quetschung der Leber gerade durch eine der oben beschriebenen 
ähnliche Mißhandlung entstanden sind: gewaltsamer Druck auf den 
Magen durch Pressung gegen den Körper des Täters, wobei die ge¬ 
ballte linke Hand, deren Handgelenk die Rechte umfaßte, gerade in 
der Gegend zwischen Nabel und der Grenze des Brustkorbes zu liegen 
kommt. Es braucht hierbei nicht die Absicht gewesen zu sein, zu 
töten, nur Schmerz zuzufügen. Es scheint mir sogar schwierig, eine 
andere Erklärung für diese Vergewaltigung zu finden als die ange¬ 
gebene. Wäre wirklich Töten oder Mißhandeln einzig und allein die 
Absicht gewesen, wäre sicherlich die Gewalt auf andere Weise ange- 
gebracht worden. Außer der Quetschung der Leber und der inneren 
Verblutung ist offenbar Erstickung vorgekommen. Es scheint mir 
kaum möglich, daß die Mißhandlung an und für sich Erstickung be¬ 
wirkt hat, sondern ich halte es für wahrscheinlich, daß in den Mund 
des Opfers ein Taschentuch oder dgl. hineingesteckt worden sei. 

Absolut notwendig war es ja auch, daß an jenem Platz Geschrei 
und Hilferufe verhindert wurden. Die auf der Zunge vorhandene 
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Wunde kann ja bei dem Versuch entstanden sein, sich von dem in 
den Mund gestopften Gegenstand zu befreien. Ich weise darauf hin, 
daß ein Knabe (Auszug 14) sich zu der Befürchtung veranlaßt 
fühlte, daß in seinen Mund ein Taschentuch gesteckt werden sollte. 
Endlich ist Päderastie vorgekommen, doch ist es hier bei dem bloßen 
Versuch geblieben oder auch es hat sich um einen coitus interruptus 
gehandelt, da im Inhalt des Mastdarms keine Samenkörper konstatiert 
werden konnten. Daß der After des toten Knaben ungefähr einen 
cm weit offen stand, deutet entweder darauf hin, daß die Coitusbe¬ 
wegungen nach dem Tode fortgesetzt wurden, oder daß Berstungen 
im Ringmuskel entstanden sind, welche das Obduktionsprotokoll je¬ 
doch nicht andeutet. Hj. behauptet in seiner Kritik des Obduktions¬ 
protokolls, daß die Erweiterung nach dem Tode des Knaben von der 
Polizei bewirkt worden sei, aber dagegen sprechen die vorhandenen 
Risse mit den frischen Blutungen. Das Entkleiden des Knaben kann 
um Samenflecken auf den Kleidern, welche ein voriges Mal für Hj. so 
unglückschwer gewesen sind, zu entgehen vorgenommen worden sein. 

Die Ergebnisse der Obduktion zeigen also meiner Meinung nach 
darauf hin, daß dieselbe Person den Mord an dem Knaben K. und 
die Mißhandlung an verschiedenen der in dem Gerichtsprotokoll be¬ 
sprochenen mißhandelten Kindern begangen hat, wo Hj. als Täter 
angegeben wird. Ich hebe auch den wichtigen Umstand hervor, daß 
der Knabe K. sich in dem Alter befand, das Hj. vorgezogen zu haben 
scheint: das im Gerichtsprotokoll vorkommende Alter der Kinder 
wechselte zwischen 9 und 14 Jahren (abgesehen von den beiden 
Ausnahmefällen). 

Aus dem Obenstehenden, scheint mir, ist es nicht allzukühn zu 
schließen, daß die Umstände, die dafür sprechen, daß Hj. den Mord 
an dem Knaben K. begangen habe, diejenigen überwiegen, die dafür 
sprechen, daß er nicht der Täter wäre. 

Der vorliegende Fall bietet eine andere Eigentümlichkeit, nämlich 
die, daß das Gutachten sich zum großen Teil auf die Angaben des 
Gerichtsprotokolls stützen muß. Es ist ja offenbar, daß eine Abnor¬ 
mität im Geschlechtstrieb besonders leicht in einer Anstalt verheimlicht 
werden kann, wo der Betreffende unter ganz außergewöhnlichen Ver¬ 
hältnissen lebt und grade von solchen Individuen isoliert ist, welche 
seinen Geschlechtstrieb am meisten oder vielleicht ausschließlich an¬ 
spornen, ja, daß er sogar völlig verhehlen kann, ob er überhaupt 
seinen Geschlechtstrieb befriedigt. Die Untersuchung in der Anstalt 
kann hier nur indirekte Beweise liefern. Bei der Prüfung der Ge¬ 
richtsprotokolle berücksichtige ich jeden Fall, der Interesse bietet, 
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gleichviel ob diese Beweise der Schuld in dem einen oder andern 
Falle schwächer oder stärker sind; überhaupt bin ich der Meinung, 
daß die Wahrscheinlichkeit sehr groß ist, daß Hj. die Taten, die hier 
berücksichtigt werden, begangen hat. Unter allen Umständen gilt, 
was ich zu sagen habe, auch wenn Hj. nicht den Mord am Knaben 
• begangen hat, ja, der Hauptsache nach sogar, falls er nur die 
erbrechen verübt hat, für die er schon bestraft ist. 

Der am meisten hervortretende Zug in Hj.s sexueller Abnormität 
ist, daß sein Wollustgefühl zunimmt oder gradezu hervorgerufen wird 
durch Mißhandlung der Gegenstände seiner libido. Dieser Sadismus 
wurde schon im Jahre 1888 wahrgenommen und äußert sich zuerst 
in Form von Peitschen mit Ruten oder Stöcken vor dem Geschlechts¬ 
akt; nach der Gefängniszeit äußert er sich im Kneifen, Schlagen oder 
rücken, was offenbar dem Opfer große Schmerzen verursacht und 
schließlich so kräftig gemacht wird, daß der Tod eintritt. Als eine 
Äußerung von Hj.s Sadismus dürfte auch die Neigung angesehen 
werden, außerhalb der rein sexuellen Situationen in der rohesten 
"eise schwächere Individuen zu quälen. Es gehört glücklicherweise 
zu den Seltenheiten, daß man gezwungen wird, sich mit einer so 
gradezu haarsträubenden Behandlung zu beschäftigen, deren Frau Hj. 
und ihr Sohn ausgesetzt worden sind. Es dürfte auch wahrscheinlich 
sein, daß Hj.s Wollustgefühl durch den Anblick von Blut gesteigert 
wird. Hierfür spricht die spontane Erzählung der kleinen Hj., daß 
sie oftmals so gepeischt wurde, daß Blut hervorkam, und daß sie bis¬ 
weilen so vor Mund und Nase geschlagen wurde, daß es blutete, aber 
(aß sie alsdann weniger heftig geschlagen worden sei. Vergleiche, daß 
(er Knabe K. an dem Geschlechtsorgan so mißhandelt wurde, daß 
Blutung entstand. 

Ein anderer Zug der Abnormität ist, daß sie sich in Päderastie 
äußert. Auch wenn es sich um weibliche Individuen handelt, geht 
coitus per anum, nicht per vulvam, vor sich, und es ist kaum anzu- 
ue men, daß hierbei praktische Rücksicht oder anatomische Verhält¬ 
nisse bestimmend gewesen sind. Ich will doch nicht so weit gehen 
^ le Staatsanwaltschaft, im Prozeß Hj., die, darauf hinweisend, 
(aß Hj. selbst sein Klosett in eine in die Wohnung gebrachte Tonne 
aerte, behauptet, daß er gradezu an Schmutz Gefallen finden solle, 

0 ^ e ' c ^ uian eine derartige Form von Abnormität ja kennt. 

Sobald der Geschlechtstrieb Hj.s anfängt, sich als Päderastie zu 
e unden, richtet er sich sofort gegen Minderjährige. Unzucht mit 
inderjährigen gebt anfangs parallel mit dem Geschlechtsverkehr 
mit Erwachsenen. Vor der Gefängniszeit äußert er sich hauptsächlich 
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gegen weibliche, aber auch gegen männliche Individuen, nach der 
Gefängniszeit ist die Homosexualität vorherrschend. Von den 
bei der Polizei im Zusammenhang mit dem letzten Prozeß angemeldeten 
22 Minderjährigen sind nur 4 Mädchen, mit denen er mehr zufällig 
zusammengeführt worden zu sein scheint. Vielleicht hat der Aufent¬ 
halt im Gefängnis zur Entwicklung jener Wendung zur völligen Homo¬ 
sexualität beigetragen. 

Bei Hj. hat sich auch Neigung vonSchuh-Fet isch ischm us gezeigt. 
Das Mädchen Hj. mußte jedes Mal, bevor sie mißbraucht wurde, ein Paar 
Schuhe anziehen, die der kleinen R. gehört hatten. Daß er die 
Schuhe des Knaben H. musterte, mag vielleicht auch hierher gehören, 
und seine von Frau Dph. geschilderte Besorgnis wegen des schmutzigen 
Kindertaschentuchs ist vielleicht auch ein Ausdruck für Fetischismus. 

Ich halte es auch für wahrscheinlich, daß ein gewisser Grad von 
Exil ibitionismus vorliegt. Hj. hebt als einen gegen sein Verbrechen 
sprechenden Umstand hervor, daß der Mord an einem so öffentlichen 
Platz begangen worden ist, daß die Gefahr, entdeckt zu werden, nahe¬ 
lag. Aber charakteristisch für Hj.s Art und Weise, etwas auszuführen, 
ist grade eine große Frechheit. Er renommiert vor seinen Wirtinnen 
mit seinem Benehmen, begeht unsittliche Handlungen mit Frau Hj.s 
Kindern vor den Augen der Mutter. Auch sonst ist Hj.s Kühnheit 
auffallend, und es scheint mir nicht unwahrscheinlich, daß grade die 
Spannung einen erhöhten sexuellen Reiz zur Folge gehabt habe. Ein 
Symptom von Exhibitionismus ist es, daß er den Knaben Hj. zusehen 
läßt, als er die Schwester zur Unzucht benutzt. 

Die Witwe L. (Auszug 15) hat konstatiert, daß Hj. oft morgens im 
Bette liegend sich auf das Gesäß schlug— mehrmals hatte sie es gehört, 
einmal gesehen, wie es zuging — es sind also Zeichen von Maso¬ 
chismus vorhanden. Ferner hat er eine deutliche Neigung gehabt, 
auch vor weiblichen Individuen einen Teil roher Ausdrücke sexuellen 
Inhalts zu gebrauchen — sexuelle Koprolalie. 

Man kann also ohne Übertreibung behaupten, daß der Fall eine 
völlige Probekarte sexueller Abnormitäten darstellt: Die Richtung 
des Geschlechtstriebes auf minderjährige Personen, 
Sadismus, Masochismus, Homosexualität, Päderastie, 
Fetischismus, Exhibitionismus und sexuelle Koprolalie. 

Hinsichtlich des Ursprungs jener Abnormitäten mag darauf hinge¬ 
wiesen werden, daß ja die meisten Autoritäten der Ansicht sind, daß 
sie auf kongenitaler Grundlage beruhen, wenn auch die Äußerungen 
erst später zum Vorschein kommen, und dies dürfte wohl mit aller 
Sicherheit der Fall sein, wo die Entwicklung von Symptomen so reich 
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8t wie in diesem Falle. Daß der Alkoholismus und die sexuellen 
d T" HJ ' S ' Cb bi " segeben hat > ™e Rolle bei der 
g«ern J "Z e kt:T P geBP,e " tabe ”' d “ rfte in Abred * 

Ab„omim™ gen r p m I ,“ halt der Gericbtsprotokolle zu ersehend™ 

Re“d. T u Hj,S 8ycbe WCrde “ im Zusammenhang mit dem 
Resubat der hier vorgenommenen Beobachtung erwähnt werden. 

triht 1 ! ir 10 der Anstalt vorgenommene Untersuchung 
8 r„n S0b0n / 0a 1 ™ rnher « n zu ^warten war, an die Hand, daß 
nicht vnT ,r 1 Cnd We . cher Art In den primären intellektuellen Funktionen 
wie man en S,nd - Der Gedächtniskreis «st ungefähr so reichhaltig, 
den Frei T k r n ' M,t recht * roßer Aufgewecktheit folgt er 

Sk«imhl‘ gniSSen d f r Zeit? d ° Ch Sche ' nt er das Hau Ptinteresse auf das 
bkan alose zu richten, was in der einen oder andern Hinsicht irgend 

" d T . Bear en c kateg0nGn kon) P r °inittieen kann, mit denen Hi. in 
ere er Linie ,m Streit liegt. Die Kenntnisse, die nicht direkt ge- 

n“,V JsZ k0nnten ’ SCheinen Erziehun g und Stellung zu entsprechen. 

dZkrf v ^ VOrzü ^ licb ’ ebenfalls ist die Fähigkeit, neue Ein- 
cke aufzunehmen und einzuprägen, gut Er beantwortet schnell 

ai f g oin rTT ang f emessen und sein ^ Fähigkeit, die Aufmerksamkeit, 
aut ein Gebiet zu fixieren, ist recht zäh, wenn auch in seiner Rede 

1.1 '"V m | Sanzen unnötige Seitensprünge Vorkommen. Seine Art sieh 

“ 1Ck6n ’ , 1St recht cba rakteristisch. Er ist sehr umständlich, die 

fini IT“ ° SCn e,nander offenbar mit großer Schnelligkeit ab und 

Rück" m°i ht - 111 , W ° rten Au8druck - D ie Wahl der Worte verrät große 
Rücksichtslosigkeit, es ist eine Karrikatur des Jargons der typischen 

d a i n 5 g f 8ellenUn - erhaltUngU ’ die einem begegnet. Mit Vorliebe wird 
wer. , e e,ne ,roniscbe oder sarirische Wendung gegeben, Cynismen 
len hier und da angebracht, und ein Auflachen ist ein häufig vor- 
ommender Intervall. Die Mimik, die das Gespräch begleitet, ist 
ia t, aber zum Teil infolge von den tics, die Hj. belästigen, ziem- 
8 ereotyp. Der Kopf wird oft nach hinten gebeugt, während er 
ien Augen blinzelt und ein Lächeln um die Mundwinkel hat- 
nan e ommt dabei einen eigentümlichen und starken Eindruck von 
«was Katzenartigem. 

Die Urteilskraft ist in indifferenten Dingen recht gut, ja man 
s a nu sogar sagen, daß sie in gewisser Richtung, wo es z. B. gilt, 
^cmacien in einem Beweis zu entdecken oderein eigentümliches 
jsam mentreffen zu erklären, zuweilen gradezu vortrefflich ist. Große 

ha d 1Wacben 8 ’ nd J edoc h zu entdecken, wenn es sich um Dinge 
an * t, die sich auf Hj.s eigene Person beziehen. Wenn wir unsere 

rcilv fBr Kriminalanthropolosrie. 37. Bd. 17 
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Aufmerksamkeit auf seine Äußerungen betreffs sexueller Fragen richten, 
sind diese erstaunlich urteilslos. Es ist sein voller Ernst, daß das 
sexuelle Zusammenleben hier zu Lande so ungebunden sei wie nur 
denkbar. Nicht nur unter älteren Personen, verheirateten und unver¬ 
heirateten, findet sexueller Verkehr statt, der oft die Form von Päderastie 
annimmt, sondern ältere leben unsittlich mit minderjährigen, Eltern 
mit ihren Kindern und Kinder untereinander. Die Erzählung, die er 
der kleinen Hj. in den Mund gelegt hat und die er selbst vor Ge¬ 
richt vorbringt, zeigt, daß seine sexuelle Phantasie wahrhaft groteske 
Formen annehmen kann, und hierbei sieht er nicht ein, wie er seiner 
eigenen Sache schadet, dadurch daß er seine Verteidigung auf eine 
solche Geschichte fußen läßt. Er sagt später freilich einmal, daß er 
nicht an die Erzählung der Kleinen glaubt, bleibt aber doch dabei, 
daß der eigene Vater des Mädchens sie zur Unzucht benutzt habe, daß 
die Mutter sie des Gewinns wegen zu widernatürlicher Unzucht 
habe benutzen lassen und daß sie die beiden Kinder habe sexuell Zu¬ 
sammenleben lassen. Die Mutter des Mädchens R. habe ebenfalls ihre 
Tochterzu widernatürlicher Unzucht verwenden lassen. Hinsichtlich eines 
bekannten Ärzteskandals erzählt er unaufgefordert, daß die Stellung¬ 
nahme des Ärztevereins hierbei auf grober Heuchelei und Muckertum 
beruhe; es sei eine bekannte Geschichte, daß eine ganze Menge Arzte 
in Stockholm sich als bezahlte „Beschäler“ betätigen und daß Frauen 
sie besuchen, um ihre sexuellen Triebe befriedigt zu bekommen. Dies 
sind nur einige Beispiele von den vielen Äußerungen, die von Hj. m 
diesen Fragen gemacht worden sind und welche zeigen, daß er völlig 
die Fähigkeit entbehrt, von seiner eigenen Lage abzusehen — er glaubt, 
das beweisen seine Äußerungen, keineswegs eine Ausnahme, sondern 
einer der großen Menge zu sein. Ich behaupte hiermit natürlich nicht, 
daß er zugegeben hat, sexuell abnorm zu sein, im Gegenteil be¬ 
streitet er dies unaufhörlich. — Seine Urteilslosigkeit zeigt sich auch 
auf anderen Gebieten: wenn es sich um seine literarische Produktion 
und um seine „Feinde“ handelt Überhaupt kommt aus allen seinen 
Äußerungen sehr große Eigenliebe zum Vorschein. Um ihn mürbe 
zu machen, bedürfe es besser ausgerüsteter Leute als die, mit denen 
er bis jetzt in Berührung gekommen ist, das läßt er beständig in seinen 
Reden durchblicken. Er hält sein Buch „Gefängnis und Gefangen¬ 
leben“ für sehr wertvoll. Sachverständige hätten ihm in seinen 
Äußerungen völlig recht gegeben. Sein Buch habe ihm so viel An¬ 
sehen verschafft, daß er bei dem Gedanken daran es nicht bereut, nicht 
um Begnadigung gebeten zu haben, obwohl er von dem Generaldirektor 
dazu aufgefordert worden sei. Die Ursache zu dieser Aufforderung 
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seitens des Generaldirektors sei Furcht vor Enthüllungen gewesen. Hi. sei 
es c er bewirkt habe, daß die Gefangenkost geändert wurde, und er glaubt 
völlig bewiesen zu haben, daß die Zellenhaft schädlich sei, obwohl 
seme Beweisgründe eigentlich so gut wie wertlos sind. Mit seinem 
Buch habe er eine Mission erfüllt, er weiß „niemand, der soviel für 
eine Sache geopfert hätte wie er“, er würde sogar ohne großen Un- 

wi en noch eine Strafe auf sich nehmen, da er dadurch Gelegenheit 
zu neuen Studien bekäme. _ 

Noch mehr tritt seine Urteilslosigkeit hervor in bezug auf die 
die er als seine persönlichen Feinde ansieht. Als solche betrachtet er 
einige altere Frauen, mit denen er in nähere Beziehung gekommen 

• k♦ u o lnfol ? e seiner Nonchalance gegen sie in sexueller Hin- 
sic 1 , a gegen ihn gefaßt hätten, um ihn ins Verderben zu stürzen 
da er hält es nicht für unmöglich, daß ihre Tätigkeit auch in diesem 
letten Prozeß mitgespielt habe. Die Pflegekinder, sagt er, wurden 
größtenteils angenommen, um ein Gegengewicht und eine Kontrolle 
gegenüber seinen Haushälterinnen zu sein. Die Liga bestehe grade 
zum größten Teil aus Leuten, die eine solche Stellung in seinen Hause 
ekleidet hatten. Sem Hauptfeind sei doch die Polizei. Mit 20 Jahren 
abe er, so erzählt er, ein paar Polizisten geärgert; kurz darauf merkte 
r, aß die Polizisten in der Stadt anfingen ihn zu mustern, und bald 
and er sich ihrer Verfolgung ausgesetzt. Diese Verfolgung seitens 
er olizei sei immer intensiver geworden, nachdem er es sich zur 
Aufgabe gemacht hatte, ihr Treiben zu enthüllen. Er benutzt die 
rassesten Ausdrücke, um seinen Haß gegen jenes Corps darzulegen, 
s gebe dort keine einzige anständige Person; tritt einmal ein 
anstan iger Mensch in dies Corps ein, müsse er es sofort wieder ver¬ 
aasen. Er selbst besitze ein gewisses Talent und ein gewisses Interesse 
r en Beruf eines Detektivs, will aber nicht der einzige anständige 
• ensch im Corps sein. Die Polizei tue und sage grade, wie es ihr 
wünschenswert scheine, ihr ganzes Trachten gehe darauf aus. Beweise 
zu sc affen; um diese zu gewinnen, scheue sie keine Mittel, Zeugen 
werden zusammen gesucht und es wird ihnen eingepaukt, was sie 
sagen sollen: man übt „Chorsingen“ mit ihnen. Daß Hj. im 
r t p° vor Gericht kam, beruhe einzig und allein darauf, daß 

•e o izei es für eine Schande gehalten habe, den Täter nicht er- 
Uji te n zu können, und deshalb habe sie es so arrangiert, daß der 
1 0r Aussehen eines Lustmordes bekommen habe, daß sie ihn 
^8 genommen und Zeugen verschafft habe. Alles für Hj. Nachteilige, 

< as im Prozeß von den Zeugen berichtet worden ist, habe die Polizei 
<nen in den Mund gelegt, grade wie die Frau Hj. und die unver- 
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heiratete R. im vorhergehenden Prozeß den Kindern in den Mund 
gelegt hätten, was sie vor Gericht erzählten. Es sei auch der höchste 
Wunsch der Polizei, ihn festzubekommen; sie wolle ihn unschädlich 
machen, da sie Enthüllungen fürchte, die er gemacht habe und auch 
machen werde. Den II. Stadtarzt Stockholms hält er wegen dessen 
Verbindung mit der Polizei und weil Hj. einmal eine Kritik gegen 
ihn geübt habe, nicht für unparteiisch. Deswegen habe er Untersuchung 
in einer staatlichen Anstalt beantragt. In seinem Buch „Ge¬ 
fängnisse und Leben der Gefangenen“ wimmelt es von solchen Ur¬ 
teilslosigkeiten. Alles, was ihn nicht befriedigt, führt er auf bewußte 
Mogelei seitens des Personals zurück, und es ist zweifellos seine ernste 
Meinung, daß das Essen mit Absicht so schlecht bereitet werde, damit 
die Beamten viel für ihre Schweine bekämen. Charakteristisch ist 
auch der Inhalt einer Eingabe Hj.s zum Untersuchungsprotokoll, worin 
er den Untersuchenden beschuldigt, im Aufträge der Staatsanwaltschaft 
zu handeln, während er sich selbst den Anschein gibt, den Gang des 
Gesprächs geleitet zu haben. Die Ursache zu diesem Verdacht liegt 
darin, daß der Untersuchende sich für die Gültigkeit der Zeugenaus¬ 
sagen und besonders für einen Zeugen interessiert hat *). Es ist 
natürlich keineswegs außer Reachtung zu lassen, daß die Stellung, 
die Hj. zur Polizei einnimmt, in gewisser Hinsicht eine Verteidigungs¬ 
stellung ist, die geeignet ist, die Menge von Indizien, die sich zu seinem 
Nachteil häufen, zu erklären. Das ist wahr, aber es dürfte ohne 
weiteres offenbar sein, wie schwach eine solche Stellung an und für 
sich ist und daß die Begründung und die Generalisierung, die Hj. 
dem Verhältnis gibt, diese Stellung sogar gefährlich macht; ja, die 
Position wird gradezu unbegreiflich, wenn sie nicht nur in der Ab¬ 
sicht, sich zu verteidigen, sondern als Ausgangspunkt für Angriffe 
benutzt wird. Hj. sieht auch ein, daß er durch seine Anklagen gegen 
die Polizei und Attacken auf sie, sich nicht hilft, sondern eher selbst 
sich schädigt, aber, sagt er, er hält es nun einmal für seine Aufgabe, 
die Schlechtigkeit der Polizei (und der Gefängnisbehörden) zu ent¬ 
hüllen; er habe hier von Anfang an eine Aufgabe auf sich genommen, 
die er von sich schieben weder möchte noch könnte. 

Die Untersuchung von Hj.s intellektuellen Funktionen haben 
meiner Ansicht nach zweifellos gezeigt, daß in seiner Psyche eine 
ausgeprägte paranoische Veranlagung vorhanden ist, die sich 
in Selbstüberschätzung und Verfolgungsideen äußert. 

t) Später hat er den Untersuchenden beim Justizstaatsanwalt ijustitieombuds- 
mannen) angezeigt, weil jener Hj. in einer unruhigen Abteilung untergebracht 
habe, um Geisteskrankheit bei ihm hervorzurufen. 
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vorhin PrÜfU f g Hj ' S Gefühls,eben zei £b daß auch dort Mängel 
vorhanden sind. Schon aus den Untersuchungsakten geht hervor 

a er nicht mit Unlust gegen anderer Leiden reagiert, es antwortet 
“ .. Gegentei1 . h *erbei seine Psyche mit der perversen Reaktion — 
, ° llUSt - . D,e Erzählungen von Frau Hj. und ihren Kindern liefern 
uenon einen gradezu haarsträubenden Beweis. Aus allem, was ich 
wahrend meinen Unterrednungen mit ihm habe beobachten können, 
hcrvor - daß seine Gefühlsreaktionen auch in anderer Hinsicht 
abnorm sind. Obgleich es ja über seine Schuld hinsichtlich dessen 
was ihm im Prozeß Hj. zur Last gelegt wird, keine Zweifel gibt’, 
c lernt er über die erlittene Gefängnisstrafe keine Scham zu empfinden, 
m Tegented hat er sich ihr gerne unterzogen, um die kleine Eitel- 
'ei zu e nedigen, durch sein Buch „Ansehen“ zu gewinnen. Gegen 
die Bestrebungen der Polizei, eine Sache aufzuklären, reagiert er mit 
einem Haß, der eines der wenigen echten Gefühle sein dürfte, die er 
»esitzt. Die im Dienst der primären Triebe — des Geschlechtstriebes 
unü des Selbsterhaltungstriebes (im beschränkten Sinne) - stehenden 
n,sc 1 echtsgefühle und Beziehungsgefühle scheinen in dieser Psyche 
m einer mehr rohen und einfachen Form zu existieren, die keine Ent- 
W1C - ( ^ er höheren ethischen und moralischen emotionellen Zustände 
ermöglicht. Alles, was man unter Sittlichkeit und Moral versteht 
T R^rr- ^'.. a ^ S ^* cberz zu betrachten. Es ist ja auch bezeugt worden, 

J. häufig gesagt hat, „man könne tun, was man will, wenn es 
nur niemand zu wissen bekomme.“ Es sei lächerlich, behauptet er, 
privaten Äußerungen eines Menschen Glauben zu schenken, man müsse 
816 als unt ?. r deru Gesichtspunkt des jeweilig Nützlichen gemacht be¬ 
dachten. Überhaupt dürfte eine solche Neigung zum Lügen wie Hj.s, 
( t*r es nicht scheut, einmal dies, ein andermal das zu sagen, einmal 
zuruckzunehmen, was ein anderesmal unter Anspruch auf Glaub¬ 
würdigkeit gesagt worden ist, selten sein. Mit der Religion drapiere 
man sich, wenn es für kleidsam gilt, und im öffentlichen Leben heißt 
? 8 .' en Eücken krümmen und seinen Weg machen.“ Gerne schätzt 
J- einen Menschen nach seiner öffentlichen Stellung, seinen Titeln 
U , n r( ^ en > a ber worin der wahre Wert des Menschen besteht, ist 
i m verborgen. Von Ritterlichkeit zeigt sich keine Spur. Er renommiert 
(amit, Frauen gepeitscht zu haben, und als hervorgehoben wurde, daß 
ps unsittlich sei, Hand an die Schwachen zu legen, sei es auch eine 
b 'k^ 6 ' ^ at ? r be * ne andere Antwort als diese: „Sie ertragen, was sie 
k« ommen. Er ist recht besorgt um sein intellektuelles Ansehen, 
^ummert sich dagegen nicht viel um seinen moralischen Ruf. Über 
Ie otiz in der Stockholmer Zeitung sagt er ungefähr folgendes: 
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„Sie können gerne glauben, daß ich alle Sittlichkeit«verbrechen der 
Welt begangen habe, aber daß sie glauben, ich sei so dumm, daß ich 
gebeten habe, meine Schriftstücke eingebunden zu bekommen, damit 
bin ich nicht einverstanden.“ Während meines Verkehrs mit Hj. habe 
ich also den bestimmten Eindruck bekommen, daß er auf gewissen 
Gebieten des Gefühlslebens entweder pervers oder für Eindrücke un¬ 
empfänglich ist und zwar hauptsächlich auf den ethischen und mora¬ 
lischen Gebieten. 

Im Zusammenhang mit diesem primitiven Charakter des Gefühls¬ 
lebens stehen zweifellos die Ausbrüche von gradezu unsinnigem Toben, 
die mitunter auszubrechen scheinen. Die Ausbrüche, die im Prozeß 
R. geschildert wurden, wo er mit einer leeren Flasche das Opfer 
seines Zorns am Kopf bearbeitet, und im Prozeß Hj., wo er völlig 
zwecklos und mit wesentlicher Gefahr für sich selbst in völliger 
Tobsucht Möbel entzweischlägt und zerschneidet, Wasser durch Hitzen 
auf der Rückseite einer Kommode gießt, um den Inhalt zu zerstören, 
Bettzeug zerschneidet und die Federn auf den Roden ausschüttet, sie 
mit dem Inhalt eines Heringstönnchens und einiger Gläser mit einge¬ 
machten Kronsbeeren mischend, sind völlig pathologische Erscheinungen, 
und ihre Natur wird dadurch nicht weniger deutlich, daß sie für ibr 
Erscheinen ein gewisses Quantum Alkohol verlangen. 

Es erübrigt noch auseinanderzusetzen, inwiefern durch die Unter¬ 
suchung bestätigt worden ist, daß die aus dem Inhalt der Gerichts¬ 
protokolle deutlich hervortretende sexuelle Perversität existiert. Wie 
schon gesagt, verneint Hj. selbst das Vorhandensein einer solchen, und 
er hat auch während der Untersuchungshaft nichts unternommen, 
was ihr Vorhandensein bestätigte. Indessen treten in seinen Äußerungen 
einige Eigentümlichkeiten zutage, die in dieser Hinsicht Beachtung 
verdienen. Obgleich er sich, wie gesagt, sehr energisch dagegen wehrt, 
als pervers angesehen zu werden, betont er unaufhörlich, welche all¬ 
täglich vorkommende Sache die sexuelle Perversität sei und daß man 
keine Ursache habe „sich weiter darum zu kümmern“. Ein solches 
Verallgemeinern und Bagatellisieren ist bei den sexuell Perversen ge¬ 
wöhnlich. Sie halten jeden Menschen, der ihnen begegnet, für eine 
ihnen gleich geartete Person. — Apropos der Schönheit des männ¬ 
lichen Körpers betont er ganz spontan, daß die Glutealregion („Hinter¬ 
teil“) sehr häßlich sei, „dafür könne man nicht viel geben“. Es liegt 
in dieser Äußeruug eine deutliche, aber recht kompromittierende Ab¬ 
sicht. Das Häßlichste am weiblichen Körper, sagt er, sind dagegen 
die büße. Er mag keinen nackten Frauenkörper sehen; am liebsten 
läßt er die Frauen, mit denen er sexuellen Verkhr hat, die Kleider 
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anbebalten, und er hat nichts dagegen, daß sie Schuh und Strümpfe 
anhaben. Diese Äußerungen stehen vielleicht in irgend einem Zu¬ 
sammenhang mit einem bei ihm möglicherweise vorhandenen Wider¬ 
willen gegen den nackten Frauenkörper und vielleicht besonders gegen 
die Füße wie mit seiner Vorliebe, sie mit Schuhen bekleidet zu sehen. 
Eine Tatsache ist es ja, daß er, auch wenn er Gelegenheit dazu hatte, 
niemals seine weiblichen Opfer ausgezogen hat und daß er die 
kleine Hj. dieselben Schuhe anziehen ließ, die das Mädchen R. früher 
gehabt. — Er betont ferner, daß er am liebsten Geschlechtsverkehr 
mit älteren Frauen habe, natürlich in der Absicht, den Glauben an 
seine Neigung für minderjährige Personen zu schwächen. Diese aller¬ 
dings nicht zahlreichen Äußerungen — welche im großen und ganzen 
die Kehrseite des Angeklageprotokolls bilden — weisen doch meiner 
Meinung nach ganz direkt auf das Vorhandensein von sexuellen Eigen¬ 
tümlichkeiten der in den Untersuchungsprotokollen erwähnten Art hin. 

Die Analyse von Hj.s Gemütszustand, wie aus den Untersuchungs¬ 
protokollen und dem Inhalt des Krankenjournals zu ersehen ist, ergibt 
also, daß er ein abnormes Individuum mit deutlichen paranoischen 
Zügen, verbunden mit moralischer Anästhesie und sexueller Perversität ist. 

Demnach erklärte sowohl der Direktor der Irrenanstalt zu Upsala 
wie die Königliche Medizinische Oberbehörde (Medicinalstyrelsen), die 
einzige offizielle rechtpsychiatrische Autorität Schwedens, daß dem 
Hj. der Gebrauch des Verstandes fehle und beim Begehen der Taten, 
deren er angeklagt ist, gefehlt habe und daß er gemeingefährlich sei. 
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Totschlag, verübt zur Beseitigung eines Hindernisses bei 
Ausführung einer strafbaren Handlung, nach § 214 des 
Deutschen Reichsstrafgesetzbuches. 

Von 

Justizrat Dr. Schwarze, Chemnitz. 


In einem Hause zu Kadorf, einem kleinen Orte im sächsischen 
Erzgebirge wohnte im Jahre 1901 der Maurer Meier und nebenander 
Fleischer Schneider mit seiner Frau. Auf der anderen Seite der 
Hausflur befand sich zu jener Zeit der Verkaufsladen und die Woh¬ 
nung des Krämers Sachse, eines Bruders des Hausbesitzers. Im 
ersten Stock wohnte ferner der Gendarm Unger mit seiner Familie. 

Die im zweiten Stock befindlichen Bodenkammern waren den 
einzelnen Hausbewohnern zugeteilt, unter anderem benutzte eine 
solche der obengenannte Maurer Meier als Schlafkammer. Dieser, 
ein Mann in den sechziger Jahren war seit mehreren Jahren ver¬ 
heiratet, lebte jedoch, weil er sich mit seiner Frau veruneinigt hatte 
und seine Kinder zu selbständiger Existenz gelangt waren, in den 
letzten Monaten des Jahres 1901 allein. 

Am 10. Dezember fiel der Frau des obengenannten Gendarm 
Unger auf, daß an der Schlafkammertür Meiers im 2. Stock den 
ganzen Tag über der Schlüssel außen im Türschloß anstak, so daß 
sie bald nach Mittag der Hausgenossin, der Frau des Fleischers 
Schneider gegenüber ihr Befremden darüber äußerte, und die Ver¬ 
mutung aussprach, es fehle dem alten Meier etwas. Nachdem sie 
auch anderen Personen ihre Wahrnehmung mitgeteilt hatte, fanden 
sich schließlich am Spätabend desselben Tages der Hausbesitzer 
Sachse, dessen Bruder, der Krämer Sachse, des letzteren Sohn und 
der Zimmermann Schiller, ein Schwiegersohn Meiers, veranlaßt, in 
die Kammer zu gehen. 

Meier lag in seinem Bette, augenscheinlich tot. Den genannten 
Personen fiel dabei auf, daß die Decke des Bettes „ganz glatt ge- 
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strichen war“, so daß es gar nicht aussah, als ob jemand in dem 
Bette läge. Der Hauswirt Sachse verschloß nun zunächst die 
Kammertür wieder und nahm den Schlüssel an sich, weil man beab¬ 
sichtigte, das auffällige Auffinden Meiers der Polizeibehörde anzu¬ 
zeigen. 

Am anderen Morgen, wurde nun auf Veranlassung des Zimmer¬ 
manns Schiller der in dem Nachbarorte Seedorf wohnende praktische 
Arzt Geigenmüller und die Leichenfrau Kunzmann aus Kadorf her¬ 
beigezogen, Ersterer um über die Todesursache Meiers Auskunft zu 
geben, Letztere, um die Leiche zur Beerdigung abzuwaschen. Nicht 
bloß diesen beiden Personen, sondern auch dem Gemeindevorstand 
Kellermann, welcher sich eingefunden hatte, fiel die eigentümliche 
Lage und Beschaffenheit des bis auf das Hemd entkleideten Toten 
auf, namentlich schien es, als sei der Leichnam bereits vor dem Er¬ 
scheinen der Leichenfrau abgewaschen worden — eine Annahme, 
welche um so mehr begründet erschien, als im Gesicht des Verstorbenen 
mehrfache frische Verletzungen gefunden und gleichwohl keinerlei 
Blutspuren wahrgenommen wurden. Von Verletzungen ließen sich 
vorläufig konstatieren: verschiedene rote Flecken im Gesicht an den 
Wangen, am inneren rechten Augenwinkel und der Nase, sowie am 
Rande der Oberlippe je eine nicht unbedeutende Blutunterlaufung 
mit einer anscheinend von einem Nageleindruck herrührenden Wunde. 
Nach Ansicht des untersuchenden Arztes hatte Meier ira Schlaf einen 
Schlag auf den Kopf erhalten und war dann mit beiden Händen 
festgehalten worden, um weder schreien, noch atmen zu können, und 
zwar vermutete der Arzt, daß der Daumen der rechten Hand in den 
inneren Augenwinkel eingesetzt und die anderen Finger ausgestreckt 
den Mund und die Nase von der einen Seite, die linke Hand da¬ 
gegen von der anderen Seite gedrückt hätten, wodurch dann auch 
die Verletzung an der Oberlippe entstanden sein konnte. 

An demselben Morgen durchsuchte die Witwe des Verstorbenen 
in Gemeinschaft mit den Schillerschen Eheleuten und im Beisein des 
Hausbesitzers die in der fraglichen Kammer stehende verschlossene 
Lade Meiers, zu der sich der Schlüssel in der Hosentasche des Ge¬ 
nannten vorfand. Sofort bemerkte die Frau Meier, daß von den drei 
Sparkassenbüchern, welche ihr Mann, wie ihr bekannt, besessen hatte, 
ein solches und ein Leinwandbeutelchen mit barem Gelde fehlten. 
Nunmehr lag allerdings der dringendste \ erdacht vor, daß Meier 
durch dritte Hand ums Leben gebracht und entweder vor- oder nach¬ 
her bestohlen worden war. Es erfolgte daher ohne weiteres Anzeige 
bei der K. Staatsanwaltschaft in Arnstadt. 
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Die am nächsten Tage, den 12. Dezember, vorgenommene Ob¬ 
duktion des Leichnams ließ nun nicht den geringsten Zweifel mehr 
offen, daß Meier eines gewaltsamen Todes gestorben war. Außer 
den oben bereits erwähnten Verletzungen fanden sich am Kopfe des 
Verstorbenen zwei rötlich braune Stellen, an den Backen, am Kinn, 
auf der Nase, unter den Augenlidern eine Menge rötlicher Flecke 
und Hautabschilferungen, insbesondere am unteren rechten Augenlide 
eine stumpf geränderte Verletzung und am oberen Lippenrande eine 
tiefere Wunde mit dunkelrotem Grunde, über dem linken Schulterge¬ 
lenke und auf diesem Schulterblatte mehrere bräunliche Flecke, auf 
der linken Hand ein rotbräunlicher Fleck. Im höchsten Grade auf¬ 
fällig und von größter Wichtigkeit für die Ermittelung des Täters 
war ein Stückchen Haut, welches sich zwischen den beiden unteren 
Schneidezähnen des Toten fest eingeklemmt, wie eingebissen, vorfand. 
Schon bei oberflächlicher Besichtigung dieses 1 cm langen und 3 /i cm 
breiten Stückchens Haut erkannten die Sachverständigen daran ein 
quergefurchtes Gewebe, wie es sich an den Fingerspitzen zu finden 
pflegt. 

Weiter ergab die Leichenöffnung an der Innenseite der Kopfhaut, 
entsprechend den äußeren rötlich braunen Stellen, ausgedehnte blutig¬ 
rote F ärbungen, strotzende Fülle an Blut in den Blutgefäßen des Gehirns, 
auf den F lächen des offenstehenden Kehldeckels stärkere und schwächere 
Injektionen und solche auch sehr reichlich auf der rückseitigen 
Schleimhaut der ganzen Luftröhre; in letzterer übrigens viel blutigen 
Schleim. 

Nach diesem Befunde gaben die Gerichtsärzte ihr Gutachten 
dahin ab, daß der Tod Meiers bestimmt durch Erstickung erfolgt sei 
und daß, da andere Ursachen hierunter nicht abzusehen, die Annahme 
gerechtfertigt sei, daß die Erstickung künstlich, höchst wahrscheinlich 
durch Zustopfen der Mundhöhle mittelst eines in diese eingebracbten 
Gegenstandes, wie eines Lappens oder durch Zuhalten von Mund 
und Nasenöffnung mittels aufgelegter Hand oder sonst auf ähnliche 
Weise herbeigeführt worden sei. Für den Tod durch fremde Gewalt 
sprachen nach diesem Gutachten namentlich auch die vielen vorhan¬ 
denen Zeichen geleisteter Gegenwehr, darunter vorzugsweise das 
zwischen den Zähnen festgeklemmte Stückchen Haut, welches, wie 
die Arzte mit Bestimmtheit versicherten von den Händen des Ver¬ 
storbenen nicht herriihrte. 

Es fand sich auch bei der Durchsuchung des Meierschen Bettes 
ein Lappen, dessen sich der Täter vermutlich zum Zustopfen des 
Mundes bedient hatte. 
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Endlich ergab die Sektion noch ein Moment, welches für die 
weiteren Erörterungen von Wichtigkeit war. Mit Rücksicht auf den 
im Magen des Leichnams Vorgefundenen Speisebrei sprachen sich die 
Genchtsärzte dahin aus, daß der Tod Meiers bereits am Abend des 

fl. Dezember, somit einen vollen Tag vor Auffindung des Leichnams 
eingetreten sein mußte. 

Anlangend die Entwendung von barem Gelde und einem Spar¬ 
assenbuche, so stellte sich die anfängliche Behauptung der Witwe 
ueier, daß ein Beutelchen mit barem Gelde fehle, insofern als irrig 
eraus als das in der Lade vermißte im Bettstroh des Meierschen 
ettes vorgefunden wurde. Vermutlich hatte der Eigentümer das 
Geld selbst dahin gesteckt. Wie weiter unten noch erwähnt werden 
wird, war Meiern schon mehrfach Geld aus der I,ade gestohlen 
worden, jedenfalls ist ihm dieser Aufbewahrungsort nicht mehr sicher 
genug gewesen und deshalb hat er sein bares Geld im Bettstroh zu 
verbergen gesucht. 

Dagegen fehlte aus der mehrerwähnten Lade ein Sparkassenbuch 
er Spar- und Leihkasse zu Arnstadt, in welches ursprünglich eine 
Einlage von 675 Mark eingetragen gewesen war. Ausweislich des 
j ei jener Kasse geführten Kontos waren, selbstverständlich unter Pro¬ 
duktion des betreffenden Buches am 19. Juni 1901 100 Mark, am 
30 - Mark und am 3. Oktober 160 Mark erhoben worden, 

so daß sich schließlich ein Rest von 265 Mark in dem Buche 
befand. 


Nicht bloß von den Angehörigen Meiers, sondern auch von Den¬ 
jenigen, welche mit ihm im selben Hause wohnten, insbesondere auch 
von der Frau Schneider, wurde übereinstimmend die feste Über¬ 
zeugung dahin ausgesprochen, daß der Verstorbene bei seiner kärg- 
'ehen und sparsamen Lebensweise in dem erwähnten kurzen Zeit¬ 
räume die verhältnismäßig hohen Beträge von 100, 150 und 160 Mark 
für sich nicht verbraucht haben könne. Dafür, daß Meier diese 
elder anderen, insbesondere seinen Angehörigen zugewendet habe 
e hlte es an allem und jedem Anhalte. Es blieb sonach kaum eine 
andere Annahme übrig, als daß eine dritte Person sich zu jenen 
eiten Zugang in die Lade verschafft, das Buch herausgenommen, 
as Geld erhoben und ersteres dann wieder in die Lade gelegt hatte, 
ierbei mag eine Mitteilung nicht unerwähnt bleiben, welche der 
erstorbene Meier einige Wochen vor seinem Tode dem in der Stube 
neben ihm wohnenden Fleischer Schneider gegenüber gemacht hatte, 
nämlich: „es müßte jemand über seinen Sparkassenbüchern gewesen 
aem, sie hätten nicht immer so dagelegen, wie er sie hingelegt, auch 
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der Schlüssel zur Lade läge manchmal anders wie gewöhnlich“. So 
erzählte Schneider selbst. 

Wie aber war es nun zur Katastrophe am 9. Dezember ge¬ 
kommen? 

Zweierlei war in dieser Beziehung nur möglich, entweder hatte 
der Täter den Meier vorsätzlich getötet und ihm dann das Spar¬ 
kassenbuch entwendet, worauf unter anderem die an Meiers Lade ge¬ 
fundenen Blutspuren schließen iießen, oder der Täter hatte lediglich 
einen Diebstahl beabsichtigt, war dabei von Meier ertappt worden 
und hatte nun erst dessen Tötung beschlossen und vollbracht. Für 
diese letztere Annahme sprachen, wie weiter unten gezeigt werden 
wird, viele, zum Teil recht gewichtige Momente. 

Sehr bezeichnend war eine Aussage des rnehrerwähnten Schiller, 
des Schwiegersohns Meiers, die wörtlich dahin ging: „Die Wanduhr 
in der Meierschen Stube war auf 4 Uhr stehen geblieben. Auf diese 
Uhr hat Meier immer große Aufmerksamkeit gerichtet. Wenn die 
Uhr nicht ging, da hat er sie stets gleich aufgezogen. Aufgezogen 
war die Uhr, aber der Perpendikel stand. Ich habe mir gedacht, 
daß Meier am Montag Nachmittag, als er nach Hause gekommen, 
beim Aufziehen der Uhr das Fehlen des unmittelbar darunter an der 
Wand hängenden Kammerschlüssels bemerkt hat, hierauf in die 
Kammer gegangen und dort mit dem Diebe zusammengetroffen ist“, 

eine Annahme, die allerdings sehr viel Wahrscheinliches für 
sich hat. 

Was nun weiter die Frage der Täterschaft anlangt, so lenkte 
sich zunächst der Verdacht gegen die Frau des Verstorbenen. Denn 
daß der Täter mit den persönlichen Verhältnissen Meiers, insbesondere 
seinen \\ ohnungsräumlichkeiten und dem Aufbewahrungsorte seines 
Vermögens bekannt sein mußte, war zweifellos. Die Witwe Meier 
welche bereits einige Wochen vor dem Ableben ihres Ehemanns von 
ihm getrennt lebte, behauptete zunächst, daß sie gewußt, ihr Mann 
besitze drei »Sparkassenbücher, daß ihr aber unbekannt gewesen sei, 
wieviel in den Büchern eingetragen sei, da sic nicht lesen könne. 
Bei einer späteren Vernehmung mußte sie aber zugeben (und das 
machte sie eben verdächtig), daß sie im Juni 1901 einmal bei Ge¬ 
legenheit des Bettmachens in der Kammer ihres Ehemanns heimlich 
an dessen Lade gegangen sei und mit ihrer außerehelichen Tochter, 
er ledigen Lorenz, nachgesehen habe, wieviel Geld ihr Ehemann in 
der Sparkasse stehen gehabt habe; Meier sei damals auf Arbeit ge¬ 
wesen und habe aus Versehen den Schlüssel an seiner Lade stecken 
ge assen. Bei dieser Gelegenheit hatte die Meier auch bemerkt, daß 100 
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Mark aus dem Buche erhoben worden seien. Die Meier sowohl, als 
die Lorenz versicherten mi übrigen auf das bestimmteste, daß sie 
■em reld aus Meiers Lade entwendet oder gar aus der Sparkasse 
erhoben hatten, „da hätten sie viel zu viel Furcht vor Meienfgehabt 
um so etwas zu tun.“ Im Lanfe der später geführten Untersuchung 
ergab sich auch nicht das geringste dafür, daß die obige Versicherung 
der beiden Frauenzimmer unwahr gewesen Es fanden sich vielmehr 

® 1 “ e r t™ hl Zeu gen, welche jenen das beste Lob bezüglich ihrer 
Ehrlichkeit und Glaubwürdigkeit geben mußten. 

Von großer Wichtigkeit für die Ermittelung des Täters wurde 
das m eh rer wähnte, zwischen den Zähnen des Verstorbenen bei der 
Obduktion Vorgefundene Stückchen Haut. Selbstverständlich mußten 
die nächsten Erörterungen der Gerichtspolizei dahin gehen, diejenige 
erson zu ermitteln, von welcher jenes Stückchen Fingerhaut her- 
rulir e. Unmittelbar nach dem Auffinden desselben bei der Obduktion 
es Leichnams am 12. Dezember ordnete daher der am Tatorte an¬ 
wesende staatsanwaltscbaftliche Beamte an, daß keiner von den im 
oacbseschen Hause anwesenden Personen letzteres verlasse; dann 
nterzog er die Hände sämtlicher Anwesenden, namentlich auch der 
ngebongen Meiers, welche sich bereits zur Begräbnisfeierlichkeit 
igefunden hatten, einer genauen Besichtigung und fand dabei nur 
n den Händen des mehrgenannten Fleischers Schneider mehrfache 
er e ungen, vornehmlich am fünften (sogenannten kleinen) Finger 
er linken Hand und zwar an der Innenseite des vordersten 
ingerghedes eine entzündete, eitrige, zur Hälfte von der dicken 
, e V* Ut ent ^* u ^ te Stelle, weiter unten an dem ersten Fingergelenke 
a s einen Defekt der Oberhaut. Das zwischen den Zähnen des 
getöteten Vorgefundene Stückchen Fingerhaut wurde nun vom Ge- 
c tsarzte in die obere hautlose Wundstelle an Schneiders Finger 
ogepaßt (!) Zwar deckte jenes Stückchen Fingerhaut die vorerwähnte 
e e nie t völlig; indessen sprachen sich die anwesenden Gerichts- 
rz e, in der Erwägung, daß das aus dem Munde Meiers entfernte 
UC c en Haut und die Wunde an Schneiders Finger im Verlaufe 
von drei Tagen, ersteres durch den im Munde befindlichen Speichel, 
e zere durch den Heilungsprozeß immerhin einige Veränderungen 
r a ren haben könnten, gutachtlich dahin aus, daß jenes Hautstück¬ 
rühre ” mit Wahrscheinlichkeit“ von Schneiders Finger her- 

Andere \ erletzungen, welche an der Außenseite der beiden Hände 
es genannten festgestellt wurden, konnten nach dem Gutachten der 
er,C lts ^ rzt(1 sehr wohl durch Kratzen mit Fingernägeln verursacht 
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worden sein und ungefähr gleich lange bestehen, wie der erwähnte 
Hautdefekt. 

Schneider, welcher übrigens, wie bereits hier erwähnt sein mag, 
von Anfang an beharrlich leugnete, den Meier bestohlen zu haben 
oder gar an seinem Tode schuld zu sein, trat sofort bei seiner ersten 
Befragung mit der Behauptung hervor, solche Verletzungen, wie die 
an seinen Händen Vorgefundenen, ziehe er sich als Fleischer beim 
Schlachten von Vieh häufig zu; die fragliche Wunde, an der Innen¬ 
seite des kleinen Fingers der linken Hand, habe er sich bereits am 
Freitage zuvor, am 6. Dezember, als er beim Restaurateur Grumbach 
in Kadorf geschlachtet, beim Transport eines Brühtroges aus dem 
Schlachthause nach der Düngerstätte durch eine Quetschung zuge¬ 
zogen. Er habe die Wunde heimlich verbunden und dann seine 
Arbeit fortgesetzt, namentlich mit Wurstmachen sich weiter beschäftigt. 

An dem angegebenen Tage hatte zwar Schneider, wie der ge¬ 
nannte Grumbach und dessen Mutter bestätigten, nach dem Schweine¬ 
schlachten mit Grumbach einen hölzernen Brühtrog aus dem Schlacht¬ 
hause nach der Düngerstätte getragen und dabei zwei Türen oder 
richtiger Türöffnungen passieren müssen; allein Schneider hatte bei 
dieser Gelegenheit nichts erwähnt, daß er sich gequetscht habe, sondern 
nur davon gesprochen, daß es etwas eng zugehe. Und wenn er 
das einmal erwähnte, würde er gewiß auch zu Grumbach gesagt 
haben, daß er sich soeben gequetscht hätte, wenn es überhaupt wirk¬ 
lich der Fall gewesen wäre. Grumbach und seine Mutter haben 
aber auch weder eine Äußerung des Schmerzes bei Schneider gehört, 
noch gesehen, daß er am Finger geblutet oder einen Verband daran 
getragen hat. Grumbach bemerkte noch sehr treffend, einen Verband 
würde Schneider als Fleischer, wie es jeder Fleischer tue, unter allen 
Umständen angelegt haben, wenn er sich wirklich blutig verletzt ge¬ 
habt hätte. 

Bei einer gerichtlichen Besichtigung der Örtlichkeit im Grum- 
bachschen Hause wurde allerdings festgestellt, daß beim Transport 
des Brühtroges vom Schlachthause nach der Düngerstätte die be¬ 
treffenden Träger des Troges sich recht wohl an den Händen quetschen 
konnten, denn der Trog maß von der einen daran zum Tragen 
befindlichen Handhabe bis zur anderen in der Breite 60 cm, 
während die Türöffnung nach der Düngerstätte nur 70 cm breit 
war. Allein man mußte hierbei berücksichtigen, daß, wenn sich 
Schneider bei der nun gedachten Gelegenheit an der Hand 
verletzt hätte, die Wunde nicht an der Innenseite des fingeis, 
sondern an der Außen Seite desselben gewesen sein müßte, hervor- 
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gebracht durch ein Anstreifen an dem steinernen Türgewände. An 
len Handhaben des Brühtroges konnte sich Schneider aber nicht ge¬ 
rissen haben, denn diese waren, wie ebenfalls durch gerichtliche Be¬ 
sichtigung festgestellt wurde, von Schmutz und Fett ganz glatt und 
namentlich frei von Nägeln oder ähnlichen Gegenständen. Weiter 
lag nach dem gencbtsärztlichen Gutachten größere Wahrscheinlich- 
dt dafür vor, daß die Verletzung an dem Finger Schneiders ange- 
sichts ihrer Beschaffenheit neueren Ursprungs, also eher am 9., als 
bereits am 6. Dezember entstanden war. 

Zudem bezeugten sämtliche bei den Schlächterarbeiten am 6. De- 
zem er eteiligten, daß damals eine Wunde beziehentlich ein Verband 
an Schneiders Hand nicht wahrzunehmen gewesen sei. Mehrere jener 
abgehorten Personen bemerkten dabei ausdrücklich, sie würden' eine 
erletzung oder einen Verband an den Fingern Schneiders gewiß 
emerkt haben, da sie letzterem wegen seiner Geschicklichkeit beim 
Wirstmachen ganz besonders beobachtet und sogar bewundert hätten. 

Charakteristisch war übrigens, daß, während nach Angabe 
Schneiders dessen Frau bereits Sonnabend, am 7. Dezember, seinen 
,nosen * inger“ gesehen haben sollte, die Frau Schneider erst Sonn- 
ag, am 8. Dezember, auf der Außenseite seines kleinen Fingers 
einen oßen „Riß“, auf der Innenseite des Fingers jedoch keiner¬ 
lei \ erletzung bemerkt und auf ihre diesbezügliche Frage von ihrem 
Chemann die Erklärung, daß er sich solche „Kleinigkeit“ nicht ver¬ 
bunden hätte,erhalten haben wollte. 

Der Handarbeiter Seitmann war am Sonntag, den 8. Dezember 
m 1 Schneider, dem Brothändler Schwipper und dem Tagelöhner 
Beidler in der Grumbachschen Schänke zu Kadorf zusammenge- 
"oramen, hatte zwar an einem Finger Schneiders — an welcher Hand 
wußte er aber nicht anzugeben — eine Verletzung, jedoch lediglich 
»eine etwas rote Stelle“ wahrgenommen, während Schwipper nur 
einen Riß an der Außenseite eines Fingers Schneiders und Heidler 
gar keine Verletzung bemerkt haben. 

Mit den an den Händen Schneiders Vorgefundenen Verletzungen 
waren offenbar auch zahlreiche blutige Spuren in Zusammenhang zu 
nngen, die wenige Tage nach Verübung des Verbrechens nicht bloß 
^ ac hseschen Hause, sondern auch an Schneiderschen Kleidungs¬ 
stücken vorgefunden wurden. Dergleichen zum Teil ganz frische 
ut lecken fanden sich in der Meierschen Schlaf kam mer an der 
nnen- un( i Außenseite der Kammertür, namentlich in der Nähe der 
ür linke, die der Täter offenbar beim Öffnen und Zumachen der 
ur angegriffen haben mußte; ferner in derselben Scblafkaramer an 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



272 


VIII. Schwarze 


Digitizeö by 


der Wand, an der Lade, auf dem linken Fensterstocke, an welchem 
Meiers Bett stand, auf den Dielen, am Kopfkissen im Bette, dagegen 
befand sich an dem in der Kammer liegenden Maurerhandwerkszeuge 
Meiers, namentlich an einigen Hämmern nirgends Blut, sodaß die 
Annahme ausgeschlossen war, daß Meier mit einem dieser eisernen 
Gegenstände erschlagen worden sei. 

Auffällig war, daß aus der Lagerstätte Meiers das Bettuch, welches 
gewiß auch mit Blut befleckt worden war, fehlte und nirgend 
aufzufinden war. 

Von der Meierschen Kammer aus fanden sich über den Vorraum 
bin, auf beiden Treppen, d. h. zum ersten Stock und zum Parterre 
hinunter bis in die Hausflur auf dem Fußboden und an den Wänden 
zahlreiche, zum Teil verwischte Blutstropfen; ja selbst an der Wobn- 
stubentüre Schneiders hafteten an der äußeren und inneren Seite 
mehrere Blutstropfen. Als am 12. Dezember der Staatsanwaltschaft- 
liehe Beamte bei vorläufiger Besichtigung der Schneiderschen Stuben¬ 
türe in der Hausflur dicht an der ersteren stand, um weitere Blut¬ 
flecke ausfindig zu machen, hörte er im Innern des Zimmers plötzlich 
ein Geräusch, als wenn an der Tür etwas abgewischt würde. Der 
Beamte öffnete diese schnell und betraf die Frau Schneider dabei, 
wie sie mit dem, mit Speichel befeuchteten Finger an der Innenseite 
der 1 iir einen Blutfleck beseitigte, den unmittelbar zuvor der be¬ 
treffende Beamte sowohl, als auch der mit anwesende Gendarm und 
der Ortsrichter noch gesehen hatten. 

Schneider wollte die Bewandtnis mit den Blutflecken und nament¬ 
lich an seiner Stubentür nicht erklären können, während die Frau 
Schneider über Entstehung der Blutflecken an der nun erwähnten 
Tür verschiedene Angaben machte. Einmal behauptete sie, ihr Mann 
bekomme manchmal beim Schlachten einen Teil der Eingeweide des 
geschlachteten Tieres geschenkt, vielleicht sei er da einmal mit solchen 
noch blutigen Eingeweiden an die Tür angestrichen. Ein anderes 
mal gab sie an, ihr Mann habe zu jener Zeit ein Kaninchen ge¬ 
schlachtet, vielleicht könne auch dabei etwas Blut an die Stubentür 
gekommen sein. Einen stichhaltigen Grund zu der von ihr unter¬ 
nommenen, höchst verdächtigen Beseitigung jener Blutspur an der 
Innenseite der Wohnstubentür konnte die Schneider nicht angeben, 
sie suchte sich lediglich mit der offenbar nichtigen Ausrede zu recht- 
fertigen, sie hätte sich gar nichts dabei gedacht. 

Bei einer am 13. Dezember in Schneiders Wohnung gehaltenen 
Haussuchung wurde ein Hemd und eine Frauen schürze, welche auf 
der einen Seite des Sofas unter die Seitenlehne gesteckt worden waren, 
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selben Tage, an welchem abends Meier tot in seiner Schlaf kam mer 
aufgefunden wurde — früh nach Seedorf sich begeben und dort bis 
in den Nachmittag hinein sich aufgehalten zu haben. Aber über den 
Beweggrund und Zweck dieses Ausganges war er bei seinen Ver¬ 
nehmungen in verschiedene Widersprüche geraten; einmal wollte er 
nach Seedorf gegangen sein, um eine Schuldnerin zu mahnen, ein 
anderesmal wieder, um bei einem Restaurateur anzufragen, ob er, 
Schneider, nicht bei ihm schlachten könne. 

Nicht unerwähnt mag bleiben, daß einem im Laufe der Unter¬ 
suchung auftauchenden Gerüchte zufolge jenes Kellerloch in der 
Heinzeschen Scheune, in welchem das Bettuch Meiers aufgefunden 
worden war, bereits vor Jahren, wie Schneider selbst erzählt haben 
sollte, von ihm benutzt worden war, um eine von ihm gestohlene 
Taube dort zu verbergen. Vermutlich hat er sich gesagt, daß wie 
damals so auch diesmal jenes Versteck geeignet sein würde, Spuren 
eines von ihm verübten Verbrechens zu verbergen. 

Schneider sowohl als dessen Frau äußerten sich alsbald nach 
dem Ableben Meiers in so auffälliger Weise über dieses Ereignis 
und betrugen sich so befremdlich, daß Schneiders Schuldbewußtsein 
und die Mitwissenschaft seiner Frau dadurch von ihnen selbst gleich¬ 
sam selbst verraten wurde. 

Als die Frau des Gendarm Unger am 11. Dezember, früh bei 
Schneiders mit der Nachricht vom Tode Meiers eintrat, wendete sich 
die Schneider, ohne ein Wort der Verwundernng zu sagen, ab und 
Schneider verließ sofort seine Stube, ja er wartete nicht einmal ab, 
bis die Unger ihre Mitteilung vollständig beendet hatte. Er sah sich 
am Mittwoch Morgen in der Meierschen Schlafkammer zwar den 
Leichnam mit an, benahm sich aber dabei nach den Aussagen des 
Hauswirtes Sachse, der Frau Unger und einer Nachbarin, Frau 
Schlosser Burfürst sehr zurückhaltend, und ließ die auffällige Äußerung 
fallen: „Ich habe es dem alten Meier immer gesagt, er solle sich seine 
stumpfe Axt schärfen lassen“. Dies gesagt zu haben, gab Schneider zu, er 
wollte jedoch den Sinn seiner Rede nicht erklären können. So auf¬ 
fällig jene Äußerung Schneiders ist, so unerklärlich ist doch deren binn. 
Es lassen sich eigentlich nur zwei Möglichkeiten denken: Entweder 
hat Schneider damit den mit den Erörterungen beauftragten Gerichts¬ 
beamten von der Ermittelung der wahren Todesursache, des gewalt¬ 
samen Erstickens oder Erdrosselns ablenken und darauf hinweisen wollen, 
daß Meier jedenfalls mit seiner eigenen stumpfen Axt von einem 
dritten ermordet worden sei, — oder er hat die Vermutung andeuten 
wollen, daß Meier beim Holzhacken mit seiner stumpfen Axt verun- 
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glückt sei, daß ihm vielleicht ein Stück Holz an den Kopf «flogen 
and er dann spater erst an einer inneren Verletzung, vielleicht einer 
““ en, ” S “ ■*" eines „atürlthen TrtJ™ 

Nachdem der Arzt seine Ansicht dahin ausgesprochen, daß Meier 
he nes natarhchen Todes gestorben, gab der Hauswirt Sakse als " 
der snf I""“ 01 " 5 ' 1 Schlatkammer nach dem Parterre hinunter ging 
T’pI •• A ( er i rep ^ e stehenden Frau Schneider die Äußerung zu 
*5 f a n ' ußte em Donnerwe tter reinschmeißen, wenn in einem so 
bewohnten Hause, in dem noch dazu der Gendarm wohne, einer tot 
gemacht sein solle. Die Schneider, obwohl sonst sehr neugierig, ging 
ach der Behauptung Sacbses, trotz jener auffallenden Äußerung mit 
gesenktem Kopfe ohne jede Erwiderung an Sachse vorüber und so¬ 
fort nach ihrer Wohnung. Zu ihrer Rechtfertigung in dieser Be¬ 
ziehung führte die Schneider an, sie sei zu jener Zeit stets schüchtern 

an feachse vorüber gegangen, weil sie ihm noch Mietzins schuldig 
gewesen wären. 6 

Aber mehr noch! Als an jenem Morgen nach vorläufiger Be¬ 
gutachtung der Todesursache Meiers die Leichenwäscherin Kunz- 
mann zu den ihnen bekannten Schneiderschen Eheleuten in die Stube 
am, uhrten sie folgendes Gespräch miteinander: 

Sie: „Du weißt nicht, was du heute redest, du wirst dich 
c on reinlabern, daß du nicht weißt rauszukommen; da kommen 
wir alle m Untersuchung, soviel wir im Hause sind“. 

r. Ich weiß schon was ich rede, der Gendarm war schon bei 
onr und hat mich gefragt.“ 

Sie: M as hast du denn da gesagt? Du wirst viel gewußt haben 
was du redest“. 

Er: Er bat mich gefragt, ob ich zu Hause gewesen wäre, Montag 
und Dienstag?“; 6 

Sie: Was hast du denn da gesagt? 

Er: nun. ich wäre Montag und Dienstag nicht zu Hause ge¬ 
wesen“. 8 

Sie: Ei, wenn du nur das gesagt hättest, aber wer weiß, ich 
mochte den Gendarm nicht fragen, ob es wahr ist“. Und als nun 
so ezengte die Leichen Wäscherin* weiter) auf Schneiders Frage, 
wie (er Leichnam aussehe, sie kurz antwortete, Meier sei erschlagen, 
ragte Schneider, woran sie das sehe und sprach mit Bezug auf einen 
' 0r ein ’£ en Wochen im Walde vom Schlage getroffenen Maurer 
namens Hentzschel die Meinung aus, der Meier sehe doch gerade 
aus wie Hentzschel. Das letztere bestritt die Leichenfrau mit dem 

is* 
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Bemerken, Hentzschel habe keine solchen Flecken im Gesicht gehabt 
wie Meier. 

Auffällig war weiter, daß Schneider, als mehrgenannter Hentzschel 
tot im Walde aufgefunden worden war, sich sehr für die Sache 
interessiert hatte, er war bei der behördlichen Aufhebung mit hinaus 
in den Wald gegangen und hatte tagelang von dem Falle gesprochen. 
Und hier, bei Meiers Tode, obschon er mit ihm seit Jahren in dem¬ 
selben Hause wohnte und befreundet war, verhielt er sich auffallend 
still. Man kann diese Schweigsamkeit nur damit erklären, daß sich 
Schneider durch unnötige Redereien nicht hat verdächtig machen wollen. 
Seine Frau dagegen sprach die Vermutung dahin aus, daß Meier doch 
auch aus dem Bette gefallen sein könnte, die Leute, nämlich Meiers 
stünden in schlechtem Rufe, da könnte der Teufel Meiern aus dem 
Bette geschmissen haben. Es sei hierzu bemerkt, daß die Bewohner 
des sächsischen Erzgebirges und namentlich ältere Leute zum Teil 
noch sehr abergläubisch sind und an derartige Ammenmärchen noch 
ernstlich glauben. 

Daß Meier aus dem Bette gefallen sei und sich dabei tödlich 
verletzt habe, bestreiten aber die Ärzte auf das bestimmteste mit 
Rücksicht auf das Vorhandensein von Verletzungen nicht bloß auf 
einer Seite des Kopfes, sondern auf fast allen dessen Teilen. 

Auch am 12. Dezember, fragten die Schneiderschen Eheleute 
die Leichenfrau immer wieder, wie denn Meier aussehe. Letztere 
war bei ihrer Ansicht stehen geblieben, daß Meier keines natürlichen 
Todes gestorben, sondern erschlagen worden sei und hatte noch bei- 
gefügt, er sehe schlecht aus. Der Leichenfrau machte -das Verhalten 
der Schneiderschen Eheleute den Eindruck, als seien sie beflissen, 
sie durchaus in der Sache „dumm zu machen“. 

Am 11. Dezember hielt sich Schneider am Spätnachmittage in 
der Postrestauration zu Kadorf auf. Er traf dort mit einem Geschäfts¬ 
reisenden zusammen, der im allgemeinen zu den Gästen sagte, in 
Kadorf sei ja ein Mann erschlagen worden. Schneider zeigte sich 
dabei etwas erschrocken und hielt dem Reisenden entgegen, das wüßte 
niemand, ob der Mann erschlagen sei, den könne auch der Schlag 
gerührt haben. Auch die Frau Schneider ließ sich an demselben 
Tage in ähnlicher Weise aus; sie meinte, wie die Burfürst und d' e 
Unger bezeugten, wahrscheinlich wäre Meiern, dem alten Manne 
beim Holzmachen ein Stück Holz an den Kopf geflogen, da wäre 
er wahrscheinlich hinauf in seine Schlafkammer gegangen und dort 
hätte ihn der Schlag gerührt. 

Am nämlichen Vormittage begab sich der Handarbeiter Nestler 
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von Neugierde getrieben, in das Sterbehaus und fragte bei Schneider 
an, ob er Kartoffeln brauche, worauf letzterer antwortete, er habe 
noch kein Geld, werde aber in den letzten Tagen der Woche solches 
bekommen und dann gleich ein paar halbe Zentner kaufen. Als 
Nestler die Rede auf Meiers Tod gebracht, fragte Schneider: „Was 
sagen die Leute so im Dorfe?“, worauf jener antwortete: „Nun, da 
wird verschiedenes gesagt“. 

Bei einer späteren Befragung gab übrigens Nestler zu, daß er 
gar nicht des Kartoffelhandels wegen zu Schneider gegangen sei, 
sondern eigentlich mehr, „um einmal einen Mörder zu sehen“, denn 
man habe allgemein im Dorfe den Verdacht ausgesprochen, daß 
Schneider den Meier umgebracht habe. 

Am nächsten Tage, also dem 12. Dezember, besuchte Nestler 
die Schneiderschen Eheleute wieder und brachte die Neuigkeit, daß 
man das anfangs vermißte Geld Meiers im Bettstroh seiner Lager¬ 
stätte gefunden hätte, worauf die Schneider, mit den Händen zitternd, 
ausrief: „Na, Gott sei Dank, weil sie es nur gefunden haben!“ 

Auf Vorhalt dieser Angaben Nestlers suchte Schneider den 
Zeugen als „schlechten Kerl“ zu verdächtigen, ja, er sprach sogar 
die Vermutung aus, daß dieser den alten Mann getötet und bestohlen 
haben könne, er sei am 11. und 12. Dezember immer um das Sachse¬ 
sche Haus herumgeschlichen und habe gehorcht. 

Nicht nur am 10. Dezember, sondern auch am folgenden Tage 
trieb sich Schneider in Kadorf und im Nachbarorte Seedorf in ver¬ 
schiedenen Schänken herum, hielt sich namentlich von früh 9 Uhr 
bis Nachmittag 3 Uhr in der Schreinerschen Wirtschaft in Seedorf 
und stundenlang in der Postrestauration in Kadorf auf und zechte 
ungewöhnlich stark; in der Schreinerschen Wirtschaft trank er z. B. 
neun Glas Lagerbier. Überall wurde, wie das ja selbstverständlich 
war, von dem plötzlichen Tode Meiers und dem Verdachte des Mordes 
gesprochen; in der Regel trat dann Schneider unaufgefordert der 
letzteren Ansicht entgegen und sprach die beschwichtigende Meinung 
aus, es könnte den Mann doch auch der Schlag gerührt haben. 
Allenthalben steht man unter dem bestimmten Eindruck, daß die 
Schneiderschen Eheleute den Tatbestand des begangenen Verbrechens 
zu verdunkeln unternommen, dabei ihr eigenes Interesse an Bemänte¬ 
lung der Tat verraten haben und daß Schneider, wie das jeder 
Untersuchungsrichter oder Staatsanwalt in seiner amtlichen Tätigkeit 
beobachten kann, genau so wie andere Verbrecher, vom Bewußtsein 
seiner Schuld gequält, darauf ausgegangen sei, sich zu betäuben und 
zu zerstreuen, um die ihn peinigende Stimme seines bösen Gewissens 
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nicht fortwährend zu hören. Er hat sich an den ersten Tagen nach 
dem Tode Meiers viel und stundenlang in Schankwirtschaften seines 
Wohnortes und des Nachbardorfes aufgehalten, tüchtig gezecht und 
sich berauscht. Oft hat jedoch die Erfahrung gelehrt, dali dieses 
Berauschen, um die Gewissensqualen zu besänftigen, recht bedenkliche 
Folgen für den Verbrecher haben kann, zumal wenn noch ein zweites 
Moment hinzukommt, welches Kriminalbeamte oft beobachten können: 
der Verbrecher — vorausgesetzt natürlich, daß er nicht flüchtig ge¬ 
worden ist, — sucht mit Vorliebe sieh am oder wenigstens in der 
Nähe des Tatortes 1 ) und in Gesellschaft möglichst vieler Personen 
aufzuhalten, z. B. bei Gelegenheit der gerichtlichen Aufhebung des 
Ermordeten oder bei dessen Beerdigungsfeierlichkeit; es drängt ihn 
gewissermaßen hin, vielleicht um zu hören, welche Verdachtsmomente 
im Publikum und gegen wensolche ausgesprochen werden, ob man seine 
Person in irgend welchen Zusammenhang mit der Straftat bringt 
oder Verdacht gegen eine fremde Person laut wird. Der Verbrecher 
bemüht sich dann, wie wir das oben bei Schneider haben beobachten 
können einzelne Tatsachen, welche ihn verdächtig machen könnten 
zu bestreiten oder zu verdunkeln und so darzustellen, daß der Ver¬ 
dacht von ihm abgelenkt und auf einen andern, wenn möglich, unbe¬ 
kannten Täter hingeleitet wird. So sprach, wie wir oben mitgeteilt 
haben, Schneider den Verdacht aus, daß der Handarbeiter Nestler 
wohl den alten Meier getötet und bestohlen haben könnte und führte 
zur Begründung seiner Vermutung an, Nestler habe sich am 11. und 
12. Dezember immer um das Sachsesche Haus herumgetrieben und 
habe gehorcht. Schneider bestätigt also selbst die Erscheinung, auf 
die wir soeben aufmerksam machten, daß der Verbrecher versuche, 
von dritten Personen zu hören, was man von der Straftat spricht und 
und auf wen etwa der Verdacht fällt. 

VV ie schon oben angedeutet, kann das Aufsuchen dritter Personen 
oder das Zusammentreffen mit solchen für den Täter doch auch be¬ 
denkliche Folgen haben, wenn er sich zur erhofften Beruhigung seines 
Gewissens berauscht hat. Denn es ist nicht selten vorgekommen, daß 
der V erbrecher in diesen Zustande leichtfertige und unüberlegte Reden 
führt, die ihn erst recht verdächtig machen und oft schon zu seiner 
Überführung leitend und bestimmend gewesen sind, zumal wenn er 
im Rausche, wie das häufig vorkommt, zuviel und zusammenhanglos 
alles durcheinander spricht, so daß er am Schlüsse seines Rede¬ 
schwalles überhaupt nicht mehr weiß, was er zu Anfang gesagt und 

1) Vergl. Hans Groß, Hdb. f. Ü.R., 5. Aufl. p. 153. 
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behauptet bat. Denn hier auch zeigt sich die Wahrheit des Sprich¬ 
wortes: Ein Lügner muß ein gutes Gedächtnis haben. Ganz charak¬ 
teristisch hierzu ist übrigens eine Äußerung, welche wir oben erwähnt 
haben, die Frau Schneider in einem Gespräch mit ihrem Manne zu 
Gehör der Leichenfrau getan hatte, als sie zu ihrem Manne sagte: 

. weißt mcht w as du heute redest. Du wirst dich schon 
reinlabern, daß du nicht weißt herauszukommen; da 
kommen alle in Untersuchung soviel wir im Hause sind.“ — 

Und nun wieder zurück zu unserem gegebenen Falle. 

Schneider war mit den häuslichen Einrichtungen, den Verhält¬ 
nissen und Gewohnheiten Meiers vertraut, er war jahrelang Hausge¬ 
nosse des Genannten, wußte also offenbar nicht bloß von dessen Er¬ 
sparnissen, sondern kannte auch den Aufbewahrungsort der Sparkassen¬ 
bücher. Ebenso konnte ihm auch nicht entgangen sein, daß Meier 
gewöhnt war, abends zeitig zur Ruhe zu gehen und daß er allein in 
seiner Kammer schlief. Weiter sollte aber auch nach dem Zeugnisse 
der Frau Meier die Schneider schon im Laufe des Sommers 1900, 
wenn sie, die Meier, jener ihre Not geklagt, ihr geraten haben, in 
ihres Mannes Lade zu gehen und sich heimlich Geld zu holen. 
Schneider hatte früher schon die Frau des verstorbenen Meier ausge¬ 
forscht, wo ihr Mann schlafe, wann er nach Hause komme und wann 
er zu Bett gehe. 


Am 12. Dezember, als sich die Leichenwäscherin bei Schneiders 
in der Stube aufhält, erzählten ihr diese, Meier wäre noch am Mon¬ 
tage bei ihnen gewesen, er sei vom Haushandel gekommen. Dabei 
äußerte Schneider unter anderem: „Der Kerl muß aber Geld haben“ 
und die Schneider rief erstaunt aus: „Seht nur den alten Meier an!“ 
Letztere wollte zwar der Frau Meier, daß sie ihrem Manne Geld aus 
«er Lade nehmen solle, nicht eingegeben haben, auch Schneider war 
abredig, die Meier wegen der Lebensweise ihres Mannes ausgeforscht 
und der Kunzmann die fragliche Mitteilung gemacht zu haben. In- 
essen mußten die Schneiderschen Eheleute zugeben, daß ihnen die 
ermögensverhältnisse Meiers bekannt gewesen und daß dieser an 
hinein Sonntage kurz vor seinem Tode (nicht am Montag, dem 9. De¬ 
zember) bei ihnen sich eingefunden und davon, daß er sich ein 
Haus kaufen wolle, gesprochen hätte. 

Bereits vor dem 9. Dezember hatte sich Schneider am Sachse- 
8c en Hause und bei der Wohnung Meiers in auffälliger Weise 
wiederholt herumgeschlichen. So beobachtete Robert Sachse einmal 
gegen Ende November abends in der 8. Stunde, daß eine Person aus 
achses Haus leise herauskam, um das Haus herumlief, dann durch 


Digitized by 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



280 


VIII. Schwarze 


Digitizeö by 


die Hintertiire wieder hinein- und die Treppe hinaufging. Robert 
Sachse machte seinen hinzugetretenen Bruder, den Hauswirt Sachse, 
darauf aufmerksam und wurde dann auch von letzterem wahrgenom¬ 
men, wie jemand leise die Treppe hinaufstieg. Robert Sachse glaubte 
aber bestimmt, daß jene verdächtige Person Schneider gewesen. 

Mittwoch, am 4. Dezember, betraf die ledige Geyer ihrer Aus¬ 
sage zufolge abends gegen 7 Uhr Schneidern, als er von außen in 
die Stube des Krämers Sachse hineinsah; Schneider habe, da er sie, 
die Zeugin, bemerkt, nach dem Hausgenossen Robert Sachse gefragt, 
sei jedoch ungeachtet ihrer Auskunft, daß genannter Robert Sachse 
bereits zu nause sei, in seine Wohnung zurückgegangen, ohne da¬ 
mals mit Sachses zu verkehren. Ein anderesmal, 10 Tage vor 
Meiers Tode, hat nach der bestimmten Versicherung der ledigen Bur¬ 
fürst, Schneider gegen Abend in der Dämmerung sich von seiner 
Wohnung aus an die Stubentüre Meiers geschlichen, durch das Schlüssel¬ 
loch gespäht und dann geräuschlos sich in sein Zimmer zurückgezogen. 

Schneider leugnete, der von den Gebrüder Sachse beobachtete 
Schleicher gewesen zu sein, gab dagegen seine Identität mit den von 
der Geyer und der Burfürst betroffenen Personen zu, bemühte sich 
aber, sein bezügliches Gebaren als unverfänglich darzustellen. Seinen 
Angaben zufolge wollte er nämlich an dem fraglichen Tage etwas 
in der Meiersehen Stube reden gehört haben, was wie die Stimme 
der Frau Meier geklungen. Da er nun früher einmal einen Streit 
zwischen den Meierschen Eheleuten angehört habe, bei welchem 
beide davon gesprochen, daß sie sich voneinander trennen wollten, 
so habe er an jenem Tage bloß hören, beziehentlich sehen wollen, ob die 
Meierschen Eheleute ihre damals ausgesprochene Absicht wieder ge¬ 
ändert hätten. 

Man gewinnt aus alledem den Eindruck, daß Schneider schon 
lange etwas gegen Meier im Schilde geführt habe. Der Spätnach¬ 
mittag oder Abend des 9. Dezember mochte Schneider zur Ausführung 
eines gegen Meier geplanten Verbrechens als die geeignetste Zeit er¬ 
schienen sein. Denn der im Sachsesche Hause mitwohnende Gendarm 
war an jenem Tage nachmittags gegen 1/2 4 Uhr fortgegangen und 
erst nachts gegen 2 Uhr in seine Wohnung zurückgekehrt Seiner 
Ansicht nach müßten die Schneiderschen Eheleute ihn haben fort- 
ge len sehen. An diesem Nachmittag war im Grumbacbschen Gastlokal 
zu Kadorf Gemeinderatswahl, wozu wohl die Mehrzahl der wahlbe- 
rec ltigten Männer des Ortes sich vereinigt hatten. Schneider dagegen 
war dem Wahllokale fern geblieben. Als nun aber der Schuhmacher 
ugustin gegen 3 ,4 6 Uhr die Grumbachsche Restauration verließ, 
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traf er draußen unter den Fenstern der Gaststube Schneidern der 

etigfw„^u%i a0h 1 ' etZtCT ; r geWendet 8,Snd; A “^ sti " V™* 
-chWHchtr“b W "“ d S,nS emS, “ Ck ihnl ’ bi8 

sich tT % ; S °v ° hl als unerklärlich ist > daß Schneider dieses an 
leutnel 086 ZuSa,1 ^ entreffen beharrlich und unter dem Anführen 

kommen T ?’ DeZember überhaupt nicht aus dem Hause ge- 
kommen. Man wtrd unwillkürlich zu der Annahme gedrängt, daß 

Schneidern, indem er lauschend und spähend am Grumbachschen 
ause stand, um eine Rekognition zu tun gewesen ist, ob die Gelegen¬ 
heit günstig sei sein verbrecherisches Vorhaben ungestört ausführen 

L^° nnen ‘ u ? / Ch d0dl an j eneru Abende > °ach Augustins 
* 8 sa f e ’ auch d er Gendarm noch im Grumbachschen Lokale. Es 
muß hierbei auffallen, daß Schneider nach dem von der Kunzmann 

für e dS e o ^ eSprä " he nilt seiner Frau anfänglich gewillt gewesen, 
Ur . den 9 ; Dezember sein Alibi glauben zu machen, während er nach- 
ma s solches aufgegeben und seine fortwährende Anwesenheit am 
atorte zur kritischen Zeit versichert, ja dies trotz der teilweise wider¬ 
sprechenden AussageAugustins beharrlich behauptet hat. Mit Schneiders 
n Augustins Angaben war übrigens das Zeugnis der Handarbeiterin 
^oltmann , n Einklang zu bringen, sofern diese am 9 . Dezember 
ach mittags gegen 3 Uhr und abends gegen s / 4 7 ühr den Schneider¬ 
ben Eheleuten kurze Besuche abstattete und beide Male auch 
schneidern zu Hause antraf. 

Schneider, welcher bereits einmal wegen Diebstahls mit Gefängnis 
Bestraft worden war, versicherte anfänglich seine bisherige Unbe- 
8C o enheit, ja hielt auf wiederholtes Fragen des Inquirenten an 
tüeser Lüge fest, erst auf Vorlegen der betreffenden aktenmäßigen 
. 0 Iz über den früheren Straffall war er unter sichtlicher Verlegenheit 
essen geständig. Schon als Schulknabe waren Schneidern mehr- 
ma s Meine Diebstähle zur Last gelegt und nachgewiesen worden; 
er a t überhaupt als ein sittenloser Knabe, dem der Lehrer oft zuge- 
ru en atte: „Was werde ich noch an dir erleben!“ 

Der Restaurateur Schreiner und dessen Pflegetocher Auguste 
in ennuth gaben an, daß ihnen bereits vor mehreren Jahren, als 
C r ^ lner die damals Schneidersche Restauration in Seedorf gepachtet 
ge a t und mit Schneider zusammen in einem Hause gewohnt habe, 
versc ledene Sachen abhanden gekommen und sie, weil Schneider 
itser Diebereien verdächtig erschienen, dort ausgezogen seien. 

ach Aussage der Frau Gendarm Unger sollte die Schneider, 
as 81e beide einmal über die bei Meier begangenen Diebstähle ge- 
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sprochen haben, sich dahin geäußert haben: „Nun kommt man auch 
noch in Verdacht“. Schneider hat die von seinem Standpunkte aus 
gewiß auffällige Meinung geäußert, daß Meier bemittelt sei, wüßte 
jedermann im Dorfe, von seinen Sparkassenbüchern habe aber niemand 
etwas gewußt. Schneider bezweifelte die bei Meier begangenen Dieb¬ 
stähle keineswegs, konnte auch in Ansehung seiner Hausgenossen 
irgendwelche Belastungsmomente nicht Vorbringen; wohl aber ver¬ 
suchte er die Meier und deren außereheliche Tochter, die Lorenz, 
sowie den Kartoffelhändler Nestler zu verdächtigen, wie bereits oben 
einmal kurz erwähnt worden war. Allein wenn Schneider den Ver¬ 
dacht gegen Nestler in keiner Weise zu begründen vermochte, wenn 
ferner die Frau Meier und die Lorenz allseitig, insbesondere vom 
Schwiegersohn des V erstorbenen, dem Zimmermann Schiller, von der 
Unger und der Frau Nestler als ehrliche und rechtschaffene Frauen 
belobt, sogar von der Schneider als solche, denen sie „nichts Schlechtes“ 
nachsagen könne, bezeichnet wurden, so mußte aus derartigen leeren 
Verdächtigungen ein widriger Schein auf Schneider zurückfallen. 

Die Schneiderschen Eheleute hatten, wie sie selbst zugaben, im 
Jahre 1901 wenig Arbeit und Verdienst gehabt, daher viel Schulden 
gemacht und oft um ihre Existenz sich sorgen müssen. Die Schneider 
mag durch Gorlnähen und Posamentenarbeiten ihr Leben gefristet 
haben, von ihrem Mann hat sie aber, wie er glaubhaft versicherte, 
nur „manchmal ein Paar Groschen zur Wirtschaft erhalten“, dagegen 
ihm selber aus ihren Mitteln ebenmäßig, fast nichts — nach Angabe 
Schneiders mitunter, wenn er gar nichts gehabt, — „etwa einen 
Taler zugewendet. In so überaus dürftigen Verhältnissen hätte 
Schneider als ehrlicher Mann nur bei äußerster Enthaltsamkeit be¬ 


stehen können; er hat jedoch nach den Wahrnehmungen aller, die mit ihm 
in Berührung gekommen, unverhältnismäßig behaglich gelebt, übrigens 
seinen Hang zur Völlerei durch sein liederliches Treiben am 10. und 
11 . Dezember unverkennbar betätigt. Aus welchen Quellen ihm die Mittel 
zur Bestreitung der von ihm, namentlich im zweiten Halbjahr 1901 ge¬ 
machten erheblichen Ausgaben geflossen seien, konnte Schneider keines¬ 
wegs dartun. Denn sein aus dem Viehhandel gezogener Gewinn, sein 
Arbeits\ erdienst als Hausschlächter war seinen Angaben zufolge un¬ 
regelmäßig und im Linzelfalle sehr geringfügig gewesen. 

un nahm aber im I^aufe der V oruntersuchung Schneider wieder- 
ho t darauf Bezug, daß er aus dem Verkaufe seines Hauses 1S99 
bOO ark übrig behalten, die Gelder nach und nach bis auf 120 Mark 
verbraucht und letztere im Laufe des Jahres 1901 im Viehhandel und 
sonst zugtsetzt hätte. Allein mit so geringen Mitteln würde er bei seiner 
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Lebensweise und in Anbetracht der von ihm gerade im Jahre 1901 
bestrittenen größeren Ausgaben offenbar nicht ausgekommen sein. 
Es ist aber sogar dieser Geldbesitz ganz unwahrscheinlich, wenn man 
erwägt, daß Schneider betreffs seiner Geld- und Erwerbsverhältnisse 
die verschiedensten Erklärungen gab und sich in mancherlei Wider¬ 
sprüche verwickelte, sowie daß von dessen Frau nicht bloß die Tat¬ 
sache, daß ihr Mann sich etwas aus dem Ilausverkauf bis ins Jahr 
1901 aufbewahrt hätte, bestritten, sondern vielmehr behauptet wurde, 
daß sie in jenem Jahre bei ihm überhaupt kein Geld gesehen hätte 
— eine Behauptung, welche namentlich in den Aussagen mehrerer 
Zeugen ganz wesentliche Unterstützung fand. Trotz alledem waren 
von Schneider gerade im Jahre 1901 erhebliche Geldbeträge veraus¬ 
gabt worden und zwar vornehmlich alsbald nach den im fehlenden 
Sparkassenbuche Meiers bewirkten Abhebungen. Soweit das Tatsäch¬ 
liche hierunter festgestellt werden konnte, korrespondierten die Ab¬ 
hebungen im Meierschen Sparkassenbuche mit den von Schneider 
gemachten Ausgaben folgendermaßen: 

a. Abhebungen in Meiers Sparkassenbuch: 

am 19. Juni 1901 100 Mark.; 

am 30. Juli 1901 150 Mark; 

am 3. Oktober 1901 160 Mark. 

b. Von Schneider gemachte Ausgaben: 

am 21 Juli 1901 90 Mark für eine Kuh, im Sommer 1901 14 Mark 
Kaufpreis für ein Paar Stiefeln; 

am 17. August 1901 10 Mark Schuld an Fabrikant Pech in 
Dresden; 

im September 1901 25 Mark an denselben; 

am 8. Oktober 1901 25 Mark Schuld an Tuchhändler Salzer in 
Glück stadt. 

am 10. Oktober 37 Mark 52 Pfg. in der obenerwähnten Pech- 
schen Angelegenheit; 

am 22. Oktober 6 Mark Draufgeld an einen Fleischer für ein 
gekauftes Rind. 

am 18. November 15 Mark Beitrag zum Hauszins. 

Höchst auffällig ist, daß am 19. Juni eine Abhebung von 
100 Mark stattgefunden und Schneider zwei Tage später 90 Mark 
verausgabt hat. Gegenüber der letzten Abhebung vom 3. Oktober 
aber mußte noch ins Gewicht fallen, daß Schneider den Aussagen 
des Handelsmannes Goldfriedrich und dessen Frau zufolge um die 
Zeit des 8. und 9. Oktobers weitere Geldmittel besaß und solche vor 


Digitized by 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



284 


VIII. Schwarze 


seiner, Schneiders Ehefrau verborgen gehalten, ja diesfalls gegen die 
Goldfriedrichschen Eheleute die höchst auffällige Äußerung getan 
hat, er hätte ein Paar Taler Geld, indes seiner Frau nichts davon 
merken lassen wollen und darum seiner Frau vorgeredet, daß er sich 
das Geld von der verehelichten Goldfriedrich geborgt hätte, um in 
Bernburg einen Ochsen zu handeln. 

Charakteristisch ist übrigens, daß der Dieb, beziehentlich der Ab¬ 
heber der ersten Summe von 100 Mark dadurch, daß die Abhebung 
dieses Betrages innerhalb eines Zeitraumes von 41 Tagen unbemerkt 
blieb, offenbar sicherer und sein Hang zur Verübung weiterer Diebstähle 
und seine Begehrlichkeit nach dem Besitze größerer Summen erhöht 
worden ist. Denn beim nächsten Diebstahle am 30. Juli 1901 eignete 
sich der Täter noch mehr als beim 1. Male, nämlich 150 Mark an 
und dann, wiederum durch das Unbemerktbleiben seiner strafbaren 
Handlung immer begehrlicher geworden, verlangte ihn nach noch 
mehr Geld, sodaß er am 3. Oktober schließlich 160 Mark abhob. — 

Am 4. September 1902 und folgende Tage wurde vor dem 
Schwurgerichte die Hauptverhandlung in der Untersuchung gegen 
Schneider abgehalten; er leugnete beharrlich, wie bisher, den alten 
Meier getötet oder bestohlen zu haben. Auf Grund der Beweisauf¬ 
nahme konnten die Geschworenen nicht die Überzeugung gewinnen, 
daß Schneider den Maurer Meier in der Absicht ihn zu töten, über¬ 
fallen und ihn dergestalt, daß er ihm Mund und Nase gewaltsam zu¬ 
gehalten und zugestopft, hierdurch aber ihn erstickt, vorsätzlich ge¬ 
tötet, diese Tötung auch mit Überlegung ausgeführt, also den Meier 
ermordet habe. Die Geschworenen nahmen vielmehr für erwiesen an, 
daß Schneider an jenem 9. Dezember bei Unternehmung einer straf¬ 
baren Handlung und zwar des Diebstahls des Meiern gehörigen Spar¬ 
kassenbuches mit einem Restbeträge von 265 Mark von dem Genannten 
in dessen Schlafkammer überrascht worden sei und nun erst, um ein 
der Ausführung dieser Unternehmung durch die Gegenwart des 
Eigentümers des Buches am Tatorte zur Zeit der Tat entgegen¬ 
tretendes Hindernis zu beseitigen und um sich der Ergreifung 
auf frischer Tat zu entziehen, den in der Schlaf kam mer angetroffenen 
Meier durch gewaltsames Zuhalten beziehentlich Zustopfen von Nase 
und Mund vorsätzlich getötet zu haben. 

Ausschlaggebend für diesen Wahrspruch der Geschworenen war 
vermutlich eine Tatsache gewesen, welche während der Hauptverhand- 
hing durch die Angehörigen des verstorbenen Meier nochmals zur 
Sprache kam: Dieser pflegte nämlich den Schlüssel zu seiner Schlaf¬ 
kammer in der Wohnstube an der Wand hinter dem Perpendikel 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Totschlag, verübt zur Beseitigung eines Hindernisses usw. 


285 


einer gewöhnlichen Schwarzwälder Wanduhr an einen Nagel zu hängen. 
An jenem 9. Dezember, an welchem Tage, wie oben dargelegt worden 
im Grumbachschen Gasthofe Gemeinderatswahl abgehalten wurde, 
wußte Schneider, daß nachmittags die männlichen Bewohner, also auch 
der Gendarm Unger und der verstorbene Meier nicht im Hause 
waren, sondern ihrer Wählerpflicht nachkamen. Die Gelegenheit er¬ 
schien Schneidern deshalb sehr günstig, wieder einmal einen Dieb¬ 
stahl bei Meier auszuführen. Er hat sich vermutlich im Spätnach¬ 
mittag Eingang in Meiers Wohnstube verschafft und dort den Kammer¬ 
schlüssel an der Wand hinter dem Perpendikel weggenommen, dabei 
aber an letzteren versehentlich gestoßen, sodaß die Uhr stehen ge¬ 
blieben war. Denn die Meierschen Angehörigen bestätigten überein¬ 
stimmend, daß die Uhr stehen geblieben sei, denn die Zeiger hätten 
am 10. Dezember vormittags wenige Minuten nach 4 Uhr angezeigt. 
Schneider ist nun wahrscheinlich zu dieser Zeit am Nachmittag des 
9. Dezember in die Kammer hinaufgegangen, um wieder das Spar¬ 
kassenbuch aus der Lade zum Abheben eines Betrages zu holen. In¬ 
zwischen und zeitiger als Schneider vermutet hat, ist Meier nach 
Hause gekommen, hat seinen Kammerschlüssel unter der Uhr vermißt 
und ist nun hinauf gegangen um nachzusehen, wer etwa unbefugt 
in seiner Kammer sei. Dabei hat er wahrscheinlich Schneidern an 
der Lade hantierend angetroffen und nun erst hat der Genannte die 
Tat verübt, Meiern erwürgt und ins Bett gelegt, damit es aussähe, 
als hätte ihn der Schlag gerührt. Mit dem in Meiers Hosentasche 
befindlichen Schlüssel hat Schneider schließlich die Lade geöffnet und 
das Sparkassenbuch herausgenommen. 

Daß Schneider den Meier schon vor dem 9. Dezember 1901 be¬ 
stohlen habe, nahmen die Geschworenen für nicht erwiesen an; 
insoweit wurde er freigesprochen. Er wurde vielmehr nur nach 
§214 des deutschen Strafgesetzbuches 1 ) zu 15 Jahren Zuchthaus 
verurteilt. — 

VVenige Wochen nach seiner Einlieferung in die Strafanstalt 
hatte Schneider einem anderen Gefangenen, welcher in den nächsten 
Tagen entlassen werden sollte, eine Mitteilung gemacht, nach welcher 
jede Zweifel bezüglich der Täterschaft bei dem vorher erwähnten 
Verbrechen beseitigt wurde. Schneider hatte nämlich jenem Gefangenen 

1) § 214 des Deutschen Strafgesetzbuches lautet: Wer bei Unternehmung 
einer strafbaren Handlung, um ein der Ausführung derselben entgegentretendes 
Hindernis zu beseitigen oder um sich der Ergreifung auf frischer Tat zu ent¬ 
ziehen, vorsätzlich einen Menschen tötet, wird mit Zuchthaus nicht unter zehn 
Jahren oder mit lebenslänglichem Zuchthaus bestraft. 
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erzählt, in dem Abtritte eines Hauses neben der Restauration zu 
Kadorf sei in einem mit Brettern verschlagenem Fenster das Meier- 
scheSparkassenbuch versteckt; er, Schneider, habe es dorthin verborgen; 
der Gefangene solle dort das Buch heimlich wegnehmen und in einen 
Postbriefkasten werfen. 

Weiter hatte Schneider jenem Gefangenen noch erzählt, es habe 
der „Büchsenspanner“ — eine Persönlichkeit, die durch die ange- 
stellten Erörterungen nicht ermittelt werden konnte und von Schneider 
nur fingiert worden war — bei der Ermordung Meiers mit geholfen; 
jener habe auf Meier losgeschlagen, während er, Schneider, dem Ver¬ 
storbenen den Mund zugehalten; diese Erschlagung Meiers sei ein 
paar Wochen später erfolgt, nachdem er das Sparkassenbuch gestohlen 
habe; damit der Diebstahl nicht herauskomme, seien sie, d. h. der 
angebliche Büchsenspanner und Schneider, zusammen zu Meier ge¬ 
gangen und hätten ihn totgeschlagen; die Ermordung sei Sonntags 
geschehen, das Bettuch habe er, Schneider, in einem benachbarten 
Dorfe in einen Keller geworfen; aus dem Sparkassenbuche habe der 
Büchsenspanner 200 Mark und er, Schneider, auch soviel bekommen 
Dem Gefangenen hatte Schneider für Herbeischaffung des Buches 
150 Mark versprochen. 

Wenn nun auch diese Angaben Schneiders nicht die volle Wahr¬ 
heit enthielten, so bewahrheitete sich doch wenigstens das, was er 
dem Gefangenen über den Versteck des Sparkassenbuches mitgeteilt 
hatte. 

Denn auf Veranlassung des Untersuchungsrichters hatte der Gen¬ 
darm Unger den Abort des Sachseschen Hauses, in welchem wie 
bereits oben erwähnt, Schneider sowohl als Meier gewohnt hatten, 
genau durchsucht und in dem neben der Hintertür im Parterre ein¬ 
gebauten Pissoir, in welchem sich ein halb verschlagenes Fenster be¬ 
fand, hinter diesem das noch fehlende Sparkassenbuch Meiers gefunden. 
Schneider hatte dieses Buch vermittels eines Nagels an einen Balken 
festgenagelt. Seit dem 3. Oktober war übrigens keine Abhebung aus 
dem Buche erfolgt. 

Trotzdem ihm alles dies vorgehalten wurde, beteuerte Schneider 
nach wie vor seine Unschuld und leugnete, dem Gefangenen derartige 
Mitteilungen gemacht zu haben, ja er zeigte sich nicht einmal irgend 
wie erregt, als ihm jener hochwichtige Vorhalt gemacht wurde, er blieb, 
wie bisher während der ganzen Untersuchung, der verstockte, nicht 
die mindeste Reue fühlende Verbrecher. 

Mit Rücksicht auf das beharrliche Leugnen Schneiders in Ver¬ 
bindung damit, daß die von ihm dem oben erwähnten Gefangenen 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Totschlag, verübt zur Beseitigung eines Hindernisses usw. 


287 


— den man in Anbetracht seiner Vorbestrafung auch nicht als ganz 
zuverlässigen und glaubhaften Zeugen bezeichnen konnte — wurde 
seitens der Staatsanwaltschaft davon abgesehen, einen Antrag auf 
Wiederaufnahme des Verfahrens wegen Entwendung des Sparkassen¬ 
buches zu stellen, zumal da das Schwurgericht auf die höchste zeitige 
Zuchthausstrafe erkannt hatte, die wegen des in § 214 des Strafge¬ 
setzbuchs gedachten Verbrechens zulässig war. 

Zum Schluß sei übrigens noch bemerkt, daß gegen die Frau 
Schneider die Voruntersuchung eingestellt worden war, da ihr irgend 
welche strafbare Beteiligung an der Verübung des Verbrechens ihres 
Ehemanns nicht nachzuweisen war. 
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„Experimentaljurisprudenz“. 

Von 

Dr. Kurt Hiller. 

Im 36. Bande dieses Archivs, Seite 82 bis 110, veröffentlicht 
Dr. Adolf Grabowsky eine Abhandlung, die er, nach dem Titel 
meiner vor zwei Jahren erschienenen Schrift, „Das Recht über sich selbst“ 
benennt, was ihn jedoch nicht davon abhält, gegen diese Schrift zu 
polemisieren. Nun fühle ich mich keineswegs durch die Wucht seiner 
Argumente erschüttert, allein: wer schweigt, erweckt den Anschein, als 
stimme er zu; und überdies ist Grabowsky s an sich vielleicht nichtsehr 
wichtige Polemik doch von symptomatischer Bedeutung, als Exponent 
einer sehr machtvollen und bekämpfenswerten Richtung. Deshalb werde 
ich die L nhaltbarkeit seiner Ein wände nach weisen. 

Dieser Nachweis dürfte mir um so leichter gelingen, als ich auf 
meiner Seite eine Bundesgenossin habe, die in allen intellektuellen 
Lurnieren für sich allein schon den Sieg bedeutet, die reine Ver¬ 
nunft. Bei Grabo wsky nämlich erfreut sich diese ausgesprochener 
Antipathieen und ist in besagter Abhandlung noch heftigeren Angriffen 
ausgesetzt als ich. 

Grabowsky stellt sich dar als ein waschechter Vertreter des 
Empirismus oder Positivismus, will sagenj: jener (längst widerlegten) 
Denkrichtung, die Fragen des Sol lens nach Art der Fragen des 
Seins behandelt, ethische Probleme auf [naturwissenschaft¬ 
liche Methode lösen zu können glaubt, das Denken überall (also 
auch dort, wo Erscheinungen gar nicht „erklärt“, sondern ge¬ 
wertet sein wollen) durch die Erfahrung zu ersetzen bestrebt ist. 
Als Reaktion gegen die dialektischen Ausschweifungen des Kant-Epigonen¬ 
tums und den uneingestandenen Dogmatismus unserer „kritischen“ 
Fach-Philosophie ist diese antiphilosophische Bewegung sehr wohl zu 
begreifen; indes: alles begreifen heißt keineswegs alles verzeihen, und 
ein Denkfehler bleibt ein Denkfehler, mag seine psychologische Genese 
auch noch so klar auf der Hand liegen. 
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Der Kultus des Faktums in Soll-Erörterungen ist nun zweifellos 
der Kultus eines Denkfehlers: denn für jemanden, der erwägt, wie 
der Staat oder ein Einzelner im bestimmten Falle oder grundsätzlich 
sich verhalten solle, ist die Kenntnis davon, wie jene sich tatsächlich 
verhalten oder verhalten haben, höchst belanglos. Gesetzt, jeder Eu¬ 
ropäer beginge wöchentlich je einen Mord: so würde aus dieser „Reali¬ 
tät“ nicht im mindesten zu folgern sein, daß wöchentlicher Mord 
wünschenswert oder auch nur erlaubt wäre! Oder wenn seit Jahr¬ 
hunderten gewisse geschlechtliche Betätigungen von den Staaten mit 
Strafe bedroht werden, so ergibt sich hieraus mitnichten, daß diese 
Betätigungen wirklich strafwürdig seien. Und wenn ein ganzes Volk 
unisono die „Hexe“ zu verbrennen begehrt, so wäre es absurd, aus 
diesem Fakt die Konsequenz zu ziehen, daß die „Hexe“ auch ver¬ 
brannt werden soll . . . Diese Erkenntnis — von Gustav Rad¬ 
bruch glänzend formuliert in dem synthetischen Urteil a priori: „Das 
Seinsollende läßt sich nimmermehr aus dem Seienden ableiten“ — muß 
jedem, der zu denken vermag, als eine Selbsverständlichkeit erscheinen; 
und daß man genötigt ist, diese Selbstverständlichkeit stets von neuem mit 
Pathos zu proklamieren, das spricht nicht, gegen unsern guten Ge' 
schmack, sondern gegen die Auffassungsgabe der Zeitgenossen. 

Schon vor Windel band stand die fundamentale Diskrepanz 
zwischen ontologischer und ethischer, zwischen Wirklichkeits- und 
Wert-Betrachtung außer Frage und war der aus dieser Diskrepanz 
sich sofort ergehende Methoden-Dualismus von Empirie und Speku¬ 
lation evident: fließt er doch ohne weiteres aus der Logik! — Nun 
anerkennt freilich der Positivist Grabowsky die Logik keineswegs als 
Kriterium für die Richtigkeit eines Urteils, die reine Vernunft als 
oberste Instanz der Wahrheit; sei es doch „das außerordentliche Verdienst 
der historischen Methode, daß sie uns ein für alle Male die Unmöglich¬ 
keit gezeigt hat, eine Sache von der reinen Vernunft aus zu entscheiden“. 
Ich bin also außer Lage, ihn von der Richtigkeit der genannten 
Dualität zu überzeugen, und es hätte auch keinen Zweck, die Eides¬ 
hilfe eines Sigwart anzurufen. Dagegen erlaube ich mir, Gra- 
howsky zu fragen, welches unter den diversen Seelenvermögen 
nun die Instanz sei zu entscheiden, ob wirklich der „Historik“ oder 
nicht vielmehr der „reinen Vernunft“ das letzte Wort in diesen Dingen 
gebühre! Eine Instanz, die der Vernunft die Kompetenz abspricht, 
muß zunächst den Nachweis erbringen, daß sie zu solchem Absprechen 
selber kompetent sei . . Daß „es praktisch keine reine Vernunft gibt, 
sondern immer nur die Vernunft eines bestimmten Falles“, daß nur 
„die historische Betrachtungsweise“ sich dazu eigne, „Zielpunkte einer 

Archiv für Kriminalttnthropologie. 87. ßd. ^ 
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Kultur zu geben' 4 , — diese und ähnliche Behauptungen bedürfen doch, 
sofern sie mehr sein wollen als unverbindliche Gefühlsäußerungen 
einer Privatperson, der Bestätigung durch ein objektives Kriterium, 
der Legitimation, der — Begründung! Mir nun ist unerfindlich, durch 
welches andere Mittel diese Begründung zustande kommen könnte, 
als durch reine Vernunft Jedes Nachdenken über das Wesen der 
menschlichen Erkenntnis führt zu der Entdeckung, daß der reinen Ver¬ 
nunft die Kompetenzkompetenz zusteht. Das ist keine Hypothese 
oder Forderung, sondern eine Tatsache; etwas jederzeit Aufzeigbares. 
Allen Versuchen nämlich, der Vernunft die Kompetenzkompetenz zu 
nehmen und einem andern Vermögen zu übertragen, liegt ein Akt 
der Vernunft zugrunde, so daß diese letzten Endes doch stets ent¬ 
schieden bat. Wollte man also einwenden, es sei eine petitio principii, 
wenn bei dem Problem, ob der Erfahrung oder der Vernunft der Vor¬ 
zug zu geben sei, die Vernunft die Entscheidung vorwegnehme, so 
würde dieser Einwand sich selber richten; entspränge er doch aus 
der Vernunft! — Indes gleichviel: soll etwa die Erfahrung das Pro¬ 
blem lösen? Das wäre einmal nicht minder eine petitio principii, 
und andrerseits würde so garnicht das erwünschte Resultat erzielt 
werden; denn die Erfahrung zeigt keineswegs, daß in der Problematik 
des richtigen Rechts die „Historik“ vor der Vernunft die Prärogative 
hat; vielmehr zeigt die Erfahrung, daß zahlreiche Persönlichkeiten die 
Vernunft als oberste Instanz anerkennen. 

So ergibt sich, daß jenes von Grabowsky vorgetragene anti¬ 
rationalistische Theorem, selbst wenn man es, seinem Wunsche ge¬ 
mäß, der Kontrolle der Vernunft garnicht unterwirft, bereits der em¬ 
pirischen Wahrheit zuwiderläuft; und mehr noch: daß es sich selbst 
widerspricht. Denn für jeden, der sich auf Psychologie des Erkennens 
versteht, ist es ohne weiteres deutlich, daß jene Positivistenmeinung, 
nach der kritische Maßstäbe oder Wertprinzipien statt aus der Speku¬ 
lation aus der „Historik“ gewonnen werden müssen, nicht sowohl 
ein Ergebnis historischer Forschung als vielmehr ein Ergebnis der 
Spekulation ist; das Resultat einer zwar falschen Überlegung, aber 
doch einer Überlegung. — 

Immanuel Kant ist wahrscheinlich nicht ganz der Genius, als 
den die „wissenschaftlichen“ Philosophen und Begriffsklauber ihn 
hinzustellen pflegen, jene durch Sc h openh au er und die Propbetieen von 
Sils-Maria Unbeirrten, die immer noch Akrobatik mit Geist und 
Scharfsinn mit Tiefe ^verwechseln —: dennoch möchte ich Gra¬ 
bowsky dringend ans Herz legen, sich gelegentlich einmal in das 
Standard work des Königsberger Professors hingebend zu versenken, 
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unter den Erkenntmsmitleln abspricht, stellt sich damit selber aXTirilw 

,*•. »bedeute, 

^B2tÄS !iA ' s,ch> indem sie s ' cb —• 

Es ist die glanzende Situation des Skeptizismus (dieser mit 
er au/RecHtfert” '"”"1 “"f Ternanfl °PP<> 8 'tionellen Denkarten), daß 

e auf Hecldterhsung durchaus rerzichten kann. Denn wenn man 

der VeraunTmr 88 ““ 18 -' 8 !, 011 “ iußerun 8 e “ über die Zuverlässigkeit 
FLe 27 r , nf e ' C u er Gebärde er ' vider,: » Wer <>« Vernunft in 
wührheft If Jl , S,C « u St iD Frage ’ da >> wofern « keine 
wahr sein'kann*“ i d,e ® eb . ÄUp ‘ nn F’ es « ebe k «ue Wahrheit, nicht 
zu vererben , S0 darf er (litr Skeptizismus), ohne sich etwas 
Frage- mich ntb, amworten: "Freilich! Ich stelle mich selber in 

DogLn ™d .T'*“ 3,8 Siim " iche anderen Überzeugungen, 
vnr?reffi- 1, I,men , f aa lat nun einmal mein Wesen!“ — In dieser 
ch T “ SiC ',‘ d " Empirismus jedoch dnrcZ 
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Sobald min ’• aPemseligmacbend, als Inhaber des echten Ringes. 
Echtheit “ nnd“ 8 ^,^Dokumente von ihm fordert, Dokumente für die 
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• sich auf den Kriegspfad begibt. Ich habe, im methodo- 
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logischen Teil meines „Recht über sich selbst“, dargetan, daß Rechts¬ 
kritik (oder Spekulation de lege ferenda) nur unter zwei Voraus¬ 
setzungen möglich sei: unter einer intellektuellen (Logik und meta¬ 
physische Grundsätze) und einer voluntarischen (Wille aller Rechts¬ 
unterworfenen zur Freiheit); der Empirist Grabowsky nun hält diese 
Ansicht fortgesetzt für „unhaltbar“, „undurchsichtig“ und „naiv“, 
für eine „Halbheit“ und für einen „Grundirrtum“; allein zur Be¬ 
gründung dieser (etwas aggressiven) Tadelsvoten weiß er 
nichts erheblich Besseres heranzuziehen als ein liebenswürdiges Gleich¬ 
nis. Er schreibt: „Hiller, der ja mit der reinen Vernunft alles machen 
will [will er gar nicht! — Seien Sie, bitte, etwas sorgfältiger, Herr 
Grabowsky, in der Darstellung der Gedanken eines von Ihnen 
Angegriffenen; Sie wissen, wie aus anderen Passagen hervorgeht, sehr 
wohl, daß ich keineswegs ..alles mit der reinen Vernunft machen 
will, daß ich vielmehr neben ihr den Willen zur Freiheit vor¬ 
ausgesetzt habe!], scheint zu glauben, diese könne ohne weiteres und 
unfehlbar dekretieren, was strafwürdig sei und was nicht. Er 
und jeder, der ihm gleicht, kommt mir vor wie ein Tausendkünstler^ 
der aus seinem Taschentuch Sonne, Mond und Sterne hervorzaubert.. 
Im weiteren Verfolg dieses Gleichnisses kommt Grabowsky, m 
bemerkenswerter Selbsterkenntnis, immerhin zu dem Resultat, daß es 
hinkt. Eine noch gründlichere Erwägung hätte ihn zu der Erkenntnis 
gelangen lassen, daß durch dergleichen blühende Metaphorik überhaupt 
nichts bewiesen wird. Freilich kann man es verstehen, wenn ein 
Positivist und satirischer Feind der „reinen Vernünftler“ an Stelle von 
Erkenntnistheorie und Methodenkritik Feuilletonismen bietet; und so 
wenigman von einem Dornbusch darf Feigen pflücken wollen, so wenig 
darf man von einem Antilogiker logische Argumentationen verlangen. 

Aber ich will keinesfalls verschweigen, daß sich in der Nähe 
jener hyperbolischen Floskel nichtsdestotrotz eine Stelle findet, die, 
wo nicht als Begründung, so doch als der Versuch einer Begründung 
angesprochen zu werden verdient. Ich möchte nicht so boshaft sein, 
dem Verfasser diese Stelle als einen Verstoß gegen seine eignen 
Grundmeinungen (die bewußten vernunftfeindlichen, empiristischen) 
„anzukreiden“, ihr Dasein als Einwand gegen ihren Gehalt zu be¬ 
nutzen; ich werde vielmehr den Gehalt gern isoliert betrachten! — 
Wir alle, verkündet Grabowsky, seien tausende von Jahren alt, 
jeder von uns trage einen vollbepackten Rucksack ererbter Eni 
pfindungen und Vorstellungen; erkenntnistheoretisch lasse sich eine 
reine Vernunft zwar konstruieren, für die Praxis jedoch sei stets eine 
historische Gebundenheit unseres Denkapparates gegeben. Die Funda 
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mente, auf denen wir in allen unseren Lebensäußerungen stehen, liefere 
uns die Historik. Würden Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
nicht miteinander Zusammenhängen, sondern würde sich abrupt eine 
historische Tatsache neben die andere stellen, so wäre freilich solche 
Erkenntnis der Vergangenheit für politische Zwecke gar nichts nutze. 
Es verhalte sich aber eben anders: alles sei in allmählicher Ent¬ 
wicklung oder doch in allmählicher Verwandlung. In diesem Begriffe 
der Allmählichkeit liege einmal die Zurückweisung jeder abrupten 
Veränderung „— extreme Katastrophen scheiden hier natürlich aus 
—“, zweitens die Tatsache, daß im Früheren die Tendenz auf das 
Spätere sich zeige . . . 

So Grabowsky. Es wird erhellen, daß sich hinter diesen Sätzen 
ein Rattenkönig von Verstößen gegen die Logik schamhaft verbirgt. 

Deterministen sind wir ja wohl alle: insofern wir nämlich glauben, 
daß nichts in der Welt dem Gesetz der Verursachung entzogen ist. 
Und da klingt es denn wahrscheinlich sehr geistreich, uns zu erzählen, 
daß wir armen kurzlebigen Geschöpfe samt und sonders tausende 
von Jahren alt wären. Freilich, ohne die zahllosen Menschengene¬ 
rationen und -Kulturen vor uns wären wir Heutigen nicht das, was 
wir sind, und ohne Vergangenheit keine Gegenwart (o Tiefsinn!): 
— aber ich sehe nicht ein, weshalb man sich dann bei den Jahr¬ 
tausenden aufhalten soll? Man darf den Mund doch ruhig viel voller 
nehmen; warum nicht gleich in die Jahrmillionen steigen, und, als 
strammer Evolutionist, auf unsere Determiniertheit durch das Tierleben 
mit Würde hin weisen? Denn so wahr das komplizierte mitteleuro¬ 
päische Staatsgebilde durch urzeitliehes Hordentum bedingt ist, so wahr 
ist urzeitliehes Hordentum durch vor-urzeitliches Bestienwesen bedingt 
folgeweise auch dasjmitteleuropäische Staatsgebilde durch vor-urzeitliches 
Bestienwesen: und letzten Endes sogar durch die Urzelle; und aller¬ 
letzten Endes indirekt durch Verhältnisse der unbelebten Substanz. — 
Der Entwicklungsmanne braucht sich also gar nicht lumpen zu lassen; 
er darf getrost dekretieren, daß unser aller Geburtstag weit vor dem 
Datum der Urzeugung liegt; er darf ihn ansetzen auf den Tag der 
Erschaffung der Welt. Wir sind nicht „Tausende von Jahren“ alt 
nein: wir sind so alt wie das Universum! — Zu was für seriösen 
und gewaltigen Aspekten uus doch die genetische Methode führt! 
Wie nahe doch der Jünger der „Historik“ mit der Weltseele verwandt 
ist! Wie doch vor seinen erleuchteten Augen vom ganzen Kosmos 
der Schleier sinkt! 

Allerdings bleibt es ziemlich dunkel, welchen Zweck für Ethik 
und Politik diese Manöver haben, inwiefern sie uns dienen zur Auf- 
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lösung der Wertproblerae, zur Findung beispielsweise des richtigen 
Rechts! Was frommt uns, die wir nach dem Seinsollenden fahnden, 
der Besitz der abgründigen Weisheit daß Vergangenheit Gegenwart 
und Zukunft „miteinander Zusammenhängen“? Niemand bestreitet ja, 
daß neue Zustände einer neuen Zeit wiederum historisch bedingt sein 
werden, und daß auch zwischen den wildesten Revolutionen roter 
Zukünfte und den ihr vorgelagerten Minuten keineswegs ein Inter¬ 
vall des Nichts, eine schwarze Kluft der Ursachlosigkeit gähnen 
würde. Wenn von heute auf morgen das House of Lords oder das 
preußische Wahlrecht oder die Philosophierfreiheit erkenntnistheo¬ 
retisch ungebildeter Litteraten abgeschafft werden würde, so hätten 
derartige Vorgänge im Sinne des Causalgesetzes keineswegs etwas 
,Abruptes“ an sich, sondern w'ären, bei aller Plötzlichkeit ihres Ein¬ 
tretens, durchaus ursächlich determiniert, stünden durchaus „auf dem 
Fundament der Geschichte“. Gerade die Erkenntnis, daß es nichts 
gibt, was nicht historisch fundamentiert wäre (eine Erkenntnis, in der 
Ilistorizisten und Denker vollauf einig sind), sollte doch zu der Ein¬ 
sicht führen, daß auch die Umgestaltungsideen der so¬ 
genannten reinen Vernünftler historisch fundamentiert 
sind! Zu solchen Einsichten indes wird sich ein echter und rechter 
Entwicklerich niemals hinreißen lassen. Es wäre ja auch sonderbar 
wenn jemand, der die reine Vernunft bekämpft, nicht eine unreine 
Logik besäße. 

Wenn tatsächlich der „Rucksack“ der Vergangenheit so schwer 
auf uns lastet und wir von ererbten Empfindungen und Vorstellungen 
so stark abhängen, so muß ja doch wohl auch der „reine 
Vernünftler“ unter besagtem Rucksack einigermaßen zu ächzen 
haben, und seine kritischen Deduktionen müssen in ihrer psycho¬ 
logischen Genesis gleichfalls die ererbten Empfindungen pp. als Faktor 
aufweisen. Entweder ist die Abhängigkeit vom Gewesenen ein (psy¬ 
chologisches) Gesetz: dann kennt es keine Ausnahme und gilt für 
alle; so daß es abersinnig erscheint, gegen irgendwelche Vorschläge 
das „Nichthefolgen“ dieses Gesetzes als Einwand geltend zu machen 
(da zum Wesen dieses Naturgesetzes ja die Unmöglichkeit einer Ver¬ 
letzung seiner integrierend gehört und niemand, wenn er dreist wollte, 
dagegen verstoßen oder sich ihm entziehen könnte!) — Oder jene 
Abhängigkeit ist keinGesetz, sondern lediglich empirisch, zufällig, ein hie 
und da auftauchendes psychisches Faktum: dann wäre es ein ganz un- 
bdhges Verlangen, dieses Faktum für kritische Spekulation zu postulieren! 

Entweder ist unser Denken nicht historisch gebunden: dann be¬ 
steht kein vernünftiger Grund, es historisch zu binden; — oder es 
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ist historisch gebunden: dann vermag man sich über diese Gebunden- 
bengarmchtbirmegzusetzen. Es gibt daher keinen verworreneren nn- 
„ischeren und a pnon gegenstandsloseren Einwand gegen eine 
b «ternngstdee als den, daß sie des geschichtlichen Fundaments ent- 
• n ahrbeit steht es nun mit der Behauptung von der Ge- 

“r T reS ^ S °’ “ *** keineswegs^zu 

an n f/ ? aM; 68 k ° mmt durcbaus auf Gesichtspunkt 
die m Öle f “Ü d ‘ e Kausalbetra chtung ist, so falsch ist sie für 

die tel dusche; und die Quelle jenes typischen Empiristenschnitzers 
st nichts anderes als die Verwechslung und Vermengung beider Be- 

l?ehe wT SeD / dl ! Gurcheinanderwirrung der Kategorien „Ur¬ 
sache-Wirkung und „Grund-Zweck“. Weil die Ursache jeder 
x ormation geschichtlich eruiert werden muß, so müsse auch (meint 
man infolge dieser Begriffsverwechslung) der Grund jeder Norraation 
geschichtlich herleiten lassen; was im Falle einer empirisch 
egebenen Formation, da im „Motiv“ Grund und Ursache identisch 
r en, zwar stimmt, im Falle einer erst gewollten Normation je¬ 
hoch einen schweren Irrtum darstellt. Da nun jede Erörterung de 
ege ferenda es nicht darauf absieht, Gründe aufzusuchen von dem, was ist, 
sondern darauf, Gründe anzugeben dafür, daß das, was ist, auch sein 
soll, oder: daß etwas anderes als das, was ist, sein soll, — so charak- 
sien. sich der polemische Satz Grabowskys „man wird niemals 
einem Grund auf die Spur kommen, wenn man nicht auf die Ursache 
uc 'geht als das Kennzeichen einer völligen Ahnungslosigkeit 
gegenüber dem normativen Problem. Einem Grund „auf die Spur 
’ mmen . Auf die Ursache „zurückgehen“! Als ob die genetische 
etrachtung einer Sache mit der systematischen, die kausale mit der 
geologischen zusammenfiele, und als ob einen Zustand verstehen 
ihn rechtfertigen hieße! Diese sich so selbstbewußt als höhere 
„Synthese“ gebärdende Identifikation und Vermanschung der Begriffe 
involviert überhaupt einen generellen Verzicht auf Kritik und Reform; 
enn wenn man alles, was man sich erklären kann, für be¬ 
gründet halten, alles, was man verstehen kann, billigen soll, 
so bleibt für den idealen Nichtkretin, daß heißt für den, welcher den 
ic ür die kausale Notwendigkeit al 1 es Geschehens hat, zu raiß- 
M !gen nichts mehr übrig. Auf diese Weise würde der voll¬ 
kommene Intellekt dazu verdammt sein, auf Willensbetätigung voll- 
ommen zu verzichten; und es erhellt, wie tief recht Nietzsche hatte, 
f, S er den Historismus für eine Döcadence-Erscheinung erklärte- 

"as mag noch so ungerechtfertigt sein: „historisch“ berechtigt bleibt 
es immer! _ 
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Der Historismus ist die genaue Inversion des ehemaligen Natur¬ 
rechts: während jenes in die Erklärung rechtlich politischer Zu¬ 
stände fortwährend Rationalismen, von geschichtlicher Erfahrung 
ungetrübte, einfließen ließ, glaubt dieser zur Rechtfertigung recht¬ 
lich-politischer Zustände nur Geschichtstatsachen, unter grund¬ 
sätzlicher Ausschaltung des Denkens, Vorbringen zu sollen. So wenig 
aber rationale Konjekturen zur Erforschung des empirisch Tatsächlichen 
dienen können, so wenig tragen faktische Konstatierungen zur Er¬ 
forschung des ethisch Richtigen bei. Schon Lessing sagt: ,,Zufällige 
Geschiehtswahrheiten können der Beweis von notwendigen Venunft- 
wahrheiten nie werden“ — wobei er unter „zufällig“ das lediglich 
kausal Notwendige, unter „notwendig“ das teleologisch Notwendig¬ 
versteht —, und dieser große Deutsche hätte gewiß herzlich gelacht 
über Grabowskys Behauptung, daß „eine Strafe durch ihren Ur¬ 
sprung teilweise gerechtfertigt ist“! — Der Naturrechtler begeht den 
Fehler, sich dem Seienden mit der Vernunft zu nähern, der Historist, dem 
Seinsollenden mit der Erfahrung. Es ist ein Cancan und wilder 
Taumel der Methoden. Immerhin deucht mich, wiewohl beide der 
Richtigkeit ihres Verfahrens nach auf gleich niederem Niveau 
stehen, als sei unter kulturellem Gesichtspunkt der Naturrechtler der 
Schätzenswertere: — wenn anders man der Kritizität den Vorzug 
gibt vor der Tatsachenanbetung, der Konstruierregsamkeit vor der 
Sammelei, und dem menschlichen Geist vor dem Hamster . . . 

Aus dem Konglomerat empirischer Einwände bleibt noch dieser 
zu erörtern übrig: daß wir uns bei der Spekulation de lege ferenda 
zwar nicht die kritischen Prinzipien von der Geschichte an die 
Hand geben zu lassen brauchten, aber, um das Sprunghafte, Abrupte, 
Revolutionäre im geschichtlichen Ablauf zu vermeiden und das „Or¬ 
ganische“ der Entwicklung zu wahren, die in uns wirkenden ge¬ 
schichtlichen Kräfte wenigstens kennen lernen müßten; daß also 
die Empirie die kritische Erwägung zwar nicht ersetzen könne, aber 
doch ihr voranzugehen habe. — Auch diese Auffassung ist verkehrt. 
Soweit nämlich das Vergangene wirklich einen „organischen* 
Bestandteil des Gegenwärtigen bildet, in diesem eingebettet, „aufge¬ 
hoben“ ist, soweit wirkt es notwendig ja auch in einem kritischen 
Kontemplator der Gegenwart und determiniert dessen Kriterien (mög¬ 
licherweise ihm unbewußt); es bedarf daher, damit es in Wirksamkeit 
trete, keineswegs erst der Klarlegung seiner. Wirkt es aber anderer¬ 
seits nicht, so beweist dies, daß er bereits aufgehört hat, „organischer 
Bestandteil des Gegenwärtigen zu sein; daß es begonnen hat, sich 
aus diesem auszusondern, gleichsam exsorbiert zu werden. Eine Kraft 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Google 



„Experimentaljurisprudenz“. 


297 

aber die in mir nicht mehr wirkt, kann ich unmöglich allein deshalb 
ls dasems erechtigt anerkennen, weil sie viel.eichf in einigen " 

ist WenV man ,St mcht (,esvve S en weil sie da 

• „Wenn man von herrschenden Anschauungen nichts weiter 

behaupten kann, als daß sie herrschen, so i/es mit ihl Werte 

*’A»n TT-.r' (S,ammler > -WirtHclmft und 

Strafrecht mehr f n ^ Grabowsk V erkennt ja an, daß das 
Strafrecht „mehr tun soll, als verbreitete Anschauungen über Straf 

Würdigkeit und Nichtstrafwürdigkeit bloß annehmen“; es solle viel¬ 
mehr die Bevölkerung zu bestimmten Anschauungen führen. ( Vulgariser 

a„™r„a p c 0 h u G a c rr en,radi,iona ’ -* * ä 

. es nach Grabowsky „immer nur im Verfolg der Anschauungen 
die es vorfindet“ Welch Widerspruch' — K ’ 

i8t überhaupt , 1 er Wahrbeifswert einer Meinung von ihrer 
,, 'ff“,""' volIl .S unabhängig. Genetische Erklärung reicht zur 

einmä \^T7 r's" T n ' ch,aus , andern ist zur Rechtfertigung nicht 
einmal erforderlich Der Satz „Es läßt sich zwar erkenntnistheoretisch 

h storiX rT m > e° n8,rUier ™' fUr dle Prasis j«*och ** stets eine 
historische Gebundenheit unseres Denkapparates gegeben - ist ebenso 

W " ,e “'el'lssagend; er mengt, in bekannter Psychologisten- 

* amee, die beiden prinzipiell möglichen Fragestellungen, die kritisch- 

norma ,ve und die psychologisch-genetische, durcheinander und kommt 

b ich diewed er nebeneinander Antworten auf beide Fragen erteilt, 

als der Ausdruck einer neuen Weltanschauung vor. Es ist gerade 

so, als wenn jemand äußerte; „Der Himmel ist zwar blau, die Katzen 

irdoch kriegen Junge . . Wenn wir irgend ein Urteil daraufhin 

pruten wollen, ob es richtig ist, so müssen wir die Vernunft anwenden; 

»unschön wir aber seine historisch-psychologische Enstehung zu er- 

orschen, dann müssen wir uns natürlich an die Erfahrung wenden. 

/! ^ rsuc len w * r nun se ’ ne Entstehung, so präsentiert sich und die 
„Historische Gebundenheit“, und die reine Vernunft geht uns gar nichts 
an, untersuchen wir aber seinen Wahrheitswert, so wird unsere Ver- 
nun t aktuell, und die „historische Gebundenheit“ läßt uns kalt 
enn wir die Farbe des Himmels feststellen wollen, dann kann es 
uns g eichgültig sein, ob die Katzen Junge kriegen). 

^ ie steht es nun aber mit der unglückseligen „Abruptheit“ und 
i rem gepriesenen Antipoden, als welcher „die Allmählichkeit“ oder 
,.ias rganische“ heißt? Mit Worten läßt sich trefflich streiten, solange 
un sich darüber ausschweigt, welche Begriffe man mit ihnen ver- 
in et. Was heißt denn „abrupt“? Soll damit ausgedrückt werden, 

‘ e,ne Ne uerung sich ohne Kausalität, außerhalb des Nexus 
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von Ursache und Wirkung, vollzieht? Dann gäbe es doch überhaupt 
nichts im Bereiche der menschlichen Erfahrung, was diese Bezeichnung 
verdiente; denn ebensowenig, wie wir einen Vorgang raumlos und 
zeitlos uns vorzustellen vermögen, ebensowenig können wir ihn als 
ursachlos begreifen — wie ja Grabowsky, trotz seiner unfreund¬ 
lichen Beziehungen zur reinen Vernunft, wohl wissen wird. Kau¬ 
salität ist ja nichts weiter als die Tendenz unseres Verstandes, alle 
Data der Erfahrung in einen Zusammenhang und unter einen Hut 
zu bringen, — weiter nichts als das grandiose Kuppel-Bedürfnis 
unseres Intellekts, das (gleichsam um sich vor sich selbst zu entschuldigen) 
den Trick beliebt, sich ins Universum zu stürzen und so zu tun, 
als ob es daselbst wie eine „Eigenschaft“ existierte und von den 
Dingen her wie eine absolute Potenz in unser Denken einströmte. 

Bedeutet also „Abruptheit“ Mangel an Kausalzusammenhang, so 
bin ich beim besten Willen und beim ehrlichsten Nachdenken nicht 
imstande, auch nur einen einzigen Fall zu ersinnen, wo der Vor¬ 
wurf der Abruptheit gerechtfertigt wäre; könnte er doch a priori, 
kraft der Struktur unseres Verstandes, niemals auf Wahrheit be¬ 
ruhen. — Was hingegen soll „abrupt“ sonst bedeuten? Es bliebe 
höchstens noch übrig: eine Gradbezeichnung. Dann würde der 
Adhibent dieser Terminologie dort, wo er von „abrupter Veränderung“ 
spricht, eine Veränderung meinen, die recht rasch vor sich geht, 
und unter „allmählicher Veränderung“ eine recht langsame Ver¬ 
änderung verstehen. Nun sind ,,rasch“ und „langsam“ aber 
nicht qualitativ sondern quantitativ voneinander verschieden; 
es sind korrelative Begriffe; es gibt nicht „rasch“ schlechthin 
un „langsam schlechthin, es gibt lediglich „rascher“ und’ „lang¬ 
samer“. Schon aus dieser formal-logischen Situation geht hervor, 
ab ein „Gesetz“, nach welchem der geschichtliche Ablauf „rasch“ 
oder „langsam“ erfolge, unmöglich ist. Wenn-Grabo wsky also mit 
Wärme betont, im Begriff der Allmählichkeit liege die Zurückweisung 
jeder abrupten Veränderung, so gilt für dieses Diktum (wenn ich 
unbeanstandet lasse, dab in einem „Begriff “ eine „Zurückweisung“ liegen 
so ) asselbe, was ich schon von einem andern seiner Aussprüche prädi- 
ziert abe, und was wohl noch für manches der Philosopheme dieses 
ernunftgegners gilt: es ist ebenso richtig wüe nichtssagend! Ei freilich 
ie ft t im Begriff des Langsameneine Negation des Raschen; so wahr etwa 
un Begriff des Dicken eineNegation des Dünnen liegt — ; aber so wenig 
Heraus zu schlieben ist, dab die Welt dick sei, so wenig folgt daraus, 
Uaü der Ablauf des Geschehens ein allmählicher wäre. Eine solche 
ehauptung entbehrt nicht blob wegen der Relativität des Begriffes 
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„allmählich“ jeden Sinnes, sondern man müßte ja auch, um der¬ 
artiges festzustellen, eine zweite Welt vergleichsweise heran¬ 
ziehen! 

Ich will dahingestellt sein lassen, oh uns dieses merkwürdige 
Gesetz der Allmählichkeit dadurch sinnvoller erscheinen könnte, daß 
wir die Überzeugung hätten, Grabowsky glaube wenigstens persön¬ 
lich daran. Jedenfalls ist solche Überzeugung von vornherein ausge¬ 
schlossen; schränkt er es doch selber, kraft einer sozusagen skeptischen 
Anwandlung, durcli die Parenthese ein: „extreme. Katastrophen 
scheiden hier natürlich aus“. Fürwahr eine hübsche Gesetzmäßigkeit, 
die Ausnahmen kennt! So karikiert spiegelt sich die Natur in den 
Augen eines, der die Vernunft verachtet! Kosmische Nezessität mit 
zehn Prozent Rabatt! Übersetzen wir nämlich Grabowskys ein 
wenig wabbelig formulierte Metaphysik ins Deutsche und Feste, so 
lautet sie: „Die Geschichte verläuft allmählich, mit Ausnahme der 
Fälle, wo sie nicht allmählich verläuft“ . . . 

Hierbei blüht uns immerhin der Trost, daß gegen ein „Naturge¬ 
setz“, dessen Daseinsunmöglichkeit wir schon aus logischen Er¬ 
wägungen erkannten, Grahowsky wenigstens aus empirischen 
Gründen mißtrauisch wird, und daß eine Hypothese, deren Unsinn 
uns a priori klar war, jenem doch a posteriori fragwürdig zu 
werden beginnt. 

Aber supponieren wir selbst einmal die Existenz eines derartigen 
Gesetzes, wonach das Tempo der geschichtlichen Veränderung sich 
immer gleich bleibt und überall ein „allmähliches“ ist: so wäre der Hin¬ 
weis auf dieses Gesetz, als Einwendung gegen irgend einen Abände¬ 
rungsvorschlag, eine überflüssige Lufterschütterung; denn jenes Gesetz 
verhütete dann ja schon von selber die Möglichkeit einer Verwirklichung 
des Vorschlages! Jedes Naturgesetz bietet durch sein einfaches Bestehen 
eine Garantie dafür, daß es nicht übertreten wird; denn würde es 
übertreten werden, so verlöre es damit seinen Charakter als Naturgesetz. 
Die Argumentation „wir dürfen dies nicht abschaffen und jenes nicht 
einführen, denn, wie die Geschichte lehrt, verläuft die Entwicklung 
allmählich und nicht abrupt“ gehört zu den miserabelsten Unlogiken 
der Erde, und ein Mensch von intellektueller Rechtschaffenheit vermag 
nur auf zwei Weisen darauf zu reagieren: entweder mit einem Blut¬ 
sturz logischer Empörung, oder mit humorvoller Einreihung dieser 
Perlein seine Sammlung denkfelderhafterRedewendungen. Diese teuflische 
Argumentation aber ist (weil sich unsereiner fast wehrlos gegen ihre 
Verdrechseltheit fühlt) bei den Zagebolden und Ideenbremsern aller 
soziologischen Gruppen äußerst beliebt; man sperrt sich gegen die 
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Einsicht, daß jene angebliche Lehre von der Allmählichkeit ja gerade 
durch eine „abrupte“ (das heißt: rasche) Einführung des geplanten 
Neuen — die man bekämpft — Lügen gestraft werden würde; daß 
sie dadurch sich entpuppen würde als Humbug und Schwindel. In 
Wahrheit will man die Langsamkeit und bekämpft die rasche Ver¬ 
änderung daher al s Mittel zu einem nicht gewollten Zweck; 
man gibt jedoch vor, die Langsamkeit (als ein Gesetz) zu erkennen 
und bekämpft nun die rasche Veränderung als etwas „leider, wie die 
Welt nun einmal ist,“ Unmögliches. Jetzt aber habe ich euch, 
unredliche Moralisten der Beharrung: Wie kann man etwas 
bekämpfen wollen, was gar nicht eintreten kann? Wie 
kann man sich gegen die Verwirklichung eines Zustandes 
wehren, dessen Verwirklichung infolge eines Naturge¬ 
setzes unmöglich ist? — Das ist ja gerade so, wie wenn einer, 
der den freien Willen leugnet, dagegen polemisiert, daß er sich 
betätige! 

Im übrigen bat jene Argumentation den vollkommenen Still¬ 
stand zur Konsequenz. Sie ist konservativer als die konservativsten 
I arteien; denn noch die konservativsten Parteien wollen den Fort¬ 
schritt. Wenn jedesmal beim Auftreten einer Neuerungsidee ihre 
Realisierung hintangehalten wird mittelst der Erwägung, daß die 
Entwicklung allmählich und von selber kommen müsse, aber nicht 
abrupt und kraft menschlicher Vernunft, — dann gelangen wir im 
Rollen der Jahrtausende nicht einen einzigen Schritt vorwärts; und 
wenn der Historismus zur Zeit der Troglodyten erfunden worden 
wäre (und niemals inzwischen die Macht eingebüßt hätte), dann 
würden wir heute noch, alle miteinander, in den Höhlen herumkriechen, 
struppig, wild, dumpf, und geschlagen mit einer Blödheit, w T ie sie tat¬ 
sächlich glücklicherweise nicht die Regel bildet .... 

Außer der „Zurückweisung jeder abrupten Veränderung“ liegt 
nun nach Grabowsky noch eine zweite „Tatsache“ im „Begriff der 
Allmählichkeit“, nämlich die, „daß im Früheren die Tendenz auf das 
Spätere sich zeigt“. Wie überaus wahr! Der Vernunftverächter er¬ 
öffnet uns hier, daß auch für Ideen — das Kausalitätsgesetz gilt. 
Zweifellos ist jedes Ethos, bevor es ausgesprochen, propagiert oder 
gar verwirklicht wird, irgendwie vorbereitet gewesen. Aber diese 
nt tische Tatsache spricht weder für, noch gegen die inhaltliche Be¬ 
rechtigung irgend eines Ethos. Man muß den Determinismus nicht 
dnhin mißverstehen, daß mit der Unfreiheit des Willens sub specie 
causali eine Unfreiheit des Millens sub specie teleologica verbunden 
wäre. So sehr jedes Wollen bedingt ist, so sehr fühlt sich das ver- 
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nünftige Wesen frei, sich und anderen Zwecke zu setzen. Gerade 
der sich frei fühlende Wille bildet einen wichtigen Faktor inner¬ 
halb des geschichtlichen Geschehens. Freilich vermag der Rück¬ 
wärtsblickende der Vergangenheit eine Tendenz zu entnehmen 
(wiewohl in unserm so zerfahrenen Zeitalter nur mit größten Schwierig¬ 
keiten) und aus den vielen einander entgegengerichteten Strömungen 
die Resultante, die'in die Zukunft weist, mit einem gewissen Anspruch 
auf Wahrscheinlichkeit herauszuprophezeien — ich erinnere an den 
v. Lisztschen Begriff der „Prognose“ —: allein des Vorwärts¬ 
blickenden teleologisch freier Wille ist durch dergleichen (approxi¬ 
mative) Erkenntnis in keiner Weise gebunden: wenn der Erklärende 
das Vorhandensein von Tendenzen feststellt, so proklamiert der 
Wertende damit nicht ihre Berechtigung. Daraus, daß ein Zu¬ 
stand wahrscheinlich ist, folgt mitnichten, daß er gut sein würde. 
Wenn ich also in meiner von Grabowsky inkriminierten Studie 
nachgewiesen hätte, daß meine „Tendenz“, die verlangte Tötung, das 
Duell, den Inzest, die Päderastie und die Abtreibung zu strafrechtlich 
erlaubten Handlungen zu machen, sich „im Früheren“ bereits „zeige“, 
ihre geschichtlichen Wurzeln habe, — so hätte ich damit über die 
Berechtigung dieser Tendenz nichts ausgesagt; und umgekehrt 
war ich, um die Tendenz zu legitimieren, keineswegs genötigt, die 
Frage, ob sie sich bereits ,,im Früheren zeige“, überhaupt erst zu er¬ 
örtern. Psychologisch gesprochen, ist die Tendenz jedes Individual¬ 
willens determiniert durch irgend eine Tendenz der Zeit; aber, 
normativ gesprochen, ist der Wert der Tendenz eines Individual willens 
völlig unabhängig davon, ob sie zugleich Tendenz der Zeit ist oder 
nicht. Auch hier dringt man nicht zur Klarheit, wenn man nicht 
die kausale und die teleologische Betrachtung, die Begriffe Ursache 
und Grund, Wirkung und Zweck streng auseinanderhält. — 

Jedenfalls glaube ich bewiesen zu haben, daß die Ansicht, die 
„Historik“ sei geeignet, „Zielpunkte einer Kultur zu geben“, einfach 
objektiv falsch ist. Es ist dies nicht etwa eine Frage des Standpunktes, 
sondern eine Frage der Logik . . . 

Der Gedankengang, der uns zu diesem Entscheid bringt, ist 
keineswegs neu; aber es gibt Erwägungen, die garnicht oft genug 
angestellt werden können, wenn die Philosophie der Werte endgültig 
befreit werden soll von jener Psychose, unter der sie seit den Tagen 
der historischen Schule steht. Rudolf Stammler hat sich fast ein 
Vierteljahrhundert lang die Finger wund geschrieben, um auch den 
trägsten Intellekten klarzumachen, daß Erfahrung nicht Bewertung, 
Genetik nicht Systematik, Ursachenforschung nicht Zweckbetrachtung, 
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Historie nicht Philosophie ist; und so sehr man als konsequenter 
Kritizist wird zu bezweifeln haben, daß der Inhalt des Seinsollenden, 
den er statuiert, wissenschaftlich begründet ist, so sehr wird man ihm 
dankbar sein müssen, für die Schärfe, Enischiedenheit und Unermüd¬ 
lichkeit, mit der er den formalen Charakter des Seinsollenden als 
einer dem Seienden logisch entgegengesetzten Kategorie und eines 
voni Seienden methodisch zu trennenden Gegenstandes auseinandergesetzt 
hat. Deswegen war ich auch im Beeilt, wenn ich Stammler einen 
Vorkämpfer der jungen kritischen Rechtsphilosophie nannte; und 
Grabowskys mit der wohlwollenden Überlegenheit eines Onkels 
vorgetragener Ratschlag, ich möge von Stammler „erst einmal 
lernen, wie man auf Realitäten achtet“, nimmt sich gar lustig aus als 
Apercu eines Schriftsellers, der den Stammlers eben Grundgedanken 
der mir vor drei Jahren, als ich das Buch schrieb, bereits ganz 
geläufig war heutigen Tages noch nicht erfaßt hat! 

Nach dem \ orangegangenen wird jedem auch deutlich sein, daß 
Grabowskys sarkastische Festellung, ich sei „natürlich durchaus 
Antihistoriker , auf Irrtum beruht. Ich bin weder natürlich noch 
durchaus noch überhaupt Antihistoriker. Ich fühle mich frei von 
Feindschaft gegen die Geschichte, frei von Feindschaft gegen die, so 
die Geschichte als „Wissenschaft“ betreiben. Nicht einmal die philo¬ 
sophische Abneigung gegen Kärrner und Kleinkram wissen, deren 
sich Grabowsky rühmt, eignet mir, und ich kann es, im Gegensatz 
zu dem Vernunftbekämpfer, sehr gut verstehen, daß die „genaueste 
enntnis der punischen Kriege“ für einen Amateur von größtem 
nteresse ist. Warum aber etwas inhibieren, was. ohne schädlich zu 
* r S enf L vem zur Lust gereicht? Man muß, meine ich, zur Historie 
ä in ich stehen wie zur Philatelie: Geschichte treiben und Briefmarken 
sammeln beides Tätigkeiten, die, als mehr oder minder geistreiche 
gesunde und standesiremässe Sports, ihre Existenzberechtigung haben, 
wei sie das Dasein um eine Niiance bereichern und das Glücksge- 
uhl vieler Individuen zu erhöhen imstande sind; die freilich ihre 
^xistenzberechtigung nur so lange haben, als sie nicht aus den 
bchranken ihrer Natur treten, sich als Unentbehrlichkeiten aufspielen, 
eie mit anmaßhcliem Getue und lästiger Vordringlichkeit in andere 
iszip inen einmischen. Erklären die Philatelisten eines schönen 
ages, ie Geographie (beispielsweise) bedürfe zu ihrer Fundamentie¬ 
rung der „Philatelistik“, so müßte man solche Prätention als Phila- 
te ismus zurückweisen, ohne damit die Philatelie zu verdammen; 
und wenn ich dagegen protestiere, dass die „Historik“ sich in einem 
’ "° 81e hingehört, nämlich im Normativen, breit macht, 
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— wenn ich zu verhindern suche, daß die Kritik bestehenden Rechtes 
durch geschichtliche Betrachtungen getrübt werde, so befehde ich 
nicht die Historie, sondern den Historismus. 

Ich wäre also nur dann Antihistoriker, wenn ich die Geschichte 
mit der Anwendung der Geschichte auf Wertproblematik identifi¬ 
zierte. Diesen Fehler aber begehe nicht ich, diesen Fehler begeht 
Grabowsky. Allerdings ist eine solche Verwechslung nicht ver¬ 
wunderlich bei jemandem, der über das Wesen des Wertproblems 
sehr dunkle Vorstellungen hat, der ganz arglos behauptet, es komme 
gar nicht darauf an, „ob eine Sache richtig sei, sondern darauf, daß 
die Sache in allen nur irgend möglichen Meinungen gespiegelt wird.“ 
Ein interessantes Bekenntnis! Wenn dem nämlich wirklich so ist, 
dann kommt es ja auch gar nicht darauf an, ob diese Auffassung 
Grabowskys („es kommt gar nicht darauf an, ob eine Sache richtig 
sei. sondern darauf, daß die Sache in allen nur irgend möglichen 
Meinungen gespiegelt wird“) richtig sei, sondern darauf, daß sie in 
allen nur irgend möglichen Meinungen gespiegelt wird. Ich nun 
spiegele sie hiermit ergebenst in der meinigen und konstatiere, — daß 
sie falsch ist! 

Schlimm genug für den achtenswerten Denker Hermann U. 
Kantorowicz, daß dieses Grabowsky-Bekenntnis — worin aus. 
drücklich dem Sammeln der Vorzug vor dem Denken gegeben wird 

— so stark an die Doktrin des „ Relativismus“ erinnert. Auch der 
„Relativist“ verschmäht es ja, das Wagnis zu unternehmen, ein 
Problem zu lösen, hält es vielmehr für seine Aufgabe, herauszutüfteln, 
wie das Problem von den verschiedenen möglichen Standpunkten 
aus gelöst werden müßte. Eine solche Beschäftigung nun mag für 
gewisse Brillenträger den Wert eines amüsanten Gesellschaftsspiels 
haben —: daß es irgendwelche „wissenschaftliche“ Bedeutung besitze, 
das schwatze man uns nicht auf! Und man suche sich auch nicht, 
wie Grabowsky, herauszureden mit dem Hinweis auf die gemein- 
plätzige Tatsache, dass wir in einer Welt der Kompromisse leben, 
und daß Politik treiben resignieren heißt. Solchem Hinweis nämlich 
liegen wieder einmal etliche Konfusionen zugrunde; er setzt sich 
nicht nur über den Unterschied zwischen Politik und politischer 
Philosophie mit eleganter Unbekümmertheit hinweg, sondern zieht 
auch lediglich eine vereinzelte Art von Politik in Betracht: nämlich 
die Tätigkeit derer, die dazu berufen sind, an der Leitung eines 
Gemeinwesens teilzunehmen. Solche werden sich freilich, wenn sie 
„schwere rechtliche Erschütterungen“ vermeiden wollen, ein für alle¬ 
mal dazu entschließen müssen, unter Hintansetzung ihrer persönlichen 
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Prinzipien (wofern sie sich solcher erfreuen) nach Prinzipien zu re¬ 
gieren, welche sich aus den verschiedenen Parteiprinzipien annähernd 
als das arithmetische Mittel ergeben, — was man dann ja wohl „die 
Politik der mittleren Linie“ oder „Opportunismus“ nennt. Freilich 
ist auch die einer derartigen Staatsweisheit innewohnende Moral keine 
absolute; sie gilt bloß hypothetisch; nämlich unter der Bedingung, 
daß jene „schweren rechtlichen Erschütterungen“ vermieden werden 
sollen. Nun kann man aber auch das Gegenteil von einem Quietisten 
sein, und meinen, daß ersprießliche Zustände nur auf dem Umwege 
über Erschütterungen herbeizuführen sind, und es hat in der Tat 
Staatsmänner dieses Schlages gegeben (die schlechtesten sind sio 
wahrlich nicht gewesen): ich erinnere an Friedrich den Großen, an 
Napoleon, an Bismarck. 

Hat mithin Grabows kys Religion des Kompromisses bereits 
für den Regierungsmann nur eingeschränkte Bedeutung, so verliert 
sie jeden Wert für den anderen Typus des Politikers, für die Persön¬ 
lichkeit, die auf die Leitung des Gemeinwesens in bestimmter Richtung 
Einfluß ausüben will. Hier erweist sich das Kompromiß als das 
ausgesucht verkehrteste aller denkbaren Prinzipien; hier kommt um¬ 
gekehrt gerade die Forcierung und Übertreibung als Grundsatz in 
Frage; denn nur wenn man mehr verlangt, als man eigentlich haben 
will, hat man Aussicht, wenigstens so viel zu erreichen, als man 
haben will. Es ist die Idee des „Schreiens“, deren überragenden 
Wert die radikalen Gruppen rechts und links in den Parlamenten 
längst erkannt haben. Natürlich, wenn es endlich zum Klappen 
kommt („dritte Lesung“), dann kann der Weg des Kompromisses 
immer noch beschritten werden — wo nicht das Zweiparteiensystem 
herrscht, ist der Kuhhandel unvermeidlich —: aber deshalb von 
vornherein auf die prinzipielle Klarlegung seiner Ansichten ver¬ 
zichten und schon im ersten Stadium des Kampfes mit Konzessionen 
auf warten, das heißt doch, sich ohne zureichenden Grund kasteien 
und der Idee, die man angeblich vertritt, einen erbärmlichen Dienst 
leisten. Mit einem Kompromiß einsetzen, bedeutet: mit einem Kom¬ 
promiß zwischen der gegnerischen Ansicht und diesem Kompromisse, 
also mit einem Kompromiß in der zweiten Potenz, schließen. 

Grabowsky räumt ja selber ein: „Absolute Parteimänner sind 
notwendig, um die Regierung anzuregen.“ Wie reimt sich das zu¬ 
sammen mit der Bemerkung, daß Politik treiben resignieren heißt? 
n was hat es für eine Bewandnis damit, wenn er mir auf Grund 
er Au fassung, daß absolute Parteimänner in der Regierung selbst 
vo i ö unmöglich seien, einen Mangel an Resignation vorwirft? leb 
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teile ihm hierdurch ergebenst mit, daß ich es bisher noch nicht zum 
Staatssekretär des Reichsjustizamtes gebracht habe! — 

Wenn Grabowsky also schreibt: „Der Politiker hat Ansichten 
auch oft genug anzunehmen, die er nicht teilt“, so ist das, als asser¬ 
torisches Urteil, die Konstatierung einer über jeden Zweifel erhabenen 
Wahrheit; aber eine Forderung aus dieser erweislich wahren Tat¬ 
sache abzuleiten, ist unbegründet. Um solche falschen Verallgemeine¬ 
rungen zu machen, hätte sich der Vernunftbekrieger gar nicht erst die 
Mühe zu geben brauchen, jene tiefsinnige Unterscheidung zwischen 
„homo politicus“ und „Kulturmensch“ heraufzubeschwören, die Som- 
bart, von dem sie stammt, ganz anders gemeint hat, und die für den 
homo politicus (der Grabowsky so gern sein möchtet so außer¬ 
ordentlich schmeichelhaft ist! 

Durch das Motto, das ich meiner Schrift vorangestellt, hatte ich 
mich solidarisch erklärt mit Oscar Wildes Überzeugung, „das 
jeder kultivierte Mensch, der die Ansichten seiner Zeit annimmt, da¬ 
mit eines der schwersten Sittlichkeitsverbrechen begeht“. Dieses 
Zitat, behauptet nun Grabowsky, habe mit meinen Ausführungen 
innerhalb der Schrift „gar nichts zu tun“; denn während es sich auf 
Kulturmenschen beziehe (das tut es zweifellos!), seien meine Ausfüh¬ 
rungen „politisch gerichtet“. — Wären sie’s, so würde der Ausspruch, 
falls man sich nicht zu der kompromittierenden Religion des Kom¬ 
promisses bekennt, durchaus auch für sie gelten; aber sie sind gar 
nicht „politisch gerichtet“; ihnen wohnt keineswegs die Tendenz 
inne, eine Regierung oder ein Parlament irgendwie zu beeinflussen; 
sie wenden sich überhaupt nicht an Praktiker (weder an Praktiker 
der Juristerei noch an Praktiker der Politik), sondern an Theoretiker, 
will sagen: an Menschen, deren Beruf oder Neigung es ist, über die 
fraglichen Themata Reflexionen anzustellen. Das Thema meiner 
Ausführungen ist freilich Politik; deshalb sind diese aber noch lange 
nicht „politisch gerichtet“. Zwar ihr Gegenstand, aber nicht ihr 
Inhalt ist ein politischer . . . Hier greift das Platz, was ich an¬ 
fänglich über die bei Grabowsky fehlende Differenzierung zwischen 
Politik und politischer Philosophie geäußert habe. (Wo es ihm 
übrigens in den Kram paßt, weiß er beide Begriffe auch zu sondern, 
und während er auf Seite 89 meine Ausführungen als „politisch ge¬ 
richtete“ abstempelt, versichert er auf Seite 90: „Hiller will ja 
Wissenschaft treiben, nicht Agitation“). Wenn sich nun über den 
Spruch „Politik treiben heißt resignieren“ vielleicht noch streiten 
läßt, so ist doch das Apercu „Politische Philosophie treiben heißt 
resignieren“ ganz und gar indiskutabel. Grabowsky allerdings 

Archiv für Kriminalauthropologie. 37. Bd. 
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erklärt: „Die wissenschaftliche Politik>) . . . »oll sich in die Rolle 
des Regierenden hineinfühlen und damit aus den relativen Wahr¬ 
heiten der verschiedenen Parteidoktrinen etwas annähernd Absolutes 
herausdestillieren“. Der Vernunftbefehder hat hiermit die europäische 
Philosophie um einen interessanten Begriff bereichert, um den des 
„annähernd Absoluten“. Ich will nicht verfehlen, rechtzeitig auf 
diese wertvolle erkenntnistheoretische Entdeckung aufmerksam zu 
machen; verdient doch schon allein um ihretwillen der Name Gra- 
bowsky mit güldenen Lettern in das Buch der Philosophiegeschichte 
eingezeichnet zu werden ... Was hat man sich nun unter dem 
„annähernd Absoluten“ vorzustellen? Vielleicht erhellt das am besten, 
wenn man noch den früheren Satz heranzieht: „Absolute Parteimänner 
sind notwendig, um die Regierung anzuregen“. Man kombiniere die 
beiden Dikta; dann ergibt sich: Absolute Parteimänner sind solche, 
welche relativ wahre Parteidoktrinen aussprechen. Addiert man nun 
die relativen Doktrinen der absoluten Männer (vorausgesetzt daß der¬ 
gleichen arithmetische Experimente gelingen) und dividiert die Summe 
der Doktrinen durch deren Anzahl, so eklatiert als Quotient das 
„annähernd Absolute“. Da jedoch die Doktrinen der „absoluten“ 
Parteimänner — kraft des Sprachgebrauchs, den zu erläutern augen¬ 
blicklich meine beneidenswerte Aufgabe ist — als „relativ wahr“ zu 
gelten haben, und nicht einzusehen ist, warum den Doktrinären ein 
Prädikat versagt werden soll, das man ihren Doktrinen einräumt, 
so darf man statt von „absoluten Parteimännern“ auch von „relativen 
Parteimännern“ reden. „Absolut“ und „relativ“ erfreuen sich in dieser 
Terminologie also synonymer Bedeutung! Was hinwiederum dem 
„völlig Absoluten“ recht ist, das ist dem „annähernd Absoluten 
billig; und so kommen wir denn zu dem Resultat, daß Grabowsky 
unter dem „annähernd Absoluten“ dasannähernd Relative 
versteht! 

Aber lassen wir die formal-terminologische Komik dieser Theorien 
schon auf sich beruhen, so bleibt doch immer materiell als etwas, ' v0 ‘ 
gegen man laut protestieren muß, jene Auffassung übrig, deren Formel 
lautet: Ihre Ansichten sind falsch, denn Sie werden damit nicht durch¬ 
dringen. Die ganze Cynik des Opportunismus, die Überlegenheits¬ 
heuchelei des Idealisten a. D. haust in dieser — Destille des annähernd 


11 Ich leugne die Möglichkeit einer Politik als „Wissenschaft“. (Begründung: 
Aschaffenburgs Monatsschrift Band VI, Seite 618ff.) Aber da Grabowsky das 
1 robletn, ob Politik als Wissenschaft möglich ist, vollkommen unerörtert läßt, 
nehme ich an, daß er unter „wissenschaftlicher Politik“ das versteht, was > c 1 
hier „politische Philosophie“ nenne. 
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Absoluten. Die Charakterlosigkeit wird hier zur sittlichen Forderung 
erhoben und „wissenschaftlich“ frisiert. 

Wem auf der Welt will Grabowsky eigentlich noch das Recht 
zugestehen, seine aufrichtige Meinung zu sagen und seinen wahren 
Willen uneingeschränkt auszusprechen? Der Politiker soll „Ansichten 
annehmen, die er nicht teilt“, der politisch Philosophierende soll sich „in 
die Rolle des Regierenden hineinfühlen“: also der Politiker soll nicht 
ehrlich sein dürfen, und der Philosoph soll nicht ehrlich sein dürfen; — 
heiliger Himmel, soll denn in diesem gelobten Zeitalter der „Entwick¬ 
lungsidee“ niemand mehr die Befugnis haben, ehrlich zu sein? 

„Jawohl, der Kulturmensch!“ wird mir vielleicht Grabowsky 
entgegenrufen. Dann aber frage ich: Woher wissen Sie, daß ich 
„Das Recht übersieh selbst“ nicht in meiner Eigenschaft als „Kultur¬ 
mensch“ geschrieben habe? Woher wissen Sie das? Möglicherweise 
nämlich lautet eine meiner heimlichen Überzeugungen, daß der Kultur¬ 
mensch stets als solcher aufzutreten habe; also auch, wenn er Politik 
oder politische Philosophie treibt. Was sage ich „aufzutreten habe“? 
— nein: daß er stets als solcher auf tritt. Denn wer es fertig be¬ 
kommt. seine „Kultur“ hin und wieder abzulegen, der zeigt eben 
damit, daß ihm das, was er „Kultur“ nennt und womit er sich spreizt, 
nichts Innerliches, Eingewurzeltes, Konstitutionelles ist, sondern etwas 
Außeres, Affektiertes, Künstliches; ein Kleid oder Hemde, dessen sich 
der Träger jederzeit mühelos zu entledigen vermag. Erklären, der 
kultivierte Mensch müsse gelegentlich auch mal unkultiviert sein, heißt: 
sich selber als einen unkultivierten Menschen kennzeichnen. Oder als 
einen Snob (und das ist noch übler). — 

Damit hätte ich wohl die beiden Hauptvorwürfe Grabowskys: 
ich bediente mich der Vernunft und ich äußerte meine Meinung, hin¬ 
reichend charakterisiert. Die mehr speziellen Einwände kann ich nicht 
ausführlich behandeln; denn es widerstrebt mir, mein Buch noch einmal 
zu schreiben. Insbesondere über das „Moralische“, jene nach Gra¬ 
bowsky „nicht wegzudisputierende Macht, die dann des Rechts¬ 
schutzes würdig ist, wenn sie intensivste Interessen aus sich heraus¬ 
stößt“, wüßte ich nichts zu sagen, was ich nicht im Kapitel XI des 
Buches (und in neueren Aufsätzen) bereits gesagt habe. Auch hätte 
es wenig Wert, das tiefste und peinvollste aller menschlichen Probleme 
mit einem Schriftsteller zu diskutieren, der darüber erstaunt ist, daß 
man eine objektive Sittlichkeit leugnen und „doch“ eine objektive 
Vernunft annehmen kann! 

Ich will daher, so reizvoll das auch sein mag, weder auf seine 

Versuche, „der Natur einen Willen abzulesen", noch auf seine Ein- 
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teilung der rechtsschutzwürdigen Interessen in „soziale“ und „historische 
eingehen; auch nicht untersuchen, welche Bedeutung für die Reform 
des deutschen Strafrechts seine Studien über Dönmes und Samoaner 
haben; ich will sogar die goldene Ahnungslosigkeit unbeleuchtet 
lassen, mit der er — ohne ein Wort der Begründung — dekretiert, 
daß „der Gesetzgeber sich nach den historisch begründeten Volksan¬ 
schauungen“ richten müsse; ebenfalls die schöne Folgerichtigkeit, die 
darin liegt, daß er es zwar ausdrücklich ablehnt, „das Problem 
des Malthusianismus aufzurollen“, aber trotzdem wie von einer fest¬ 
stehenden Tatsache davon redet, daß durch die Bestrafung der Frucbt- 
abtreibung der Staat eine „regelrechte Dezimierung seiner Bevölkerung 
im Interesse dieser Bevölkerung zu verhüten sucht“. Und 
auch darüber, daß er einmal von einem Recht redet, welches „nicht 
aus der bloßen Vernunft, sondern unmittelbar aus der Menschennatur 
heraus geboren wird“, brauchen wir uns nicht zu erregen; wer Ver¬ 
nunft und Menschennatur als Gegensätze faßt, der spricht offenbar 
aus innerer Erfahrung . . . 

Ernsthaft zu rügen ist jedoch der Versuch Grabowskys, seinen 
Lesern vorzuspiegeln, ich sei im Gegensatz zu ihm, bevor ich die Straf¬ 
losigkeit gewisser Handlungen fordere, garnicht erst „in eine Prüfung 
darüber eingetreten, ob hier nicht doch eine Interessen Verletzung vor¬ 
liegen könne“. Diese Behauptung ist unwahr; wie jedermann sich 
durch Einsichtnahme in mein Buch überzeugen kann, läuft sie der 
empirischen Wirklichkeit strikte zuwider .... 

Am Schluß seiner Erörterungen besteigt der „Historik“-Apostel 
noch einmal das Schlachtroß der Methodenlehre und reitet eine letzte 
Attacke gegen die Vernunft; die „gleichsam das Formale ist, welches 
das Materiale nach allen Richtungen hin begrenzt“. Weil die Ver¬ 
nunft „gleichsam das Formale“ ist, muß man sie, meint er, verpönen. 
Dagegen lobt er die „Experimentaljurisprudenz“. Merkwürdig, daß 
er selber, bei seinen Äußerungen über Strafwürdigkeit, keineswegs 

„experimentell“ verfahren ist, sondern durchaus rationalistisch, abwägend 

die Gründe pro und contra. Aber das tut ja weiter nichts; i wo; es 
„hat natürlich in der Wissenschaft die Billigkeit neben den 
Realitäten zu stehen“. (Wörtlich!) — Kuddelmuddel als kritisches 
Principium! 

Und endlich holt er zum schwersten Schlage aus: „Hiller treibt 
Rechtsphilosophie, und das ist der Grund, weshalb seine Ausführungen 
unfruchtbar bleiben“. Rührend; und ein vernichtender Orakelspruch. 
Rechtsphilosophie heißt die Quelle alles Übels, und weil ich ver 
nicht genug bin, solche Teufelskunst zu treiben, darum bleiben meint 
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Ausführungen unfruchtbar. — Aber, Verzeihung, sind denn meine 
Ausführungen „unfruchtbar“? Wie kommen Sie, Verehrtester, eigent¬ 
lich dazu, meine Ausführungen „unfruchtbar“ zu nennen? Ich finde 
selbige äußerst fruchtbar, sie führen zu höchst klaren und eindeutigen 
Resultaten, und wenn diese Resultate mit den Ergebnissen Ihrer 
Experimentaljurisprudenz auch vielfach nicht übereinstimmen, so 
haben sie doch vor jenen den Vorzug,' systematisch und ohne Ver¬ 
stöße gegen den Satz vom Widerspruch gefunden worden zu sein. 
Jedenfalls aber sind sie da; und wenn Sie das Recht haben, sie an¬ 
zugreifen, so haben Sie doch nicht das Recht, sie wegzuleugnen! 
Oder bezeichnen Sie eine Ansicht dann als „unfruchtbar“, wenn Sie 
der Ihrigen widerspricht? Eine solche Terminologie wäre gewiß 
originell, aber wenig zu empfehlen; denn wenn man sie anwendet, 
so verdächtigt man einen ernsthaft Nachdenkenden der intellektuellen 
Impotenz, einen erfolgreich Deduzierenden des leeren Geredes. „Un¬ 
fruchtbar“! Es gehört eine tüchtige Portion Selbstbewußtsein dazu, 
fremde Früchte glattweg für nicht vorhanden zu erklären, weil sie 
anders aussehen als die eigenen . . . 

Wie verhält es sich nun mit der argen Rechtsphiloso phie? 
„Für spezifisch juristische Dinge hat nämlich an Stelle der Rechts¬ 
philosophie die allgemeine Rechtslehre zu treten“. Hört, hört! „Für 
spezifisch juristische Dinge“! Wofür wohl ist dann aber die Rechts¬ 
philosophie gut? Offenbar für spezifisch medizinische oder für spe¬ 
zifisch theologische oder für spezifisch physikalische, chemische, 
literarhistorische, sprach-, kriegs-, tiefbauwissenschaftliche Dinge! — 
Für spezifisch philosophische Dinge wahrhaftig nicht; denn für 
spezifisch philosophische Dinge ist Phil osophie nützlich; philosophia 
generalis, nicht Rechtsphilosophie. 

Die Schärfe, mit der Grabowsky die „spezifisch juristischen 
Dinge“ präzisiert, wird aber noch übertroffen, durch [die Schärfe der 
Definition, die er von „Rechtsphilosophie“ und „allgemeiner Rechtslehre“ 
gibt Sie lautet: „Während der Rechtsphilosoph gleichsam von außen 
an die Dinge des Rechtslebens herantritt, sucht die allgemeine Rechts¬ 
lehre von innen heraus auf die Rechtswissenschaft einzuwirken“. 
Auf diese scharfe Trennung der beiden Disziplinen, sagt Gra¬ 
bowsky, habe er übrigens schon in seiner Schrift „Recht und Staat“ 
aufmerksam gemacht. Ich kenne diese Schrift nicht und werde sie 
auch nicht kennen lernen, denn es verstieße gegen elementare Regeln 
meiner psychischen Diätetik, wenn ich das Buch eines Autors läse, 
der sich durch reine Vernunft gekränkt fühlt —•’ aber ich gebe 
Grabowsky die Versicherung, daß auf diese „scharfe Trennung“ 
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schon so mancher vor ihm „aufmerksam gemacht“ hat; außer dem 
Kohler-Konzern eigentlich so ziemlich jeder, der sich über Methoden 
und Grundlagen der Rechtsphilosophie ausgesprochen hat. Jedenfalls 
schließt Grabowsky unberechtigterweise von sich auf andere, wenn 
er behauptet, man werfe die beiden Disziplinen fast stets durcheinander. 
Er freilich fabelt von einem Unterschied zwischen „den allgemeinen 
Lehren jeder Wissenschaft“ und der „Philosophie über eine 
Wissenschaft“, als ob das Recht eine Wissenschaft und Rechts¬ 
philosophie nicht Philosophie des Rechts, sondern Philosophie der 
Juristerei wäre! 

Zuzustimmen ist Grabowsky darin: daß die Wissenschaft, im 
Gegensatz zur Philosophie, vor gewissen Problemen haltzumachen 
habe; daß sie sich der Lehre der Kirche nähere; daß sie — wie 
diese — ausgehen müsse von festen, nicht weiter problematisierbaren 
Sätzen. In der Tat ist der Unterschied zwischen der Wissenschaft, 
„allgemeine Rechtslehre“ und der Rechtsphilosophie kein anderer als 
der zwischen Dogmatik und Kritik. Allgemeine Rechtslehre be¬ 
steht darin, daß aus der Fülle des Rechtsstoffes, aus dem Komplex 
äußerlich kohärierender positiver Normen auf abstrakt!vem Wege 
generelle Normen, Obersätze gewonnen werden, Prinzipien, 
die ihrerseits wiederum positiv sind, das heißt: Erkenntnis¬ 
gründe des Seienden, aber niemals Erkenntnisgründe des Seinsollenden 
repräsentieren. Übrigens braucht sieb die allgemeine Rechtslebre 
keineswegs darauf zu beschränken, nur die Gemeinsamkeiten und 
Obersätze der verschiedenen Paragraphen eines Gesetzbuchs oder der 
verschiedenen Rechtsgebiete eines nationalen Rechtes aufzuklären, 
vielmehr kann sie es auch als ihre Aufgabe ansehen, die Gemeinsam¬ 
keiten und Obersätze der verschiedenen nationalen Rechte, die uns 
geschichtlich gegeben sind, herauszufinden und festzustellen, so daß sie 
zu Erkenntnissen gelangen würde, die einen internationalen und sogar 
panhistorischen, überzeitlichen Wert hätten; aber immer nur einen 
empirischen, nie einen normativen Wert! Die allgemeine Rechtslehre, 
mag sie auch vom Allgemeinen ins Allgemeinste hinaufsteigen und 
sich verflüchtigen in luftigste Blasen der Abstraktion, kann stets nur 
Idiographie, niemals Nomothese sein; stets nur Lehre de lege lata 
(oder besser: de legibus latis), niemals Lehre de lege ferenda; stets 
bloß Interpretation von Vorhandenem, niemals Legitimation von Vor¬ 
handenem. 

V er daher Probleme der Nomothese, der Lex ferenda, der Le¬ 
gitimation, kurzum Probleme des richtigen Rechts behandeln 
will, dem nutzt die allgemeine Rechtslehre gar nichts, der muß viel- 
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mebr Rechtsphilosophie treiben. Meine Schrift nnn behindelt solche 
Probleme; ich stelle auf Seite 5 ausdrücklich als ihre Aufgabe fest 
„darzulegen, durch welche Nonnen des geltenden deutschen Rechts 

wird e “"“" ÄS " ,f "» nls des Individuums über sich selber eingeschränkt 
wird, und zu untersuchen, o b d ieseNormen haltbar sind“ 
Eine solche Aufgabe kann nur philosophisch gelöst werden. Mir 
zun, Vorwurf zu machen, daß ich Rechtsphilosophie treibe, während 
” hi , e , Ue „ “'Igemeine Rechtslehrc stärker brauchen als Reclits- 
ph,losoplne , hat infolgedessen gerade soviel Sinn, als wenn man einen, 

s^rt r b V ° ra b e ’f a r CT "' 0r,e Schreib '’ '•"' iihre " d ™ beute Musik 
starker brauchen als Litteratur“. 

DhiIofnnHp Ch d iSt eS n elne ^ der Selbstbe ^enzung, ob man Rechts¬ 
philosophie oder allgemeine Rechtslehre treiben will“ ( 80 wahr es 

eine trage der Selbstbegrenzung ist, ob man Aeroplane bauen oder 

di^inf a " d, ^ en und sicherlich wird „den geborenen Juristen 
Fm nnere ht,m “ ie . dazu anrufen, zunächst seiner Wissenschaft die 
chte seiner Tätigkeit zukommen zu lassen“. Allein es gibt noch 
andere achtbare Qualitäten an Menschen als die, ein „geborener Ju- 

nrnri ZU Se ' n ’ ^ WeD die ” lnnere Stimm e“ dazu anruft, nicht Juris- 

Linpr D T Z H U re ^ SOndern ~ nachzudenken, der wird die Früchte 
seiner Tätigkeit eben der Philosophie zukommen lassen! 

ch habe gar nichts dagegen, wenn der geborene Jurist Gra- 

<,Z* ky A 8lcb ,nehr zur Jurisprudenz als zur Philosophie hingezogen 
uhlt und ängstlich darauf bedacht ist, „sich nicht in Probleme zu 
leren, die mit der Rechtswissenschaft direkt nichts mehr zu schaffen 

6 V aber W mÖge . dann anderö organisierten Leuten, die sich 
■ , 1 eigua » oder Pflicht) in diese Probleme „verlieren“, gefälligst 
cb Vorhalten, daß ihre Methode der Methode der Rechtswissenschaft 
icht entspricht. Oder sollte, weil Dr. Adolf Grabowsky ein ge¬ 
borener . urist ist, mir verboten sein, Rechtsphilosophie zu treiben? — 
Ger allerletzte Einwand des Vernunftbenörglers lautet: daß ich 
z ^ar eebtsphilosophie treiben möchte, aber doch nicht soweit ginge, 
ates zu problematisieren; ich stellte mich vielmehr auf den Stand¬ 
punkt der reinen Vernunft und machte damit die größte Voraussetzung, 
ie sic überhaupt machen lasse. — Mit welchem Recht ich mich 
!\ U f en »»Standpunkt der reinen Vernunft“ gestellt, glaube ich im 
- n ang dieses Aufsatzes hinreichend auseinandergesetzt zu haben; es 
genügt, wenn ich wiederhole: daß man auf Kriterien für die Richtig- 
ei eines 1 rteils entweder verzichten oder Erkenntnisse der reinen 
ernuiift als solche Kriterien anerkennen muß. Ohne das, was die 
V ° orumt *nste unter den erkenntniskritischen Schulen der Gegenwart, 
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die neofriesianische, das „Selbstvertrauen der Vernunft“ nennt, läßt sich 
nicht nur keine Wissenschaft, sondern auch keine Philosophie treiben. 
Dieses Selbstvertrauen der Vernunft ist nicht etwas, was sich als 
richtig beweisen läßt; sondern es ist da oder es ist nicht da 
Ich habe es. Wem es fehlt, der ist — ich weiß nicht ob lächerlich 
oder bedauernswert, aber jedenfalls nicht dazu qualifiziert, jemals den 
Mund aufzutun nnd ein Urteil zu fallen; tut er das dennoch, so kann 
er immerhin nicht beanspruchen, für ernst genommen zu werden. 

Freilich ist die Vernunft — eben weil ihre Legitimität bloß aus 
innerer Erfahrung und nicht aus höherem kritischen Prinzip herge¬ 
leitet werden kann — eine „Voraussetzung“. Aber da keine Philo¬ 
sophie sich ohne diese Voraussetzung denken läßt, so bedeutet es 
keinen Einwand gegen meine strafrechtsphilosophische Studie, daß 
sie von dieser Voraussetzung ausgeht. Und wenn Grabowsky sich 
als [Entdecker dieser Voraussetzungshaftigkeit der reinen Vernunft 
sehr erwachsen vorkommt, so erlaube ich mir, bescheidentlich daran 
zu erinnern, daß das erste Kapitel meines Buches von nichts anderem 
handelt als von den „Voraussetzungen kritisch-normativer Straf¬ 
rechtswissenschaft“, zu denen ich in erster Linie die Logik und die 
metaphysischen Grundsätze — also das, was Grabo wsky „die reine 
Vernunft“ nennt — rechne. Was mir daher der „Entdecker“ .... mit 
überlegenem Pathos entgegenruft, ist mir selbstverständliche und be¬ 
wußte Grundlage meiner Erörterung gewesen. — 

Ziehen wir das Rösumö, so bleibt die Impression von einem 
Manne, der zwar ein „geborener Jurist“ ist, aber ein Dilettant in 
philosophicis. Und obendrein noch ein Arrangeur herrlicher Stilbeete. 
Er bemüht sich, „die sogenannte Voraussetzungslosigkeit der Wissen¬ 
schaft kurz ins Auge zu fassen“; er wirft mir vor, ich ließe „das 
Moralische unter den Tisch fallen“; er spricht von Ehen, die „unter 
dem Druck des herannahenden Kindes“ geschlossen werden; er kon¬ 
statiert einen Unterschied zwischen positiver Rassenverschlechterung und 

„bloßem Sichentziehen von der Fortpflanzung“, und er kennt eine 
„Macht, die intensivste Interessen aus sich herausstößt“. Aber ergötz¬ 
licher noch als sein Deutsch ist sein Kampf gegen die reine Vernunft- 
L nd so hoffe ich denn (und versuche, diese Hoffnung in seiner Sprache 
zu formulieren): möge der gespannte Fuß, auf dem Grabo wsky 
mit der reinen Vernunft steht, sich bald eine Friedenspfeife ver¬ 
wandeln, die er mit ihr raucht! 
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Beitrag zur Psychologie des Kindesmordes. 

Von 

Margarete Meier. 

Aus dem Universitätsinstitute für gerichtl. Medizin in Zürich. 


Einleitung. 

d,™ ™ Si ” ne dieser Arbeit ™ b ‘ zusammen mit 

dem strafrechtlichen Begriff des Kindsmordes. Nach dem Vorentwurf 

die v7. 8ch " ,c '“ n3cb<,n Strafgesetzbuch, § 54, bedeutet der letztere 
diese!ocÜ ! e T a IT“ Kindes durcb die Gebärende, während 
deutschen' St f 7 El " Huß deS Geburtsvor S a "ges steht. Nach dem 
einestneh f S l7, Ver8,ebt siob danu,ler ”“ r Tötung 

Mumer und !T r C “ ° der sleicb ” acb der Geburt, durch die 
li f , ." d das französische Strafgesetz bezeichnet als Kindsmord 

dureh d r d ' C Ern,ordnn * einra neugeborenen Kindes, gleichviel 
griffe, 7 , " r “? PerSÜn ' Das W esentliche des juristischen Be- 
hald n a SO ,"T a 1 dle8en Geselzen <lie Tötung des Kindes in, oder 
noch T 7 Geburt ’ wobei einzel " e Staaten als Tatbestandsmerkmal 
Sll t 6 ““! 1 " der “"ehelichen Geburt, und die meisten 
en diejenige der Ermordung durch die eigene Mutter verlangen. 

daß . 6r , felnn (heser Beschränkung des juristischen Begriffes ist der, 
m en Ländern deutscher Zunge das unter die zitierten Be- 
• immungen fallende Verbrechen milder bestraft wird, als gewöhnlicher 
' • °„ Wlrd in der Schweiz (nach dem projektierten Gesetz) Kinds- 
' , n . nt u chthaus von 2 6 Jahren bestraft, gewöhnlicher Mord mit 
j *1? ang lc iem Kerker. Das französische Gesetz, umgekehrt, weist 
Ermordung des neugeborenen Kindes deshalb eine Sonderstellung 
Kin l" 61 S ' C ^ larter bestraft wissen will, als diejenige eines altern 
sch ( ^ eSS6n ^ x ' stenz n * c h f verborgen bleiben konnte, und das also 
nicht* > - ,n i^ en a *^ eme ’ nen Garantien des Lebens umgeben ist, und 

. r ( 38 ver heimlichte Neugeborene, spurlos zum Verschwinden 
genracnt werden kann. 

Mat >^ n l^T Vor *' e ^ en ^ en Arbeit aber bedeutet Kindsmord gemäß dem 
6113 ’ 1 as zur Untersuchung zu Gebote stand, die Ermordung eines 
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Kindes durch seine Mutter, unbekümmert um die seit der Geburt ver¬ 
strichene Zeit; für einen Fall sogar muß der Begriff noch auf die 
Tötung durch die Großmutter ausgedehnt werden. Trotzdem wird 
die Diskussion der aus der Kasuistik gezogenen psychologischen 
Schlüsse sich hauptsächlich mit der Prüfung der Gründe zu be¬ 
schäftigen haben, welche die Gesetzgeber zu einer milderen Bestrafung 
der Ermordung des Neugeborenen, veranlaßten; ja, gewissermaßen 
wird die Vergleichung der Gründe, welche eine Mutter dazu führen, 
in irgend einem Zeitpunkt nach der Geburt ihr Kind zu töten, durcb 
sich selbst eine Kritik bilden für die Voraussetzungen, die man für 
die Ermordung Neugeborener, bzw. neugeborener unehelicher Kinder 
glaubte machen zu sollen. Vielleicht ergeben sich für alle diese Fälle 
gemeinsame Gesichtspunkte, welche die mildere Bestrafung des Kinds- 
mordes auch in dem erweiterten Sinne des Wortes, wie es in dieser 
Arbeit gebraucht ist, und wie es der Laie in juristischen Sachen 
versteht, rechtfertigen, und nicht nur dann, wenn die einschränkenden 
Bedingungen des Gesetzes erfüllt sind. 

fl Der legislative Grund für die mildere Behandlung der Kindes¬ 
tötung“, sagt v. Liszt im Lehrbuch des deutschen Strafrechts, 
„liegt einerseits in der Stärke der die unehelich Gebärende zur 
Tötung treibenden Motive, anderseits in der durch den Gebsirakt 
hervorgerufenen Unzurechnungsfähigkeit. Ob diese Gründe eine so 
weitgehende Berücksichtigung verdienten, mag hier dahingestellt 
bleiben. Jedenfalls ist anzunehmen, daß der Gesetzgeber den erstem 
dieser beiden Gesichtspunkte für entscheidend betrachtet, da der 
zweite in gleicher Weise auch für die ehelich Gebärende zutreffen 
kann.“ 

Wenn wir die im letzten Satze enthaltene Erwägung für das 
deutsche Gesetz als zutreffend anerkennen müssen, so ergibt sich für 
das schweizerische, das zwischen ehelich und unehelich Gebärenden 
nicht unterscheidet, gerade das Umgekehrte: Der schweizerische Ge¬ 
setzgeber muß das Schwergewicht auf die „durch den Gebärakt 
hervorgerufene Unzurechnungsfähigkeit“ gelegt haben, da die „die 
unehelich Gebärende zur Tötung treibenden Motive“ (Furcht vor 
Schande und Elend) für die eheliche Mutter nicht, oder jedenfalls 
nicht in gleicher Stärke in Betracht zu fallen scheinen. In der Tat 
wurde in den Verhandlungen der Expertenkommission über 
den Vorentwurf zum schweizerischen Strafgesetzbuch von Gretener 
wiederholt hervorgehoben, daß durch die Fassung des Art. 54 die 
geminderte Zurechnungsfähigkeit zum Tatbestandsmerkmal der Kindes¬ 
tötung erhoben werde, daß also, wo eine Geburt leicht vonstatten ge- 
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ST-V 7 Beein ^sung des geistigen Zustandes da- 

' n,cht habe stattfinden können, die mildere Bestrafung nicht ein- 

sätzhdie Tötu, ** ^ Strafe wie fÜr ^öhnhche vor¬ 

führt pr ^ ausgesprochen werden müsse. Und das gelte auch, 

vom E ZlT*u\ f außerehe,ich Gebärende, wo noch das 

Ges „ h . , . n,cht , berücksichtigte Motiv der Rettung der 

eschlechtsehre und die bedrängte Lage der Mutter in Betracht falle, 
otz dieser gewiß sehr berechtigten Einwände behielt die Kommission 
e vorgeschlagene Bestimmung bei, offenbar deshalb, weil sie den 
, nstrengungen des Geburtsvorganges einen schwerwiegenden Einfluß 
auf die Psyche der Gebärenden zuschreibt und, wenn ich eine Be- 
J,° n Iiärlocher nchti g verstehe, deshalb, weil der so- 

~ rr^d’ diC Furcht VOr Scl,ande ’ und d <* finanzielle 
...and auch dann zu einer ganz bedeutenden Strafmilderung führen 
können, wenn das Verbrechen nach den Bestimmungen der gewöhn- 
ichen vorsätzlichen Tötung zur Aburteilung gelangt. 

V . lD emem ™ ^vembev 1906 in der forensisch-psychologischen 
loffie !fn U ^% H r d ? lberg gehaltenen Vortra g über „Kriminalpsycho- 
GrTndo f Stra i f f° ,,t ‘ k UnterZ °^ Prof - Hans Groß die legislativen 
- I . ‘ er nn,den Bestrafung des Kindsmordes einer scharfen Kritik, 

i em er zuvor für die Strafpolitik im allgemeinen den Grundsatz 
autgesteHt hatte, sie müsse das psychologische Prinzip viel mehr be¬ 
rücksichtigen, als es bisher der Fall war. Entgegen den Ausführungen 
V; Llszts sag* er - das Strafmildernde bei der Kindstötung müsse der 
amorme Zustand bei der Geburt sein, denn, wenn der Ehrennotstand 
maßgebend sein sollte, so wäre die Bestimmung „in oder gleich nach der 
Geburt ungerechtfertigt, indem der Fall denkbar sei, daß der „Ebren- 
notstand“ beispielsweise erst nach 5 Jahren eintrete, wenn es dem 
Aadchen solange gelungen wäre, die Geburt zu verheimlichen und 
Entdeckung erst dann drohe. 

v Liszt begründete, wie oben zitiert, seine Ansicht, der Ebrennot- 
^ an sei ausschlaggebend, damit, daß der abnorme Zustand bei der 
Geburt bei ehelich und außerehelich Gebärenden der gleiche sei, 
jvairend das Gesetz ja nur von den unehelichen Müttern spreche! 
w S . Ie £ t da * n der Tat in der Fassung des deutschen Gesetzes ein 
gewisser Widerspruch; für das schweizerische Gesetz haben wir 
Ie Auffassung von Groß bereits als richtig nachgewiesen; sie wird 
auch für das österreichische Recht, das den Begriff der Kindestötung 
n,cit au ^ uneheliche Kinder beschränkt, zutreffen. 

Groß kommt aber nach weiterer Diskussion der Verhältnisse zu 
uem Schlüsse: 
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„Die gesamten psychopathischen Einwirkungen bei und nach der 
Geburt, welche seit ungefähr 100 Jahren im Strafrecht eine so große 
Rolle gespielt und so viele Schwierigkeiten verursacht haben, müssen 
aus unsern Erwägungen völlig ausgeschlossen werden: sie haben 
psychologisch nie gewirkt.“ 

Diese Ansicht, die, nach Gleispach, „in dieser Schroffheit und 
Allgemeinheit vor Groß noch nie vertreten wurde“, stützt der Autor 
damit, daß er sagt, in allen Fällen, wo ein Kind bei der Geburt ge¬ 
tötet wurde, habe die Mutter die Schwangerschaft geleugnet, habe keine 
Vorbereitungen getroffen, habe heimlich und ohne Beistand geboren; sie 
habe also den Entschluß, zu töten, schon lange vor der Geburt gefaßt, 
und sei nicht durch die Einwirkung des Geburtsvorganges dazu ge¬ 
trieben worden. 

Der Vortrag von Groß rief eine Reihe verdienstvoller Arbeiten 
über die Frage hervor. 

Zunächst bewies Prof. Graf Gleispach in einer an psycho¬ 
logischem Verständnis und feinen Beobachtungen reichen Abhandlung 
an der Hand von Beispielen, daß ein Mädchen unter Beistand ge¬ 
bären und doch im ersten unbewachten Moment das Kind töten kann; 
ferner, daß die Unterlassung von Vorbereitungen usw. durchaus nicht 
schon die Fassung eines Tötungsentschlusses bedingt; vielmehr komme 
es vor, daß glückliche, verheiratete Frauen, die des liebevollsten Bei¬ 
standes sicher sein können, aus lauter Furcht vor den Schmerzen der 
Geburt jeden Gedanken an die Gravidität verdrängen und somit auch 
die Vorbereitungen unterlassen. Für die uneheliche Mutter aber 
sei eine Sorge während der Schwangerschaft vorherrschend, die¬ 
jenige, sich ja nichts merken zu lassen. Denke sie an die Zukunft) 
so rechne sie nach dem, was sie schon gelesen und gehört habe, auf 
irgendwelche günstige Umstände: 1. Sie kann es im letzten Augen¬ 
blick noch sagen, dann hat man Mitleid mit ihr und schickt sie nicht 
fort; oder 2. sie kann bei der Geburt sterben und ist dann allem ent¬ 
hoben; 3. das Kind kann tot zur Welt kommen. Sie wird sich ev. 
auch mit dem Gedanken an Selbstmord beschäftigen und neben diesen 
Hoffnungen und Befürchtungen kann vielleicht auch der Gedanke 
auftauchen, das Kind zu töten, aber nicht dominierend und nicht als 
fester Entschluß, sondern nur neben und versteckt hinter allem 
Übrigen. 

Amschi, „Der Kindsmord nach österreichischem Recht", bringt 
Kasuistik und findet, „daß der Typus des „Ehrennotstandes“ zu den 
größten Seltenheiten, derjenige der Sinnesverwirrung zu den Aus¬ 
nahmen zählt.“ 
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Bischoff „der Geisteszustand der Schwängern und Gebärenden“ 
ist im wesentlichen der Ansicht Glei spachs. Er findet im übrigen, 
daß Geisteskrankheit und vorübergehende abnorme Geisteszustände 
bei Entbindungen selten sind und vorwiegend bei Disponierten Vor¬ 
kommen. Besondere Verhältnisse, unter denen es zu krankhafter Ver¬ 
änderung der Geistestätigkeit kommen kann, sind 1. abnorm starke 
Schmerzen, anormaler Geburtsverlauf, sehr große Blutverluste; 2. Ohn¬ 
mächten, 3. pathologische Affekte bei psychopathisch veranlagten 
Frauen; 4. Bewußtseinsveränderungen bei Hysterie und Epilepsie; 
5. Eklampsie. 

Eine besondere Disposition zum Kindsmord findet er bei geistes¬ 
schwachen ledigen Erstgebärenden. 

Plempel, „Zur Frage des Geisteszustandes der heimlich Ge¬ 
bärenden“, findet in 5 Fällen aus seiner gerichtsärztlichen Praxis nichts 
von pathologischer Erregtheit durch den Geburtsvorgang oder von 
pathologischen Affekten. Dagegen fand er in allen den sogenannten 
Ehrennotstand (die Furcht vor Schande) als ursächliches Moment 
wirksam und meint, auch die Betrachtung seiner Fälle ergebe, daß 
in der Tat 

„die erschütternden und schwächenden Einflüsse beim Geburts¬ 
vorgang derart verwirrend wirken, daß die Furcht vor Not und 
Schande mit abnormer Kraft ausgestattet wird und die normalen 
Instinkte auf Beschützung des Neugebornen überwältigt“. 

Wir sehen also auf der einen Seite in der Gesetzgebung der 
Länder deutscher Zunge das Bestreben, den Kindsmord milde zu be¬ 
handeln, auf der andern Seite aber Unklarheit und Widersprüche 
über die Gründe der gewollten Privilegierung und ihre Be¬ 
rechtigung. Dieses Verhältnis zeigt deutlich, daß es sich um sehr 
komplizierte und schwer zu fassende Dinge handelt. Größere Klar¬ 
heit kann wohl nur an nand von größerem Beobachtungsmaterial 
geschaffen werden. Die nachfolgenden Beispiele dürften daher nicht 
unwillkommen sein. 


Beispiele. 

Fall t. Frau Cäcilie T. in S. war das Kind armer Eltern und 
hatte noch 8 kleine Geschwister. Ihr Vater war viel kränklich (tuberkulös?), 
er starb mit 58 J. Zuviel getrunken habe er nicht. Sie heiratete mit 
23 Jahren einen Mann, der wahrscheinlich damals schon gern trank. Doch 
störte das die Frau damals nicht: „Wenn man so jung ist, bekümmert 
man sich nicht darum. Ich meinte auch, was ich habe, wenn ich nur sein 
schönes Gesicht sah“, sagt sie. Bald nach der Hochzeit kam das erste 
Kind. Die jungen Eheleute nahmen die Eltern des Mannes zu sich. Frau 
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T. machte 6 Geburten durch; nur 1 Kind starb. Solange die Kinder klein 
waren, arbeitete die Frau zu Hause auf der Seidenwindmaschine, später 
ging sie ins Kundenhaus. Die Eltern des Mannes brachten keinen Segen 
in den Haushalt, sie legten der Schwiegertochter in den Weg, was sie 
konnten. In der Erziehung der Kinder, die ihnen zum großen Teil über¬ 
lassen blieb, da beide Eltern auswärts waren, sollen sie so unheilvoll ge¬ 
wirkt haben, daß weder Vater noch Mutter eine Autorität über dieselben 
hatten. Der Großvater trank sehr viel und war als Dieb von allerlei Klein¬ 
zeug berüchtigt. Die Großmutter lag schließlich 5 Jahre lang krank und 
ließ alles unter sieh gehen. 28 Jahre lang, bis die alten Leute hochbetagt 
starben, dauerte die gemeinsame Haushaltung. 

Der Ehemann T. arbeitete nach der Hochzeit zunächst als Geselle, 
fing dann aber bald mit geborgtem Geld ein eigenes Geschäft an. Das 
Geschäft hätte gut gehen können, der Mann saß aber tagelang im Wirts¬ 
haus und vernachlässigte alles. Er mußte denn auch bald liquidieren und 
hatte nachher Schulden abzuzahlen. Die Frau war dem Wirtshaustreiben 
gegenüber machtlos; manchmal, wenn sie so zu Hause saß und der Mann 
nicht zum Geschäfte sah und nicht heimkam, dachte sie: „0 wenn ich nur das 
Wirtshaus anzünden könnte!“ Nach dem Geschäftskrach arbeitete der Mann 
wieder als Geselle, er hatte um 6 Uhr Feierabend, kam aber nie vor 
^ Dl Uhr nach Hause. Den ganzen Sonntag saß er in der Kneipe. Er 
möge wohl alle 14 Tage wenigstens 10 Frk. fürs Wirtshaus ausgegeben 
haben. Außerhalb des Hauses ist er liebenswürdig und gilt für einen 
braven Mann. Die Frau ist unterdessen immer allein und „darf nur keinem 
Menschen ein Wort klagen“. Will sie ihn vom Wirtshaus zurückhalten, 
wird er grob und schimpft sie: „Du die, diese und jene“. Der älteste 
Sohn lernt einen Beruf; sobald er fertig ist, geht er von zu Hause fort 
und heiratet. Die älteste Tochter, Schneiderin, läuft heimlich von zu Hause 
fort und geht nach Z. „V as sie dort machte, konnte ich ja nicht sehen', 
sagt die Mutter. Die Tochter wird unverheiratet gravid, entbindet in Genf. 

Die Mutter selbst reist nach Genf und holt die Tochter mit ihrem 
Knaben. „Damals“, sagt Frau T., „bin ich herumgelaufen wie eine Sterbende, 
so schwer hat es mich gedrückt, daß die Tochter so gekommen ist. Hätte 
ich nur damals sterben können!“ Diese Tochter heiratete später einen 
anderen Mann, nahm anfänglich ihren Knaben zu sich, mußte ihn aber 
dann den Eltern wieder bringen, weil ihr Mann ihn nicht leiden konnte. 
Seither ist der Knabe bei den Großeltern; Vater T. sei im ganzen gut zu 
ihm; nur im betrunkenen Zustande schimpfe er, daß er den auch noch er¬ 
nähren müsse. 3 Jahre nach der ersten, kam die zweite Tochter mit einem 
unehelichen Kinde nieder. Die Mutter war zufällig an dem Tage nicht im 
Kundenhaus; sie leistete selbst der Tochter Beistand und rief keine Heb¬ 
amme, „damit es nicht bekannt werde.“ Ihr sei alles schrecklich gewesen, 
sie habe gedacht, sie müsse sonst schon Tag und Nacht schaffen um! 
müsse nun auch noch für dieses Kind sorgen; der Mann werde wieder 
immer schimpfen, wenn er betrunken sei und das Kind werde ein armes 
-verschupftes“ Geschöpf sein, wie es der erste uneheliche Enkel auch wäre, 
wenn sie nicht für ihn sorgte. Lange leben werde sie ja doch nicht mehr 
und wer werde dann für diese Kinder sorgen? (Die Frau war damals 
•>- , am alt und stand im Klimakterium). Außerdem dachte sie sich, w ’ e 
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die Leute nun wieder über ihre Tochter reden würden. Sie läßt durch- 
blicken, daß sie vor der Geburt hoffte, das Kind werde totgeboren oder es 
geschehe irgend ein Zufall, daß es gleich sterbe. Die Geburt erfolgte 
Mittags gegen 12 Uhr; das Kind lebte. Jeden Augenblick mußte der 
Mann zum Mittagessen kommen. Natürlich würde er schimpfen! Mit rascher 
Hand deckte nun Frau T. über das im Bett liegende Kind die Bettdecke, 
damit es ersticke und verbot der Tochter, die Decke wegzunehmen. Dann 
ging sie in die Küche und machte das Mittagessen. Als sie nach einer 
halben Stunde wieder kam, war das Kind tot; sie versteckte es und dem 
heimkehrenden Mann sagte sie, die Tochter habe eine „Verschüttung“ (Abort) 
gehabt Das Kind wmrde eingepackt, bekam einen Stein um den Hals und 
wurde in den See geworfen. 

Nach einigen Wochen wurde die Leiche entdeckt und die Mutter dann 
natürlich auch bald gefunden. Die Tochter T. wurde freigesprochen, da 
man annahm, ihr Geisteszustand sei durch die Geburt so verändert ge¬ 
wesen, daß Einsicht und Willenskraft herabgesetzt gewesen seien, und sie für 
die bloße Unterlassung der Rettung des Kindes nicht verantwortlich ge¬ 
macht werden könne. Die Mutter T. aber wurde auf Grund ihres Geständ¬ 
nisses vom Obergericht zu 3 Jahren Zuchthaus verurteilt, obwohl die Ob¬ 
duktion nicht mehr imstande war, nachzuweisen daß das Kind gelebt 
hatte. 

Die Familie T. wird von den Nachbarn als grob bezeichnet, die Leute 
hatten unerhörte Benennungen für einander. Gerade die Tochter 0., deren 
Kind die Großmutter tötete, sei sehr grob, dazu „hoffärtig“. Die Töchter 
standen in schlechtem Rufe, sie waren leichtsinnige Mädchen, die alles 
mitmachten. Wenige Sonntage nach der Verurteilung der Mutter sah man 
sie auf dem Tanzboden. — 

Frau T. ist eine korpulente Frau mit enorm großem Kropf und 
Kropfstridor. Das Gesicht wird beim lebhaften Sprechen schnell kongestioniert, 
und sieht etwas gedunsen aus. Auch die Hände erscheinen etwas gedunsen. 
Reflexe und körperlicher Status sonst normal. Keine auffälligen Degene¬ 
rationszeichen. Sie hat ein nicht unintelligentes, aber eitles Gesicht. Eitel¬ 
keit und eine gewisse Oberflächlichkeit zeigt sich auch darin, daß das 
„schöne Gesicht“ ihres Mannes einen so bestimmenden Eindruck auf sie 
machte, daß sie darüber vergaß, vor der Ehe an seinem Hang zum 1 runke 
Anstoß zu nehmen. 

Auf ihre Töchter war sie sehr stolz; sie erzählte mit Wohlgefallen, 
sie seien wie der Vater, lebenslustig und aufgeweckt. Um die Kinder immer 
ordentlich anzuziehen, habe sie die ganzen Nächte durchgearbeitet und oft 
hätten sich die Nachbarn aufgehalten, daß sie sie immer so hübsch halte. 
„Nielleicht habe ich darin nur zuviel getan 1 '. Im übrigen ist sie psychisch 
normal. Sie weiß wohl, daß sie eine Sünde begangen hat, aber der Herrgott 
werde ihr das alles verzeihen, denn er wisse ja, was sie alles durchgemacht 
habe und daß das Kind doch stets ein „armer Tropf“ geblieben wäre. 
Hätte sie nur genug zu leben gehabt, so würde sie dem Kinde nichts ge¬ 
tan haben. Über die über sie hereingebrochene Schande weint sie den 
ganzen Tag und bittet Gott jeden Tag um den Tod. Dabei kümmert sie 
den ganzen Tag, wie es wohl zu Hause gehe, ob wohl jemand für ihren 
jüngsten 12 jährigen Sohn und den 3 jährigen Enkel sorge usw. Die 
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Gründe, die sie zur Tötung des Enkelcliens trieben, erschienen ihr auch 
nach der Tat noch so zwingend, daß sie von den Richtern die gleiche Ver¬ 
zeihung erwartete, wie vom Herrgott. Das Urteil traf sie schwer. 

Ihr Mann, 53 Jahr alt, macht den Eindruck eines ziemlich intelligenten 
Mannes aus dem Volk. Das Gesicht ist alkoholrot, aber nicht übermäßig. 
Das Unglück seiner Familie hat ihn schwer getroffen, was ihn aber nicht 
hinderte, seine Frau im Untersuchungsgefängnis einmal in betrunkenem 
Zustand zu besuchen. Die Frau sei immer recht gewesen, sagt er. Wenn 
er nur eine Ahnung gehabt hätte, daß sie das tun würde, so hätte er es 
verhütet; es sei ja jetzt alles viel schlimmer geworden. Sie hätten für das 
Kind schon noch zu essen gefunden. Sie kämen überhaupt ganz ordent¬ 
lich durch, „hoffentlich, w r enn drei Personen verdienen“. 

Fall 2. Frl. B. N. in A., Tochter eines Landwirts, in guten 
Familienverhältnissen aufgewachsen. Intelligent, lebhaft. Besuchte 3 Jahre 
die Sekundarschule und konnte dann gleich in die 2. Handelsschulklasse 
eintreten. Nach Absolvierung der Handelsschule kam sie als Comptoiristin 
in ein Geschäft nach A. Sie lebte mit einem Bruder, der Lehrer war, und 
einer Schwester, ebenfalls Comptoiristin, zusammen. Beide Schwestern genossen 
des besten Leumunds; sie lebten still und zurückgezogen und hatten keinen 
Herrenverkehr. Tagsüber arbeiteten beide Schwestern im gleichen Bureau, 
nach dem Bureau besorgt die jüngere, A., den Haushalt, B. machte Hand¬ 
arbeiten und besorgte die Kommissionen. Sie hatten die gleichen Bekannten, 
machten, wie es schien, alle Besuche und alles gemeinsam. Sonntag 
vormittags gingen sie in die Kirche, nachmittags machten sie einen ge¬ 
meinsamen Spaziergang. Sie waren in keinen Vereinen, beschäftigten sich 
nicht mit sozialen Fragen, betrieben keine aufregende Lektüre, sondern 
hielten sich in der Literatur hauptsächlich an die Klassiker. B. war leb¬ 
haft und lustig, gesellig veranlagt und auch überall beliebt; A. war die 
unscheinbarere und ruhigere. So führten sie ungefähr 10 Jahre lang ein 
Stilleben, in dem keine sexuelle Frage zu existieren schien. Wie es bei 
„guterzogenen ‘ Mädchen, namentlich solchen, die früh in ein Bureau hinein¬ 
gesteckt werden, häufig der Fall ist, waren sie sehr prüd und hielten sich 
in Sachen der Sexualität auf einer künstlichen Unwissenheit. Sie schliefen 
im gleichen Zimmer und hatten scheinbar keine Geheimnisse voreinander. 
Und doch lebte die ältere, B., lange Zeit einen Roman; der Held desselben 
war ein verheirateter Mann, den sie in ihrem Bureau kennen gelernt hatte. 
Der intime Verkehr dauerte 1 Jahr; Neujahr 1908 brach sie damit ab; 
sie war aber schon seit November 1907 gravid. Sie soll es fertig gebracht 
haben, ihren Zustand vor ihrer Schwester, mit der sie so eng zusammenlebte, 
ganz geheim zu halten; wenn dies richtig ist, so kann es nur durch die 
bereits erwähnte künstlich gezüchtete Unbefangenheit und Unwissenheit der 
andern erklärt werden. Ende Juni 1908 kündigte sie mit ihrer Schwester 
die Stelle „wegen einer Differenz mit einem neuen Chef“. Vom 6.—19. 

uli war sie im Engadin als Ladnerin. Sie fiel dort wegen ihrem Leibes¬ 
umfang auf. Am 19. VII. reist sie nach A., wo sie nachts 10 ’/a Uhr nn* 
kommt und vom Bruder abgeholt wird. Zu Hause legt sie sich im gemein¬ 
samen Zimmer mit der Schwester schlafen. Um 2 Uhr nachts bekommt 
sie Wehen, -heftigen Blutabgang und Abgang von großen Stücken“. Sie 
stand auf und ging auf den Abort. „Immer seien große Stücke abgegangen 
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sic f is. t,zrÄ zz 

SL rT Wi ", V °", deD Vorgä ” sen der N **t nichts "wahrgenommen 

bZ? ' IÖrte f‘ e “ ich '- Am “«'S» «ien ke^ Spnre“ 

ihT^n, f 1 gel,en „« ew “ e “- B - «k in der nächsten Zeit 

nach 9 TaLn ll • ? te aber keinen Arzt konsultieren. Erst 

ach 9 Tagen, als sie Schüttelfrost und 40« Fieber bekam, wurde ein 

Arzt zugezogen, dem B. ein Märchen über Blutgeschwüre an der Gebär 

mutter, die sich abgestoßen hätten, erzählte. Der Arzt konstatierte Statut 

puerfierahs, und schlecht geheilten Dammriß II«. ß. leugnete jedoch, eine 

In einem 6 ’r 1 S,e 1 blieb bei ihren phantastischen Erklärungen 

Sj ,n f em Krankenasyl wurde die retinierte, in Zersetzung begriffene 

bise Nach ei 1 SC !' l0ß *7 Pner P eralfie ber, P]euriti8 ^ VeneSLm- 
weSen leLtJ ,? Chwerer Krankheit konnte sie einvernommen 

zunächst alles, gab schließlich Schwangerschaft zu- 
Uber die Yorgange am 19. VII. blieb sie dabei, es seien große Stücke 

fi r d1e n Niede U ,k 7t h7 ^7 ge8ehen ‘ * Einen '»stimmten Zeitpunkt 

Beziehung h f e _ ,flh ™ ht ™ Au S e «***• Bin eben in dieser 

eziehung dumm sonst wäre ich nicht in diese Lage gekommen“. 

Brst am /. XII. konnte sie das Krankenhaus verlassen. Sie wurde 

ins Intersuchungsgefängnis übergeführt, war aber noch sehr schwach- ein 

DrScthl^o^n^ daß . Sie neUer<lin ^ inS S P ital ^bracht t’erde 
im m . ‘ XII: zwei Tage später wurde sie morgens um 1 1/2 Uhr 

am Betthaken erhängt aufgefunden. 1 

Ihrer Schwester und wie diese glaubt, auch dem Bruder gegenüber 
abe sie immer daran festgehalten, sie sei nicht schwanger gewesen und 
habe nicht geboren Von dem Kinde wurde niemals eine SjTur gefunden 
mtp „ aC eiaer Ph °tographie war sie ein hübsches Mädchen, mit intelli- 
Smn T, UrCha f n,C,lt g ew bhn!ichem Gesicht und temperamentvollem Aus- 
. Bu'o Schwester weiß nur gutes von ihr zu erzählen; ihre Prinzipale 
Di« Pf zufr ' eden ra't ihr und hatten sie nur ungern fortgehen sehen. 
fi ; ; ,.. * e g e P er sonal im Krankenhaus schildert sie als etwas eitel und ober- 
we21 habe sie immer versucht, so zu tun, als sei gar nichts ge- 

8iph ' f Ij obensmüd habe sie sich gar nicht gezeigt, im Gegenteil habe sie 

? ’ u l 68 .‘ br W,eder besser gegangen sei. Gegen das Ende ihres 
lurentüaites habe sie einmal gesagt, sie sei dankbar, daß man sie nicht 

bestraft UPfmden laSSen ’ was sie hergebracht habe; sie sei dafür ja genug 

t . Pir Beliebter, dem sie charakteristischerweise in den Einvernahmen 
sehn‘ff lnen ,öbe ^ en Titel gab, als ihm znkam, war ein gewöhnlicher Durch- 
iedpnf 8 1 1 j naDn ’ keineswegs ein Don Juan, aber der Versuchung gegenüber 
. 1 : a 8 sehr schwach. Er war verheiratet mit einer gewöhnlichen Frau, 

Kinder 1 * 8 ' 16 U ° d V ° n en ^ em Horizont zu sein schien. Er hatte keine 

ist *r- 3 ,‘ - N ' J- ’ 26 Ja,ire alt, unverheiratet, Württembergerin. Sie 
M : id | S V1Dt e * n . es Tagelöhners. Ihre Mutter starb bei ihrer Geburt. Das 
Mit Vn ? Urde ' n der K aisen-Erziehungsanstalt ihres Heimatortes erzogen. 
Hnia * T” bekam s ' e e i fie Stiefmutter, konnte aber trotzdem nicht nach 
«u«e. sondern verblieb in der Anstalt. Ihr Vater trank r wenn er Geld 
rchiv für Kriminalanthropoloifip. 37. Bd. 21 
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hatte“, und scheint sich um die Kinder nicht bekümmert zu haben, die Stief¬ 
mutter ebenfalls nicht. Sie besuchte die Alltags- und Fortbildungsschule. 
Mit 14 Jahren kam sie zur Wartung eines einjährigen Kindes an eine 
Stelle. Nach ihrer eigenen Aussage besorgte sie ihre Obliegenheiten etwas 
nachlässig. Sie wechselte die Stellen häufig, weil es ihr immer bald ver¬ 
leidet sei und sie Lust bekommen habe, anderswohin zu gehen. Im Ver¬ 
lauf von 10 Jahren hat sie an 20 Stellen gedient. Im Jahre 1905 kam 
sie in die Schweiz, im Herbst 1906 nach A. Hier leimte sie einen 
45jährigen Witwer kennen, der sie schon beim zweiten Zusammentreffen 
zu sich ins Haus einlud und sie überredete, die Nacht bei ihm zu bleiben. 
Sie dachte, er würde sie heiraten, obschon er ihr das nie versprochen 
hatte, sah aber bald ihren Irrtum ein. Sie ward von diesem Manne gravid. Ende 
August 1907 kam sie aus einer Saisonstelle im Engadin nach A. zurück 
und nahm Nachtquartier bei einer Stellenverraittlerin. Folgenden Tags ge¬ 
bar sie daselbst ohne Beistand ein lebendes Kind, das sie gleich nach der 
Geburt mit einem Schuh auf den Kopf schlug, bis es nicht mehr schrie. 
Die Tat hat sie nach ihrer eigenen Aussage mit vollem Bewußtsein be¬ 
gangen, ohne mit dem Kinde Mitleid zu empfinden; sie habe weiter nichts 
gedacht, als: sie müsse machen, daß es nicht auskomme, sonst werde sie 
verachtet. Sie hatte im Sinn, die Nacht abzuwarten, dann mit dem Leich¬ 
nam ihres Kindes in den See zu springen. Die Hausfrau fand sie einige 
Stunden später im Zimmer am Boden liegend und sorgte dafür, daß sie 
in die Irauenklinik gebracht wurde; dadurch wurde der Suicidplan 
vereitelt. 


Bei der Einvernahme war sie sofort geständig. 


Die wurue zu z 


Zuchthaus verurteilt. 

Es handelte sich um ein mittelgroßes, etwas blasses und zart aus¬ 
sehendes Mädchen. Die Stirn breit, die Nase plump, aufgestülpt, au der 
Wurzel eingedrückt, Ohren hochstehend, keine weiteren Degenerations¬ 
zeichen. 1 upillen weit, auf Licht prompt reagierend, die Augen glänzend, 
dei Blick etwas steif, an den Blick Epileptischer erinnernd, die durch den 
eschauer hindurch etwas weiter Zurückliegendes zu betrachten scheinen. 
Patellarreflexe leicht gesteigert. Seit dem 16. Jahr regelmäßig menstruiert, 
me krank. Hie und da bekomme sie Ohnmächten. Die Angaben hierüber 
sind etwas problematisch und konnten auch vom Wartpersonal der Straf¬ 
anstalt nicht bestätigt werden, so daß keineswegs etwa mit Sicherheit auf 
epileptische Äquivalente hätte geschlossen w'erden können. 

Die Auffassung von Bildern ist verlangsamt und hie und da falsch 
Sie best „Das Linsengericht- 4 von Förster, etwas schwerfällig und schüler- 
maßig, aber mit richtiger Betonung. Bei der Nutzanwendung: „sie ver¬ 
schenken ihre Ehre, ihr gutes Gewissen, ihr Lebensglück, bloß um irgend 
eine egieide schnell zu befriedigen; das Vergnügen ist dann schnell vorüber 
un ^ ann legt das ganze lange Leben vor Einem wie ein grauer November- 
i 810 vor Weinen nicht weiterlesen. Den Sinn des für Knaben 

und Mädchen von 13—14 Jahren berechneten Lesesttickes hatte sie, wie 
auch aus dem adaequaten Affekt hervorgeht, richtig erfaßt. Die Tötung 
68 l >eieu * °^ er bedauert sie immer noch nicht; sie sagt zwar, 
sie i e es nicht töten sollen. Kinder dürfe man nicht töten, denn wenn 
alle Leute das täten, gäbe es keine Menschen mehr. 
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siel. st' S e,ne der Grenzen Deatechlands wird Hamburg angegeben,, das für 

Der Aufenthalt im Kerker ist für sie sehr stark unlustbetont die 

tretene Afok+T höch , 8t be £ ehrenswert , der beim Lesen zutage ge- 

Fat| ff f m 1 ’h 1 n ! e ‘r ueranf ’ als auf Reue oder Gewissensbissen, 
fall 4. M H. 21 Jahre alt, aus dem Kanton Uri. Vater war 

*2 “‘CsFf'l 14 TO '' l7J f ,en - 2 •'»'"'«.später heiratete die Mutter 
h& und ™ S " ! Va,Cr ™ r , red,t dem Kind, die eigne Mutter aber 

"'S und grob und ganz lieblos. Mit den Stiefkindern war sie besser als 

Kind Zh eigenen ff D,e w ntter habe viel mit J' lin n eri Burschen verkehrt, das 

oder ( Vis* 3 | S1G ° f T T n w 8Ch ° n mit dem einen oder anderen ™ Heu 
"der Gias l egen sehen. Die Mutter sei lungenkrank gewesen 

schnlfvJ o Iad f en f b T Chte 6 Jahre die Hri marsch ule, nachher war sie 
sch echl « e „ ,ernte 8C,1Wer - Mit 13 Jahre “ **« in Stellung. Von 
Wechsel kam 6 7° S1 . e »? sc,)la ?en wurde, zu bessern in mannigfachem 

Wä che ,mTr 8ChLeßl,C t ,m J,mi 1907 nacl1 M ‘ ia ein Hotel; sie hatte 
lernte - ? Lm gene zu besorgen und mußte manchmal servieren. Dort 

sie ein 9 /v! ne a Geschäftsreisenden M. aus Zeh. kennen; dieser veranlaßte 
wir v T lhm Und 12 Stammgästen zu trinken, bis sie beduselt 

•uif sei n ^ 7 aChher lock . te . e1 ' s,e unter dem Vorwand, ihr Muster zu zeigen, 
auf dpm Z R m «' Br ’ Warf . s,e au If e ' ,] Bett l,nd verging sich gegen sie. Sie behauptet, 

Wl ? “ fo ? ^«schlafen zu sein. Andern Tags äußerte sich M. in der 
s Va t t i • v’ dle babe er erwischt", und das Mädchen mußte täglich die 
nicht ei °I der T btamm g Sste tiber sich ergehen lassen. Von M. hörte sie 
rätn I m -t* hr ' , Im Febr »a r 1908 kam sie nach Z. um M. zu suchen: hei- 
:Z T? S 'l de , n M - nicht mö gen, sie verabscheute ihn; aber sie 
st rüln aß er fu ''. d,e Frucht jener Nacht, für das Kind, das sie erwartete, 

W t "i n J” s ’ se ' bie band den M- nicht und nahm einen Dienst in einer 
r n an. Ihre Schwangerschaft verschwieg sie und es scheint, daß 
7 .. cie8e he auc, ‘ o ut verbergen konnte, denn sie verlobte sich in dieser 
77 . e “7 m i un oCn Handwerker, der von allem keine Ahnung hatte, 

sei es ihr schwimliig gewesen und sie sei ein paarmal umgefallen. 
em L DSC ie ' n nacb bat s ' e ni dieser Zeit ziemlich viel Kognak und dergl. 

° trunken. Am 24. IV. fiel sie um, bekam in der Nacht darauf Wehen und 
enor Blut Dessenungeachtet stand sie morgens früh auf, nahm ihren 
w °f a ; 1 . begann die Fußböden zu bürsten. Bald verstärkten sich die 
ecKo 611 } Init f 16r bcbere izufällig“ versehen, ging sie auf den Abort und 
L • 1 \ or \ , ,r scbr)e ll- Es scheint eine Sturzgeburt gewesen zu sein und 
t~ h - 8 , . e nkbar, daß der vorherige Alkoholgenuß die Wehen und Muskel- 
j * 61 80 beschleunigte, daß sie zustande kommen konnte. Das Kind 

<lmJ U i te -! bcbüssel un(1 als Sie nun mit der Schere die Nabelschnur 
chnitt, sei es in das Kohr hinuntergestürzt. 

Dem er . ID ' t B * ut bespritzte Ort blieb nicht unbemerkt, es erfolgte eine 

das Find wurde im Kübel gefunden und die H. eingezogen, 
urteil. 2 Jahre Zuchthaus. 
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Das Mädchen hatte ein sanftes, hübsches, aber merkwürdig katzen¬ 
ähnliches Gesicht und machte einen angenehmen, guten Eindruck. Als ich 
sie im Gefängnis besuchte, sagte sie zu meiner großen Überraschung, wie 
angenehm es ihr sei, von einer Frau befragt zu werden; der Untersuchungs¬ 
richter habe sie solche Sachen gefragt, daß sie ganz verwirrt worden sei 
und alles durcheinander geredet habe, sie wisse kaum mehr was. (In der 
Tat wurden ihr sonderbare Fragen nach folgendem Muster vorgelegt: 
„Haben sie mit dem und dem geschlechtlich verkehrt?“ Antwort: -Nein“. 
Frage: „Weshalb nicht?“) 

Ihre Geschichte erzählte sie gleichmütig resigniert, ohne jeden Affekt; 
dann aber sagt sie mit großer Erregung und mit Tränen: „wenn nur das 
Kind lebte“. Sie habe Kinder immer gern gehabt und sich auf ihr eigenes 
gefreut. Im Koffer habe sie 50 Fr. Erspartes bereit gehabt, um ihm 
eine Aussteuer zu kaufen, wenn es Zeit wäre. Die Geburt erfolgte beinahe 
2 Monate zu früh. Schon wie das Kind heruntergefallen sei, habe es ihr 
so wehe getan und sie habe nur immer gedacht, „das Kind, das Kind!“ 
Es sei aber doch so schwach und klein gewesen, daß es nicht hätte leben 
können. Sie habe niemanden ins Vertrauen ziehen können; zur Hausfrau 
habe sie kein Vertrauen gehabt und sonst niemanden gekannt. Früher 
habe sie beichten können und sich jedesmal erleichtert gefühlt. Aber in M. 
habe sie einmal 2 Priester belauscht, wie sie über das Beichten der Weiber 
lachten und schlechte Witze machten; seither mochte sie nicht mehr beichten. 
Sie habe noch keinen Mann lieb gehabt; in M. sei sie ein paar¬ 
mal mit einem Burschen aus ihrer Heimat spaziert und der habe ihr 

ziemlich gut gefallen. Da habe sie ihn aber einmal im Wald mit 2 Mädchen 
überrascht und nachher nichts mehr von ihm wissen wollen. Noch nirgends 
habe sie sich so wohl gefühlt wie im Zuchthaus. 

BT D as Mädchen zeigt einen phthisischen Habitus, sieht zart und hektisch 
aus. Uber der linken Lunge Dämpfung und fast kein Atemgeräusch. 

(Das Mädchen wurde nachher wegen Tuberkulose aus dem Gefängnis ent¬ 
lassen und soll seither gestorben sein). Die Auffassung ist normal, es 
besteht aber große Ermüdbarkeit. Schulkenntnisse minimäl. Von Moses 
weiß sie nichts. Christus ist Gottes Sohn, er wurde gekreuzigt, weil er 
sich König der Juden nannte. Das sei er auch gewesen, er sei König 

und Herr der ganzen Welt, da doch sein Vater die Welt erschaffen habe, 
nterschied zwischen Katholisch und Protestantisch kennt sie nicht, 
inkelried war in der Schlacht bei Sempach dabei, er habe sich die Speere 
der Eidgenossen in die Brust gestoßen. Die Bedeutung und den Zweck 
dieser lat kann sie nicht erfassen. 

b all 5. K. A. von H., 22 Jahre alt. Vater mit 32 Jahren an 
tuberkulöse, Mutter mit 26 Jahren an „Auszehrung“ gestorben. Das 
Mädchen wurde bei einem Onkel und einer Tante, die keine Kinder hatten, 
erzogen Alltagsschule und 3 Jahre Sekundarschule. Mit 18 Jahren Be- 
anntsc a t mit einem Monteur H., der bei ihren Verwandten wohnte. Sie 
i a e i n sein gern lind hielt zu ihm, obschon ihre Pflegeeltern ihr von 
er er in ung abrieten. Einmal hätte sie beinahe mit ihm gebrochen, 
J’ e, ‘ er . 7 0 ' 1 einer Reis e aus Italien zurückkommend, sich in der benachbarten 
nTpfi i 6 lang aufhie,t und nie zu ihr auf Besuch kam. Weil aber 
nre i tlegeeltern sie darin unterstützten, daß sie Recht, habe ihn aufzugeben 
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tat sie es denn doch nicht, sondern trat neuerdings mit ihm in Korrespondenz. 
Während er mit ihr heimlich versprochen war, hatte ein Mädchen aus 
einem benachbarten Orte einen Vaterschaftsprozeß gegen ihn angestrengt, 
in dem er zu Alimenten verpflichtet wurde. K. A. vernahm von dieser 
Sache, beunruhigte sich aber nicht, sondern glaubte, was er ihr sagte: 
daß er mit dem Mädchen nie etwas gehabt habe und daß er in dem Prozeß 
frei ausgegangen sei. Von seinem Bruder vernahm sie später die Wahr¬ 
heit. Man hinterbrachte ihr auch manchmal, er gehe noch mit anderen 
Mädchen; sie glaubte aber nur ihm und er stellte alles in Abrede. Er war 
meist auf Montage auswärts und besuchte sie nur selten. Im Oktober 1908 
machte er ihr bei einem Besuch zum erstenmal den Antrag auf intimem 
Verkehr. Sie wies ihn beleidigt ab. Er verreiste, unzufrieden. Im Winter 
war Bie in einem Hotel in den Bergen, um das Kochen zu lernen. Um 
Weihnachten kam H., der 2 Tage Urlaub hatte, auf Besuch zu ihr. Sei 
es. daß ihr Widerstand in der Zwischenzeit vor ihrem eigenen Wunsch er¬ 
lahmt war, sei es, daß es sie ängstigte, ihn kalt und verstimmt zu sehen, 
daß sie deshalb, wie sie angibt, fürchtete ihn zu verlieren, wenn sie ihm 
nicht zu Willen wäre, kurz, sie gab diesmal nach. Bald fühlte sie sich 
gravid und teilte es dem H. mit. Er besuchte sie, war darüber nicht un¬ 
zufrieden, sagte nur: nun, sie seien nicht die ersten, da werde nun eben 
geheiratet. Er beeilte sich aber mit den Vorbereitungen zur Heirat gar 
nicht, sondern wich offensichtlich aus. Im März 1909 brachte sie ihn erst 
dazu, daß er mit ihr den Hing wechselte. Ihre Pflegeelteru waren über 
sein Verhalten sehr unzufrieden und sagten ihr, wenn er sich doch so 
drücken wolle, so solle sie ihn lieber fahren lassen. Sie könne ruhig zu 
Hause bleiben: sie und ihr Kind würden genug zu essen haben. Sie hatte 
jedoch zu Hause immer ein wenig das Gefühl gehabt, sie sei doch fremd; 
auch fürchtete sie das Aufsehen im Dorf und sehnte sich fort. H. hatte 
in A. eine Wohnung gemietet; er selbst war in Italien. Da schrieb sie 
ihm, sie komme auf einen bestimmten Zeitpunkt nach A. Er war ein¬ 
verstanden und führte sie in die von ihm gemietete Wohnung. Beim 
Hausmeister galt sie für seine Frau, obschon niemand demselben besonders 
gesagt hatte, sie seien verheiratet. Ende Mai bestellten sie auf dem Zivil¬ 
standesamt das Eheaufgebot. Auf dem Rückweg aber eröffnete er ihr, er 
müsse iu 2 Tagen wieder für 4 Wochen nach Italien. Er ging, war 
aber nach 4 Wochen nicht zurück. Sie hatte nicht mehr den Mut, ihren 
Verwandten die Wahrheit zu sagen, sondern ließ dieselben glauben, sie sei 
nun verheiratet. Die Geburt wollte sie in der Frauenklinik durchmachen; 
für das Kind hatte sie alles bereit, obschon sie dachte, es habe noch lange 
Zeit. Am 27. Juli bekam sie nachts Schmerzen; sie machte sich Tee, 
worauf es besser wurde. Um 3 Uhr nachts erwachte sie mit starken Wehen 
und ca. um 6 Uhr entband sie ein lebendiges Kind. Sie war ganz allein 
in der Wohnung; in ihren Schmerzen vergegenwärtigte sie sich das Be¬ 
nehmen ihres Verlobten; sie begriff, daß er die Heirat absichtlich verzögerte, 
sie wurde sich klar, wie oft er sie schon angelogen hatte; die Wahrheit 
über seinen Vaterschaftsprozeß hatte sie inzwischen erfahren, und das, und 
alles was man ihr über seine Untreue gesagt hatte, schwebte ihr jetzt vor. 
Da kam sie sich vor „wie die unglücklichste, verlassenste Kreatur der 
ganzen Welt“. Als das Kind da war, sagte sie sich, die Leute würden 
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jetzt erfahren, daß sie doch nicht verheiratet sei und das würde eine große 
Schande sein für sie; sie sagte sich, wenn ihr Bräutigam zurückkomme 
und das Kind schon vorfinde, so werde er sie gewiß nicht mehr heiraten. 
Und da kam sie zum Schluß, es wäre gut, wenn das Kind stürbe. Sie 
zerriß die Nabelschnur, unterband das kindliche Ende aber nicht, obwohl 
sie wußte, daß das geschehen muß; sie unterließ es nach eigenem Geständnis 
absichtlich, damit das Kind sterbe. Sie wollte aufstehen um für sich Trink¬ 
wasser zu holen, fühlte sich aber zu schwach und blieb liegen. Das Kind 
atmete, hatte die Augen offen und bewegte das Miindchen, aber es 
schrie nicht. 

Aus dem Nabelsclmurriß tropfte etwas Blut. So sei das Kind ca. 
2 Stunden gelegen. Die Mutter sei dann eingeschlafen und habe bis 
abends (also etwa 10 Stunden) geschlafen; als sie erwachte, fand sie das 
Kind tot. Sie stand auf, kochte sich eine Suppe, packte das Kind ein 
und trug es in den Fluß. (Diese, mir gegebene Darstellung stimmt mit 
den gerichtlichen Akten nicht; nach letzteren hätte sie nicht morgens 6 Uhr, 
sondern abends 8 Uhr geboren, dann bis morgens geschlafen, wäre dann 
noch den ganzen Tag im Bett gewesen und hätte abends das Kind fort- 
getragen. Y\ ahrscheinlich wollte sie mir gegenüber nicht zugeben, daß sie 
das tote Kind einen Tag und eine Nacht bei sich hatte). 

Nun spann sie ein großes Lügengewebe: Den Hausbewohnern sagte 
sie, sie habe bei einer Bekannten geboren, das Kind sei tot und schon 
ganz schwarz gewesen, „es hätte eine Blutvergiftung geben können“. Der 
betr. Bekannten erzählte sie, sie habe zu Hause ein totes Kind geboren, 
der Doktor habe die Leiche mitgenommen. Die Widersprüche führten 
zur Entdeckung, die A. wurde eingezogen und bei der Untersuchung stellte 
es sich auch heraus, daß sie der eben erwähnten Bekannten, bei der sie 
einige läge logiert hatte, ein 10 Frankstück gestohlen hatte. Sie habe 
sich geschämt, ihre Verlegenheit zu gestehen und um »las Geld zu bitten; 
sie sei das erstemal in ihrem Leben in Geldverlegenheit gewesen. Ihren 
1 flegeeltern habe sie davon auch nichts schreiben wollen, weil sie nicht 
begriffen hätten, daß sie, als H.s Frau, um Geld schreiben müsse. So habe 
sie die 10 Frk. genommen, aber mit der Absicht, sie wieder zurückzugeben. 
Das Kind muß im 7. Monat geboren worden sein, nach Angabe der A. 
wäre es ca. 35 cm lang 4 gewesen. Die Leiche wurde nicht gefunden: trotz 
dem Geständnis der A. und trotzdem der Gerichtsarzt Verblutung aus der 
Nabelschnur als wahrscheinliche Todesursache erklärt hatte, wurde ein 
non liquet angenommen und die A. nur wegen Kindesbeseitigung zu 
0 Monaten Gefängnis verurteilt. 

K. A. ist ein mittelgroßes Mädchen mit gutem Knochenbau, doch 
zartem Aussehen. Pupillen sehr weit, nicht ganz gleich, die rechte liegt 
etwas exzentrisch. Reflexe normal. Gaumen schmal, oben nur zwei, aus- 
emanderstehende Schneidezähne unten die normale Zahl. Etwas rhachitisch. 

u assung normal. Schulkenntnisse für eine Person, die vor nicht allzu 
langer / C it die 3. Sekundarklasse verlassen hat, sehr schlecht. Geschichte 
T T on . ' 1 ‘ 1 ‘ e . lm rel1 ungenau erzählt; der Grund, warum der Landvogt einen 

a ., p ; lanz ? n , heß > ist dir unerfindlich; den Teilsprung hat sie vergessen. 

lhr vou . Anfang an am Ufer und schießt den Geßler im 

len o . estraft wird er für diesen Mord nicht, weil man die Y ücd e 
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haßte Unterschied zwischen Katholizismus und Protestantismus i.w 

«“and ere “e"L e o"nnt Di? 5“*'?" '',' aria War die M “ lto •>«»■ Auf <taEi n - 

„daun WASoi''' iS ‘ “ ie Se, ' r VCrd "' Z ‘ ““ d 

tat«« ^ •. m0rahSChen Be ? riffe sind unklar: „Man darf die Kinder nicht 
ten, weil es sonst bald keine Leute mehr gäbe*. In die Enge getrieben: 

^dann sind j5 ecl,ei5 ’. denn Gott verbietet es“ und zögernd undunsicher: 
„dann sind die Kinder ja doch von unserem FleischVon ihrer Bestrafung 

JS 6 ““ *'.***> sie sei sehr milde; für sich kann sie sS auTganf 

SiM enE,J a :,n? t“ da Q b , ei t viel ™ hi S“ >'”d zufriedener, als so tage 
plfpm . ckt und keine Strafe ausgesprochen war; aber für ihre Pflege¬ 
vater nh T Se U ' ,art DoC *‘ 8teIlt es sich nac,llier heraus, daß der Pflege- 

lu der MeSr tt L -° r der GebUrt d(?S Kindes «»toben ist UIld sie 
bei der T p 6 ’”- Verhältnis hat - Für ihr Kind hatte sie 

nl; i -u f r Beseitl & un & k em zärtliches Gefühl, es war ihr etwas 

«’ert lf~ : 7 h T‘ “ e8iDZ “ scllM - daß ein eigenes Kind doch mehr 

a s , die Meinung der Leute. Sie ist sicli klar daß H. 

sie das rint *, y ’andelt fiat; wenn sie seiner siciier gewesen wä-re, hätte 

is° slr^oh n fc ’ e0pfe '''- Ual ! 9ie allein bes,raft ist ””d er nicht, darüber 
doch „Z „ ? We ““ “ aacl ' nio1 ' 1 ricllli h r gehandelt hat, so habe sie 

. ° anz al,eir » das S etan - wofür sie bestraft wird. H. hat sich von ihr 

doch S ntl f SOba | d 61 d ‘ e Sa - he erfuhr ’ sie findet > es sei besser so, es hätte 
ihn auch nicTit mehl- m,t ,hnen be ' den herauskommen können. Sie liebe 

vercnh; a * (1 \ f A r a b “ 5 d;du a *b aus einer Familie, in deren Aszendenz 
komm dene ’- Ma e Trunksueht und moralische und intellektuelle Defekte vor- 
-ehenT'ft L tte T ,aD ^ ame Entwicklung, lernte erst mit -I Jahren 
über i d T; echen ;. Körperlich sehwächlich. In der Schule kam sie nicht 

e?n i Kl 'T 5 h o UaUS - Zu Hause half sie in der Haushaltung; sie war 

,.em dummes, aber liebes Kind“. Mit der Schwester hatte sie oft Streit; 

n.ü i' are SCh ° n mit der Schwester ausgekommen, aber diese sei immer bös 
inr gewesen. Als die Schwester heiratete, mutete sie den Eltern zu, 
n "egzuschicken, damit sie mit ihrem Manne zu Hause Platz habe. 

er Vater ging darauf nicht ein und das Paar zog nach T . 

Anna verzieh der Schwester gern und gab ihr auch ein Hochzeitsgeschenk• 

» eb 8ei doch die Schwester*. 


? m danuar 1906 kam die Schwester ins Wochenbett; zur Aushilfe 
eu sie die Anna kommen. Abends sagte die Hebamme, die Anna könne doch 
n ie ! . , e . moht in der ungeheizten Stube auf dem Soplia schlafen, sie 
• 6 l |° C 1 be * m Finde schlafen. Die Leute verfügten über 2 Retten, im 
f neu agen Mutter und Kind, im andern der Mann. Als die Hebamme 
wü d" ar ' Sa ^ te d ’ e Schwester, Anna könne nicht beim Kinde schlafen, sie 
• , rt e e8 i a ei 'drücken. sie solle nur beim Manne schlafen. Anna sträubte 
• I f e aber nachgeben. Zwei Nächte schlief sie ruhig beim Schwager; 
a j ( er . 1 lltten Nacht überfiel er sie von hinten. Sie stieß ihn zurück, er kam 
Ant^ m ’ mer w i eder - Morgens sagte sie es der Schwester und bekam die 
nicht 0 ! t a 6 kabe * mmer etwas zu ,,chifle“. Die Schwester erlaubte ihr 
j n n’ , au .m Boden zu schlafen. Die nächste Nacht ließ sie der Schwager 
^ u *e; m (] er übernächsten Nacht überfiel er sie wieder; sie stieß ihn 
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zurück und wollte aufstehen; da schimpfte die Schwester, was sie immer 
für Lärm mache. Der Schwager legte sich „fromm“ an die Wand, als aber 
Anna eingeschlafen war, überfiel er sie wieder und sie konnte sich nicht 
mehr wehren. Da sie sich weigerte, nochmals bei ihm zu schlafen, jagte 
er sie andern Abends ! / 2 Ü Uhr aus dem Hause. Um 1 Uhr nachts kam sie zu 
ihren Eltern zurück. 8 Monate später hatte sie eine Frühgeburt; die Eltern 
schimpften die Anna nicht und waren auch gut zu dem Kinde. Sie selbst 
freute sich nicht über das Kind, mit der Zeit bekam sie es doch lieb: „es 
könne ja nichts dafür“, und pflegte es gut. Das Kind lebt und ist jetzt 
ihre ganze Freude. 

In Annas Dorf lebte ein übelbeleumdeter Schuster K. Eine Schwach¬ 
sinnige hatte von ihm ein Kind. Er wollte die Anna einmal in die Stube 
locken, während seine Frau nicht da war. „Sie könne ja ihr Kind draußen 
in den Wagen legen und ein wenig hereinkommen“. Sie sagte aber, sie 
habe dort nichts zu suchen und ging davon. Sie hatte sonst an K. nie 
Aufdringlichkeit gegen sich bemerkt, sie ging aber doch nie zu ihm, wenn 
seine I- rau nicht da war. Er habe sogar einmal hinter ihre Mutter 
ergehen wollen, die schon 60 Jahre alt sei. Eines Samstag abends 
mußte Anna bei K. Schuhe abholen. Sie wollte mit 5 Fr. bezahlen; er hatte 
kein Kleingeld und schickte seine Frau, um die 5 Fr. zu wechseln. Unter¬ 
dessen war Anna ins Haus getreten, um die ältere Tochter des K. zu be¬ 
suchen, die mit ihr in der gleichen Fabrik arbeitete. Die Tochter fand 
sie nicht; K. aber lief ihr nach, kam in die Boutik und drückte sie, ohne 
e was zu sagen, auf einen niederen Tisch; sie hatte in den Armen ein Brot 
un einen Korb; sie habe sich daher mit den Armen nicht wehren können, 
„sonst hätte sie ja das Brot fallen lassen!“ Sie sträubte sich mit den 
u en, er sei aber stark und gewandt gewesen und alles sei sehr schnell 
gegangen. Geschrien hat sie nicht, denn es seien doch nur kleine Kinder 
m j 6 . 1 1 e gewesen. „Warum sie ihm nicht den Korb um den Kopf 
ges agen habe i „Ja, sie denke manchmal auch .fast“, es wäre besser 
gewesen. Aber man w r isse halt nicht, was so einer noch tun könne, wenn 
man so a lein mit ihm sei.“ „Was denn, töten? 4 „Nein, aber sonst, man 
wisse doch nicht. Er hätte ihr doch ein paar Ohrfeigen geben können.“ 
„Ub sie denn lieber ein Kind von ihm wollte, als ein paar Ohrfeigen? 
af - m cht, aber doch, wenn man sonst schon immer Kopfweh habe ... “ 
ac i ier sagte sie zu K.: „sie werde dann schon noch mit ihm reden." 

K T er ' ”, a ’ mag sich auch ertragen.“ Und e r habe nachher noch „den 

£T, 7 • bie wartete nachher unter der Haustüre auf die Frau, 

„v i/. et ‘^‘ausgeben mußte. Sie sagte ihr nichts, ging gleich heim; 

• , d ” aus deQ Le uten heraus“ war, weinte sie vor sich hin. Sie schämte 
’ww , f 6t Y aS ZU sagen - A]s sich die Folgen des Attentates be- 
hahpn m« aC k ,-an kte es sie, daß sie von diesem Menschen ein Kind 
hartnKMfio- 88 *! U , ^ ause und überall leugnete sie die Schwangerschaft 
Tee trinl-ori 1 e 'r. ° i° r £ esa £*> sie habe die Wassersucht und müsse 

sie auf ’t lützdem s \ e fühlte, daß die Mutter ihr nicht glaube, beharrte 
wenn dif> c , S1 ? s<diamte s ' c h vor den Eltern. Sie denkt sich aus, 
wenn es UP -r 61 ^ a(dlt er f°lge, so werde sie das Kind ertränken; 
hatte sie wio<i 'I * 1 1 |' esc * ie f ,e > dann komme es halt aus. Die Mutter 
ederholt ins Gebet genommen und ihr gedroht, wenn sie noch 
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einmal ein Kind bekomme, müsse sie ins Armenhaus. In der Nacht vom 
20/21. März 09 hatte sie Wehen; sie sagte nichts davon. Morgens 4 Uhr 
stand sie auf und ging hinunter in die Stube. Nach wenigen Minuten kam 
das Kind; sie stand anfänglich, so daß das Kind fallen mußte; das wollte 
sie eigentlich, aber sie kauerte doch unwillkürlich nieder, um den Sturz 
zu mildern. Zuerst war das Kind ruhig, dann schrie es. Einen Augen¬ 
blick dachte sie daran, die Mutter zu rufen. Dann plötzlich aber kams ihr 
wieder anders und sie tauchte schnell das Kind in einen Zuber voll Wasser. 
Sie sei ganz ruhig gewesen, nicht aufgeregt und nicht bös, und ganz klar und 
kalt gegen das Kind. Sie wickelte die Leiche des Kindes ein und warf sie 
in die schmutzige Wäsche. Dann ging sie wieder ins Schlafzimmer, das 
sie mit den schwerhörigen Eltern teilte, und legte sich zu Bett; sie sei jetzt 
aufgeregt und schwach gewesen und habe immer studieren müssen: „Wird 
es auskommen oder nicht?“ Am Morgen erzählte sie, sie habe jetzt die 
Regel wieder bekommen und mit ihr sei das ganze Wasser aus dem Bauch 
geflossen. Fünf Tage später ging sie wieder in die Fabrik, sie war aber 
zu schwach zum Arbeiten und mußte wieder nach Hause. In der Fabrik 
glaubte man aber ihr Märchen nicht, sie wurde denunziert, und bei der 
gerichtl. Haussuchung fand man die Nachgeburt. Anna war nicht zu Hause, 
sie hatte am Morgen angegeben, sie wolle zum Doktor nach Steurerberg. 
In Wirklichkeit war sie nach B. gefahren, wo der Schuster K. jetzt wohnte. 
Sie hörte, daß K. in der Fabrik sei, trank Kaffee mit der Frau K. und 
redete über Gleichgültiges mit ihr. Vorher hatte sie im Garten die sorg¬ 
fältig verpackte Leiche ihres Kindes hinter einer Bank versteckt. Daß sie den K. 
nicht sprechen konnte, habe sie geärgert. Nach Hause zurückgekehrt, wurde sie 
verhaftet. Es ging aber aus ihrer Geschichte so offensichtlich hervor, daß 
sie nicht imstande war, mit den Faktoren der Außenwelt richtig zu rechnen, 
oder sich gegen Einwirkungen von außen zu verteidigen, daß ihre Fähigkeit 
der Selbstbestimmung der Summe aller Einwirkungen von außen, dem Leben, 
gegenüber, b* zweifelt werden mußte. Sie kam zur Beobachtung in die 
Irrenanstalt und das psychiatrische Gutachten stellte fest, daß sie an 
schwerem angeborenem Schwachsinn leide, und daß eine Internierung so 
lange notwendig erscheine, als sie gebären könne, da eine gesetzliche Grund¬ 
lage für die Kastration nicht vorhanden sei. Es wurde die dauernde Inter¬ 
nierung in der Irrenanstalt verfügt. Der Schuster K. erhielt wegen Schändung 
4 Monate Gefängnis. 

Fall 7. Luise T. 2G Jahr alt. Der Vater war Landwirt, hatte 
von seinen Eltern ein Gütchen und 10 000 Fr. bares Geld geerbt. Er 
konnte kaum lesen und schreiben, verstand das Bauern nicht, er verstand 
überhaupt nichts recht, als Geld zu verbrauchen. Als sich seine trau nach 
12 jähriger Ehe von ihm scheiden ließ, hatte er alles durchgebracht, auch 
das, was sie mit in die Ehe gebracht hatte. Er machte ,,dumme btiickli“, 
stahl, versetzte einen Grenzstein usw. und wurde dafür eingesperrt. Er 
war ein Schnapser. 

Ein Bruder des Vaters führte ein gleich liederliches Leben und brachte 
ebenfalls sein ganzes Vermögen durch. Beide Brüder kamen ins Armen¬ 
haus. Der Großvater sei im Gegenteil sehr haushälterisch gewesen, er hintei- 
ließ jedem seiner 4 Kinder so viel Vermögen, wie der Vater der Luise T. 
bekommen hatte, und er habe alles selber erworben. Er sei ein ar- 
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gesehener Mann und Gemeindevorsteher gewesen. Die Mutter der Luise 
hatte vor der Heirat ein uneheliches Kind, einen Sohn, der nach Amerika 
ging und jemanden getötet haben soll. Luise hatte 5 Geschwister, 2 Brüder, 
die rechte Burschen sein sollen und 3 Schwestern. Eine Schwester hat 2 
uneheliche Kinder gehabt; eine andere, die geistig beschränkt sein soll, hatte 
3 uneheliche Kinder von verschiedenen Vätern. Die Mutter war eine 
tüchtige und fleißige Frau. Die Luise sei als Kind schon so geizig ge¬ 
wesen, daß sie Kleider und Schuhe nicht habe tragen wollen, um sie nicht 
abzunutzen. Die Mutter meint aber, sie sei sonst klug gewesen, man habe 
sie überall gern gehabt. Sie war nach der Scheidung der Eltern vom 
2-—10. Jahr verkostgeldet, dann konnte die Mutter sie bis zum 16. Jahre 
zu sich nehmen. Die ersten Schuljahre mußte sie zweimal machen, nachher 
sei sie ordentlich fortgekommen. Sie kam mit 16 Jahren in Dienst. Im 
Jahre 1905 war sie in Stellung in A. Im gleichen Hause wohnte ein 
Koch M., mit dem sie eine Bekanntschaft einging. Sie wurde gravid, 
und gebar am 11. Juli 1906 in der Frauenklinik einen Knaben. Ihre Dienst¬ 
herrin hatte die Schwangerschaft erst im letzten Moment erfahren und 
mußte darauf dringen, daß das Mädchen in die Klinik gehe; es machte ihr 
den Eindruck, als hätte sie am liebsten heimlich bei ihr geboren. Ihr 
Schatz bezahlte die Kosten der Klinik und nachher 3 Monate Kostgeld für 
das Kind. Das Kind wurde bei einer Frau C. untergebracht; Luise ging 
wieder in Stellung. Der ^ ater verdiente 100 Fr. im Monat, Luise 23 Ir. 
Er mußte aber die Stelle wechseln, da schrieb er, er hätte jetzt kein Geld, 
sei krank im Spital und könne nicht mehr bezahlen. In Wirklichkeit 
hatte er eine Stelle mit 60 Fr. Monatslohu. Luise bezahlte auch nicht; 

so wuchs bei der Kostfrau eine Schuld an von 65 Fr., für welche der 

Luise 13 Fr, pro Monat von ihrem Lohn gepfändet wurde. Am 10. Dez. 05 

brachte brau C. der Luise das Kind in ihre Stelle und sagte, wenn sie 

nicht bezahlen wolle, so könnte sie ihr Kind selber nehmen. Sie wolle es 
nicht mehr behalten. Wenn sie ihr aber vorläufig 10 Fr. gebe, so wolle 
sie dasselbe wieder zu sich nehmen. Luise entgegnete, sie bezahle nicht, 
sie habe das Kind sowieso nicht gern. Frau C. legte darauf das Kind auf 
den Küchentisch und ging davon. Die Dienstherrin kam hinzu und sagte, 
sie solle den Kleinen in ihr Zimmer tragen. Das tat sie. Dort flößte sie dem Kinde 
2 Eßlöffel voll Absinth ein, legte es ins Bett und zog ihm die Decke bis 
übers Gesicht. Nach etwa 10 Minuten habe sie die Decke aufgehoben und 
nachgesehen; das Kind sei blau gewesen und habe ein wenig gewinselt; 
sie deckte es wieder fest zu, sah nach kurzer Zeit wieder nach: es atmete noch. 
Dann kleidete sie sich an und ging zur Stadt. Es war Sonntag nachmittag. 
Sie traf einen Mann, der sie ins Konzert einlud und ihr zu trinken be- 
zahlte. 7*8 Uhr abends war sie wieder zu Hause, ging aber nicht gleich 
in ihr Zimmer, sondern nahm zuerst das Nachtessen, wusch das Geschirr 
und ging dann erst hinauf. Das Kind fand sie tot. Andern Tags abends 
ging sie in den Garten, grub mit den Händen ein Loch und vergrub die 
ic ie. er Herrschaft gab sie an, sie hätte das Kleine wieder in K° s * 
gegeben. Sie hatte aber eine ganze Auswahl von Lügen nötig: h> as 
VV aisenamt zitierte sie wegen Anordnung der Vormundschaft. Sie ant¬ 
wortete schriftlich, das Kind sei bei den Großeltern in Thun. Ihr Freund 
erkundigte sich nach demselben: es gehe ihm ganz gut. Am 26. Febr. 1906 
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schickte sie ihm eine aus dem Emmenthal datierte Karte, worin ihr scheinbar eine 
Frau M die Mitteilung machte, ihr Knabe sei an Scharlach gestorben. Sie 
verließ dann bald die bisherige Stelle und ging nach L. Im April 1906 
fanden spielende Kinder deu kleinen Leichnam. Die Mutter war bald 
gefunden. 

Vor Gericht verlegte sie sich zunächst aufs Leugnen, erzählte 
abenteuerliche Geschichten von einem Mann, der den Knaben geholt habe 
usw. Sie gab als Vater zuerst einen gewissen H. an, mit dem sie früher 
eine 14 tägige harmlose Bekanntschaft gehabt hatte und verdächtigte ihn 
der Beseitigung des Kindes. In die Enge getrieben, gestand sie schließlich 
alles. Ein psychiatrisches Gutachten bezeichnet das Mädchen als mit 
angeborenem intellektuellem und moralischem Schwachsinn behaftet, aber in 
einem Grade, der zur Exkulpation nicht ausreiche. Doch fand ich bei 
meiner Untersuchung ihre Intelligenz kaum auf der Stufe derjenigen der 
Anna U. in Fall 6. Während jene indessen ,.eiu dummes, aber liebes 
Kind“ ist, zutraulich und auf alle Affekte leicht ansprechend, ist diese 
verschlossen, stolz und trotzig; sie blieb auch mir gegenüber nicht überall 
bei der Wahrheit, obschon sie keinen Vorteil davon hatte, mich anzulügen. 
Während sie sich weigerte, der Kostfrau die 10 Fr. zu geben, war sie 
nicht etwa mittellos, sondern besaß ein Sparbüchlein über SOO Fr. Hätte 
sie kein Bargeld gehabt, so hätte sie also sicher von ihrer Herrin sowiel 
vorgestreckt bekommen können. 

Ihr Geliebter benahm sich in charakteristischer Weise: Zu der Zeit, 
als er nicht mehr bezahlen wollte, schrieb er der Luise die zärtlichsten 
Briefe. Sie solle vorläufig nur bezahlen, im Sommer gebe er ihr alles 
zurück. 100 Fr. seien ihm für sie und das Kindlein nicht zu viel usw. 
Nachdem er aber ihre Tat erfahren hatte und in der Zeitung las, sie leugne 
dieselbe neuerdings, schrieb er in großer moralischer Entrüstung 

an das „Hohe Schwurgericht“, es wäre ganz verfehlt, eine „solche über¬ 
wiesene leichtfertige Person“ gelinde bestrafen zu wollen; der Jammer des 
lieben Kindes soll gesühnt werden in seiner ganzen Schwere!“ Und in einem 
P.S. bittet er „nochmals“ um Rückzahlung der Beträge, die er für 
das Kind geleistet habe! 

Die Luise war ein hübsches, rotbackiges, schwarzhariges Mädchen, 

aber mit groben Gesichtszügen; klein, zart, nervös. Die Gesichtshaut war 
auffallend glatt wie eine Wachsmaske. Die rechte Gesichtshälfte blieb in 
der Bewegung etwas zurück, die rechte Lidspalte war weiter als die linke. 
Sensibilität normal. Ohrläppchen verwachsen! Gaumen hoch und schmal. 
Augeu stechend, leichter Strabismus. Reue über ihre Tat oder Bedauern 
niit dem Kind empfand sie nicht; sie war aber doch seit der lat nie mehr 
ruhig, nicht nur aus Furcht vor Entdeckung, sondern es war ihr auch sonst 
nicht wohl dabei und als sie verhaftet wurde, war es ihr eigentlich eine 
Erleichterung und sie dachte, sie wolle gern die Strafe abbüßen. 

Fall 8. Lina Zero von Xand, eine Nachkömmlingin der von 

Dr. Jörger beschriebenen, berühmten Trinker- und \ agantenfamilie Zero. 
Sie ist das uneheliche Kind der Nana, die im vorgerückteren Alter geistes¬ 
krank wurde. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt 14 Jahre alt. Sie will 
bei den Großeltern und der Mutter aufgewachsen sein, die ein Bauerngütchen 
in Xand gehabt haben sollen. Großeltern und Mutter seien gut mit ihr ge- 
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wesen; die Mutter habe sie „früher“ gern gehabt. Sie besuchte bis zum 
14. Jahre die Winterschule, wurde dann Dienstmädchen und Kellnerin. 
Während in der Monographie der Familie Zero angegeben wird, sie habe über¬ 
all schlechten Leumund gehabt, ergaben die gerichtlichen Erkundigungen 
an den Stellen, die sie in A. innegehabt hatte, daß sie überall wohl ge¬ 
litten gewesen sei; außer an einer Stelle, sei sie auch überall freiwillig 
fort; etwas leichtsinnig sei sie schon gewesen. Sie hatte mehrere unehe¬ 
liche Kinder von verschiedenen Vätern; aus ihr selbst ist nicht herauszu¬ 
bringen, wie viele; doch waren es nach Jörger 4. Ein 3-jähriges Kind 
hatte sie in Pflege bei einer Frau M. Jedesmal, wenn sie das Kind besucht 
hatte, bekam es Krämpfe und hatte einmal blaue Lippen. Die Krämpfe 
konnten durch Milch oder Tee behoben werden. Die Frau schöpfte Ver¬ 
dacht und stellte die Lina zur Rede. Sie leugnete, sagte aber gelegentlich 
der Kostfrau, sie solle das Kind annehmen oder machen, daß es sterbe. 

An Kostgeld hatte sie zuerst 2U Fr., dann 17, dann 15, und schließ¬ 
lich nur noch 10 Fr. bezahlt. Als sie bei einem neuen Besuch bei Frau 
M. verhaftet wurde, hatte sie ein Fläschchen Strychnin weizen bei sich. Im 
August 04 hatte sie der gleichen Kostfrau ein zweites, ein paar Tage altes 
Kind in Pflege gegeben, das im Februar plötzlich an „Gichtern“ gestorben 
>\.u. Die Erfahrungen mit dem älteren Mädchen erweckten den Verdacht, 
das kleine sei an Strychninvergiftung gestorben. Es erfolgte die Ex¬ 
humierung und die chemische Untersuchung förderte in der Tat eine 
größere Menge Getreidekörner zutage, von denen einzelne noch rot ge- 
farbt waren. Lina gab ihr Verbrechen nie zu. Daß sie Strychninweizen 
mit sic i geführt habe, suchte sie mit allerlei merkwürdigen Ausreden zu 
rec tfertigen, von denen die eine, es sei gut für den Teint, sogar eines 
gewissen Galgenhumors nicht zu entbehren scheint. Lina wurde psyclii- 
fuvu 1 . 61 und begutachtet. Das Gutachten findet eine mangelhafte 
Teilnahmlosfgk 6 ‘t mäß ' ger Intelli S enz > außerordentlicher Gleichgültigkeit und 

„Von altruistischen Regungen, von Reue oder Einsicht in das Ver- 
xv ei ic le i les Lebenswandels, von Besserungstendenz keine Spur. Auf 
ein paar uneheliche Kinder mehr oder weniger kommt es ihr nicht an. 
Hoch waren sie ihr hinderlich, weil sie dafür bezahlen mußte und also 
scheute sie sich nicht, sie aus dem Wege zu schaffen. Nichts von Mutter- 
ie e. eiche Rabenmutter. Eine Mischung von Dummheit und Schlau- 
hed, wie sie häufig die moralischen Idioten zeigen; der geborene Ver- 
>rec 1 er Lombrosos. Lina Zero leidet an moralischer Idiotie, sie besaß die 
a e| t (et Selbstbestimmung nicht, da sie angeboren ethisch total defekt 
ist, ohne jede Fähigkeit und Gegenvorstellung, um ihre Triebe zu be- 
Mmp en usw. usw. Lina wurde zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt. 
14 n v Tx ' m AVinter . 1909 ^ der Strafanstalt, also nachdem schon 
«tf.1. i' re f U ™ 8 !f ber 8ie hingegangen waren. Mittelgroße Person, vor- 
x-° J " fbitalbögen, breite, nach oben schmaler werdende fliehende 
SER e enWUrZCl eiu o ez °o p en, das Haar in Strähnen ins Gesicht fallend, 
nsvchfüri v erwachsen. Sie begrüßte mich mit dem Lachen, das im 
ist q:„ 8C -^ Gutachten als kein Lachen, sondern als ein Grinsen bezeichnet 
Hip pinT ^ J . die Hand nur mit den Fingerspitzen, mit einer Geziertheit, 
eine gewisse Verlegenheit zu verbergen scheint. Die Patellarreflexe 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMP/ 



Beitrag zur Psychologie des Kindesmordes. 


333 


sind gesteigert, Pupillenreflex nicht erkennbar. Sie zeigt sich im Lügen 
konsequent, über ihre Tat ist nichts aus ihr herauszubringen. Fragt man 
sie nach Personen, ilber die sie nichts sagen will, so sind sie gestorben; 
fragt man sie nach unbequemen Dingen, so weiß sie's nicht. Sie habe 
nicht Zeit, so dummem Zeug nachzustudieren, sie habe zu viel zu tun. Sie 
habe auch viel Kopfweh, denn es stinke da immer so stark. Sie ist bei 
der Wäsche beschäftigt, wo es jedenfalls nicht besonder gut riecht; 
aber es scheint doch eine gewisse Überempfindlichkeit dafür vorhanden zu 
sein. Die Auffassung von Bildern ist verlangsamt, sie scheint aber an 
den Vorweisungen Freude zu haben. Sie macht einfache Rechnungen. 
Auf eine weitere Intelligenzprüfung läßt sie sich nicht ein. Sie „redet 
vorbei“ oder „weiß nicht“, es macht aber den Eindruck, als könnte sie 
recht antworten, w r enn sie nur wollte. Vieles erinnert an Dementria 
praecox: Die Geziertheit, eine absolute Gleichgültigkeit, das Vorbeireden, 
die Gemütsverödung und das Fehlen jedes gemütlichen Rapportes. Sinnes¬ 
täuschungen oder Wahnideen können aber nicht nachgewiesen werden. 
Immerhin äußerte sie doch schon während ihrer gerichtlichen Untersuchung 
vor 14 Jahren den gewiß unbegründeten Verdacht, die Angehörigen ihres 
einen Geliebten hätten sie vergiften wollen. 

Sie zeigt einen großen Fatalismus: „Es kommt, wie es kommt.“ „Es 
kommt an jedes etwas.“ Gefragt, ob sie einem blutjungen, braven Mädchen, 
das sie in Gefahr sehe, auf Abwege und ins Unglück zu geraten, wie sie, 
nicht helfen wollte, wenn sie es könnte, sagt sie sofort: „Doch, natürlich.“ 
Sie scheint also doch nicht aller altruistischen Regungen bar zu sein. Den¬ 
noch findet sie es nicht der Mühe wert, davon zu reden, was in ihrem 
lieben anders hätte sein müssen, damit ihr Schicksal besser geworden wäre. 
.Das sei jetzt schon zu spät.“ Andern helfen könne sie jetzt auch 
nicht mehr, „es hilft einem ja auch niemand.“ Gute Menschen habe sie 
nie getroffen; von besonders schlechten wolle sie auch nicht reden. Offen¬ 
bar war es ihr gleichgültig, ob die Menschen gut oder schlecht seien; sie 
suchte nur, bei der Einrichtung, wie sie nun einmal ist, ihre Ziele zu er¬ 
reichen. Sie wisse nicht, warum sie im Kerker sei, sie habe nicht viel 
gemacht. Die Kinder hätten ja ihr gehört. Wenn sie nie etwas von 
Mutterliebe gefühlt hat, so entwickelt sie doch eine gewisse Anhänglichkeit 
an Mutter und Großeltern: die Mutter sei schon recht gewesen, sie wüßte 
nicht, was dieselbe an ihr hätte besser machen können. Auch an den 
Großeltern findet sie keinen Makel und läßt überhaupt über ihre ganze 
Familie nichts sagen: Es gehe niemand etwas an, die seien recht gewesen; 
es müsse jeder seine eigene Suppe ausesseu. — Sie ist sehr stolz, ver¬ 
schmäht jede Hilfe und auch ein kleines Geschenk. 

Das der Vergiftung entronnene Mädchen war eine taubstumme Idiotin 
und ist 1900 gestorben. (Jörger.) 

Fall 9. Elise Z. in D„ verheiratet, Mutter von 4 Kindern, wovon 
eins an Lungenkatarrh gestorben ist; achtmal wegen Diebstahl vorbestraft. 
Ihr Vater starb an Lungenschwindsucht, Mutter und 3 Schwestern leben. 
Die Mutter lüge viel und habe früher einen unsittlichen Lebenswandel ge¬ 
führt, sei auch nicht ehilich. Eine Schwester bekam mit 16 Jahren ein 
uneheliches Kind, das von der Großmutter aufgezogen wird. Elise stahl 
schon als kleines Mädchen Geld und „verschlechte“ es; von der Mutter 
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wurde sie zum Lügen ungehalten. Nach der Konfirmation kam sie in Dienst 
und beging gleich an ihrer ersten Stelle einen Diebstahl. Im ganzen hat 
sie für Diebereien vor und während der Ehe etwas mehr als 21 Monate 
Gefängnisstrafen abgebüßt. Im Jahre 1900 verlobte sie sich mit dem Hand¬ 
werker Z. Während der Brautschaft gab derselbe einmal aus Eifersucht 
einen Schuß auf sie ab. Er wurde dafür mit 3 Monaten Gefängnis bestraft. 
Nachher heirateten die beiden. Die Geschichte ihrer Ehe ist eine sehr 
jammervolle. Der Mann verdiente ordentlich, trank aber und begann bald 
ein Vagantenleben. Er lief von Zeit zu Zeit plötzlich mit dem Zahltag 
davon und ließ die Familie im Stich. Zweimal wurde er wegen Verletzung 
der Elternpflicht im Korrektionshaus untergebracht. Einmal lief ihm die 
Frau davon und nahm auswärts eine Haushälterinnenstelle an; nach zwei 
Monaten holte er sie zurück und sie folgte ihm. Auch der Mann hatte vor 
der Ehe schon eine gerichtliche Vergangenheit; außer der Schußaffäre hatte 
er dreimal wegen Betrug und Diebstahl „gesessen“. Vorher war er in 
französischen Kriegsdiensten gewesen. — Das älteste Kind hatten die Leute 
in der Gemeinde im Pflegehaus aufziehen lassen, das zweite starb früh, das 
dritte hatte Elise Z. bei sich. 


Am 1 1. Sept. 07. gebar sie ihr 4. Kind. Ihr Mann sei zu der Zeit 
gerade wieder auf einer Vergnügungstour gewesen. Zu ihrer Hausfrau 
hatte sie vor der Geburt einmal gesagt, das Kind werde hoffentlich nicht 
davonkommen. Tür die Geburt hatte sie nichts vorbereitet, die Hausfrau 
mußte ihr alles geben; auch wollte sie keine Hebamme rufen lassen. Nach¬ 
dem das Kind einmal da war, habe sie es sauber gehalten; aber sie habe 
es sicher nicht gern gehabt, denn sie habe ihm nie zugelächelt und sei nie 
zärtlich gewesen mit ihm. 

Aus Not habe sie in dieser Zeit verschiedene kleine Diebstähle in 
einem Laden begangen. Als ihr Mann wieder einmal zu Hause war, er¬ 
fuhr er dies; er machte der Frau deshalb einen Auftritt und sagte, er werde 
sich scheiden lassen. Von da an, sagt die Hausfrau, sei die Z. ganz 
„verwirrt gewesen und habe nicht mehr gewußt, was sie tue, denn sie 
habe den Mann lieb gehabt. 

Da die Z..ihren Hauszins nicht bezahlten, wurde ihnen die Wohnung 
ge kündigt. Der Mann gab der Frau an, er gehe zu ihrer Mutter iu die 
benachbarte Stadt, und frage sie, ob sie mit den Kindern zu ihr kommen 
<ll ' ne ' holte den Zahltag und zeigte sich drei Tage lang nicht 

men. Die Flau schrieb unterdessen ihrer Muster, sie komme Dienstag 
mit ( eil Kindern. Montags aber bekam sie die Antwort, es sei ain Dienstag 
ei ( ei Mutter niemand zu Haus. Davon sagte sie der Hausfrau nichts, 
sondern tat so, als reiste sie Dienstag, 12. Nov. 07, zur Mutter. Ihre 
aus rau lieh ihr für das Kleine den Kinderwagen und fuhr mit ihr in 
tue otadt; am Bahnhof trennte sie sich von der Z., die ihr versprach, den 
a^en g eich nachmittags zurückzuschicken und ihr den Bahnschein dafür 
, U ° zu übergeben. Als Frau Z. sich den Kinderwagen aus dem Ge- 
3,1 j '\ a « en geben ließ, habe der Kondukteur sie so verächtlich angesehen 
p. , in er i n habe jemand gesagt: „Die hat nicht einmal eine rechte 
‘ . rai L.^‘ sehämte sich und beeilte sich, dem Bahnangestellten zn 

iinaÜ if 11 ’ u f* Vin< ^ sei 11111 ^ ei ’* 11 ’ n 5 seine Mutter habe sich nie uni 
dasselbe bekümmert, darum bringe sie es ihr jetzt zurück. 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAl 



Beitrag zur Psychologie des Kindesmordes. 


335 


Während der Fahrt hatte die Frau überlegt: Was nun? Zuerst wollte 
sie in die Heimatsgemeinde, aber sie fürchtete, Vorwürfe zu bekommen, 
weil sie nicht von ihrem Manne fortgegangen war, wie ihr die Armenpflege 
geraten hatte, sondern im Gegenteil unterdessen ein Kind mehr bekommen 
hatte. Am Bahnhof will sie plötzlich den Entschluß gefaßt haben, sich 
mit den Kindern ins Wasser zu stürzen. Sie fuhr zu einem Weiher im 
Wald, lief ringsum, besann sich, nahm dann das zweimonatige Knäblein 
und legte es am Ufer ins Wasser. Dann ging sie zurück, um das 2 jährige 
Mädchen zu holen. Wie sie mit ihm gegen das Wasser ging, sei ihr ge¬ 
wesen, als stoße sie jemand am Arm und als höre sie eine Stimme : ,.Ge¬ 
nug, du bist schon viel zu weit gegangen!“ Sie drehte sich erschreckt 
um: Niemand war da. Voll Angst trug sie das Mädchen zurück und habe 
das Kleine dann wieder herausziehen wollen; dasselbe sei aber schon weit 
hinausgetrieben gewesen, sie habe es nicht mehr erreichen können. Sie 
setzte das Mädchen in den Wagen und rannte wie gejagt mit ihm nach der 
Stadt zurück. Sie versorgte das Kind bei einer Bekannten, suchte am 
Nachmittag an 2 Stellen Arbeit, schickte den Kinderwagen nach D. zurück 
und brachte der gewesenen Hausmeisterin den Bahnschein an die Bahn, 
ohne ihr in ihrem Benehmen etwas von Aufregung zu verraten. Am folgenden 
Tage wurde sie verhaftet. Zunächst leugnete sie, gab aber bald den ganzen 
Sachverhalt zu. Urteil: 2 Jahre Zuchthaus. 

Die Mutter der Frau Z. wird von der Armenpflege unterstützt, wohnt 
aber behaglich und mit einem gewissen Luxus. Frau Z. sagte von ihr 
sie habe sie immer gegenüber den anderen Geschwistern zurückgesetzt. 
Der Hausmeisterin in D. erzählte sie einmal, die Mutter habe eine so „vor¬ 
nehme“ Stube, da dürften ihre Kinder gar nicht hinein. — Die Frau 
spricht von der internierten Tochter ohne Scham oder Verlegenheit, aber 
auch ohne besondere Liebe oder Bedauern; über das Bübli weint sie. Die 
Tochter hätte zu ihr kommen können, mit den Kindern, sie hätte sie nicht 
verstoßen. Elise sei erst durch ihren Mann so schlecht geworden, früher 
sei sie recht gewesen. Zum Stehlen habe man sie verführt, sie habe oft 
ganz unnütze Sachen gestohlen, die sie dann wieder verschenkt habe. 

Elise Z. repräsentierte sich bei der Untersuchung in der Strafanstalt 
als eine zarte, blasse Frau von kleiner Mittelgröße. Sie schien seelisch 
schwer gedrückt und fast gebrochen. Halluzinationen oder Wahnideen zeigte 
sie nicht mehr. Die Nerven sind jedoch noch überreizt: sie meint häufig, 
sie höre ein Kind weinen oder es rufe jemand: „Hansli“, sie weiß aber, daß 
das Täuschungen sind. — Intellekt sehr mittelmäßig. Moralisches Fühlen 
defekt. 

Fall 1 0. Hulda G.. 37 Jahre alt, seit Mai 04 mit dem 61 jährigen 
G. verheiratet, gebar am 21. Okt. 05 ihr erstes Kind. Morgens 5 Uhr, 
— ihr Mann war schon auf die Arbeit gegangen — begannen die Wehen. 
Die Frau rief niemanden zu Hilfe. Um 7 Uhr war die Geburt, die sehr 
leicht vonstatten gegangen war, vollendet. Sie reinigte das Kind, zog es 
an und legte es auf den Tisch. Die Nabelschnur hatte sie durchschnitten, aber 
nicht unterbunden. Dann legte sie sich wieder ins Bett. Zufällig kam um 
0 Uhr der Mann nach Hause und ließ die Hebamme holen. Ca. i /i\\ Uhr 
fand diese das Kind noch provisorisch angekleidet und frierend auf dem 
Tisch. Eine Nachbarin, Frau B., nahm es gleich mit nach Hause und ver- 
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pflegte es bis zum 10. Nov. 95. Die Eheleute G. kümmerten sich unter¬ 
dessen gar nicht um das Kind. Am 10 Nov. nahm die G. dasselbe aber 
zu sich, muß ihm aber kaum zu trinken gegeben haben, denn bis am 14. Nov. 
sei es, obschon es ihr im besten Wohlsein tibergeben worden war, ganz ab¬ 
gemagert. Die Nachbarin B. fand an diesem Tage bei dem Kind eine 
Flasche mit dick geronnener Milch, vielleicht die gleiche, die sie ihm 4 Tage 
vorher mitgegeben hatte. 

Am 14. Nov. nahm Frau G. morgeus das Kind aus dem Wagen, wobei 
es zu Boden gefallen sei. Wie sie nun sah, daß es am Möndchen verwundet 
war, habe sie es genommen und an die Bettstatt geschlagen, bis es be¬ 
wußtlos gewesen sei. Dann legte sie es in den W T agen zurück. Das 
Kind regte sich nachher wieder; wie sie nun sah, daß es nicht tot sei, 
ging sie zur Nachbarin B. und erzählte ihr, ein Unbekannter sei unter der 
Treppe hervorgekommen, habe ihr ein Pulver ins Gesicht gestreut, das sie 
halb betäubt hätte. Dann sei er ins Schlafzimmer und habe etwas am 
Kinde gemacht, sie wisse nicht was, aber es blute. Diese Darstellung hielt 
sie auch vor Gericht fest, bekannte dann aber schließlich in einem Briefe 
den Sachverhalt. 

Das Kind war schauderhaft zugerichtet. Doch lebte das arme W T esen trotz 
mehrfachen Schädel- und einem Oberkieferbruch noch bis zum 30. Nov., war 
aber meistens soporös und konnte der Oberkieferverletzung wegen nicht trinken. 

Bei der Gerichtsverhandlung deponierte der Mann, die Frau sei vom 
9. Nov. an, d. h. seit dem Tage des Umzuges aus einer schönen neuen 
in eine häßliche alte Wohnung ganz umgewandelt gewesen; vorher war 
sie noch lustig, nachher aber habe man froh sein müssen, wenn sie ein 
Wort sagte. In der Wohnung habe es Mäuse und Käfer gehabt und sie 
habe sich deshalb gefürchtet, allein zu Hause zu sein. Nachts habe er 
mehrmals gesehen, daß sie dem Kind zu trinken gegeben habe. Gern habe 
sie es nicht gehabt. Am 14. Nov. sei er zufällig nach Hause gekommen 
und habe die Frau auf den Knien beim Bett liegend und weinend ange¬ 
troffen. Sie habe gesagt, sie und das Kind seien überfallen worden; er habe 
sich aber weiter nicht darum gekümmert, denn er habe wieder 
fortgehen müssen. Er sah also nicht nach dem Kind. Er habe der Iran 
einmal vorgeworfen, das Kind sei nicht von ihm, aber da sie den Vorwurf 
zurückgewiesen habe, sei er nicht mehr darauf zurückgekommen. 

Die Nachbarin B. gab an, G. habe am Tage der Geburt die Heb¬ 
amme nicht selber geholt, „denn er müsse mit einer Kuh zum Metzger.“ Er 
habe das Kind nie leiden mögen, er habe es nicht für das seinige gehalten. 

Der Verteidiger hatte den Eindruck, es „rapple“ bei der Frau G- im 
Kopf. Sie falle ihm auf durch gänzliche Apathie und einen gänzlichen 
Mangel an Verständnis für ihre Lage. Über die Tat sage sie nur, sie 
wisse nicht, wie sie dazu gekommen sei; der Böse sei in sie gefahren, seit 
sie von zwei Bettlern erschreckt worden sei. Herodes habe auch 
Kindlein töten lassen. 

Ei - ersuchte um irrenärztliche Begutachtung seiner Klientin. Das 
Gesuch wurde abgelehnt, „da die amtlichen Erhebungen nichts Abnormes 
über ihren Geisteszustand ergeben hätten und da der Irrenarzt bloß an 
Hand der Akten jetzt doch nicht mehr erheben könne, ob sie zur Zeit der 
lat unter besonderer geistiger Erregung gestanden habe.“ 
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Hulda G. wurde zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt. 

Meine Erkundigungen bei Eltern und Verwandten der Verurteilten 
ergaben folgende Familien- und Vorgeschichte, die mit der in den Gerichts¬ 
akten enthaltenen in wesentlichen Punkten nicht übereinstimmt: 

Die Großmutter väterlicherseits war „lustig und bös“; einer aus ihrer 
Familie habe sich erschossen. Ein Großonkel trank und arbeitete nicht 
gern. Ein Bruder des Vaters war „merkwürdig“, er stierte viel vor sich hin, 
lebte allein als Sonderling, trank viel. Ein zweiter Bruder des Vaters starb 
früh, „weil er zu viel trank“; eine Schwester beging Selbstmord. 

Der Großvater mütterlicherseits war ein Trinker. Ein Bruder der 
Mutter trank auch gern, eines seiner Kinder hat einen Wasserkopf. 

Ein Geschwisterkind (väterlicher- oder mütterlicherseits ?) sei geisteskrank. 

Ein Halbbruder der G. ist geistig beschränkt, einer ein Trinker, hat 
ein „Kind mit sehr großem Kopf und großen vorstehenden Augen“, das 
mit 10 Jahren schon so dick sei, daß es nicht gehen könne. Eine Schwester 
normal, nicht intelligent. Der Vater trank viel, er war oft „übertrieben 
lustig“, dann wieder 2—3 Tage lang unzugänglich, mürrisch, meinte, „es 
gehe nicht mehr.“ Dann gleich nachher wieder übertrieben lustig. Er 
verstand die Landwirtschaft gut und besorgte seine Arbeit recht; „er hatte 
einmal Gehirnentzündung.“ Er war leicht reizbar und dann sehr bös, 
„nicht besonders gewalttätig, aber doch schlug er, wenn er bös war, alle 
Kinder, ob sie etwas Unrechtes getan hatten oder nicht.“ 

Frau G. sei als Kind auch „übertrieben lustig“ gewesen und dann 
wieder mürrisch, wie der Vater. In der Schule habe sie ordentlich 
gut gelernt, sei aber gegen die Lehrer frech gewesen. Gearbeitet habe 
sie nicht gern, habe aber das Weben recht gelernt. 

Nachdem ihr der Vater verschiedene Partien verboten habe, sei sie ganz 
leutescheu geworden. Mit einem Knecht sei sie gegen den Willen des 
Vaters verlobt gewesen, diesen habe sie absolut heiraten wollen. Die Ver¬ 
lobung habe sie dann aufgegeben, nach eigener Angabe, weil der Verlobte 
zu trinken angefangen habe. Namentlich von da an habe sie nicht mehr 
unter die Leute gehen wollen. G. lernte sie durch Vermittlung der mehr¬ 
erwähnten Frau B. kennen, die sie seither immer nur „die Kupplerin“ 
nennt. Frau B., eine sehr intelligente Frau, hat beobachtet, daß Hulda G. 
nach der Geburt ihres Kindes merkwürdig finster geworden sei; man habe 
nicht mehr mit ihr reden können. Der Mann sei manchmal grob mit ihr 
gewesen und habe ihr ohne Grund Eifersuchtsszenen gemacht. 

Der Brief, in dem Frau G. ihr Geständnis ablegte, ist so charakteristisch, 
daß er hier wiedergegeben werden soll: 

Hochgeehrte Herren Richter! 

Ich bekenne mit Reue und mit großem Leid alles, wie es mit dem 
Unglück unseres 1. Knäblein gegangen ist. Ich ließ es unglücklicher¬ 
weise fallen, als ich die Wunde am Kopfe erblickte, hob ich es trauriger 
Weise noch an die Bettstelle hin. Ich bin au dem \ erluste unseres 
Knäblein schuldig, das mir meiner Lebtag in der Seele gräbt. 

Bitte Hochgeehrte Herren Richter! 
führen Sie die wichtige Sache nicht für das weitere Gericht. 

Nämlich Schwurgericht. 

Archiv für Kriroinalanthropoiosrie. 37. Bd. - “ 
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Ich bin schuldig. Tödliche-Kopf-Verletzung. Bitte, Ich ersuche 
Sie Richten Sie die Strafe selber. Ich muß mich in Gottes Namen 
drein ergeben. Hochachtungsvoll. 

Frau G. ist eine kleine Frau. Sie geht lebhaft, aber doch etwas 
schwerfällig, mit krummem Rücken. Die Hände sind kalt und immer 
blaurot. Die Ohrläppchen sind verwachsen; die Ohren stehen hoch. Oben 
hat sie nur zw ei Schneidezähne, die hauerartig auseinanderweichen. Sie sieht 
immer präokkupiert aus; wenn siö spricht, tut sie es mit der Wichtigkeit 
und dem Pathos eines Menschen, der aus ganz guter, andern aber ver¬ 
schlossener Quelle schöpft. Ich sah sie zweimal in der Strafanstalt; das 
erstemal war sie aufgeregt und während sie sich kategorisch w’eigerte, 
mit mir zu reden, schwatzte sie in einem fort, erzählte, wie die Eltern 
fromm und recht gewesen seien, wie sie aber übermütig geworden sei, ihr 
eigener Meister habe sein w r ollen und nun dafür gestraft worden sei. Die 
„Kupplerin“ habe sie für 1000 Fr. an einen alten katholischen Mann ver¬ 
kuppelt. Der Mann sei recht gewesen, mehr als gut, aber auch bös und 
die Kupplerin habe ihn auf gestiftet, daß er geglaubt habe, das Kind sei 
nicht sein. Da sei halt die Wut über sie gekommen. Wenn sie hätte 
reden wollen, wäre der Mann auch hereingekommen (ins Gefängnis), aber 
sie habe gedacht: „Nein, er muß mir nicht hinein“ und habe geschwiegen. 
Beim leisesten Versuch, etw'as Genaueres hierüber zu erfragen, zeigt sich 
sofort die stärkste Hemmung; sie geht sofort davon und läßt sich nicht 
zurückbringen. Das zweitemal, etw a ein Jahr später traf ich sie in ruhiger, 
mehr normaler Stimmung. Sie w-eigerte sich wieder, zu mir zu kommen und 
schimpfte, sie lasse keine Büchlein übersieh schreiben. Als ich sie jedoch im Saal 
aufsuchte und ihr ein paar gedörrte Birnen und einen Gruß von ihrer Schwester 
brachte, war sie namentlich über die ersteren so entzückt, daß sie zw ar immer 
noch sagte, sie wolle nicht alles aufrütteln lassen, mich dann aber von selbst 
bat, mir im Vertrauen etwas sagen zu dürfen. Als ich mit ihr allein war, bat 
sie um Auskunft über ihren Mann, "sie träume immer, sie sehe ilm ganz allein 
in einem „Holz“ und dann wieder, er sei tot. Ihre Träume seien schon 
früher immer in Erfüllung gegangen, z. B. auch damals, als er (w r egen 
ihrer Tat) seine Stellung verloren habe. Sie wiederholt, der Mann sei zu 
gut und zu bös gewesen. Über jeden Krämer, der etwas ins Haus brachte, 
sei er eifersüchtig gewesen; er habe gesagt, er w r olle ein Teufel sein, wenn 
das Kind ihm gehöre und da habe sie sich nicht mehr gekannt vor Zorn. 
Er habe sie so gereizt, daß er sicher ins Gefängnis gekommen wäre, wenn 
sie nicht so geschwiegen hätte. Der Sache näher auf den Grund zu gehen, 
ist auch jetzt unmöglich. Sie spricht nur wieder von einem schrecklichen 
Zoru, den sie hatte. Überhaupt sei sie immer reizbar gewesen und wenn 
man sie bös gemacht habe, hätte sie alles kurz und klein schlagen können. 
Vorder Geburt des Kindes und nachher sei oft ein dunkler Schatten über 
ihr geschwebt und sie habe eine Stimme gehört, die rief: „Es 
wird schweres über dich kommen! Du wirst es nicht mehr so 
gut haben.“ Lud dann sei es so gekommen. Die Erscheinung und die 
Stimme habe sie auch während den Gerichtsverhandlungen gehabt, seither 
nicht mehr. Von der Verhandlung gibt sie ein merkwürdiges Bild: Mehr¬ 
mals habe man gerufen: „Sie muß frei sein, sie muß frei sein!“ Plötzlich aber 
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habe einer gesagt: „Nein, sie muß mir ins Zuchthaus!“ Dann sei alles 
auseinandergestoben. Es scheint ihr etwas vorzuschweben, wie der Kampf 
guter und böser Geister um ihre Person. Ihr Advokat sei mit den ..Gerichsherren“ 
unter einer Decke gewesen. Sie aber habe gedacht: „Wer weiß, ob ich 
morgen noch Hafersuppe esse.“ Sie habe sich in der Nacht erhängen 
wollen, „der Strick sei ihr aber zu nahe an den Hals gekommen.“ In 
den ersten Jahren der Gefangenschaft habe sie manchmal abends vom Web¬ 
stuhl den Strick weggenommen, um sich in der Nacht zu erhängen, aber 
dann habe eine Stimme ihr gerufen: „Tu es nicht! Halte aus und dulde!“ 
Es sei die gleiche Stimme gewesen, die ihr damals das Schwere aukündigte, 
die Stimme eines höheren Geistes. Oft habe sie auch gedacht, sie wolle 
vorher nur noch zwei Stündchen schlafen, dann den Selbstmord begehen, 
aber dann sei sie nicht nach zwei Stunden, sondern erst am Morgen er¬ 
wacht und es sei zu spät gewesen. Sie zeigt während der Unterredung 
auf der unteren Gesichtshäifte hie und da ein überraschend anmutiges 
Lächeln, während die Augenbrauen finster oder zornig emporgezogen 
bleiben. Daß der Strick ihr zu nahe an den Hals gekommen sei, sagt sie 
als besondere guten Witz mit zynischem Lachen. Von ihrer Familie 
spricht sie in der Manier eines Propheten: Die Schwester habe auch dumm 
geheiratet. Ihr Manu sei nicht klug genug; er habe ein kleines Heimwesen 
viel zu teuer gekauft, für das gleiche Geld hätte er etwas viel Besseres 
haben können (wenn er sie gefragt hätte!) Der ganzen Familie sei es 
schlecht gegangen, die Eltern hätten das Heim wesen aufgeben müssen, der Bruder 
habe seine Braut verloren, das tue ihr alles so weh. Wenn man sagt, daran sei 
sie ja nicht schuld, scheint sie etwas überrascht, sagt dann aber, wenn sie zu 
Hause geblieben wäre und nicht immer mehr hätte haben wollen, wäre alles 
nicht so gekommen. Es steckt in ihr eine Vereündigungsidee, die sich auf harm¬ 
lose oder natürliche Dinge bezieht: darauf, daß sie früher lustig war (sie nennt 
es übermütig) und daß sie von zu Hause fortging und heiratete, und sie leitet das 
Schicksal ihrer ganzen Sippschaft offenbar von ihrem Verhalten ab. Damit 
im Widerspruch taucht dann plötzlich ein anderer Gedanke auf, der an die 
Bemerkung erinnert, die sie ihrem Advokaten machte (Herodes habe auch 
Kindlein töten lassen). Sie sagt nämlich, wie etwas, das die Sache nun 
unzweifelhaft klaretelle und das der Zuhörer, wenn er klug wäre, selber 
hätte merken müssen, Hiob habe ja auch leiden müssen, ohne etwas ver¬ 
schuldet zu haben: ihr gehe es jetzt gerade wie dem Hiob. Mit dieser 
Idee, die man sicher als Wahnidee bezeichnen kann, wenn man bedenkt, 
daß ihre Leiden nicht unverschuldet, sondern als Folge eines entsetzlichen 
Verbrechens über sie gekommen sind, stimmen offenbar die vorher er¬ 
wähnten Gehörehalluzinationen. Ihre Tat, ihre Strafe scheint sie nur als 
Unglück, als eine besondere Prüfung, wie Gott sie seinen speziellen Lieb¬ 
lingen (Hiob) auferlegt, auzusehen. Seit ca. 4 Jahren habe sie keine 
Selbstmordversuche mehr gemacht und keineStimmen mehr gehört. Wenn sie 
aber kommenden Herbst nicht begnadigt werde, werde sie sich sicher umbringen. 

Fall II. Frau Seline T., 32 Jahre alt, seit Nov. 1900 verheiratet, 
machte im Juli 1907 einen Abort durch und gebar am 19. Januar 1909 
nach normal verlaufener Schwangerschaft ihr erstes Kind. Wegen eines 
großen Dammrisses der langsam heilte, mußte sie 17 Tage das Bett hüten. 
Zur Pflege des Kindes hatte sie unterdessen eine Freundin bei sich. Uber 
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ihr Verhalten zu dem Kinde werden widersprechende Aussagen gemacht. 
Dem Arzt fiel auf, daß sie merkwürdig wenig Freude an dem gut ent¬ 
wickelten Kinde gezeigt habe, auch bei späteren Besuchen sah er nie, 
daß sie es liebkoste. Die Freundin dagegen, die sie zur Pflege bis zum 
5. Februar bei sich hatte, kann nichts anderes sagen, als daß sie eine 
herzliche Freude an dem Kinde gehabt habe; „sie hatte weiß Gott was für 
eine Sache mit den Knaben“. Der Hebamme fiel auf, daß sie das Kind 
oft mit kaltem Blick ansah. Sie scheint also in ihrem Benehmen sehr 
ungleich gewesen zu sein. Am 3. Tage nach der Entbindung hatte die 
Frau etwas Fieber. Als ihr Mann abends heimkam und sie begrüßte, 
sagte sie zu ihm, er dürfe nicht soviel mit ihr reden, sie ertrage es 
nicht, und kehrte sich mit diesen Worten auf die andere Seite. Der 
Freundin erklärte sie hernach, sie wisse nicht, warum sie so schroff ge¬ 
wesen sei, aber sie habe seine Stimme nicht ertragen können, die Stimme 
der Freundin aber habe ihr gar nichts gemacht. Solange sie das Bett 
hütete, war sie fröhlich, sobald sie aber aufstand zeigte sie sich sehr auf¬ 
geregt und jammerte, sie wisse nicht, ob sie das Kind recht pflegen könne. 
Als die Freundin fortging, weinte sie heftig: sie sei nun wieder ganz allein 
mit dem Kinde, wenn ihm nur nichts zustoße. — Als die Freundin fort 
war, pflegte sie das Kind sehr gut, war aber so aufgeregt und deprimiert, 
daß ihr Mann den Arzt holte. Sie jammerte, wie tief sie gefallen sei, 
sie könne nicht einmal das Kind recht pflegen, und kümmerte dann wieder, 
es koste alles so viel Geld und sie könnten sich mit dem 'Kind nicht durch¬ 
bringen. In Wirklichkeit war die zweite Angst so unbegründet, wie der 
ersteV orwurf; der Mann hatte einen guten Verdienst und war sparsam, sie litten 
keineswegs Not, und sie pflegte das Kind tadellos. Die Frau selber sagt, sie habe 
sich ein Kind gewünscht und habe sich gefreut, eins zu bekommen. Aber 
wie es dagewesen sei, habe sie sich der trüben Befürchtungen nicht mehr 
erwehren können, und es sei ihr deshalb der Gedanke gekommen, sie 
müsse das Kind aus der Welt schaffen, daun sei es besser. Wochenlang 
wehrte sie sich gegen diese Idee, äußerte sich aber zu niemanden darüber. 
Am 8. Mai kaufte sie Mäusegift (Strychninnitrat), das sie ohne Giftschein 
in der Apotheke erhalten konnte, kämpfte noch 2 Tage lang mit sich selbst 
und erlag dem Zwang ihrer Ideen am 10. Mai. Da machte sie eine Auf¬ 
schwemmung von ca. 60 gr Strychninnitrat und gab es ihrem Kind mit 
der Hasche zu trinken. Während es trank, hatte sie Freude; gleich nachher 
aber kam die Reue, sie freute sich, daß es erbrach und wollte ihm Fencheltee 
geben. Das Kind aber nahm nichts mehr und war */a Stunde später tot. 
Ihr Mann war gerade unpäßlich und lag zu Bett; sie brachte ihm weinend 
as Kind, sobald es das Gift getrunken hatte und gestand ihre Tat, 
und jammerte wieder, w i e tief sie gef a 11 en sei. Als der Knabe tot war, 
überschüttete sie ihn mit Liebkosungen und war untröstlich. Ihr auffallendes 
Benehmen seit der Geburt, die gänzliche Unbegründetheit der Motive, die 
sie iii die 1 at angab, legten den Gedanken einer Geistesstörung nahe, 
bie wurde psychiatrisch beobachtet und es zeigte sich, daß es sich um eine 
Lementia praecox mit Halluzinationen und „inneren“ Stimmen handelte. 

Sehr auffallend an ihr waren die Affektäußerungen; sie schluchzte 
und weinte anfänglich fast fortwährend. Es war aber kein Jammer, 
der dem Zuhörer irgendwie zu Herzen ging, man war in Gegenteil unsicher 
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ob sie lache oder weine; dementsprechend zeigte sich eine deutliche Para- 
mimie: der untere Teil des Gesichtes lachte, der obere weinte. Ich hatte 
sie zum erstenmal bei einer klinischen Vorstellung gesehen, als sie noch 
sehr aufgeregt war; zum zweitenmal sah ich sie ca. 3 Monate nach der 
Tat. Sie war unterdessen ruhiger und viel besser geworden; ich hatte 
scheinbar einen ganz guten gemütlichen Rapport mit ihr, sie war sehr ent¬ 
gegenkommend und zeigte gebildetere Umgangsformen, als ihrem Stande 
— sie war Dienstmädchen und Kellnerin gewesen — entsprachen. Doch 
war um ihre psychische Persönlichkeit eine Schranke, über die man nicht 
weiter eindringen konnte. An Affekten scheint sie dem Besucher zu ser¬ 
vieren, was sie für ihn für passend hält. Wenn eine bestimmte Taste an¬ 
geschlagen wird, gibt sie den gewünschten Affekt heraus, doch scheint er 
gleich nachher nicht mehr da zu sein, oder es ist, als ob der eigentliche 
Affekt tiefer steckte als die oberflächliche Äußerung und überhaupt nicht 
geweckt wäre, sei es, daß die Ereignisse, oder die Menschen oder ihre 
eigene, zu wenig entwickelte, zu wenig kräftige Persönlichkeit, dafür zu 
indifferent seien, oder daß die Eindrücke nicht stark genug seien, um ihn 
herauszureißen. Dabei besteht offenbar ein ungemein feines Gefühl für 
die Geistesbeschaffenheit des Besuchers und eine gute Anpassungsfähigkeit: 
„Ihnen, einer Frau, kann ich ja alles viel besser erzählen, als diesen 
Herren**, sagt sie sofort. Die Paramimie ist noch sichtbar. — Zum dritten¬ 
mal sah ich sie 4 Monate, nachdem sie aus der Irrenanstalt geheilt nach 
Hause entlassen war. Aus den Angaben, die sie mir zu diesen verschiedenen 
Zeiten machte, läßt sich folgendes Bild ihres Lebens konstruieren: 

Sie ist die Tochter eines Kleinbauern. Der Großvater väterlicherseits 
war Potator strenuus, ein Geschwisterkind des Vaters wegen Melancholie 
im Irrenhaus. Vom Großvater mütterlicherseits weiß sie nichts, aber die 
Brüder der Mutter seien Trinker gewesen und einer habe beständig Selbst¬ 
mordgedanken gehabt und sei wahrscheinlich nur durch seinen frühen Tod 
an deren Ausführung gehindert worden. Ihr Vater habe nicht getrunken, wohl 
aber ihre Brüder. Eine Schwester, die mit 22 Jahren starb, war epileptisch. 

Im Alter von 4 Jahren verlor sie ihre Mutter und bekam bald eine 
Stiefmutter, die sich nicht darauf verstand, den Kindern Liebe zu geben 
und Liebe in ihnen zu wecken. Dieses kalte und verständnislose Verhältnis 
zu Hause wird nicht wenig dazu beigetragen haben, daß Sehne schon 
als Kind wenig Selbstvertrauen zeigte, sondern sich gedrückt fühlte und die 
Empfindung hatte, andere könnten alles besser als sie. In der Schule gehörte sie 
zu den mittelmäßigen Schülerinnen; sie mußte nie eine Klasse wiederholen. Als 
junges Mädchen arbeitete sie in einer Färberei und kam später in Stellung als 
Dienstmädchen. In dieser Stellung fühlte sie sich wohl; das Insuffizienzgefühl, 
das sie als Kind gedrückt hatte, verlor sich, da sie sich von der Herrschaft 
und den Mitdienstboten geschätzt und geachtet sah. Bei ihrer Herrschaft 
arbeitete ein junger Deutscher, den sie liebgewann und mit dem sie sich 
heimlich verlobte. Ihre Eltern waren einer Verbindung mit dem mittellosen 
Ausländer sehr abgeneigt. Der Bursche habe fleißig gearbeitet und sich 
im ganzen anständig aufgeführt, wenn er auch hie und da die lendenz 
gezeigt habe, auf einen näheren Verkehr zu dringen. Eines Abends aber 
bestürmte er sie leidenschaftlich und sie mußte ihn anflehen, „nichts zu 
machen.“ Er hörte auf sie; am andern Tag aber verschwand er aus der 


Digitized by 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



342 


X. Margarete Meier 


Digitized by 


Gegend und einige Zeit später schrieb er ihr einen Abschiedsbrief. — Nach 
jenem Abend befiel sie ein starker Lebensüberdruß; sie liebte den Burschen 
und hatte einerseits auch den Wunsch, ihm anzugehören, andererseits aber 
gehörte sie zu den Frauen, für die außerehelicher Verkehr eine Un¬ 
möglichkeit ist und die den Mann verachten, der Forderungen an sie stellt, 
bevor die legale Grundlage gegeben ist, auf der allein sie leben können. 
Zu dem Schmerz, den eigenen Wunsch auf lange hinaus noch unerfüllbar 
zu sehen, gesellte sich für sie der andere, größere, ihn, den sie liebte, 
etwas erstreben zu sehen, was sie für Unrecht hielt. Schon hier zeigt sich eine 
Spaltung ihrer Persönlichkeit: Das ungerechte Verlangen ließ ihre Liebe 
kalt werden, sie war also eigentlich gar nicht in Gefahr. Dennoch paßt 
sie sich in ihrem Benehmen dem leidenschaftlichen Besucher an: sie fleht 
ihn an, sie zu lassen, und sie brauchte doch nichts, als aus den Möglich¬ 
keiten ihrer Individualität heraus und mit der Festigkeit der besseren Ein¬ 
sicht ihn auf den rechten Weg zu weisen. 

Ihre Dienstherrin fragt sie nach dem Grunde ihrer Niedergeschlagenheit: 
„Sind sie etwa in der Hoffnung?“ „Nein, aber es hätte fast dazu kommen 
können“, antwortete sie und begeht damit wieder einen Kompromiß mit tler 
in der Frage enthaltenen laxeren Moral, gegen ihre eigene anspruchsvollere 
Persönlichkeit. Ja, sie begeht mit sich selbst Kompromisse, indem sie mit 
der Möglichkeit, die eigentlich für sie gar nicht existierte, rechnet und sich 
sagt : »Wenn ich in die Hoffnung gekommen wäre, so hätte er mich ganz 
gleich nachher sitzen lassen können“. Vielleicht begegnet sie damit einem 
Selbstvorwurf, vielleicht einem Vorwurf, den sie zwischen den Zeilen des Ab¬ 
schiedsbriefes herauszulesen glaubte. Sie denkt auch über die unehelichen 
Mütter nach: „Die Kinder vermögen sich ja nichts. Wenn eine sich selbst und das 
Kind tötet, tut sie es der Schande wegen“. Wie eine Mutter nur das Kind töten 
kann und sich nicht, begreift sie nicht; sie dächte, man müßte es halt dann 
haben und erhalten. Die Vorstellung von unehelichen Müttern ist über¬ 
haupt bei ihr affektbetont: als sie und ihre Schwester von zu Hause fort¬ 
gingen, hatte sie der Vater ermahnt, es solle ihm ja keine s o heimkommen. 
„Wenn aber eine doch soweit kommen sollte, dann solle sie nichts Dummes 
anstellen, er werde sie deshalb nicht verstoßen“. In dieser Ermahnung liegt 
die gleiche Spaltung, in der sie selbst in ihrem Verhalten gegen den Lieb¬ 
haber und in den nachherigen unnützen Reflexionen begriffen ist. p 
kamen ihr in dieser Zeit auch Selbstmordgedanken, die sie aber verhältnis¬ 
mäßig leicht überwinden konnte. 

Einige Zeit später wurde sie von ihren Verwandten und Bekannten 
überredet, den Ileiratsantrag eines vermöglichen und angesehenen Bauern 
anzunehmen. Ihre Liebe zu dem Deutschen war noch nicht ganz ' er 
wunden, der neue Bewerber war ihr zuwider und doch ließ sie sich zu 
dei \ erlobung bestimmen. So groß war also ihr Mangel an Selbstvertrauen 
und Selbstbestimmungsvermögen, daß sie ihre ganze psychische Persönlich 
keit den Argumenten ihrer Umgebung uuterzuordnen versuchte. Ihre Ab 
neiguug gegen den Verlobten war aber schließlich doch stärker als ihre 
Anpassungsfähigkeit; nach einem Besuche bei seinen Verwandten, wo diese 
'u re er 8e *bst ihr protzig begegneten, zog sie ihr Wort zurück. In dei 
Ioffnung, sie doch halten zu können, verlangte der zurückgewiesene 
räutigam vor Friedensrichter von ihr eine Entschädigung von 100 I ■ 
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Sie bezahlte ohne weiteres und er nahm und behielt das Geld. Die ganze 
Angelegenheit hatte ihr viele Aufregungen und Kämpfe verursacht und die 
Gewalttat gegen ihre Psyche ging nicht spurlos vorüber: sie behauptet, von 
diesem Ereignis an im Kopf viel schwächer geworden zu sein. 

Sie zog in eine andere Gegend und kam als Kellnerin in eine gute 
Wirtschaft. Da lernte sie ihren jetzigen Mann kennen. Sie sah schnell, 
daß er sie gern hatte, hielt sich aber zurück und beobachtete ihn. Es 
gefiehl ihr, daß er solid war und im Gegensatz zu anderen Arbeitern nie 
ein grobes oder unanständiges Wort gebrauchte und nie zudringlich war. 
Sie zog auch Erkundigungen über ihn ein, die ihre Beobachtungen be¬ 
stätigten. Sie fand und schätzte an ihm hauptsächlich die Eigenschaften, die ihr 
erster Verlobter hätte haben müssen, damit sie hätten glücklich werden 
können. Sie wußte wohl, daß sie ihn nicht so liebte, wie sie den anderen 
geliebt hatte, aber sie meinte doch, ihn gern zu haben, nahm seinen Antrag 
an und heiratete ihn gern. Aber ihr guter Wille, ihn zu lieben, reichte 
doch nicht allzuweit. Wie die meisten Frauen, die ohne eigene spontane Liebe 
einen Mann heiraten, der sie liebt, erwartete sie, der Mann werde auch 
nach der Heirat sich bemühen, ihre Liebe weiter zu wecken. Für den 
Mann aber war natürlich mit der Heirat alles zu seiner Zufriedenheit erledigt 
und er dachte gar nicht daran, weiter um etwas zu werben, was er schon 
ganz zu besitzen glaubte. Die Frau fand Enttäuschungen: sie wäre 

Sonntags gern mit ihm spazieren gegangen, er aber saß bei Kameraden 
und ließ sie warten usw. Der Mann war auch eifersüchtig; die Frau 

gab sich Mühe, für ihre Zimmermieter alles möglichst gut zu machen Der 
Mann fand, es brauche da nicht so viel, er habe auch kein so schönes 
Zimmer gehabt, worauf sie ihm entgegnete, er sei ja nur ein Arbeiter, ihre 
Zimmermieter aber seien „bessere Herren“, die eben größere Ansprüche 
machten. Das Verhältnis der Eheleute gestaltete sich am unerquicklichsten 
während der Zeit der Gravidität Die Frau war schon vorher gegen den 
ehelichen Verkehr gleichgültig geworden, wie leicht begreiflich ist, da der 
Mann nicht verstanden hatte, ihre Seele zu gewinnen. Aber während der 
Gravidität wurden ihr seine Ansprüche direkt widerwärtig und empörten 
sie. Der Mann seinerseits behandelte sie während dieser Zeit schlechter als 
sonst; er benützte jede Gelegenheit, um sie als dumm hinzustellen; das 
Insuffizienzgefühl aus ihrer Kindheit kam wieder über sie; sie fühlte sich 
wieder bedrückt und unfähig. Manchmal dachte sie, wenn sie nur wieder 
Dienstmädchen wäre und keinen Mann hätte, oder wenn nur der Mann 
sterben würde. Einmal sagte er zu ihr, sie könne gewiß nicht einmal ein 
rechtes Kind zur Welt bringen. Dieser unberechtigte Vorwurf wurde zum 
Ausgangspunkt für ihre spätere Zwangsidee, das Kind werde schwachsinnig. 
Im Wochenbett haßte sie ihren Mann und mochte ihn nicht sehen und 
nicht hören. Den Haß übertrug sie schließlich auch auf das Kind, ihre 
anfängliche Freude an ihm wurde zur Gleichgültigkeit und Abneigung. 
Sie wollte das Kind in Pflege geben, um es vor ihren feindseligen Impulsen 
zu retten, da aber ihr Mann nicht darauf einging, erlag sie schließlich dem 
Zwangsimpuls, es zu töten. Diese bis zum Haß gehende Abneigung gegen ihren 
Mann gesteht sie erst, seit sie als genesen wieder zu Hause ist und sie dieselbe 
scheinbar wenigstens — überwunden hat. Solange sie in der Irrenanstalt war, 
behauptete sie immer, der Mann sei recht und sie habe ihn gern. Nur aus 
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dem Vorfall im Wochenbett, wo sie seine Stimme nicht hören mochte und 
aus einigen kleinen anderen Zügen war zu schließen, daß nach der Richtung nicht 
alles klappte. Auch war auffallend, daß sie, die scheinbar die Zeit der 
Heimkehr zum Manne nicht erwarten konnte, dafür damals doch schon 
wieder eine Zwangsidee in Bereitschaft hatte: wenn sie nochmals ein Kind 
bekäme, werde gewiß der liebe Gott ihr Verbrechen gegen das erste an ihm 
rächen. An alle Einzelheiten ihres damaligen Zustandes kann sie sich jetzt 
nicht mehr erinnern, sie kann im allgemeinen nur sagen, daß sie über 
ihre eigene Situation nicht klar war. In der Irrenanstalt hatte sie Gehörs¬ 
halluzinationen: sie hörte ihre Angehörigen über sie schimpfen und sagen, 
so etwas täten nur die Dirnen. 

Vor ihrer Rückkehr nach Hause wurde sie mit ihres Mannes und 
ihrem Einverständnis einer Sterilisationsoperation unterzogen. Sie erscheint 
jetzt wieder normal, zeigt aufrichtige Trauer wegen des Kindes, rühmt, 
wie ihr Mann jetzt gut gegen sie sei; gleichzeitig wundert sie sich aber 
über eine eigentümliche Gedächtnisschwäche: was den Haushalt angeht, 
kann sie alles im Kopf behalten; aber wenn der Mann ihr etwas aufträgt, 
vergißt sie es immer und immer wieder. 


Diskussion der Fälle. 

. Brouardel zeigt in seinem Buch: Ivinfanticide in meisterhafter 
Weise, wie verschieden der Eindruck ist, den das Verbrechen des 
Kindsmordes macht, je nachdem man das Opfer der Tat oder die 
Täterin vor Augen hat. Sieht man das Kind vor sich, das erstickte 
erschlagene oder ertränkte, so kann man sich des Mitleides mit dem 
unschuldigen Opfer und des Abscheus gegen die Täterin nicht er¬ 
wehren. 

Amschi gibt dieser Empfindung in seiner oben zitierten Arbeit 
mit folgenden Worten Ausdruck: 

„Die Vorstellung, daß ein Wille, bestimmt der schönsten Blüte 
menschlichen Empfindens zu dienen, der Mutterliebe, die Frucht des 
eigenen Leibes vernichtet, erfüllt uns mit Abscheu.“ 

Jvun erscheint aber die Täterin, — und alles bekommt ein anderes 
Gesicht. Denn fast immer ist es — ich folge wieder Brouardel 
eine trau, die das tiefste Mitleid einflößt. Es sind sozusagen nur, 
sagt er, die anständigen, verführten Mädchen, die ihr Kind töten; die 
schamlosen töten es nicht, die geben es der Pflegerin und wissen, daß 
das Resultat aufs gleiche herauskommt: nach einigen Monaten hören 
sie auf zu bezahlen, wechseln ihre Wohnung und — hören nie mehr 
etwas von dem Kinde. Und er zitiert den Fall der Frau Dyer, einer 
„ ngelmacherin* 4 großen Stils als Beispiel für die gewerbsmäßig or ' 
ganisierte Ermordung der Unschuldigen. Die milde Behandlung des 
Kindsmordes, die dem Unglück der" Täterin Rechnung trägt, ist erst 
am n e des IS. Jahrhunderts in das Strafrecht eingedrungen, vorher 
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Opfer”,e°Tafri„ er8 ‘ e f"? ** Verbrecl ™ 8 ’ — mißhandelte 
nichl nn ^ H Z J dei " enls P rMhe “ß anfe forchtbarete bestraft, 
-r! DUr ?® m Tode > 8onder ° mit dem scheußlichsten Tode durch 
Sacken und Pfählen und Lebendigbegrabenwerden oder mit dem Tode 
am Galgen oder durch Ertränken, dem man aber raffinierte Qualen 
voiausgehen ließ: kneifen mit feurigen Zangen u. dergl In der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erstanden der Kindsmörderin be- 
te Anwälte: H. L. Wagner veröffentlichte das Drama „Die Kinds- 

Schni 1 “ ’ H Bll ^ e , r ” DCS PfaiTerS Tochter von Taubenheim“ 
bchiller „die Kmdsmörderm“ und Goethe endlich die Gretchen- 

TT h°h le 1IU ^ aU8t ‘ Das Problem lag auch sonst in der Luft: Ein 
Unbekannter hatte 3 Preise ausgesetzt für die beste Bearbeitung der 
frage: Welches sind die besten ausführbaren Mittel, dem Kinder- 
morde abzuhelfen, ohne die Unzucht zu begünstigen? Die drei prä¬ 
mierten Arbeiten wurden 1784 in Mannheim veröffentlicht; sie sind 
heute noch lesenswert und enthalten zum Teil überraschend moderne 
Gesichtspunkte, ja, es werden Grundsätze aufgestellt, die in der Praxis 
noch heute nicht oder wenigstens nicht konsequent angewandt sind 
beispielsweise der, daß die Strafe für eine Tat nur nach dem mehr 
oder weniger nachteiligen Einfluß derselben auf das allgemeine Beste 
f“ xmessen y nd ln erster Linie dazu bestimmt sei, ähnlichen Hand¬ 
ungen und ähnlichen nachteiligen Folgen für den Staat vorzubeugen 
Wer sich seine Vorstellungen von den Kindsmörderinnen nach 
den Beispielen in der schönen Literatur, im Faust z. B. gebildet bat, 

Uer .:: rd .T den Fällen i wie sie vor Gericht Vorkommen und hier 
erzablt sind, enttäuscht sein; keine dieser Frauen scheint mit der 
poesieverklärten Gestalt Gretchens irgendwelche Ähnlichkeit zu haben. 

C“ wird Gretchen wohl zu ihrer Zeit für gewöhnliche Sterbliche 
nur ein hübsches Bürgermädchen gewesen sein, wie andere hübsche 
tfurgermadchen auch, und hätten ihre Tugend, ihr Liebreiz, ihre Hin¬ 
gebung und Verzweiflung nicht ihren Sänger in Goethe gefunden, 
annten wir ihre Geschichte nur nach den gerichtlichen Akten, so 
8 unde sie als ein sehr leichtsinniges und verbrecherisches Mädchen 
vor uns: mit einem hergelaufenen Manne, von dem sie nichts weiß, 
a . S , a . s,e *^u l* e bi und daß er schöne Worte machen kann, läßt sie 
j>u-i ein, ohne daß er ihr auch nur die Ehe versprochen hat. Was 
onnte sie von ihm anderes erwarten, als daß er die Stunde der 
rem e mit ihr teilen, in der Stunde ihrer Qual aber fern sein würde, 

!° er ~! Unde ’ .' n der 8 * e vor der Butter Gottes kniet: „Neige dein Ant- 
uz guä ig meiner Not!“ Die Mutter vergiftet sie durch einen Schlaf- 
rUn ’ er - Bruder stirbt durch ihren Geliebten und ihr Kind ertränkt 
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sie. Soviel hat keine meiner Kindsmörderinnen auf dem Gewissen. 
Also liegt wohl ein Unterschied zwischen der Gerichtsbehandlung und 
der durch den Dichter und der Unterschied ist der, daß der Dichter 
mit einem Zauberstab die innerste Seele seiner Menschen befreit und 
zum Sprechen bringt; die innerste Seele, von der der Mensch selber 
oft nicht mehr als eine unbestimmte Ahnung, den „dunklen Drang“ 
kennt und mit der jedenfalls das Gericht bis jetzt nichts anzufangen 
weiß. Den Gegensatz des dichterischen Empfindens und einer Ge¬ 
richtsverhandlung hat Goethe selbst aufs beste gezeichnet in einer 
kleinen Szene in Meisters Lehrjahren, — und er mußte diesen Gegen¬ 
satz wohl sehr gut kennen, da er nicht nur Dichter, sondern neben¬ 
bei auch Jurist war. Es handelt sich um die Szene, wo eine Kauf¬ 
mannstochter, die mit einem Schauspieler aus dem elterlichen Hause 
geflohen war, deshalb vor Gericht kam, und wo der Amtmann nach 
den „Geheimnissen der Liebe mit dürren Worten und hergebrachten 
trockenen Formeln“ sich erkundigte. Die Kaufmannstochter machte 
ihr Geständnis mit so viel Mut und Vornehmheit, daß Wilhelm von 
den Gesinnungen des Mädchens einen hohen Begriff faßte, „indes die 
Gerichtspersonen sie für eine freche Dirne erkannten“. 

Auch die Psychologie stellt sich die Aufgabe, die Sprache der 
menschlichen Seele zu ergründen. Gelingt ihr die Aufgabe in dieser 
Arbeit, so werden wir vielleicht finden, daß auch unsere Kinds¬ 
mörderinnen mehr Erbarmen als Abscheu verdienen und wir werden 
vielleicht Gründe finden, die es rechtfertigen, das jetzt schon zur Milde 
neigende Strafrecht noch milder zu gestalten. Und vergleichen wir 
den vorzitierten Satz Amschis mit den Tatsachen, so werden wir 
uns schwer der Einsicht verschließen können, daß auch die „schönste 
Blüte menschlichen Empfindens, die Mutterliebe“ — einen bestimmten 
Boden braucht, auf dem sie gedeihen kann und einen Gärtner, der 
sie pflegt, und daß sie kaum jemals ihre ganze Schönheit wird er¬ 
langen können, wenn ihre Wurzel, die Liebe der Mutter zum ^ ater 
des Kindes, von diesem selbst gebrochen oder zerstört worden ist. 

Der Schlüssel zur Seele des Menschen ist seine Affektivität. 
Bleuler sagt: 

„Die Affektivität ist viel mehr als die Überlegung das treibende 
Element bei allen unsern Handlungen und Unterlassungen. Wahr¬ 
scheinlich handeln wir nur unter dem Einfluß von Lust- und Un¬ 
lustgefühlen; die logischen Überlegungen erhalten ihre Kraft erst 
durch die damit verbundenen Affekte. — Die Affektivität ist der 
weitere Begriff, von dem das Wollen und Streben nur eine Seite 
bedeutet“ 
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Für meine Arbeit ist es deshalb sehr ungünstig, daß ich mit einer 
einzigen Ausnahme alle diese Frauen erst kennen lernte, als schon 
die Gerichtsverhandlungen und mehr weniger lange Gefängnisstrafen 
über sie hinweggegangen waren, Dinge also, die wie nichts anderes 
geeignet sind, die Affekte zurückzudrängen und durch eine gleich¬ 
mäßige Resignation zu verdecken. Nur die Frau T. im Fall 1 sah 
ich, solange sie noch in Untersuchungshaft war, und zwar in einem 
Moment, wo sie über ihre Affekte nicht so w T eit Herr war, daß sie 
sie hätte verbergen können, sondern wo sie mich ganz in ihre Seele 
blicken ließ. Ich sah sie später auch in der Strafanstalt wieder, aber 
da war sie ganz anders; wenn sie jetzt auch gewollt hätte, sie hätte 
sich mir doch nicht mehr so in ihrem ursprünglichen Empfinden 
zeigen können, wie damals. Diese Erscheinung war sehr instruktiv; 
sie zeigte, wie durch die Gerichtsverhandlung und das Urteil etwas 
ganz Neues in die Frau hineingekommen war: ein Mißtrauen gegen 
die Menschen, die alles so ganz anders ansehen und beurteilen, als 
sie selbst, und ein gewisses Bestreben zu verstandesmäßiger Anpassung 
an diese andern Auffassungen. Die Motive, die sie zur Tat trieben, 
und die vorher so übermächtig wirkten, daß nichts daneben Raum 
hatte, scheinen nun in ihren eigenen Augen entwertet, nachdem sie 
vor Gericht nichts gegolten haben, und sie findet es kaum der Mühe 
wert, etwas davon zu sagen. Ihre Beweggründe waren: 

1. Finanzielle Sorgen, bei der Unmöglichkeit, daß sie selbst in 
hren alten Tagen noch mehr leisten könne, als bisher. 

2. Angst vor den Schimpfereien des Mannes. 

3. Sorge, das Kind werde immer ein armes, verstoßenes Ge¬ 
schöpf sein. 

4. Furcht vor der neuen Schande für die Familie und nament¬ 
lich für die Tochter. 

Ihr Mann teilte die finanziellen Sorgen nicht; der Verdienst von 
3 Personen (Vater, Mutter und ältere Tochter) sagt er, hätte wohl 
ausgereicht. Was die Beurteilu ng des Verdienstes angeht, so bin ich 
geneigt, dem Manne mehr zu glauben als der Frau; aber für den 
Verbrauch im Ilaushalt hat sicher die Frau das richtigere Urteil. 
^ iele Männer sind durchaus nicht imstande, den Wert des Geldes im 
Ilaushalt zu bemessen; jedes Minimum, das sie dafür geben, dünkt 
sie zu viel. Bei dem Verdienst der 3 Personen ist zu bedenken, daß 
der Vater einen nicht unbedeutenden Teil für das W irtsbaus brauchte, 
daß der Erwerb der Frau nicht sehr groß gewesen sein wird und 
daß die Tochter, die als hoffärtig geschildert wird, die alle V er 
gnügungen mitmachte, ihren Fabrikverdienst höchstwahrscheinlich 
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selbst aufbraucbte. Alles in Betracht gezogen, ergibt sich als wahr¬ 
scheinlich, daß die Frau sparsam sein mußte und finanzielle Sorgen 
hatte; offenbar war es aber bei weitem nicht so schlimm, wie sie es 
ansah. Im äußersten Falle wäre ja noch übrig geblieben, die Hilfe 
der Gemeinde anzurufen. An diese Möglichkeit dachte aber die 
Frau gar nicht; sie sah weiter nichts, als daß sie selbst noch 
mehr würde arbeiten müssen, als bisher und das schien ihr, 
die ihrer Lebtag nichts gehabt hatte, als Arbeit, Tag und Nacht, wie 
sie sagt, 1. unmöglich und 2. entsetzlich hart Bezeichnenderweise 
denkt sie nicht, es müsse jedes Glied der Familie sich etwas mehr 
anstrengen, denn sie ist die einzige, die sorgt; von den andern er¬ 
wartet sie nichts, als was sie von ihnen gewohnt ist: Gleichgültigkeit, 
Gehenlassen und daneben doch große Ansprüche. Unterstützt wurden 
diese Kümmernisse dadurch, daß die Frau im Rückbildungsalter stand, 
wo eine trübere Auffassung aller Dinge normalerweise eintritt, und 
dadurch, daß sie von Zeit zu Zeit noch von sehr starken Blutungen 
heimgesucht war. 

Es kamen hinzu die Sorgen 2, 3 und 4, die ihre Begründung 
hatten. Daran ist nicht zu zweifeln, daß auch unter unserer Fabrik¬ 
bevölkerung ein uneheliches Kind für eine Schande gilt; als ich die 
iamilie T. einmal aufsuchen wollte, um die Töchter kennen zu lernen, 
mußte ich ein paarmal nach der Wohnung fragen; jedesmal, sobald 
ich den Namen gesagt hatte, konnte ich beobachten, daß ein viel¬ 
sagendes Lächeln gerade noch so weit unterdrückt wurde, daß ich 
noch deutlich daraus lesen konnte: „Ja, ja, die kennt man schon.“ 
Auch für ein Mädchen, das sowieso für leichtsinnig gilt, ist die 
Schande nicht weniger groß, im Gegenteil; denn das Kind ist weiter 
nichts, als der Beweis für das, was man schon immer geglaubt und 
gesagt hatte, was man aber sonst nicht fassen konnte. Hätte die 
Frau auf die Unterstützung und den guten Willen ihrer ganzen 
Familie oder doch ihres Mannes rechnen können, wäre sie nicht unter 
dem melancholischen Einfluß des Rückbildungsalters gestanden, so 
wären ihre Besorgnisse sicher nicht ausreichend gewesen, um sie zur 
Kindstötung zu treiben. Oder mit der Erschwerung durch diese Um¬ 
stände hätte sie dennoch bei gesundem Urteil den rechten Weg nicht 
verloren, wenn sie eine glücklichere Vergangenheit gehabt hätte. Wie 
aber war es damit.-' Ihr Schicksal ist leider das typische Los einer 
großen Anzahl von Frauen, es verlohnt sich deshalb, davon zu reden. 
Sie heiratet jung den Mann, den sie liebt, von dem sie, wie ihr 
sc leint, geliebt wird. Sie hat Kinder, sie hat zu essen, sie hat Arbeit, 
a er sie wartet noch auf etwas, — worauf? Sie wartet darauf, daß 
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der Mann, dem sie ihren Körper gegeben hat, endlich komme und 
verlange, daß sie ihm auch von ihrer Seele etwas gebe. Sie ist 
zwar eine ungebildete Frau und hat das alles nicht so klar im Be¬ 
wußtsein, aber nichtsdestoweniger hat sie eine Seele, die hungert; sie 
fühlt, daß ihr etwas fehlt und daß da außer dem körperlichen Zu¬ 
sammenleben ihren Mann und sie noch etwas anderes verbinden 
sollte. Darauf wartet sie; der Mann aber bat dafür keine Zeit, er 
sitzt im Wirtshaus. Er ist der Typus des „braven Mannes", der keine 
Ahnung davon hat, was er seiner Frau antut dadurch, daß er sie 
immer allein läßt; der sich um Frau und Kinder nie genauer be¬ 
kümmert und der deshalb hilflos vor den bei beiden zutage tretenden 
Erscheinungen dasteht; er kann für die Familie eventuell arbeiten, 
auch schimpfen, wenn nicht alles glatt geht oder ein Unglück schon 
geschehen ist; er hat aber absolut die Voraussetzung, zu Hause müsse 
alles in Ordnung sein, ohne daß der Vater etwas anderes als arbeiten, 
Geld geben und schimpfen müsse. 

Bei gleicher Bildung und gleichem Intellekt zeigen dieser Mann 
und diese Frau die charakteristischen Unterschiede: sie hat die Be¬ 
dürfnisse des Gemütes; er den Sinn für das öffentliche Leben und 
keinen für das familiäre. Sie hat gar kein Verständnis für Gesetze 
und Strafrecht, sie folgt nur ihrem eigenen „dunklen Drange“ und 
steht mit Gott auf dem Fuß, daß sie an ihn glaubt, aber ohne weiteres 
annimmt, er verstehe und verzeihe, denn er sehe ja, daß sie sich nicht 
anders zu helfen wisse. 

Wenn man sich ein Bild machen wollte von der Geistesbeschaffen¬ 
heit der beiden, so könnte man sich etwa vorstellen, der gleiche In¬ 
tellekt sei bei ihm wie ein ausgezogenes Netz mit großen Löchern in 
der Mitte, mit feinem am Rand; bei ihr aber wie ein weniger aus¬ 
gezogenes Netz mit feinem, gleichmäßigem Öffnungen. Der ganze 
Umfang des ihren würde etwa die Mitte des seinen, wo die großen 
Maschen sind, decken. Was bei ihr in den feinen Maschen hängen 
bleibt und sich als Affekt äußert, geht bei ihm unbehindert durch die 
groben Maschen durch, macht also keinen Eindruck. \\ o bei ihm 
das Netz undurchlässig wird, ist bei ihr überhaupt nichts mehr vor¬ 
handen. 

Die innere Zone wäre die des Gemütes, des individuellen Rechts, 
die äußere die des öffentlichen, gesetzlichen Rechts. So erklärt es 
sich, daß der Mann die Frau in ihrem Seelenleben schwer verletzen 
und beleidigen konnte, ohne es zu wissen, und daß anderseits die Irau 
einer Handlung gegen das Gesetz fähig war, die der Mann, obschon 
er nicht besser ist als sie, nie begangen hätte, über die er entsetzt 
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ist und die er gar nicht versteht. Und die Frau, wenn sie das Fazit 
ihres Lebens und ihrer Tat nach dem Maßstab des öffentlichen Rechts 
ziehen wollte, würde ungefähr so rechnen: „Der Mann hat mich 
30 Jahre lang jeden Tag gequält, aber an ihm ist kein Makel; ich habein 
einer schwierigen Lage durch einen Akt der Selbsthülfe mich von einer 
neuen Last und meine Tochter von einer Schande befreit und ein armes 
Kind vor einem elenden Leben bewahrt, im übrigen aber für Mann und 
Kinder immer mein Möglichstes getan; aber ich bin eine Verbrecherin.“ 

Die Tat läßt sich durch die im Augenblick der Vollstreckung 
wirksamen Sorgen und Kümmernisse nicht genügend erklären, sie er¬ 
klärt sich aber, wenn man das, was die Frau 30 Jahre stillschweigend 
getragen hat, hinzunimmt. 

In einem Ausbruch elementarer Verzweiflung sagte sie zu mir: 
„Unsereinem kann niemand helfen, man kann es nur niemandem sagen.“ 

Dieser Ausspruch, diese Verzweiflung geht offensichtlich nicht 
nur auf den letzten Zuwachs an Schwerem (das uneheliche Kind 
ihrer 2. Tochter), das sie erlebt bat. zurück, sondern auf das ganze 
in den Jahren ihrer Ehe aufgespeicherte Elend. Und ihre Tat muH 
angesehen werden als die gewaltsame Lösung der in all den Jahren 
unerträglich angewachsenen Spannung. Daß diese Spannung schon 
lange vorher sehr hoch war, beweist der Wunsch, den sie früher 
batte: „wenn sie nur das Wirtshaus anzünden könnte.“ Und man 
erinnere sieb, daß in ihren Befürchtungen das Schimpfen des Mannes 
eine Rolle spielt, die man zunächst als unbedeutend ansieht; im Zu¬ 
sammenhang mit allem Übrigen erscheint es aber als möglich, daß 
gerade dieses ausschlaggebend war: sie bat nach der Richtung in den 
30 Jahren ihrer Ehe so viel ertragen, daß ein mehreres ihr unmöglich ist.— 

Die Täterin in Fall 2 kenne ich nur nach den Akten, nach den 
Schilderungen ihrer Schwester und nach einer Photographie, nach 
einem Material also, das für eine erschöpfende Psychologie unzu¬ 
reichend ist. Die Hauptmerkmale sind: guterzogenes Mädchen in 
prüder Umgebung, etwas eitel, etwas oberflächlich, etwas schwärme- 
liseh und romantisch, dazu gesellig und lebenslustig und mit einer 
ausgesprochenen Tendenz zur Verschönerung der nüchternen Wirk¬ 
lichkeit (sie stellt ihren Geliebten um eine soziale Staffel höher). Sie 
führt ein Dasein, das für eine lebensvolle Natur w T ohl als unnatürlich 
bezeichnet werden darf, die ganze Abwechslung geht vom 
nach Haus zur Schwester und in die Kirche. Weitere Gesichtspunkte 
und engere Kontakte mit dem sozialen Leben fehlen. 

Sie lernt einen Mann mit artigen Manieren, feinerem Charakter 
und hübschen Augen kennen und kommt mit ihm täglich in Berührung- 
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Er hat eine weniger gebildete, eifersüchtige Frau; sie sieht ihn un¬ 
verstanden, sie aber ist diejenige, die ihn in seinem ganzen Werte zu 
würdigen weiß. Mit ihrer romantischen Veranlagung, mit der Fähig¬ 
keit, sich über die Wirklichkeiten zu stellen, kommt sie über die 
Tatsache, daß er schon eine Frau hat, hinweg. Vielleicht war auch 
die Rede davon, daß er scheiden würde, davon wissen wir aber nichts. 
Über alles, was zum sexuellen Leben der Frau gehört, Schwanger¬ 
schaft, Geburt, hat sie sich geflissentlich nicht unterrichtet und sie 
pocht und spekuliert nun auf ihre Unwissenheit: was sie nicht weiß, 
das darf ihr doch auch nicht passieren. Sie weiß nur etwas von 
ihrer Liebe und die findet ihre Berechtigung in sich selbst Mit was 
für Gefühlen sie ihre Schwangerschaft ertragen und verheimlicht hat, 
mit was für Gefühlen sie es ertrug, den Mann, auf den sie doch be¬ 
stimmt, mit oder ohne Versprechen, rechnen mußte, ruhig an der Seite 
seiner unbedeutenden Frau bleiben und sie, die schönere, wertvollere, 
gebildetere, die ihn verstand und ihm alles geopfert hatte, im Stich 
lassen zu sehen, darüber wissen wir nichts. Scheinbar sei sie unver¬ 
ändert heiter gewesen. In ihren Papieren fand sich aber eine Ab¬ 
schrift jüngeren Datums aus einer Novelle von Stellmacher, wo 
die Rede ist, von Tränen, „die um ein aus tausend feinen Adern 
fließendes Weh“ vergossen werden. Daß sie das abgeschrieben hat, 
wird wohl als Symbolhandlung aufgefaßt werden können. Ob sie 
ihr Kind wirklich getötet hat, ist nicht nachgewiesen; es muß aber 
als sicher angenommen werden. Daß sie ein ausgetragenes Kind 
gebar, ist durch den ärztlichen Befund (Placenta, Dammriß II 0 ) sicher 
gestellt. Die Beweggründe müssen wohl in den unüberwindlichen 
Hemmungen, etwas so Unerhörtes ihrer prüden Umgebung zu ge¬ 
stehen, in der Unerträglichkeit des Gedankens, wie sie, die als ein 
tugendhaftes und feines Mädchen bekannt war, vor den Leuten da¬ 
stehen würde, gesucht werden. Daß sie durch die Geburt abnorm 
aufgeregt war, ist nicht anzunehmen; im Gegenteil brauchte sie eine 
erstaunliche Klarheit und Willenskraft, um alles im Geheimen ab¬ 
machen zu können. 

Wie stark die Motive der Schande waren, erhellt ohne weiteres 
daraus, daß sie ihnen schließlich ihr eigenes, junges Leben opferte. 
Mas für eine erschütternde Tragik liegt in diesem Frauenschicksal! 
Das gleiche, wofür ihrem Geliebten weder von der Welt noch von 
den Gesetzen ein Haar gekrümmt wird, muß sie mit einem V erbrechen 
und mit dem Leben bezahlen. Kaum ist sie der Lebensgefahr einer 
schweren Krankheit entronnen, kaum hat sie die erste Freude über 
ihre Genesung empfunden, so nimmt sich das Gericht ihrer an und 
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stellt sie vor die Alternative: Schande oder Tod. Und da wählt sie 
den letztem. 

Fall 3 ist ein Beweis dafür, wie sehr eine Untersuchung nach 
Gerichtsverhandlung, Urteil und nach einiger Zeit Strafanstalt über 
die Affektivität täuschen kann. Dieses Mädchen hatte mir ohne jede 
Gemütsbewegung erzählt, wie sie das Kind mit dem Schuh erschlagen 
habe, aber sie hatte mir verschwiegen, daß sie sich selbst umbringen 
wollte. Ich sah also nur die Roheit der Tat und wußte nichts von 
der Verzweiflung, die so groß war, daß sie das eigene Leben nicht 
geschont hätte. Ich hielt denn auch N. J. für die leichtsinnigste und 
gefühlloseste aller dieser Frauen. Lange Zeit nachher aber erfuhr 
ich von der Krankenschwester, die sie in der Frauenklinik gepflegt 
hatte, daß sie in der äußersten Verzweiflung in die Klinik gebracht 
worden sei. Man habe das Gefühl gehabt, daß ihr Herz zum Zer¬ 
springen voll sei, und niemand habe es über sich gebracht, sie mehr 
als das allernotwendigste zu fragen. Eine genauere Kenntnis ihres 
Vorlebens zeigt auch, dass sie der Verführung weniger leichtsinnig 
anheimfiel, als man nach ihrer eigenen, affektlosen Darstellung glauben 
konnte. Sie hatte vorher einen sittlich tadellosen Wandel geführt und 
das will etwas heißen, wenn man bedenkt, daß sie wiederholt m 
Hotelküchen angestellt gewesen war, wo die Atmosphäre für ein 
junges, ganz alleinstehendes Mädchen gefährlich genug ist. Ihr ehe¬ 
maliger Küchenchef hatte sie in A. dem spätem Verführer, einem 
Witwer mit 4 Kindern, mit der Bemerkung vorgestellt, das wäre jetzt 
wieder eine Frau für ihn, worauf der andere antwortete: „unter Lro- 
ständen schon“ und sie einlud, ihn zu besuchen. N. J. schätzte den 
Mann auf 45 Jahre; er war in Wirklichkeit erst 30. Diese I ber¬ 
schätzung des Alters scheint aber darauf hinzudeuten, daß er ihr einen 
autoritativen, bestimmenden Eindruck machte, und das wird dazu bei¬ 
getragen haben, daß sie der Verführung erlag. Vielleicht konnte sie, 
wie Gretchen, sagen: r Weiß nicht, was mich nach deinem Willen treibt. 

Während der Gravidität hatte das Mädchen eine sehr strenge 
Stelle inne; sie besorgte sie, ohne je auszusetzen oder auch nur zu 
klagen. Und doch habe sie oft so müde ausgesehen, daß die Herrin 
selber sie fragte, ob sie es auch wirklich machen könne. Sie wollte 
von keiner Schonung wissen. Es macht den Eindruck, als hätte sie 
sich durch die Arbeit betäuben wollen. Ihre Schwangerschaft 'er- 
heimlichte sie vor allen Leuten. Ihre Aufführung war auch in dieser 
Zeit tadellos. 

Den Entschluß, das Kind und sich selbst umzubringen, hatte sie 
schon vor der Geburt gefaßt. Was sie dazu trieb, war die Furc it 
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vor der Schande und wohl auch das Gefühl, der schweren Zukunft 
nicht gewachsen zu sein. Die Tötung aber beging sie, wie sie selbst 
sagt, bei voller Klarheit des Bewußtseins. Auffällig ist indessen, daß 
sie mir angab, das Kind mit einem Schuh erschlagen zu haben, 
während sie vor Gericht sagte, sie habe dasselbe auf den Boden ge¬ 
schlagen. Da sie sonst weder bei den gerichtlichen Vernehmungen, 
noch mir gegenüber von der Wahrheit abgewichen ist, kann ich mir 
diesen Widerspruch nicht recht erklären. Die Furcht vor Schande 
war für sie mit außerordentlichem Gefühlswert ausgestattet. In einem 
Briefe von kürzlich schrieb sie mir: „Habe viel gelernt in der Straf¬ 
anstalt, was mir zunutzen ist, aber ich möchte das nicht mehr mit¬ 
machen, lieber gleich Leben nehmen.“ Und weiter: „Bleibe ganz für 
mich“ (sie ist wieder frei und an einer Stelle) und sage es auch nie¬ 
mand, sonst könnte ich nimmer unter den Leuten herumlaufen, sie 
würden mit den Fingern auf mich zeigen.“ — Das Mädchen ist 
übrigens mit Imbezillität mäßigen Grades behaftet. 

Auch die Täterin in Fall 4 ist in mäßigem Grade schwachsinnig. 
Die Geschichte dieses Mädchens ist von Anfang an eine so unglück¬ 
liche, daß sie das größte Mitleid erweckt. Nichts, was gut gewesen 
wäre, nichts, was einen Halt gewähren konnte, bot sich diesem 
Mädchen: Elternliebe kannte es nicht, den Vater verlor es mit 4 Jahren, 
die Mutter war eine Unwürdige. Das Vertrauen zur Kirche, in die 
Erleichterung durch Beichte wird ihr durch die schlechten Witze 
zweier Priester, die sie mit anhören muß, genommen. Ein Bursche 
nähert sich ihr, er gefällt ihr, sie glaubt an ihn, — und überrascht 
ihn bald mit zwei Dirnen im Wald. Und schließlich das Attentat, 
das über ihr weiteres Schicksal entschied. Wahrscheinlich war sie 
bei dieser Sache nicht ganz so harmlos, resp. nicht so schwer be¬ 
trunken, wie sie es darstellt; aber sicher ist sie doch einem Schurken¬ 
streich zum Opfer gefallen und einigermaßen ist es auffallend, daß 
die Untersuchung sich nie um den Mann bekümmert hat, gegen den 
sie eine so schwere Beschuldigung erhob. — Das Mädchen scheint 
auch sonst von den Männern gehetzt gewesen zu sein; in den gericht¬ 
lichen Akten taucht noch ein anderer auf, mit dem sie ebenfalls in 
M. im gleichen Hotel verkehrt haben soll. In Z. verlobt sie sich 
bald darauf mit einem Dritten und zwar diesmal mit einem Burschen 
von sehr anständiger Gesinnung. Er schrieb ihr in die Strafanstalt, 
wenn sie ihm nur alles gesagt hätte, so hätte sie das nicht zu tun 
brauchen; er hätte ihr alles verziehen; nach der Strafe solle sie nur 
an ihn gelangen usw. Sie hatte bisher noch nie mit anständigen 
Männern zu tun gehabt; es ist daher nicht erstaunlich, daß sie diesem 
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neuen Bekannten nicht von sich aus ein solches Vertrauen entgegen¬ 
bringen konnte. Dieses Mädchen hatte neben seiner Verstandes¬ 
schwäche offenbar eine außerordentlich große gemütliche Bestimmbar¬ 
keit: trotzdem sie gesteht, noch nie einen Mann geliebt zu haben, bat 
sie von einem Mann ein Kind, bat mit einem andern verkehrt, war 
mit einem dritten halb und halb versprochen und mit dem vierten 
richtig verlobt! Aber in ihrer schweren Stunde war sie allein und 
ganz auf sich angewiesen. Sie hat nie zugegeben, daß sie ihr Kind 
vorsätzlich tötete; aber ganz zufällig hat sie wohl nicht die Schere 
mit auf den Abort genommen. Von langer Hand datierte der Ent¬ 
schluß nicht, denn sie hatte im Koffer Geld bereit für eine Kindes¬ 
aussteuer und freute sich — wir dürfen wohl beifügen: in ihren 
guten Stunden — auf das Kind. Die Geburt erfolgte aber zwei 
Monate zu früh und sie wurde davon überrascht. Das Motiv der 
Schande war für sie nicht so gefühlsbetont wie für Fall 3, dafür war 
sie zu traumhaft gleichgültig. Aber im Moment der Geburt steht doch 
ein Berg von unangenehmen und unbequemen Folgen vor ihr: nie¬ 
mand wußte bis jetzt etwas. Gäste der Wirtschaft hatten sie zuweilen 
geneckt, sie aber hatte immer geleugnet. „Jetzt, was würde es für 
Aufsehen machen! Wie würde man ihr begegnen? Was müßte sie 
für Erklärungen geben? Würde man sie aus dem Hause weisen? 
Was sollte ihr Verlobter dazu sagen?“ Ihr Ausspruch, sie habe sich 
noch nirgends so wohl gefühlt wie im Zuchthaus, beweist zur Ge¬ 
nüge, was für ein schwacher, passiver Charakter sie war, beweist, 
daß sie vom Leben eigentlich nichts verlangte, als einen sichern Port, 
sei er auch, wie immer, wenn sie nur Ruhe vor allen Hetzereien, und 
Frieden darin hätte. Nun sollte sie w'ieder einmal aus etwas Gewohn¬ 
tem, Sicherem heraus ins Ungewisse. Man denke an die bisherigen 
Erfahrungen des Mädchens, man denke an ihre Geistes- und Gemüts¬ 
beschaffenheit, die sie allen Ereignissen zum Opfer werden ließ, und 
man begreift ihr Handeln in diesem Moment. Man begreift, daß ein 
Bestreben, ein Instinkt sie beherrschte, der Instinkt, allen Schwierig¬ 
keiten dadurch aus dem Wege zu gehen, daß sie das Kind in der 
Versenkung verschwinden ließ. Denn um anders zu handeln, um 
alle Konsequenzen auf sich zu nehmen, hätte sie einen tatkräftigen) 
ungebrochenen Lebensmut gebraucht, wie sie ihn überhaupt nie be¬ 
sessen hatte. Ihr Selbstbestimmungsvermögen war von Haus aus ein 
sehr geringes. Für die Annahme, daß sie durch den Geburtsvorgang 
verwirrt war, ergibt sich kein Anhaltspunkt. — 

Einem mittlereu Grad von geistigem und moralischem Schwach 
sinn und dem Motiv der Schande begegnen wir wieder im lall 5. 
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Der Ehrbegriff zeigt in diesem Fall jedoch eine merkwürdige Ver¬ 
zerrung: Das Mädchen schämt sich, Geld zu leihen, schämt sich aber 
nicht, zu stehlen; sie schämt sich, zuzugestehen, daß sie nicht ver¬ 
heiratet ist, schämt sich aber nicht, das Kind deshalb umkommen zu 
lassen, es heimlich wegzuschaffen und eine Menge Lügen zu ver¬ 
breiten. Sie erscheint also total unfähig, die ethischen Werte richtig 
zu bemessen; ihr Ehrbegriff ist nicht moralisch, sondern rein äußer¬ 
lich und eher unmoralisch. Es handelte sich auch nicht um die Ver¬ 
bergung der Schwangerschaft, — diese war der Umgebung längst 
bekannt — es sollte nur verborgen bleiben, daß sie noch nicht verhei¬ 
ratet war. Sie konnte ja aber den Leuten sagen, daß sie schon mit 
H. auf dem Zivilstandesamt war und daß die Hochzeit nur seiner 
Reise nach Italien wegen aufgeschoben sei, dann wäre sie vor den 
Leuten genügend legitimiert gewesen. Von einer eigentlichen Furcht 
vor Schande konnte gar nicht die Rede sein; viel eher als eine Schonung 
ihrer Ehre war es eine Schonung ihrer Eitelkeit. Aber ein anderes 
Motiv ging tiefer: Sie konnte auf H. ja nicht bauen; unter nichtigen 
Vorwänden hatte er die Heirat immer und immer hinausgeschoben; 
untreu war er ihr auch gewesen und ihr fiel nun nichts ein als seine 
Lügen. Als er zu ihr gekommen war und gebettelt hatte, hatte sie 
ihm gegen ihre bessere Einsicht den Willen getan; nun, da sie seinet¬ 
wegen in Angst und Not war und sich auf ihn hätte sollen stützen 
können, war er nicht da. In seinen spärlichen Briefen hieß es stereo¬ 
typ, er komme „vielleicht“ in 8 Tagen, nie etwas Sicheres und nie 
ein Zeichen, daß er an ihre I^age dachte und Verständnis dafür batte, 
Die 8 Tage gingen immer wieder herum und er kam nicht. Also auch hier 
hatte sich eine Spannung angehäuft, auch hier ist es kein Wunder, wenn 
die Gegenwart des Kindes die Mutter nicht mit Freude erfüllt, sondern 
ihr im Gegenteil das Angstvolle, Unsichere ihrer Lage mit erdrücken¬ 
der Schwere zum Bewußtsein bringt, und es ist kein Wunder, wenn die 
Mutter den Zeugen jener Nacht, die sie längst verwünschte, lieber nicht 
gehabt hätte, wenn sie zur Überzeugung kommt, es sei besser, er sterbe. 
Aktiv hätte sie das Kind nicht töten können, sagt sie. Der passiven Tötung 
aber ist allerdings die auch nach einer normalen Geburt sich einstellende 
Erschöpfung besonders günstig. Am klaren Bewußtseinszustand der Ge¬ 
bärenden war aber auch hier nicht zu zweifeln; sie bestätigt ihn 
selbst; auch sagt sie ja, sie habe noch nach 2 Stunden das Kind 
atmen sehen. — Prämeditiert war das Verbrechen auch hier nicht; 
die Aussteuer des Kindes war bereit. 

Anna U. im Fall 6 war eine geistige und moralische Schwach¬ 
sinnige. Die Schwangerschaft hatte sie gegen ihren W illen erduldet, den 
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Vater des Kindes konnte sie weder achten, noch lieben, ja sie mußte ihn 
verabscheuen, wenn sie eines so starken Gefühls überhaupt fähig war. 
Ihre affektive Unselbständigkeit tritt überall klar zutage: sie er¬ 
duldet die Angriffe ihres Schwagers, weil die Schwester (der die Sache 
offenbar recht war) sie schilt, sie habe immer zu zanken und was 
sie immer für Lärm mache; sie duldet den Angriff von K. offenbar 
nicht wegen dem Brot, das sie trug, oder den Ohrfeigen, die sie 
fürchtete, sondern weil da ein Wille war, stärker als der ihrige. Sie 
wagt nicht, gleich nachher der Frau K. ihre Gefühle zu zeigen, ihren 
Schmerz unterdrückt sie, bis sie aus den Leuten heraus ist. Sie hat 
aber doch Ehrgefühl und verschweigt aus Scham alles vor den Eltern. 
Sie zeigt auch Ansätze von Gerechtigkeitssinn, die in ihrer Unbebolfen- 
heit und Langsamkeit rührend-komisch sind. So wenn sie dem 
Schuster K. nachher sagt, sie werde dann schon noch mit ihm reden, 
darin scheint etwas zu stecken wie moralische Entrüstung oder wie 
Drohung mit dem Gericht. Aber da er darauf nichts gibt und noch sogar 
den „Kopf“ macht, ist die Empörung bei ihr schon wieder unterdrückt. 
Oder wenn sie das tote Kind zu ihm nach B. trägt, offenbar im rich¬ 
tigen Gefühl, er sei eigentlich an allem schuld und das Kind sei ja 
sein, da solle ers auch haben. Sie bedauert, daß sie nicht mit ihm 
reden konnte, wahrscheinlich schwebte ihr vor, daß die Leiche des 
Kindes zusammen mit dem, was sie sagen würde, den Effekt einer 
niederschmetternden Rache machen müßte. Zur Tat trieben sie 1. die 
Furcht vor der Schande der Entdeckung, 2. die unbestimmte aber 
starke Furcht, daß man sie ins Armenhaus schicke und 3. die Ab¬ 
neigung gegen das unwillkommene und nicht gewünschte Kind eines 
gehaßten Vaters., Die Tat geschah bei klarem Bewußtsein; den Ent¬ 
schluß hatte sie schon zuvor gefaßt, für den Fall, daß die Geburt bei 


Nacht stattfinde. 

Luise T. im Fall 7 ist ebenfalls geistig und moralisch minder¬ 
wertig. Auffallend war, daß sie vor Gericht zuerst einen falschen 
Vater angegeben hatte, einen Mann, mit dem sie nach ihrer Angabe 
6 Monate, nach derjenigen des Betreffenden 14 Tage lang harmlose 
Bekanntschaft gehabt hatte. Das konnte eine Symbolhandlung sein 
mit der Bedeutung, daß sie von dem Betreffenden gern ein Ein 
gehabt hätte. Und so war es in der Tat. Jenen hatte sie geliebt 
und war sehr traurig, als er ihr einen Abschiedsbrief schrieb. B a 
darauf ergab sie sich dem andern, der sie liebte, den sie aber nie t 
leiden mochte. Dieser wollte sie heiraten, aber sie wollte ihn nie )t. 
Das Kind hatte sie nicht gern, weil sie auch den Vater nicht g^ rn 
hatte. Deshalb wollte sie auch nichts für dasselbe bezahlen. E a ** t 
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sie es gehabt, eigentlich ohne eigenes Vergnügen, so mochte er dafür 
sorgen, das hielt sie ganz für seine Sache. Als er nicht mehr be¬ 
zahlte, tötete sie es eher, als selbst etwas zu geben. Ihre Motive 
waren also: I. Abneigung gegen das Kind des ungeliebten Mannes, 
2. Geiz. 

Als ein Beweis besonderer Gefühlsroheit konnte es angesehen 
werden, daß sie gleich nach der Tat mit einem fremden Manne ins 
Konzert und zum Bier ging. Als Beweis feiner Gesinnung ist es 
sicher nicht zu werten, doch war das auch nicht zu erwarten. Es 
scheint mir aber eher ein Versuch zur Betäubung des Gewissens zu 
sein und das trotzige Bestreben, sich gegen jeden Gedanken an die Tat 
zu verhärten. 

Eine sehr merkwürdige und schwer zu beurteilende Person ist 
die Lina Zero vom Fall 8. In Jörgers „Familie Zero“ und im ärzt¬ 
lichen Gutachten wird sie als gefühllos und gemütsroh geschildert. Ich 
kann diesem Urteil nicht ganz zustimmen. Allerdings verschmähte sie 
es auch durchaus, nur einen Blick in ihr Inneres zu gönnen; aber es 
gab Bemerkungen, die ihr eine Röte ins Gesicht trieben und die sicht¬ 
lich erregbare Komplexe bei ihr getroffen hatten. So z. B. als ich sie 
frug, ob sie nicht froh gewesen wäre, zu heiraten, einen braven Mann, 
und ein Heim zu haben; ob sie da nicht die Kinder gern gehabt hätte? 
Als Antwort sagt sie darauf freilich nur, das gehe niemanden etwas an. 
Ich halte das aber nur für eine Verdrängung. Als sie jung war und 
ihr erstes Kind hatte, hat wahrscheinlich doch etwas anderes in ihr ge¬ 
lebt als jetzt. Sicher ist, daß sie einer Anzahl von Männern liebenswert 
genug erschien. Der Vater ihres zweiten Kindes hatte nicht nur ein 
ganz vorübergehendes, sondern ein länger dauerndes -Verhältnis mit ihr 
und hat Briefe mit ihr gewechselt. Er war Geschäftsreisender aus 
rechter Familie und ist jetzt längst verheiratet. — Jetzt scheint sie es 
allerdings für ganz unnütz zu halten, Gefühle zu zeigen, oder sich für 
irgend etwas Mühe zu geben. Es scheint, als stünde sie dank einer 
Kraft, die sie aus ihren verlotterten Verhältnissen und ihrer traurigen 
Abstammung zieht, über den gewöhnlichen Sorgen, Mühen und Gefühlen 
der Menschen, darum taxiert sie alle Fragen, die von diesen Stand¬ 
punkten aus an sie gestellt werden, als dumm und verweigert eine rechte 
Antwort. Und eigentlich liegt auch eine inadäquate Denkmethode 
darin, Leute, die so ganz aus der Art der normalen Menschen heraus 
sind, mit dem gewöhnlichen Maßstab zu messen. Einen Wildheuer 
fragt man auch nicht, warum er nicht lieber auf offenem Gelände 
ernte. Einem Wildheuer möchte ich sie vergleichen: geordnete Ver¬ 
hältnisse, Treu und Glauben der anderen Menschen existierten von 
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Anfang an nicht für sie, weil sie sie auch nicht erwartete, sondern 
von Haus aus andere Voraussetzungen mit sich brachte. Also be¬ 
gnügte sie sich mit Wildheu. Unter lauter Leuten ihres Schlages 
kann ich mir denken, daß sie Affektivität und Intellekt zeigen würde; 
aber normalen Menschen in normalen V erhältnissen gegenüber ist 
sie damit um einige Generationen zurück und kann nicht nachkommen. 

Auffallend ist der Stolz, mit dem sie jede Einmischung von 
außen, aber auch jede Hilfe ablehnt. Sie hat auch nie eine Vater¬ 
schaftsklage angestrengt, obschon sie wußte, daß man das kann. 
Vielleicht aus Stolz: Sie hatte von diesen Männern ihr Vergnügen 
gehabt, freiwillig taten sie ihr kein mehreres, also mochten sie gehen. 

Die Motive der Kindstötung sind bei ihr finanzielle: Bis 1894 
hatte ihre Mutter sie unterstützt, dann wurde sie geisteskrank, die 
Unterstützung fiel also weg, — und im Februar 95 stirbt das kleine 
Kind an Vergiftung. Sie haßte die Kinder nicht, aber solange sie da 
waren, mußte sie ihren ganzen Verdienst dafür geben. 

Frau Elise Z. in Fall 9 ist eine intellektuell und moralisch 
Minderwertige, von Kind auf eine Lügnerin und Diebin. Das er¬ 
tränkte Kind hatte sie nicht gern, sie dachte schon vorher, es werde 
hoffentlich nicht davon kommen. Sie war nie zärtlich mit ihm. Es 
war nichts als ein unerwünschter Zuwachs zur Familie, es vermehrte 
ihre Not, es war ihr ein Hindernis, wenn sie jemals in die Gemeinde 
zurück wollte, denn dort hatte man ihr schon längst gesagt, sie müsse 
vom Manne fort. Während der Schwangerschaft war sie von ihrem 
Manne verlassen gewesen, ein sicher schwerwiegendes Motiv der Ab¬ 
neigung gegen das Leben in ihrem Schoß. Ihre Tat beging sie m 
einem Zustand von pathologischer Erregtheit; am Bahnhof zeigte sie 
Beziehungswahn: sie hörte verächtliche Bemerkungen und sah ver¬ 
ächtliche Blicke. Beides bezog sie nur auf das ungeliebte Kind und 
nur dieses verleugnete sie, nicht das ältere, das sie gern hatte; nach¬ 
dem sie das kleine, ungeliebte ins Wasser gelegt hatte und nun selbst 
mit dem größeren Kind folgen will, hat sie eine schöne teleologischt 

Halluzination: „Nicht weiter etc..“. Günstiger konnte die Halluzination 

ja nicht kommen, als in dem Moment, wo das ungeliebte Kind nicbt 
mehr zu retten, dem geliebten und ihr selbst aber noch nichts geschehen ist- 

Motive ihrer Tat waren: t: Die Abneigung gegen das Kin , 
2. die Not. 

Frau Hulda G. in Fall 10 halte ich für eine Psychopathm- 
Schon ihr Vater muß nach der Beschreibung seiner Frau an manisc 
depressiven Zuständen gelitten haben. Von der Tochter sagt du 
Mutter, sie sei gewesen wie der Vater. In der Aszendenz kommt 
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viel Trunksucht, 2 Selbstmorde und eine Geisteskrankheit vor. Nach 
dem Zeugnis ihres Mannes und der Nachbarin B. war Frau G. nach 
der Geburt verändert; der Mann datiert die Änderung vom Wohnungs¬ 
wechsel an, die Nachbarin von der Geburt; sicher aber ist, daß sie 
zur Zeit der Tat bestand. Schon vor der Geburt begann die Gesichts¬ 
und Gehörshalluzination mit dem prophetischen Schatten; sie dauerte 
bis zur Beendigung der Gerichtsverhandlungen, also ungefähr 2 Monate 
lang. Die Stimme entsprach den Befürchtungen in ihrem Innern und 
bezog sich offenbar zunächst auf das Kind: „Es wird Schweres über 
dich kommen, du wirst es nicht mehr so gut haben“. Das Kind 
würde ihr Zwietracht mit ihrem Mann und viel Mühe und Arbeit 
bringen. Der zweite Teil der Gehörshalluzination wäre damit erklärt, 
der erste: „es wird Schweres über dich kommen“ muß noch etwas 
mehr in sich schließen; auch hörte sie .ja die Stimme noch, nachdem 
sie das Kind schon getötet hatte. Die Schwangerschaft war ihr nicht 
willkommen; sie äußerte einmal während derselben, ihr Mann tue ihr 
nur leid, daß er in seinem Alter noch so etwas durchmachen müsse. 
Es ist klar, da§ eine Frau sich nicht recht auf ein Kind freuen kann, 
wenn sie fürchtet, es sei dem Manne im Weg; auch kommt dazu, 
daß sie nicht den Mann ihrer Wahl geheiratet hat, sondern sich an 
einen „alten Mann und katholisch verkuppeln“ ließ, wie sie sich aus¬ 
drückt, daß sie also auch aus diesem Grunde dem Kinde nicht die 
gleichen Gefühle entgegenbringen konnte, wie demjenigen eines ge¬ 
liebten Mannes. Mit dem Manne war sie zu dieser Zeit auch eines 
nebensächlicheren Umstandes wegen unzufrieden: Er hatte sie aus 
einer schönen neuen Wohnung in eine unfreundliche alte mit Mäusen 
und Käfern umziehen lassen und mutete ihr zu, den ganzen Tag „in 
dem Loch“ allein zu sein. Ihre trübe Stimmung scheint dadurch 
bedeutend verschlimmert worden zu sein. Das alles hätte sie nicht 
zur Kindestötung getrieben, wäre nicht die unerhörte Reizung durch 
die Beschuldigung der Untreue, die ihr Mann ihr entgegenschleuderte, 
dazu gekommen. Da beging sie die Tat. Schon früher neigte 
sie zu pathologischen Zornausbrüchen, wo sie alles kurz und 
klein schlagen könnte. Mit der Mißhandlung des Kindes war 
die Spannung gelöst, der Zorn verraucht, und obschon sie jetzt sah, 
daß der Knabe nicht tot war, tat sie ihm nichts mehr, sondern holte 
Hilfe. Das ist ein Beweis dafür, daß die Tat nur durch die patho¬ 
logische Erregung möglich und nicht vorsätzlich war. Die \ orgänge 
bei der Mißhandlung sind nicht genauer aufgeklärt; sie selbst zeigt 
unüberwindliche Hemmungen, wenn sie davon reden soll. Hält man 
aber ihren immerwiederkehrenden Ausspruch, der Mann wäre auch 
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ins Gefängnis gekommen, wenn sie nicht geschwiegen hätte, zusammen 
mit der Aussage des Mannes, er habe sie knieend und weinend beim 
Bett gefunden und sie habe ihm gesagt, sie und das Kind seien 
überfallen worden, er aber habe nichts weiter gefragt und das Kind 
nicht angesehen, sondern sei gleich wieder w r eggegangen, — so hat 
man den Eindruck, der Mann sage nicht die volle Wahrheit, er müsse 
mehr von der Sache wissen. Dieser Eindruck erhält eine Stütze 
dadurch, daß Frau G. behauptet, die „Kupplerin“ habe den Mann 
instruiert, was er aussagen müsse, sonst wäre er nicht frei ausgegan¬ 
gen. Ich halte daran für richtig, daß der Mann nicht genau aus¬ 
sagte; die „Kupplerin“ wird Frau G. nur deshalb beschuldigen, weil 
sie ihren Mann schonen will und weil sie der „Kupplerin“ überhaupt 
an allem Schuld gibt. Ein solcher Wutausbruch entsteht nicht ohne 
Veranlassung; ein Mann, dem die Frau sagt, sie und das Kind seien 
überfallen worden, kehrt nicht gleichgültig den Rücken, bevor er ge¬ 
naueres weiß; es liegt also nahe, zu vermuten, der Mann sei heim¬ 
gekommen und habe die Frau wieder einmal mit der Beschuldigung 
der Untreue gereizt, und darauf sei in seiner Gegeflwart der Wut¬ 
ausbruch und die Tat erfolgt. Das ist psychologisch viel leichter 
verständlich: Der Zornausbruch war ja gegen den Mann gerichtet, 
es war eine Reaktion auf seine Beleidigung; also mußte sie die Tat 
vor seinen Augen begehen, sonst traf sie ihn ja gar nicht damit. 

Ich halte dafür, daß Frau G. ihre Tat in pathologischem Zorn 
in unzurechnungsfähigem Zustand begangen hat uud daß sie überhaupt 
zur Zeit der Tat und wahrscheinlich schon lange vorher in mäßige' 11 
Grade geisteskrank war. In ihrer Kindheit schon fiel sie durch un¬ 
natürliche Stimmungen (übertriebene Lustigkeit, dazwischen wieder 
sehr mürrisches Wesen) auf; gegen den Lehrer war sie manchmal 
so degagiert, daß ihr Benehmen den Schulkameradinnen noch nach 
20 Jahren als frech in Erinnerung ist. Das w 7 ar auffallend, denn der 
Lehrer ist eine Respektsperson und sie war das Kind frommer Leute 
und wurde zu Hause sehr streng gehalten. Eine Änderung ihres Zu¬ 
standes im Sinne einer deutlichen und dauernden Depression trat ein 
nach dem Bruch ihrer Verlobung, eine zweite in gleichem Sinne nach 
der Geburt ihres Kindes. Stets war sie abnorm reizbar. Ihrem Ad¬ 
vokaten fiel auf, daß sie gar kein Verständnis für ihre Lage hatte. 
Dazu machte sie die sonderbare Bemerkung: Iierodes habe auch 
Kindlein töten lassen. Sie versäumt es, die Aussagen zu machen, die 
zu ihrer Entlastung hätten dienen können. Sie hatte Halluzinationen, 
sie versteckt W ahnideen, die nur gelegentlich zum Ausdruck kommen. 
\ersündigungsideen, die sich bezeichnenderweise nicht auf das Wich 
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tige, die Tötung des Kindes, sondern auf harmlose und natürliche 
Dinge beziehen, Größenideen, und wahrscheinlich auch Verfolgungs¬ 
ideen, die sie hauptsächlich mit den Personen der sog. Kupplerin 
und der „Gerichtsherren“ verbindet. 

Eine genauere Diagnose wage ich nach der kurzen Beobach¬ 
tung nicht zu stellen, jedenfalls ist es eine Krankheit, die mit mani¬ 
schen und depressiven Zustandsbildern einhergeht, die aber nicht 
das Bild des reinen manisch-depressiven Irreseins zeigt. Es scheint 
mir nicht ganz ausgeschlossen, daß es sich um eine Epilepsia larvata, 
vielleicht in Verbindung mit einem leichteren Grad von Dem. praecox 
paranoides (siehe die Andeutung von Paraminie) handeln könnte. 
Meiner Ansicht nach hätte die Frau in eine Irrenanstalt gehört, statt 
in die Strafanstalt. 

Frau Seiine T. in Fall 11 leidet nachgewiesenermaßen an 
Dementia praecox, bei der die Geburt die Rolle des auslösenden Mo¬ 
mentes gespielt hat. Jung hat in seinem Versuch über die Psycho¬ 
logie der Dementia praecox nachgewiesen, daß auch diese Krank¬ 
heit von Komplexen beherrscht wird und zwar — im Unterschied zur 
Hysterie — von unveränderlichen, dauernd fixierten Komplexen. Er 
läßt es unentschieden, ob der Komplex bei vorausgesetzter Disposition 
die Dementia praecox verursacht resp. auslöst, oder ob bloß im Moment 
des Krankheitsausbruchs ein bestimmter Komplex zufällig vorhanden 
war und die Symptome determinierte. Jedenfalls betont er, daß in 
zahlreichen Fällen am Eingang der Krankheit ein starker Affekt 
steht, von dem aus sich die einleitenden Verstimmungen entwickeln 
und dem man versucht wäre, Kausalbedeutung beizulegen. Mir scheint, 
daß man vielleicht zwischen latentem und manifestem Eingang 
der Krankheit unterscheiden sollte. Bei unserer Patientin bricht die 
Krankheit im Puerperium aus und es läßt sich nachweisen, daß sie 
auf einen affektiven Komplex trifft, der die Symptome determiniert. 
Die Entstehung des Komplexes fällt zeitlich nicht mit dem manifesten 
Anfang der Krankheit zusammen, dennoch liegt die Versuchung, ihm 
Kausalbedeutung beizulegen, sehr nahe. Es ist der Komplex der 
Abneigung gegen den Ehemann. Es ist eine Abneigung, die sich bis 
zum Hasse steigert und die von einer Frau empfunden wird, deren 
Psyche als fein und subtil organisiert bezeichnet werden muß. Wir 
haben gesehen, daß sich schon früher diese Psyche in Widersprüchen 
mit der gröber empfindenden Umgebung befand: in der Liebesaffäre 
niit dem Deutschen und der Verlobungsgeschichte mit dem wohl¬ 
habenden Bauern; beide Male auch zeigte sie eine Spaltung in der 
Weise, daß sie einerseits an ihren eigenen Postulaten festhielt, ander- 
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seits aber mit der Umgebung Kompromisse einging. In beiden Malen 
siegten die eigenen Postulate, aber wie es scheint, beide Male auf 
Kosten eines Stückes seelischer Gesundheit. Das einemal stellt sich 
ein Lebensüberdruß mit Selbstmordgedanken ein, vom zweitenmal 
an datiert die Patientin selbst ein Sch wach erw erden des „Kopfes . 
Und nun befindet sie sich im schwersten, täglich sich erneuernden 
Konflikt; sie ist verheiratet mit einem Mann, dessen solide Eigen¬ 
schaften sie achtet, den sie gern lieben möchte, aber sie kann ihn 
nicht nur nicht lieben, sondern fühlt sogar eine wachsende Abneigung 
gegen ihn. Und doch stellt er Ansprüche an sie. Unter solchen 
Umständen kann bei vorhandener Disposition wohl eine Geisteskrank¬ 
heit ausbrechen. Ein Fingerzeig liegt in der Gehörshalluzination, die 
sie hatte: „Das machen nur Dirnen“. Sie erzählte den Inhalt 
der Halluzination nur unter großer Sperrung; zunächst wollte sie ihn 
auf die Tötung des Kindes beziehen oder wenigstens keine andere 
Beziehung zugeben. Ich machte sie aber darauf aufmerksam, daß es 
in der Regel nicht Dirnen sind, die ihre Kinder umbringen; sie war 
betroffen und gab dann zu, daß es vielleicht die Meinung gehabt 
haben könnte, nur Dirnen verkehrten mit Männern, die sie nicht lieben. 
Aber ich hatte den Eindruck, sie habe auch damit die Sache nicht zu ihrer 
eigenen vollen Zufriedenheit erklärt, konnte aber weiter nichts erfahren, 
ich muß deshalb die Frage offen lassen, ob es sich vielleicht um 
eine besondere eheliche Zumutung handelte, die vielleicht auch die 
letzte und stärkste Quelle ihres Hasses war. Das Hauptsymptom ihrer 
Krankheit war die starke Verdrängung ihres Mannes und alles dessen, 
was mit ihm zusammenhing. Beim Kinde des gehaßten Mannes wurde 
die Verdrängungsidee zum Zwangsantrieb zum Morde. Die Befürch¬ 
tung, sie könnten mit dem Kinde nicht durchkommen, kann mit der 
Verdrängung des Mannes Zusammenhängen, denn wenn er fort ist. 
ist auch sein Verdienst fort. Die Frau habe sich in dieser Zeit auc 
aus lauter finanzieller Besorgnis gefürchtet, recht zu essen. Nähere 
Nachfrage zeigte jedoch, daß sie jedesmal das, was ihr der Mann 
extra gebracht hatte, wie z. B. Eier, nicht anrühren mochte. Die Be¬ 
fürchtung, sie könne das Kind nicht recht pflegen, war wieder eine 
Erscheinung ihres alten Insuffizienzgefühls und zugleich eine Anpas 
sung an die Vorwürfe ihres Mannes, der sie als dumm hinzustellen 
pflegte. Es war mir aufgefallen, daß sie in der ersten, ganz kurzen 
Unterredung, die ich nach ihrer Genesung mit ihr hatte, sogleic 
wieder von den unehelichen Müttern zu reden anfing und sagte, sie 
habe es immer so furchtbar gefunden, wenn eine ihr Kind getötet 
habe und nun sei sie selbst so weit gekommen. Es drängte sie ) 
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mir die Vermutung auf. die Abneigung gegen den Mann und alle 
Symptome bei der Tötung ihres Kindes möchten in letzter Linie auf 
ihre Liebe zu dem Deutschen, ihre Erfahrung mit ihm und ihre da¬ 
malige Beschäftigung mit dem Los der unehelichen Mütter zurück¬ 
gehen. Wenn sie den Mann aus ihrem Bewußtsein verdrängte, so 
war ihr Kind ein uneheliches, dann war es das Kind des ersten Ver¬ 
lobten, dann war sie „so tief gefallen“, dann konnte sie nicht selber 
für das Kind sorgen, dann war sie in finanzieller Not und dann 
konnte dem Kind etwas passieren, denn dann war sie in Versuchung, 
dasselbe und sich selbst der Schande wegen zu töten. Es war auch 
ihre Absicht, selber zu sterben; sie kam nur nicht zur Ausführung, 
und auch in der Irrenanstalt hatte sie noch Suicidgedanken. Sie 
hatte nun, als ich sie das letztemal sprach, zugegeben, daß sie Uber 
ihre ganze Situation damals nicht mehr klar gewesen sei. Als ich 
sie frug, ob sie vielleicht in dem Irrtum befangen gewesen sei, sie 
sei eine uneheliche Mutter, konnte sie das nicht direkt bestätigen, gab 
aber die Möglichkeit zu. Spontan erzählte sie, daß sie jeden Gedanken 
an ihren Mann weit von sich gewiesen habe, daß sie sich einen andern 
Mann gewünscht habe und endlich, daß sie im Wochenbett mit ihrer 
Freundin davon sprach, es sei nun auch nicht alles, wenn man schon 
einen Deutschen zum Mann habe, denn da habe kürzlich wieder einer 
Frau und Kinder im Stich gelassen und sei verschwunden. 

Die Motive aus ihrem alten Komplex der unehelichen Schwanger¬ 
schaft und dem neuen der Abneigung gegen den Mann mögen sich 
gekreuzt und gegenseitig verstärkt haben; ausschlaggebend bei der 
Tötung war aber zugestandenermaßen die Abneigung gegen den Mann. 

Bemerkenswert und für die Behandlung ähnlicher Falle durch 
den Arzt von Wichtigkeit ist, daß Frau T. sagt, sie wäre froh ge¬ 
wesen, wenn der Arzt oder sonst jemand sie damals gezwungen hätte* 
den Grund ihrer Verstimmung anzugeben, dann hätte sie alles gesagt 
und das Kind hätte vor ihr in Sicherheit gebracht werden können. 

Die Frau scheint noch jetzt hie und da mit Suicidgedanken zu kämpfen 
zu haben und es ist zu befürchten, daß sie ihnen gelegentlich unter¬ 
liegt, wenn sie es nicht über sich bringt, sich rechtzeitig jemandem 
zu eröffnen. 


Zusammenfassung. 

In den erwähnten Beispielen handelt es sich in den Fällen 2, 3, 
4, 5 und 6 um Kindesmord in strafrechtlichem Sinne, also um Er¬ 
mordung des Kindes durch die Mutter gleich nach der Geburt; im 
lall 1 um Mord, begangen durch die Großmutter an dem neugeborenen 
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Enkel, in den Fällen 7—lt um Mord, begangen durch die Mutter in 
verschiedenen Zeitpunkten nach der Geburt (3 Wochen bis 6 Monate 
nachher). 9—11 sind verheiratete, das andere unverheiratete Mütter. 

Alle diese Fälle zeigen etwas Gemeinsames, was ihnen eine 
mildere Bestrafung sichern sollte, abgesehen von den mildernden Um¬ 
ständen (Ehrennotstand, finanzielle Not, Erregung durch die Geburt), 
die das Gericht bereits angenommen hat, und abgesehen davon, daß 
es sich zum Teil um schwachsinnige und geisteskranke Täterinnen 
handelt. Dieses Gemeinsame ist das, daß überall hinter den Täterinnen 
Verantwo rtlichkeiten steh en, die der Riehter heute nicht 
fassen kann. Der französische Kriminalist, der bei den Verbrechen der 
Männer den Grundsatz aufstellte „cherchez la femme !*‘, wird als besonders 
geistreich gerühmt. Bei den Verbrechen der Frauen und namentlich 
bei ihren sexuellen Verbrechen, wie Kindsmord usw., den Mann zu 
suchen, der selbstverständlich dahinter steckt, das wäre so naheliegend 
und natürlich, daß es jedem Erstbesten, nicht nur einem geistreichen 
Menschen einfallen sollte. Aber „de chercher l’homme“ würde nichts 
nützen, denn das Gesetz kann ihm nichts tun, weil er entweder, wie 
im lall 1 nichts juristisch Wägbares begangen hat oder, weil er wie 
die unehelichen, Väter durch ein besonderes Gesetz geschützt ist. 
Nach dem Ziiricherischen Gesetz wäre beispielsweise der Mann nur 
dann strafbar, wenn er sich der Teilnahme am Mord, der Anstiftung, 
der Gehilfenschaft, der Begünstigung oder Mittäterschaft im Sinne der 
allgemeinen Bestimmungen des Strafgesetzbuches schuldig gemacht 
hätte, w r as in keinem der hier beschriebenen Fälle zutrifft. Der un¬ 
eheliche Vater trägt keine Verantwortlichkeit für das Kind, wenn er 
nicht durch eine Vaterschaftsklage zu Beiträgen an seinen Unterhalt 
verpflichtet worden ist. Er kann also durch das Gesetz nur höchstens 
zur Linderung der finanziellen Not herangezogen werden; dafür, daß 
er die uneheliche Mutter der Schande und der Verzweiflung des 
Verlassenseins preisgibt, dafür kann kein Gesetz ihm etwas an- 
haben. Viel mehr als die finanzielle Not drängen aber die letztem 
Momente die Unglücklichen zu ihren Verzweiflungstaten. Nach dem 
französischen Gesetz („la recherche de la paternite est interdite“) kann 
der uneheliche Vater auch nicht für die finanzielle Hilfe herangezogen 
werden. \\ ahrscheinlich im Interesse der Hebung der Sittlichkeit 
haben einige wenige Gesetzgebungen Polizeibußen für den außer¬ 
ehelichen Schwangerer festgesetzt. Ob in den betreffenden Gegenden 
illegitime Geburten seltener sind als anderswo, ist mir nicht bekannt. 
Die I olizeibußen werden aber kaum sehr groß sein und der unehe¬ 
lichen Mutter ist dadurch nichts von der Schande und nichts von 
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der I^ast des Verlassenseins abgenommen. Jedenfalls existiert meines 
Wissens zur Zeit kein Gesetz, das dem Manne für die unehelichen 
Kinder die gleiche Verantwortlichkeit auferlegt, wie für die ehelichen. 

Bei diesem Rechtszustand sollte es für jedes Gesetz und für jedes 
Gericht Ehrensache sein, die Tötung eines unehelichen Kindes durch 
die Mutter oder einen anderen Anverwandten (wie im Fall 1), auf 
den die Last fallen würde, so gelinde als irgend möglich zu bestrafen, 
denn dieser Rechtszustand ist an allen diesen Verbrechen mitschuldig. 
Die scharfsinnigen Erwägungen über Ehrennotstand und Einfluß der 
Geburt sollten also eigentlich für diese Fälle überflüssig sein. 

Bischoff zitiert Audiffrent, welcher sagt, die Mutter betrachte 
das Neugeborene als einen Teil ihrer selbst und könne dadurch leicht 
zu der Vorstellung kommen, daß sie das Recht habe, darüber frei zu 
verfügen. In der Tat gebrauchte Lina Zero in Fall 8 dieses Argument 
(„die Kinder gehörten ja mir“), obschon es sich nicht mehr um Neu¬ 
geborene bandelte, und in der Tat unterstützt auch das Gesetz über 
das Recht des unehelichen Kindes diese Auffassung, denn es spricht 
die Kinder ganz der Mutter zu und der uneheliche Vater, der sie 
verlassen hat, hat sich so wie so selbst aller Ansprüche darauf be¬ 
geben. Auch rein naturwissenschaftlich ist die Ermordung eines 
eigenen Kindes nichts anderes als eine Art Selbstmord, wobei aller 
dings auch ein Stück des Vaters, bzw. der Mutter mit ermordet wird, 
es ist also ein Teil eines Doppelselbstmordes, und dem Vater, bzw. 
der Mutter stünde das natürliche Recht zu, eine Bestrafung zu ver¬ 
langen, wenn er (sie) mit der Tötung nicht einverstanden ist. Denn 
das Kind ist zunächst die Vereinigung des unsterblichen Teiles beider 
Eltern und bedeutet ihr Weiterleben in einer neuen Individualität. 
Wollte man hieraus ein Recht für die Eltern ableiten, mit den Kindern 
ganz nach Belieben zu schalten, so wäre das ein Rückfall in die 
Barbarei des römischen Rechtes, das dem Vater das Recht über Leben 
und Tod seiner Kinder zugestand. Vielleicht aber dürfte doch dort, 
wo die übrigen Umstände der Tat es rechtfertigen, auch dieses Ver¬ 
hältnis der Mutter zum Kind strafmildernd in Betracht fallen. 

Betrachten wir weiter die in unsern Beispielen wirksam ge¬ 
wesenen Motive, so finden wir das Motiv der Furcht vor Schande 
(Ehrennotstand) sechsmal vertreten (Fall 1, 2, 3. 4, 5, 6), und 
zweimal ist es mit so großer Kraft ausgestattet, daß in einem Fall 
(No. 2) die Mutter den Selbstmord ausfübrt, im andern (Nr. 3) nur 
durch Zufall an der Ausführung gehindert wird. 

Finanzieller Notstand fügt sich in 4 Fällen dem Ehrennotstand 
hinzu (Fall 1,3,4,5) und ist in 2 weiteren Fällen (Su. 9) selbständig wirksam. 


Digitized by 


Original ffom 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



366 


X. Margarete Meier 


Digitized by 


Daa Motiv der Verlassenheit tritt in 8 Fällen in Aktion (1, 

2, 3, 4, 5, 6, 8 und 9), aber nirgends selbständig, sondern vergesell¬ 
schaftet mit Ehren- und finanziellem Notstand; wenn wir dieses 
Motiv aber weiter fassen, etwa im Sinne von Gerhard Hauptmanns 
Rose Berndt, die zwar von Menschen umgeben, aber doch ganz auf 
sich selbst angewiesen war, so können wir es ruhig auf alle unsere 
Fälle ausdehnen; alle diese Frauen hätten wie Rose Berndt sagen 
können: „Man ist halt immer so allein 14 . 

Geisteskrankheit ist in 3 Fällen vorhanden (6, 10 und 11) 
aber in keinem reichte dieselbe an sich zur Tötung aus, sondern in 
Fall 6 und 10 gesellte sich etwas Besonderes hinzu und in Fall 11 
war das besondere Motiv zugleich ein Symptom der Krankheit. In 
Fall 6 ist es der Ehrennotstand und die Abneigung gegen 
Kind und Vater; in Fall 10 ein pathologischer Zorn, der zu¬ 
nächst eigentlich gegen den Vater gerichtet ist; in Fall 11 eine 
AbneigunggegendenVaterbei Veränderlichkeit und Unsicherheit 
der Gefühle für das Kind. 

Die Abneigung gegen das Kind tritt jwieder auf in Fall 9 
und in Fall 7, in letzterem leitet sie sich her aus der Abneigung 
gegen den Vater, in ersterem aus der finanziellen Not. 

Geiz ist wirksam in Fall 7. 

Schwachsinnig sind die Mütter in den Fällen 3, 4, 5, 6, 7, 
8, 9; also von 9 Kindsmörderinnen (nach Ausschaltung der zwei 
Geisteskranken 10 und 11) sind nur zwei nicht schwachsinnig; in 
einem Fall (1) ist die Intelligenz eine mittelmäßige, im zweiten ('2) 
eine bessere; in beiden Fällen aber bestand keine vollständig ethische 
Integrität; beide Frauen waren eitel und oberflächlich. 

In unsern Fällen von Kindsmord im strafrechtlichen Sinne (2 

3, 4, 5 und 6) ist eine durch den Geburtsvorgang verursachte Verminde¬ 
rung der Zurechnungsfähigkeit nicht nachzuweisen. 

Somit möchte es scheinen, als wären diese Fälle eine Bestätigung 
der von Groß vertretenen Ansicht, die gesamten vom Strafrecht als 
vor und nach der Geburt wirkend angenommenen psychopathischen 

I aktoren seien aus den strafrechtlichen Erwägungen völlig auszuschalten, 

da sie psychologisch nie gewirkt hätten. Dies um so mehr, als auch 
die weiteren von Groß zitierten Merkmale vorhanden sind: 

Die Geburten sind heimlich erfolgt, die Schwangerschaft wurde 
verborgen gehalten (außer in Fall 5), Vorbereitungen für das Kind 
waren nicht getroffen (außer in Fall 5) und zum Überfluß bestätigen 
noch 2 der Frauen (6 und 3), den Tötungsentschluß vorhergefaßt zu 
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erfi”:,V' erdinSS alS E '' entuale “^ h l“ß (wenn die Geburt nach« 
ol e) T drei zusammen mit einem Selbstmordbeschluß. 

Trotz alledem trifft auch hier zunächst die Ansicht von Gl eis- 
pach nicht diejenige von Gro ß zu: alle diese Frauen sind von der 
Gebur überrascht worden: Fall 2 kannte den Termin überhaupt 
nicht („sei m diesen Sachen dumm gewesen“), Fall 3 erwartete ihn 
spater, sonst wäre es ja einfacher gewesen, den Selbstmord, der doch 
geplant wäre, vorher auszuführen, 4 gebar im Anfang des 9. Monats, 
anfangs des achten und auch 6 wußte natürlich Tag und Stunde 
mc lt vorher. 2 und 3 hatten am Tag zuvor eine lange Eisenbahn- 
tanrt gemacht, was wahrscheinlich die Geburt beschleunigte. Der 
Meinung von Gleispach, das, was eine Frau dann, wenn es so 
weit gekommen sei, tue oder unterlasse, könne nicht mehr als 
eine im normalen Zustand gesetzte Handlung betrachtet 
werden, mochte ich mich durchaus anschließen. Gewiß, in keinem 
leser Falle handelte es sich um eine langdauernde oder sehr schmerz- 
a te Geburt und so weit die Frauen selber darüber aussagen können 
ge en sie zu, bei klarem Bewußtsein gewesen zu sein; von einer 
wirklichen Bewußtseinstrübung oder von einem pathologischen Zu¬ 
stand in rein psychiatrischem Sinne kann gar nicht die Rede sein. 
Aber die Frau befindet sich durch die Geburt in einer so neuen, un¬ 
gewohnten Situation, sie steht unter dem Zwange einer solchen Menge 
druckender Tatsachen, an einem solchen Wendepunkt ihres Lebens, 
aß ihr Zustand nicht normal genannt werden kann. Dazu kommt, 
daß keine Geburt, auch nicht eine Sturzgeburt, ganz ohne körperliche 
un gemütliche Erregung ablaufen kann, — es müßte sich denn wie 
in einem halle von Brouardel um eine anaesthetische und anal¬ 
getische Frau handeln. Diese Summe von Erregung addiert sich zu 
der schon vorhandenen hinzu und der Effekt hängt von der Summe 
der beiden ab, nach dem psychophysischen Gesetz, wonach die Wir¬ 
kung eines Reizes bedingt ist durch das Verhältnis des Reizzuwachses 
zum schon vorhandenen Reiz. Wieder halte ich Gleispachs Aus- 
ü rungen für richtig, in denen er sagt, es würden nicht die schon 
vor andenen Motive zur Tat durch den Geburtsvorgang mit „abnormer 
raft ausgestattet“, sondern diese blieben die gleichen, aber in Ver- 
mdung mit den durch den Geburtsvorgang hinzükommenden wären 
sie nun imstande, alle Hemmungen, die moralischen und intellektuellen, 
sowie die in der bloßen Gegenwart des warmen jungen Lebens 
legenden, zu überwinden. Der italienische Dichter Alfieri erwähnt ein 
»anales, aber zum Vergleiche sehr brauchbares Beispiel: Auf seiner Reise 
in Spanien versetzteereines Tages seinem Dienereinen tüchtigen Schlag 
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auf den Kopf, weil ihm dieser bei der Toilette ein Haar gezupft 
hatte. Selbst erstaunt über diesen ungewohnten Mangel an Selbst¬ 
beherrschung analysierte er den Vorgang und sah, daß er schon lange 
vorher aus ernsteren Gründen sehr übel gelaunt gewesen war; das ge¬ 
zupfte Haar brachte die maximale Spannung zur Explosion, nicht 
weil der minimale neue Reiz dem schon vorhandenen „abnorme Kraft“ 
gegeben hätte, sondern weil der kleine Zuwachs zur Überwindung 
der durch Erziehung und Selbstdisziplin gegebenen Hemmungen ge¬ 
nügte, weil er der Tropfen war, der das Gefäß zum Überlaufen brachte. 

Meines Erachtens ist es also gerechtfertigt, den GeburtsVorgang 
als strafmildernd in Berücksichtigung zu ziehen; nicht gerechtfertigt 
aber ist es, damit die Meinung zu verbinden, daß der Geburtsvorgang 
das strafmildernde überhaupt sei und dass die Erregung eine phatho- 
logische Höhe erreicht haben müsse, um der Mutter die mildere Be¬ 
handlung durch das Gesetz zu sichern, wie es der Entwurf zum Schweiz. 
Strafgesetz vorsieht. 

Über die krankhaften Veränderungen der Geistestätigkeit 
durch die Geburt dürften im übrigen die in der Einleitung zitierten 
Angaben Bischoffs als maßgebend gelten. 

Zu der von Groß geäußerten Ansicht, das Verbrechen des 
Kindsmords sei bei allen heimlich Gebärenden vorausbeschlossen, 
drängt sich mir noch die Bemerkung auf, daß diese Annahme zu 
„männlich“ gedacht ist; dem Charakter der Frau entspricht es viel¬ 
mehr, einen bestimmten Entschluß erst dann zu fassen, wenn die Tat¬ 
sachen ihn nötig machen. Die Frau ist überhaupt viel mehr auf 
glückliche Zufälle angewiesen als der Mann. Das Hauptereignis ihres 
Lebens, daß ihre Liebe begehrt wird, kommt ohne ihr Zutun; ob sie 
begehrt wird von einem rechten Mann, der die Verantwortlichkeit 
für sein Tun trägt und den sie wieder lieben kann, das ist einfach 
Glück, oder von einem, der nur mit ihr spielt, das ist einfach Unglück, 
aber nicht ihr Verdienst oder Verschulden. 

\ on verschiedenen Autoren, namentlich auch von Gleispach 
wird betont, daß die notwendige Grundlage für die Beurteilung des 
Geisteszustandes der Gebärenden, die klinisch e Beobachtung 
durch den psychiatrisch geschulten Frauenarzt, immer 
noch fehle. Ich kann diese Lücke auch nicht ausfüllen, besitze aber 
von Irl. Dr. Baltischwiler, die an der Schweiz. Pflegerinnen¬ 
schule in Zürich ca. 3000 Geburten zu beobachten Gelegenheit hatte, 
einige^ Angaben, die ihren Wert haben dürften. 

Irl. Dr. B. schreibt, es komme wohl nur bei Psychopathinnen 
vor, daß durch den Geburtsvorgang allein eine abnorme Er- 
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Kind hatte sie gern. Kurze Zeit nach der Geburt brach ein Ver¬ 
wirrtheitszustand aus, in dem sie behauptete, man habe ihr ein fremdes 
Kind untergeschoben. Der Zustand dauerte 8 Tage, dann wurde sie 
wieder klar und sorgte gut für das Kind. 

Bei einer anderen Frau brach nach einer schweren Geburt am 
2. Tage des Wochenbettes eine Psychose mit Aufregungszustand aus, 
die dauernd war. 

Ein psychiatrisch gut geschulter Kollege in Holland berichtete 
mir über ca. 50 kürzlich gemachte Beobachtungen in der Haus- (Armen ) 
Praxis. Er war erstaunt, daß auch Frauen, die schon mehrere Kinder 
hatten, in Todesangst und während der Geburt „traumhaft verwirrt“ 
waren. Nach der Entbindung war alles vorüber. Es waren meistens 
Verhältnisse, in denen das Kind eine Last bedeutete. An den Müttern 
bemerkte er, daß sie das Kind als etwas Fremdes ansahen, das zu¬ 
nächst mehr Erstaunen als Freude machte. Ganz normal fand er 
eine frisch Entbundene, namentlich eine primipara, nie, und er kann 
sich denken, daß einen Schritt weiter dieses Fremde sich zu etwas 
Feindseligem steigern könne. 

Von normalen Frauen selbst, die geboren haben, hört man im 
allgemeinen, sie seien aufgeregt, aber doch klar gewesen (nach der 
Entbindung). Im Verhalten gegen die Kinder möchte ich zwei lypen 
normaler Frauen aus normalen Verhältnissen unterscheiden 

1. solche, die gewohnt sind mit kleinen Kindern urazugeben, 

2. solche, die daran nicht gewohnt sind. 

Die ersteren lieben ihre Kinder sofort, die zweiten nicht, sondern 
sagen selbst, sie hätten sich gewundert, daß ihnen das Kind so fremd, 
manchmal auch so häßlich vorkomme. Beiden zweiten erschleicht sich 
das kleine Geschöpf die Liebe der Mutter erst nach und nach durch 
die Pflege, die es beansprucht. 

Wenn es einem Laien auf juristischem Gebiete gestattet ist, au 8 d en 
in dieser Arbeit erwähnten Tatsachen Konsequenzen für die Strafgesetz 
gebung zu ziehen, so komme ich als Ärztin und Frau zu folgenden Ge¬ 
sichtspunkten, eventuell Postulaten, deren exakte juristische Formulierung 
ich allerdings den Gesetzgebern von Fach überlassen müßte: 

1. Der Begriff des Kindesmordes sollte auf jede Tötung eines Kindes 
durch seine Mutter, ohne Rücksicht, in welchem Zeitpunkt nach der Geburt 
sie stattfindet, ausgedehnt werden. 

2. Die Psychologie des Falles (das psychol. Prinzip von Prof. Gro ) 
sollte in der Beurteilung der Kindesmörderinnen ausschlaggebend sein. 11 
diesem Ende hin sollten 

a) über das Vorleben, das Milieu, die Aszendenz, den Charakter, die 
Affektivität der Täterin und die Motive zur Tat genaue Erhebungen 
gemacht werden. 
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und 4 im Rausch erzeugt war, 10 und 11 von Geisteskranken ab¬ 
stammten, so werden wir die menschliche Gesellschaft eher beglück¬ 
wünschen können dazu, daß die Weiterentwicklung der Unglücklichen 
gehindert wurde. Man erinnere sich, daß das der Vergiftung ent¬ 
gangene Kind der Lina Zero nach Jörger eine taubstumme Idiotin 
war. Jörger ist es auch, der in der „Familie Zero* den großen, ja 
ausschlaggebenden Einfluß des Charakters der Mutter auf die Nach¬ 
kommen gezeigt hat. Über die größere Mortalität und Kriminalität 
der Illegitimen vergl. die Tabellen von Lombroso. 

Berücksichtigen wir. wie Groß es verlangt, hauptsächlich das 
psy chologische Prinzip, so sehen wir, daß mit Ausnahme von Fall 9, 
einer mehrfach vorbestraften Diebin, unsere Kindsmörderinnen alle Ge- 
legenheitsverbrecherinnen waren; auch die hereditär so bedenk¬ 
lich belastete Lina Zero in Fall 8 ist sonst noch nie mit dem Strafgesetz 
in Konflikt gekommen. Bei allen waren besonders schwerwiegende, 


5. Der Mann sollte zur strafrechtlichen Verantwortung mit herange¬ 
zogen werden, wenn er durch seine Schuld die Motive der Kindestötung 
mit verursacht hat 

Dies ist immer der Fall, wenn er der außereheliche Vater ist und 
die Tötung aus Furcht vor Schand, aus Not, wegen Verlassenheit statt¬ 
gefunden hat. 

Diese strafrechtliche Heranziehung ist m. E. nur dann möglich, wenn 
das Gesetz über die Rechtsverhältnisse unehelicher Kinder dahin abgeändert 
wild, daß die unehelichen Kinder auch dem Vater gegenüber alle Rechte 
d^er ehelichen Kinder genießen sollen, der Vater also gegen sie die gleichen 
Verpflichtungen hat, wie gegen die legitimen. 

In bezug auf die näheren Bestimmungen eines in diesem Sinne ab¬ 
zuändernden Zivil-Gesetzes darf auf die Vorschläge von Fritz Reininghaiis: 
„Gerechtigkeit und wirksamen Rechtsschutz schaffe das schweizerische 
Zivilgesetz für die außereheliche Mutter und ihr Kind“ verwiesen werden. 

6. Die Strafuntersuchungen gegen sexuelle Verbrecherinnen sollten von 
rauen geführt werden. Daß der Verhörende Fragen stellt, die für ihn 

selbst einen erotischen Reiz zu bedeuten scheinen, wie es im Fall 4 geschehen 
ist, fördert die Untersuchung nicht und bringt die Verhörte in Verwirrung. 

Ebenso sollten Frauen in den Gerichten mit urteilen, denn sie ver¬ 
stehen die Psyche der Verbrecherinnen besser als die Männer. Nach Groß 
„Kmninalpsychologie" ist diese Forderung schon alt und bereits von Schau- 
mann _ unter der gleichen Begründung aufgestellt worden. 

. Die Frauen sollten bei der Gesetzgebung Mitverantwortung haben, 
denn wie namentlich Fall I in typischer Weise zeigt, haben sie zu dem 
nur von Männern geschaffenen Gesetz absolut kein Verhältnis und kein 
erstandms, und es kommt deshalb vor, daß sie Delikte begehen, die ein 
ann von gleicher Bildung, gleichem Intellekt und gleicher Moralität nie 
„e en \\ üide, weil das \erständnis für das von Seinesgleichen geschaffene 
Verwandte Gesetz für ihn die stärkste Hemmung bildet. 
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Kurze Zusammenfassung der Ergebnisse: 

1. Als Motive zur Tat haben gewirkt: 

Verlassenheit im engeren Sinne (d. b. Verlassensein der Mutter 
durch den Kindesvater) 8 mal; 

Verlassenheit im weiteren Sinne (d. h. daß die Frauen an ihrer 
Umgehung keinen Halt hatten) 11 mal- 
Ehrennotstand 6 mal; 

Finanzielle Not 8 mal; 

Abneigung gegen Kind und Vater 3 mal • 

Abneigung gegen das Kind 1 mal. 

gischen f “ brt fUr »e^öhnlieh nicht zu patholo- 

' 3t abCT " ie Unffirksanl ' s »»deru -i (aus- 
von F7 P \ F 7 von Analgesiej mit einer gewissen Summe 
das ZuvfeTe 17 ' Ile di<! E ° lle dcs ®eizzuwaehses, in dem 

Wegfall bringen 'kann. S| ” ei ™ “” d d ' e n0 ™ alen HemtnuDgen in 


3- Die zitierten Fälle zeigen das Gemeinsame, 

a) daß die schwersten Verantwortlichkeiten nicht in den Täte¬ 
rinnen selbst liegen, sondern in Personen, die der Richter 
beute noch nicht erreichen kann, oder die er bei keinem 
echtszustand wird erreichen können (cherchez l’homrue!), 
» daß die Täterinnen in bezug auf Vergehen gegen Leib 
untl Leben Gelegenheitsverbrecherinnen sind, 

C) f. aß dle Verhältnisse überall der Entwicklung der mater¬ 
iellen Gefühle entgegenwirken. 
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4 . Der heutige Rechtszustand des unehelichen Kindes und die 
heute allgemein verbreiteten Anschauungen müssen bei der Tötung 
unehelicher Kinder als mitschuldig erklärt werden. 

5 . Die Tötung eines Kindes durch die Mutter ist im wesentlichen 
eine Art Selbstmord, indem die Mutter dadurch einen Teil ihrer selbst 
am Weiterleben hindert. 

6 . Die Gesellschaft ist durch die hier behandelten Verbrechen 
nicht, oder höchstens in einem Falle geschädigt worden. 

7. Die Täterinnen waren in verschieden hohen Graden geistig 
oder ethisch, oder geistig und ethisch minderwertig. 

8 . Der Beschluß zur Kindtötung ist in den seltensten Fällen fest 
und unumstößlich vorhergefaßt; in den meisten Fällen wird er den 
Täterinnen durch die Wucht erdrückender Tatsachen und Verhält¬ 
nisse erst im Moment der Tat aufgezwungen. 

Für die Anregung zu dieser Arbeit und die Unterstützung der¬ 
selben bin ich Herrn Professor Dr. H. Zangger in Zürich vielen Dank 
schuldig. Ganz besonders hat sich auch Herr Staatsanwalt Dr. Zürcher 
um die Arbeit verdient gemacht; ihm verdanke ich die Zugänglich¬ 
machung fast des ganzen Materials und juristische Belehrungen und 
Anregungen. Fräulein Dr. Baltischwiler, Herrn Dr. Lardelli, dem 
Herrn Kollegen van de Linde in Utrecht sage ich vielen Dank für 
ihre wertvollen Mitteilungen, ebenso den H. H. Ärzten des Burghölzh, 
und den Direktionen des Justiz-Departements und der Strafanstalt 
für ihr freundliches Entgegenkommen. 
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Von Gerichtsassessor Dr. Albert Hellwig, Berlin-Friedenau. 

1 . 

Fahrlässige Brandstiftung aus Aberglauben. In einer 
kürzlich erschienenen kleinen Arbeit habe ich darauf hingewiesen, daß 
Aberglaube mannigfacher Art auch bei Brandstiftungen eine Rolle spielen 
kann'). Ich konnte dort vier Fälle von vorsätzlicher Brandstiftung an¬ 
führen, die mit abergläubischen Meinungen Zusammenhängen. Bezüglich 
fahrlässiger Brandstiftungen konnte ich nur anführen, daß im Jahre 1790 
in dem hessischen Dorfe Obersteinbach eine Frau, die einer Nachbarin 
heiße Asche nicht geben wollte, die Asche auf dem Dachboden versteckt 
und dadurch einen verlierenden Brand verursacht haben soll. ^ eitere 
konkrete Fälle konnte ich nicht anführen. Ich wies aber darauf hin, daß 
gar manche abergläubischen Vorstellungen, so insbesondere auch die allge¬ 
bräuchlichen Ausräucherungen, gar leicht Brände erzeugen könnten. Kürz¬ 
lich fand ich eine weitere hierher gehörige Nachricht. In dem steier¬ 
märkischen Orte Knittelfeld besteht nämlich der Glaube, w r er mit einer 
geweihten angezündeten Kerze an einen feuergefährlichen Ort komme, bei¬ 
spielsweise auf einen Heuboden, brauche besondere Vorsicht nicht zu be¬ 
obachten, da ein geweihtes Licht nie eine Feuersbrunst hervorbringe-)* 
Daß dieser Volksglaube schon hier und da einen Brand verursacht haben 
mag, ist anzunehmen. 

Noch interessant ist aber, daß ich vor einigen Tagen beim Durch- 
blättem einer bekannten französischen volkskundlichen Zeitschrift einen 
Fall geschildert fand, der am 7. August 1909 das tribunal correctionnel 
von Nantes beschäftigt hat. Der Fall ist so interessant, daß ich die Kotiz 
wörtlich wiedergeben möchte: „Lors de l’enquete faite ä la suite dune in- 
cendie qui s’ötait döclarö d’une fagon incomprehensible d’abord dans un 
grenier la demoiselle L . . avoua qu’ayant dtö ddlaissöe par son amoureui, 
eile avait eu recours k la clairvoyance de Mme Andrö B . * > 30 
tireuse de cartes et diseuse de bonne aventure, pour lui indiquer e 
quelle fagon eile devait proeöder pour ramener le volage. Elle accusa 
alors la tireuse de cartes de lui avoir conseillö un remkde infaillible. 


1) Vgl. meine Abhandlung über ,,Brandstiftungen aus Aberglauben in <Lr 
Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform 1909 S. 500ff. 

2) A. Schlossar, „Volksmedizin und Volksaberglaube aus der deutschen 
Steiermark“ in der „Germania“ Bd. 36 (Wien 1691) S. 400. 
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möyen ^de "dous” en C Xnm"de"crcdx «£ 7 / *'*?*#%’ ,e traVer8er au 
qui subit les transformations pr^scritel XVT' • E ' ,e acheta un coeur 
role et d une lampe a l’alcool Mlle I ’ ^ , f UDie d U " e petite casse - 

coeur k bouillir. La lampe se renv*™ ' / enfut . aU greuier et mit son 

Ces detaile ont 6te reveles ä l auXace d, JSTP™ ,e feu au grenier. 
le 7 aout 1909.«') d du tribunal correctionnel de Nantes 

wir immer wiedeT darauf" hinfeisT ^“ 1 X 1 ° ^ I,aben ’ Wenn 

— de« seine HanJ in, Spiefe haben 4? 

2 . 

Abhandlung üben dieses'xbema''im^He*//" s<sine1, '“'eressanten 
Recbi darauf aufmerksam gemacht^da^'man ZTV* S ' 123 
J*»enJVe^n,on,entef V ~| ™ daß 

Nantel' ™«™POrain“. geatüB. auf den in 

tions populaires“ 1909) g. 352 * VOm 8 ‘ August 1909 (Revue des tradi- 

weldj Brnide'wollcn vorn be “ Crkt ' vcrden ’ daß es sogenannte Feuerseher gibt 

in 0 *» MÄ Z 

gebliche"Episode de^Bdl , ; Sch ° rer8 Fami, ie«blatt“ 1891 Nr. 6) eine am 

von einem Sanitätsbeamten der^' ""h n °ü M ° tZ “ Erinneran g- Er berichtet 
1870 habe der Sa« ! ! C,n He,h .? er gCWesen sein -11. Am 3. Nov. 
buchstäblich erfüllt habe In BiTl n ^ 8tcr,ose Prophezeiung erhalten, die sich 
alte brave gute Frau in Kiel X , • ? f“ G “ pr>ch geko « .auf eine 

weil sie Feuersbrünste " f Z * 7'? crhoh “«schuldig verurteilt worden, 
Stiftung kam. Auch den dC8W * gen in den Vordad| t der Brand¬ 
schon drei Tage vorher obwohl V °“ flambur ^ ,m Jal 'rc 1842 sah sie 

sicheres FrL-,., . ’ ob ' vohl 8,e k «um wußte, wo die Stadt la°- Als 

Auge gcwöhnlich n gegef Abend" 8 , Zeigte sich ihre “ 

war, ein brandrot eefärl.r. w’ 11 m Za ° b der Himmel klar oder bewölkt 

Gebäude, das in Fhmrnen 0 ' kengeb,lde ' weJches entweder dicht über dem 
tung desselben sinh ? ™k aufg<?hen so,lte ’ «chtbar wurde, oder in der Rich- 
wind. ein Geräusch welches^de Aaßerde '" h5rte s,e dt ‘ n sogenannten Feuer- 
wie sie behauptete ™ ^ .y erze ' ,render F1 *™en gleicht und 

D er mitanwesende Pmnh p ^.. eines Vü « dir sichtbaren Baumes entstände.“ 

»ei. Ergab noch ei p Prklar . te ’ daß diese Frau seine Großmutter gewesen 

Glaube den Anlaß “ ® . Probo se,upr Übergabe, indem er-Daß dieser 

.Prophet“ nachhilft umT' V0 JJ atel,chen Bnu > d stiftung geben kann, indem der 
balie ich ln meiner "“/eme We.ssagung nicht zu schänden werden zu lassen, 

Gaß er auch Dritte .» d“*, “ praktischen Fall nachgewiesen. 

«icht bestreiten ebensm Bra " dst,f Uing veranlassen kann, möchte ich auch 
durch launisches ^ daß d . Cr Prü,,l,et ’ wenn seine Weissagung sich 

der vorsätzlichen H ^ i °r /uiails erf ullt, in den Verdacht kommen kann, sich 
"Chen Brandstiftung schuldig gemacht zu haben. 
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insbesondere auch das Erröten und andere Verlegenheitssymptome, die der 
Beschuldigte zeige, nur einen problematischen Wert besitzen l ). Es ist 
vielleicht nicht uninteressant, darauf hinzuweisen, daß dies schon vor Jahr¬ 
zehnten erkannt worden ist. So warnt Zimmermann eindringlich davor, 
ein besonderes Gewicht auf Erröten oder Bleichwerden zu legen, r wie es 
wohl Inquirenten tun, die noch nicht hinaus sind über die Elementai- 
studien in der Seelenkunde: Sie bemerken nur grobe Erscheinungen und 
deuten sie plump. Eine starke Überzeugung von erlittenem Unrecht, ver¬ 
bunden mit einem lebhaften Ehrgefühl, treiben gerade den besseren 
Menschen das Blut nach dem Kopfe: Sie erröten vor Arger und Scham 
schon bei der bloßen Möglichkeit, daß ihnen eine nichtswürdige Handlung 
zugetraut werden könne. Und schwache Leute, furchtsamen Gemüts, er¬ 
schrecken und erbleichen auch schuldlos, wenn sich plötzlich über ihrem 
Haupte ein Unglück zusammentürmt, ohne daß sie ganz nahen Ausweg 
erblicken ; ihr Erbleichen kann ebensogut aus der Furcht vor Untersuchung, 
Gefängnis und vorliegenden Indizien kommen, als aus dem Anreiz eines 
bösen Gewissens. Der feinere Polizist kennt diese Zweideutigkeit genau, 
passen die Verhältnisse des Falles dazu, so unterwirft er jene Zeichen dei 
Gemütserregung einer Probe, um bessere Sicherheit zu erlangen: Er be¬ 
rührt nämlich im Verlaufe eines Gesprächs, was weit entfernt liegt vom 
Inhalt der Anschuldigung, den Ort, wo das Verbrechen verübt wurde, oder 
deutet auf sonstige Umstände, die mit der Tat Zusammenhängen und ge¬ 
rade das Innerste, Schauderhafte der Handlung betreffen, und beobachtet 
nun scharf, wie jene Anspielung auf den Angeklagten wirkt. Wird dieser 
bleich beim bloßen Nennen solcher Dinge, die nur er wissen kann, oder 
die für den Täter eine erschütternde Erinnerung zurücklassen müssen, so 
hat man einigen Grund auf ein böses Gewissen zu schließen, ohwohl audi 
hier ein Irrtum immerhin noch möglich sei“‘ 2 ). 

Ja, noch weit früher hat man die gleiche Beobachtung gemacht. 
Augenblicklich, wo ich die älteren Schriften über die Tortur durcharbeite, 
finde ich in ihnen eine Fülle interessanten psychologischen Materials. Man 
mag über die Folter denken, wie man will — meines Erachtens wäre sie 
vom rein praktischen Gesichtspunkte aus so übel gar nicht gewesen, "’ enD 
sich nicht die Praxis über die Vorschriften der Gesetze und die Leinen 
der Wissenschaft so arg hinweggesetzt hätte — das große Verdienst > a 
sie meines Erachtens zweifelsohne gehabt, daß sie die Aufmerksam ei 
auf die psychologische Seite des Beweisproblems lenkte. Namentlich ' as 
Problem der Suggertivfragen wurde in zahlreichen Schriften und Ablian 
hingen aufs eingehendste gewürdigt 1 '). Deshalb ist es auch kein Wunder, * a 
man schon damals die Befangenheit des Inquisiten psychologisch richtig verstau 

1) Nebenbei mag bemerkt werden, daß auch das altindische Prozeßrer n 
als belastendes Jndicium die Betretenheit des Beschuldigten und Unsicher un 
seiner Angaben auffaßte. Vgl. Kollier. „Das indische Strafrecht“ (Zeitschnt 

für vergleichende Rechtswissenschaft“ Bd. XVI) § 14. 

-) Gustav Zimmermann, „Die deutsche Polizei im 19. Jahrhuii ert 
Bd. I und II (Hamburg 1S45> S. 626f. 

■ J ') Hierüber werde ich nächstens eingehend berichten, wahrscheinhc 
dem „Archiv für Strafrecht und Strafprozeß.“ 
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Als eine der allgemeinen, wahrscheinlichen unvollkommenen An¬ 
zeigungen, von denen keine allein zur Anordnung der Folter genügt, er¬ 
wähnt Johann Rudolf von Waldkirch ') auch die physiologischen Wir¬ 
kungen der Furcht: „Wann ein Gefangener vor dem Richter in Schrecken, 
Furcht und Zittern ist. erblasset oder rot wird. Maßen solch Erschrecken, 
Zittern und Farbverändern, gemeiniglich für ein Zeichen eines bösen Ge¬ 
wissens gehalten wird, nach dem bekannten Vers: „Heu quam difficile est 
crimen non prodere vultu.“ Es ist aber auch auf diese Anzeige allein 
nicht sicher zu gehen, weilen sie gar betrüglich ist. Denn die Erfahrung 
giebet es mit, und ist auch natürlich, daß Leuthe von kleinem Gemütlie 
und die von Natur erschrocken sind, bev ihrer höchsten Unschuld zittern 
und sich entfärben, wann sie nur der Obrigkeit vor das Angesicht sollen 
und über etwas antworten; wie dann Carerus ein Exempel anziehet von 
einem Edelmann, der eines großen Ilsters ist angeklagt und zur Folter 
geführt worden, worüber er nicht nur erblasset, sondern gar in eine Ohn¬ 
macht gesunken und alles von sich gehen und lauffen lassen, da man ihn 
doch unschuldig befunden. Hingegen gibt es andere von so rauhem Ge- 
mütlie und hartem Herzen, daß sie mit ihrer Contenance und Reden viel 
ehender einen weichmüthigen Richter erschrecken, da sie doch höchst 
schuldig sind. Also müssen aunoch andere Indicia hier concurrieren. Wie 
dann auch aus der Physiognomie und Gesichtsgestaltung, oder anderen 
Theilen des Leibs, keine gewisse Anzeigung ist; wie aus dem Exempel 
Socratis erhellet. Denn nicht in allen krummen und mangelbareu Leibern 
wohnet auch eine krumme und mangelbare Seele*“' 2 ). Ich bin überzeugt, 
daß ich bei meinen weiteren historischen Studien über die modernen Pro¬ 
bleme auch noch ältere Schriftsteller finden werde, die sich in einem ähn¬ 
lichen Sinne äußern. 

Hierher gehört im gewissen Sinne vielleicht auch — was ich noch nicht 
nachzuprüfen vermochte — daß Püttmann :i ) bemerkt, die Physiognomie 
sei trügerisch. Möglicherweise haben wir es hier aber mit einer voraus¬ 
eilenden Polemik gegen Lombrosos „geborenen Verbrecher“ zu tun. V ielleiclit 
findet sich in einem schon in Angriff genommenen Aufsatz über den kriminal¬ 
anthropologischen Volksglauben Gelegenheit, auch hierauf näher einzugehen. 

3. 

Moderne Ehebruchbänder. Aus dem Mittelalter ist uns bekannt, 
daß rohe Ritter, wenn sie gezwungen waren, auf Kreuzzügen oder aus 
sonstigen Gründen, längere Zeit fern zu bleiben, vielfach zu dem rohen 
Mittel, griffen, durch mechanische Mittel, nämlich durch verschließbare, die 
Sexualgegend eng umschließende Bänder dafür zu sorgen, daß ihre Ehe- 

11 Joh. Rudolf von Waldkirch's „Gerechte Folter-Bank oder An¬ 
weisung für Richter und Examinatoren in peinlichen fällen.“ Zweite Auflage. 
Basel 1773 S. Iu2f. — 

21 Vgl Mcnoch. d. I. p. 71 in Pr. Gr.-dc Indic. u. Sextmn Nr. 2 p. 1t>8. 
Prev. de Tortur, lib. 1 c. b. 

3i Püttmann, „Elements juris criminalis“ S. 398, dort sind u. a. zitiert. 
Stryck. „De physiognomia“; Heineccius „De incessu, animi indice lin S\U 
Opusc. Var. S. 136); „Eisenhart, Grundsätze des deutschen Rechts in Sprich¬ 
wörtern“, S. 542 (über das Sprichwort ,,Das Gesicht verrät ihn.“). 
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frnuen ihnen während ihrer Abwesenheit auch die eheliche Treue wahrten'). 
Daß auch im zwanzigsten Jahrhundert bei uns noch ähnliche Ehebruchs¬ 
bänder in Gebrauch sind, erfuhr icli gelegentlich einer Strafsache, die im 
Jahre 1903 vor dem Landgericht I zu Berlin gegen einen jüdischen 
Kaufmann Elias C. wegen Verbreitung unzüchtiger Abbildungen schwebte 2 ). 
In dem Urteil wurde nämlich als Punkt 2 erwähnt: „100 sogenannte 
Ehebruchband- oder Schäferkarten. Diese verherrlichen die Erfindung 
einer Frau Schäfer, ein verschließbares Schutznetz für Frauen gegen ehe¬ 
liche Untreue. Auf der Karte befinden sich zwei Bilder, welche die Rück¬ 
kehr eines Ehemannes von einer Reise darstellen. Auf dem Bilde links, 
welches die Überschrift „Vor der Schäferschen Erfindung“ trägt, prügelt 
der Ehemann seine Frau, auf dem Bilde rechts mit der Überschrift „Nach 
der Schäferschen Erfindung“ küßt und umarmt er die Ehefrau. In der 
linken Hand des Ehemanns ist auf diesem Bilde ein Schlüssel sichtbar. 
Zwischen beiden Bildern befindet sich unten ein Schloß, aus dem ein 
Frauenkopf hervorsieht. Oberhalb dieses Dreiecks zwischen beiden Bildern 
ist ein Kuvert angebracht mit der Aufschrift: „Deutscher Reichsanzeiger, 
Montag, den 3. August (Nr. ISO, LV. Beilage). Gebrauchsmuster 30d 
204538. \ erschließbares Schutznetz für Frauen gegen eheliche Untreue. 

Frau Emilie Schäfer, Berlin, Rigaerstraße 26. 16. 3. 03. Sch. 160906 .“ 

In dem Kuvert befinden sich ein im „Kleinen Journal“ seinerzeit ver¬ 
öffentlichtes Spottgedicht „Das Ehebruchband.“ Über beiden Bildern be¬ 
finden sich Verse; der über dem linken lautet: 

„Laßt uns heute die Frau Schäfer preisen, 

Die der Treue Garantie ersann. 

Jeder Ehemann map getrost verreisen, 

Weil zu Hause nichts passieren kann“, 

während der andere über dem rechten Bild folgenden Wortlaut hat: 

„Züchtig sitzt das Weibchen dann am Nähtisch, 

Niemals stört ein Dritter ihre Ruh’, 

Denn es schließt der Herr Gemahl hermetisch 
Erst den Geldschrank, dann die Gattin zu.“ 

Ub diese famosen Ehebruchbänder tatsächlich in den Verkehr ge¬ 
kommen sind, ist mir nicht bekannt geworden; schon die Tatsache aber, 
daß ein Mensch des 20 ten Jahrhunderts — und noch dazu eine Frau 
die mittelalterliche Idee gehabt hat, scheint mir bezeichnend genug zu sein, 
urn als sexualpathologische Kuriosität der Nachwelt überliefert zu werden. 
Daß sich Männer genug finden würden, welche willens wären, dieses Ebe- 
ruchsband bei ihren Ehefrauen oder Liebsten anzuwenden, ist mir nicht 
zweifelhaft, ist doch auch die bei verschiedenen Völkern, besonders Afrikas, 
< em gleichen Zweck dienende Infibulation :| ) auch dem modernen Europa 

M Vgl. „Anthropophyteia-Jahrbüeher für folkloristische Erhebungen und 
oiHebungen zur Entwickelungsgeschichte der geschlechtlichen Moral“ (Leipzig) 
2) Aktenzeichen: 1 D J. 2736/03. 

, T S \ P1 . oß u "d Bartels „Das Weib in der Natur und Völkerkunde“ 9. Aufh 
^eipzig 19os, 270ff. Stoll „Das Geschlechtsleben in der Völkerpsychologie 

Leipzig 1909) S. 546 ff. 
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in der Form der sogenannten „Revirgination“ nicht unbekannt! ') Ob sich 
aber auch im Zeitalter der Frauenemanzipation Frauen finden würden, die 
sich soweit erniedrigen würden, derartige Manipulationen mit sich vor¬ 
nehmen zu lassen, sich so vollständig als Vermögensobjekt des Mannes 
behandeln zu lassen, mag dahingestellt bleiben. 

Wenige Tage, nachdem ich obige Zeilen geschrieben und abgesandt 
hatte, brachten die Zeitungen eine unerwartet schnelle Beantwortung jener 
Frage. Es handelt sich um die Ehegeschichte des Apothekers Parat in 
Paris, mit der sich Mitte Februar d. J. alle Zeitungen mehr oder minder 
beschäftigten. Da die Berichte verschiedene Nuancierungen des Sachver¬ 
halts gaben, wird es angebracht sein, einige dieser sich gegenseitig er¬ 
gänzenden Notizen in ihrer Originalfassung wiederzugeben, um so mehr 
als es sich um einen außerordentlich interessanten Fall handelt. 

Die verschiedenen Berichte lauten folgendermaßen: 

„Der „Tugendpanzer'-).‘* Einem Verbrechen aus Eifersucht ist 
gestern die Pariser Polizei auf die Spur gekommen. Seit einiger Zeit 
liefen beim Pariser Polizeipräsidium Anzeigen ein, daß der Drogist Jean 
Parat, der sein Geschäft in der Rue Vaugirad hat, seine Frau grausam 
behandle. Es wurde der Polizei sogar mitgeteilt, daß er Marterwerkzeuge 
gegen sie anwende, wie sie schlimmer nicht in den dunkelsten Zeiten des 
Mittelalters gebraucht wurden. Auf Grund dieser Anzeigen begab sich 
gestern der Chef der Geheimpolizei Hamard, von dem medizinischen 
Sachverständigen Socquet begleitet, nach der Wohnung des Drogisten, um 
eine eingehende Untersuchung vorzunehmen. Über den Erfolg derselben 
wird uns telegraphisch gemeldet: 

Paris, 18. Februar. 

Als der Chef der Pariser Geheimpolizei Hamard in der Wohnung des 
Drogisteu Jean Parat erschien, war dieser nicht anwesend. Dagegen be¬ 
fand sich seine Frau in einem kleinen Zimmer des Obergeschosses. Der 
Chef der Geheimpolizei wollte eintreten. doch war die Tür verschlossen. 
Auf seine Aufforderung hin, zu öffnen, erklärte Frau Parat, daß ihr dies 
unmöglich sei. Daraufhin wurde ein Schlosser geholt, der die Tür auf¬ 
brechen mußte. Als Ilainard und Dr. Socquet eintraten, bot sich ihnen 
ein seltsamer Anblick. Frau Parat saß auf einem Stuhle neben ihrem 
Bett. Eine eiserne Kette war mehrere Male um ihreu Nacken geschlungen 
und führte zu dem einen Bettpfosten, an dem sie mittelst eines kunst¬ 
gerechten Schlosses angemacht war, zu dem nur der Drogist selbst den 
Schlüssel besaß. In ihren Armen ruhte ein drei Monate altes Baby, 
während ein etwa drei Jahre altes Mädchen auf dem Fußboden spielte. 

Die Polizei befreite Frau Parat aus ihrer ungewöhnlichen Lage und 
nahm sie mit sich auf das Polizeipräsidium. Hier stellte sich heraus, daß 
die Unglückliche nicht nur mit schweren Eisenketteu an das Bett fest¬ 
geschmiedet gewesen war, sondern daß sie noch ein eisernes Halsband trug 
und daß ihr außerdem ihr Mann ein einem Badeanzug ähnelndes Gewand 
angelegt hatte, das vollständig aus Stahl gefertigt war. Es glich dem 
undurchdringlichen Panzer eines mittelalterlichen Kitters. 

1) Stoll a. a. 0. S. 553ff. 

2) „Deutsche Nachrichten“, Berlin, den 19. Februar 1910. 
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Eine Stunde später wurde dann gestern gegen abend auch der Drogist 
Parat verhaftet, in dessen Besitz sich die Schlüssel zu den seltsamen 
Kleidungsstücken seiner Frau vorfanden. Er war sehr erstaunt, daß sich 
die Polizei um „seine intimen Familienangelegenheiten“ kümmerte. Nach 
seiner Ansicht war sein Verhalten seiner Frau gegenüber durchaus nicht 
außergewöhnlich. Sie betrog ihn, wie er glaubte, und deshalb schmiedete 
er sie am Bett fest und versah sie mit einem Tugendpanzer. 

Wie Frau Parat erklärt, muß ihr Mann nicht recht bei Verstand sein. 
Sie habe weiter keine Freiheit gefordert, wie die, die jeder verheirateten 
Frau zustehe. Ihr Mann aber habe sie mit einer geradezu lächerlichen 
Eifersucht verfolgt. Der Gang der Untersuchung dürfte weitere interessante 
Einzelheiten aus diesen „Liebes- und Eheleben“ ergeben.“ 

„Kette und Keuschheitspanzer'). Leidensgeschichte einer Ehe¬ 
frau. Ein Eifersuchtsdrama, das in seiner Brutalität und Furchtbarkeit 
fast unbegreiflich ist, wird aus Paris gemeldet. Der Apotheker Parat in 
der Ruckansigard hielt in wahnsinniger Eifersucht seine Frau seit längerer 
Zeit in einem dunkeln Zimmer mit einer Kette, an Händen, Hals und 
Füßen gefesselt. Die Kette war sieben Meter lang und ließ der Frau nur 
so viel Spielraum, daß sie sich setzen, niederlegen oder ihrem drei Monate 
alten Kinde die Brust geben konnte. Auch mußte die Frau ein Panzer¬ 
hemd nach Art der mittelalterlichen Keuschheitszucht (sic!) tragen. Über ihr 
Unglück erzählte Frau Parat selbst : 

„Seit meiner Verheiratung, vor zehn Jahren, bin ich aus den Tränen 
nicht mehr herausgekommen. Mein Mann, der mich wahnsinnig liebt und 
außergewöhnlich eifersüchtig ist, hat mir fortwährend die entsetzlichsten 
Szenen gemacht und mich schließlich in Ketten gelegt. Nach einer vor¬ 
übergehenden Besserung legte er mir das Panzerhemd an und schoß mich 
in mein Zimmer ein. Es ist ein enganliegendes Korsett aus Baumwolle 
nach Art der mittelalterlichen Marterstücke. Wollte ich schreien, so kam 
mein Mann mit dem Revolver. Ich habe furchtbares ausgestanden. Im 
November letzten Jahres wurde ich zum fünften Male Mutter. Kein Arzt, 
keine Hebamme war zugegen. Mein Mann besorgte das alles selbst 
Seitdem hielt mein Mann mich ständig in Ketten und gestattete mir keine 
Bewegungsfreiheit.“ 

Schließlich fiel es den Hausgenossen doch auf, daß man die Frau 
niemals sah; sie benachrichtigten die Polizei und nach längerer Beobach¬ 
tung hatte sie Material genug, um einzuschreiten. Als Parat am Donners¬ 
tag aus seinem Hause fortgegangen war, betrat der Polizeikommissar 
Hamard mit einigen Polizisten die Wohnung. Die Polizei fand in einem 
f«ist dunklen Zimmer die Frau auf dem Bette liegend, um den Hals, die 
Hände und Füße Ketten. Neben der unglücklichen Frau lag ihr drei¬ 
monatiges Kind. Ein Schlosser mußte herbeigeholt werden, um die kunst 
vollen Schlösser zu öffnen und die Frau von ihren Qualen zu befreien. 
Als Parat abends nach Hause kam, wurde er verhaftet. Seine Frau im 
ie Kinder wurden bei Verwandten untergebracht.“ 

-Der eifersüchtige Apotheker2). Zu der Pariser Ehetragödie, 

11 »Berliner Allgemeine Zeitung 1 , den 19. Februar 1910. 

2) „Berliner Lokalanzeiger“, den 19. Februar 1910. 
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2Z£ “ w-, **, 0ÜCll nMh . 

pcudeut™', '^ Ti° “'l aM “' < v °" .«««» u.-Korr«. 

V SchwLXeÄ Ä; 2 --' «* Z 

7 ro ihr Hau» zurtlckzukehren. verlaß p-öte'Schouun"' sf" , 7®"' 
ihre Verwandten, alles aufzubipten \ ® ® c “ 0DU “g- Sle beschwor 

Untersuchungshaft befreit und Ler * u *“? recbt SC,,ne11 aus der 

einer Ehescheidung wä sL ni Heilansta ' t . üb ^ebeu werde. Von 
Kindern zunächst aufs Im,) n, ® h J*». wissen. Sie möchte sich mit den 
noch iinmer gehe bte Mann^ 2uruck ? ,ehen « nd abwarten > bis der von ihr 
Aus dem verhafteten ApothekLparat'°kin ahn ™ rstellun g en befreit werde. 

c-itr fÄKÄÄ t 

Pt. Par^s! 6 2l ‘' Februar $ n?« 0 ® k f S P k 7*‘'»’ TelegraphischeMeldung. 

ä ta u ;r 

XttA Sr r ? «“rsc; 

werde He r Var iK“ 1“ A ? oth <*<™ ganz falsch aufgefaBt 
ehrenwerter M™ 'Pterviewte Verwandte, „ist ei/sehr 

er ein n • i ie,,eicbt ls * er e twas exzentrisch veranlagt doch ist 

Kindern. mTÄV“!?“!"''- Er hä !*l TiebeV sei„!„ 

•ständio- um t /-« äphf’ die tast an Schwäche grenzt. Dabei ist er 

sehr nervfls Me T|,re l, N2r t -«i n ^ P 1 ?“ sehr besor ^- denn Frau Uarat ist 
gespielt F-imir ? Nervositat hat ihr schon manchen schlimmen Streich 

ST auf F r„ Kn^ m l habe , D T ir er f b,t ’ ™ F ™ Fa -t vor ihr'm 
den Viirrpn n 1 I r 6 / 1 , ag ., und 8,cb im Staube wälzte und ihn mit rollen- 
Ausbrüche zu GcSten bat ’ sie emporzuziehen. Um solche 

konnte, hat Herr pT?’ T 1 d ® Deü 816 SIcb nur einen Se,iad en zufügen 
Ketten’»ebunden . ‘ iat seiner Frau die Fesseln angelegt und sie mit 
Wesen streu-te die f das stän< ^ e Zusammenleben mit einem derartigen 
8tl.eni.ch warft“ Hemi 80 daß er selbst neura- 

iintern, D re^ ffäl ’ e a , dCS fP othe kers Parat.-!) Aus Paris wird uns 
selbst krankhaft 6 " te ® gra P l,,ertDle Frau des Apothekers Parat scheint 
ihn dem Richter ° ZU 8 ? n ’ ebenso wie ihr 6atte - Sie entschuldigt 
anzuketten da ? egenUbei j, und 8a ^ t > <* sei sein gutes Recht gewesen, sie 
zählt sogar LT. V * & ewol,t ^tte. Einer ihrer Verwandten ers 
legen IW irL^. 6 ' reo 1 Mann zuwe,Ien gebeten, sie an die Kette zu- 

einmal ein S W « ä^ te -T 8 Fa " eS bestebt in dem ümstande > da ß hier 
-—- _ n e r Sadist sich mit einer passiv sadistischen Person in der 

j! ”® erIiner Lokalanz eigcr*, den 21. Februar 1910. 

' n^eues Wiener Journal - , den 22. Februar 1910. 
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Ehe zusammengefunden hat. Eine ähnliche Ehe soll vor einigen Jahren 
in Berliner Literaten kreisen bestanden haben. Diese Ehe wurde aber bald 
wieder gelöst, sie hat jedenfalls nie zu einer gerichtlichen Untersuchung 
geführt. Beim Bekanntwerden des Falles Parat hat es sich herausgestellt, 
daß der Tugendgürtel — der „Vertugadin“ — in Frankreich auch heute 
noch weit mehr in Verwendung steht, als man glauben sollte.“ 

Selbst, wenn man den Quellen skeptisch gegen Übertritt, wird man als 
festgestellt erachten dürfen, daß ähnliche Postkarten, wie die oben be¬ 
schriebenen Berliner auch in Paris im Verkehr sind, daß Frau Parat mit 
einem den mittelalterlichen ähnlichen Ehefyruchspanzer umgürtet war und 
daß wahrscheinlich Parat sadistisch und seine Ehefrau masochistisch ver¬ 
anlagt sind. 

Für die psychologische Auffassung der Affäre Parat sind folgende 
Ausführungen Wulffens in seinem neuesten Werke interessant: „Außer 
durch Mißhandlung erreicht der Sadismus die gewünschte sexuelle Erregung 
infolge W ehrlosmachung und Beeinträchtigung der Bewegungsfreiheit der 
als Objekt dienenden Person. Diese wird gebunden, gefesselt, angeschnallt, 
eingeschlossen, gefangen gehalten. Die grausame Behandlung liegt hier 
mehr in der \ orstellung, als in der wirklichen Handlungsweise des Sadisten 
bzw. Masochisten. Der bloße Anblick der ja fast immer vereiubarungs- 
gemäßen b esselung und Einsperrung der Objektsperson muß in der V or¬ 
stellung des Sadisten bzw. Masochisten zu einem Grausamkeitsakte in der 
Realität werden. Die \\ ehrlosmachung kann allein oder in Verbindung 
mit 1 lagellantismus auftreten. Die VVehrlosmachung durch Fesselung 
kann ersetzt werden durch Eingebung von Betäubungsmitteln, von Nar¬ 
kotika oder berauschenden Substanzen 1 ).“ 

Der ball Parat bestätigt wieder die alte Erfahrung, daß besonders in 
sexualibus einfach alles noch möglich ist. 

t Erwähnt mag noch werden, daß gelegentlich jener Affäre ernsthafte 
Pariser Zeitungen behauptet haben, der Keuschheitsgürtel sei tatsächlich 
nie aus Paris verschwunden gewesen und werde auch heute immer noch 
angewandt 2 3 ). 


4. 

Der S t r i ck d es Er h än gten. Einer der Elementargedanken der Mensch¬ 
heit ist der Glaube an die Wirksamkeit der Toteufetische, d. h. aller mit einem 
Toten in irgend einer persönlichen Beziehung stehenden Gegenstände, 

1 eile des Leichnams, Graberde, Nägel aus dem Sarg, Friedhofsblumen 
nsw' 1 ). bür ganz besonders wirksam* gelten Totenfetische, die von hiu- 

1) Erich Wulffen „Der Sexualverbrecher“ („Encyklopädie der modernen 
Kriminalistik“ von Dr. Paul L angenscheidt, Bd. VIII, Groß-Lichterfelde 
1910) S. 334. 

2) „Kölnische Zeitung“ vom 20. Februar 1910 (Nr. 213). 

3) ln dem „Globus“ oder in dem „Archiv für Religionswissenschaft“ werde 
u in einiger Zeit meine hierüber gesammelten zahlreichen Materialien in 
me reren Aufsätzen veröffentlichen. Vorläufig vergleiche außer meinem b uC 
u er „Verbrechen und Aberglaube“ (Leipzig 1908) S. 71 ff-, 116, meine Abband¬ 
ungen „Zwei eigenartige balle von Grabschändung“ (Hessische Blätter für Vol 
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JT^f” Toi,es 

allerlei Zauberzeremonien erbetteltei) C1 gefiindA man !' , '* <;m,l( l"-li auch zu 
oder auf sonstige ungewöhnliche w«i»/ oCarhenkte, gestohlene ‘) 

Ferner wird l.ierbe Si ta Ind ° rworl ' ene «»geaetilnde nötig bat 

r\ - -uigstens bisszTSLsss 

Iienkten am Galten hängen hn«i „ n «erten, wo die Leichname der Ge- 
müßig leichte Möglichkeit sich den 0 R -e^' 6 , bei Hln S eric liteten Verhältnis- 
verschaffen. Für°die b^dere Z,„h^ r/a ge9cllätete " Amulette zu 
breebern heretammenden Totcnfettacht,T T°" l "' n S erich <oten Ver¬ 
dis Weihung des Verbrechern»„■„ 5*f außerdem noch vielleicht an 

srs tr s,z“ dt S rr s ”Ä d 

ä cs-Ät *—w ä s:s 

richteten stammenden Totenfefische i b i <a urs P ri 'n^hch die von Hinge- 
«■ allmahlicirl e nie mehr s tT." Wirksam « alt “ “ n<1 dal! 
gerichteten zu verseh!affen ,ncl a 'l' 1 “ äi ? T<sile “»ea Hiu- 
Totenfetische int Kurse stiegen wntj° -°r Ibstmördern stammenden 
- -_ “ ,,bci mbghcherweise der sprachliche Au¬ 
to- üf st' tnlSrnf"' 1 ™.*;. ™ l ! Geepensterglaubc“ (Der Pitaval der Gegen- 
Bd. 19 und Bd”sei sowie Tdch Rauben-' (.Archiv für Kriminaianthropologie“ 
19091 und die dortigen Zitate. '“ h “* abergläubischen Motiven- t.Gerichtssaal- 

»r söiiaMssttttdtjtw-“ 1 ' 1 "” <l Aber *'*“ be “ “ der „Zeitschrift 
« aHehsteaa an Tel Stelle bringca “' » erde 

glauhiscbcf M "dven “thltchT t A i ha ” d '“ ecn r,Wr Di *“l aus aber- 
wieder gesummt CtC *" ,tere h > b " '<* unterdessen schon 

voUea\t^Cttt be r* Pie '‘r r, "r WCn " “ ''“dien,,- 

(AnrniUwÜ /u b die ^DzuverlSasigkeit des direkten Zeugenbeweises“ 

14, Altenburg „ auslä . n ^® ciien Kriminalrechtspflege“ von Hitzig Bd.' 

auf s. 9 erzählt ihm f ‘' 3 § ' 323 ff ’ ausfü,iriic,) berichtet habe — 

Selbstmörder an dem Tr ^ Le i chenfui,d nii ^teilt worden und er habe den 
einem verbreiteten V 1 m'“ 68 aUme9 nüch hängend e efundeD - da ihn „aus 
«“'ne sehr lohnende Anf'T' a“ 1 *"?" 1 herabzunehmen S ew agt hatte. Es wäre 
im Volksglauben 8ystematisch die Stell ™g der Selbstmörder 

Ossip Btl ??' Einige hierher gehörige Notizen bringt bei 

1907 besonders in h ,e Bestr * fung des Selbstmordes und ihr Ende“ Breslau 
Der Selbstmord“ ; ^ An,ne [ kun £ en - Vg J . außerdem besonders auch Hirzel 
marck Er* dem «Archiv für Religionswissenschaft“ 1908 und Wester- 

Bd- 2 <ta * Mh v °" Ka,3cher 

gesammelt. ' 9 1%ff ‘ ^ iele weuere Materialien babo ich seit Jahren 

Archiv für Kriminalanthropologie. 37. Bd. 05 


Digitizeö by 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



386 


Kleinere Mitteilungen. 


Digitizeö by 


kking zwischen „Erhenkten“ und „Erhängten“ mitgewirkt haben mag. 
Doch sind das nur Vermutungen. Vielleicht ist später einmal Gelegenheit, 
(las Ihema von neuem aufzunehmen. 

Hier möchte ich nur an einigen Beispielen darauf hin weisen, daß 
,e8er au , e an d * e blondere Zauberkraft des Strickes des Erhängten 
un nlicher Totenfetische auch für den Juristen des zwanzigsten Jahr- 
iuik erts noch hier und da Bedeutung hat, wenngleich verhältnismäßig geringe. 

... „” na , kann dieser Aberglaube zu einer eigenartigen Nahrungs- 
nn e a schung Anlaß geben, die unter Umständen recht gefährlich werden 
l anD j / 1D , “Oberer Zeit derartige Fälle vorgekommen sind, ist zweifel¬ 
los, daß auch heutigentages ähnliches noch möglich ist, erscheint durch¬ 
aus nicht unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, daß der Aberglaube immer 

TT- Z ?v. entsetzlich8ten Schandtaten Anlaß gibt. Knoop berichtet uns, 
üaß in Dahnerts plattdeutschem Wörterbuch, erschienen im Jahre 1781 in 
ötralsund, auf Seite 74 unter dem Stichwort „Deewsdum“ folgendes zu 
esen sei. „ er abgeschnittene Daumen eines gehangenen Diebes, mit dem 
der Aberglaube auch hier, in Sonderheit bei den Biertonnen, sträfliche 
V oigenommen und Landesverordnungen dagegen veranlasset hat“ 

. , Cr | 6 , ^ orte n scheint Dähnert, wie unser Gewährsmann meint, 

Won i° f 6 , des um die Mitte des 16. Jahrhunderts verfaßten 

enaiscli-Kugiamschen Land gebrau ches (ed. Gadebusch S. 227 f.) hinzu¬ 
weisen. at plag men oldings by den Bühren Alrhunken, Doepkersen — 
nass, by den Krögerschen Deve — Dimmen und andere doden Knaken 
j rp D , unnen edder under den Bierstellingen befinden. De mosten tho 
tt * ^ 8e berüehtidt wurden und sick nicht purgieren kunten, den 

li i x e egenheit der Daetli van erer Herrschop edder van F (ürst- 
o; R . na ea ) Amptmanne, wo de egene Herrschop siimig was, lösen. 1- 
höchst U T." •’ 6n r^ S \ d - b. sie mußten sich durch Zahlung der 
pi(r i U aSS ,' gen Geldstrafe Betrage von 60 Mark von der ihnen 
erwähnt Z1 ! ko ! lime, ' (i , Cn Todess trafe lösen i). Den gleichen Aberglauben 
für fwii , IlaC i | t0 i In bekannten Buch von Praetorius über den Diebsdaumen 
fit.- ier e Jabrhunderte Mathes. in Postill. (fol. 33 Tom. 3). indem er 

merkt ST" - Dre J Önig8ta g unter öderem folgenden Aberglauben ver¬ 
machen n •> ,7™ Tbebsdaumen in ein Pottich gehenket, besser Bier 
machen soHei.“ Denselben Aberglauben erwähnt Jakob Grimm-). 

und hi C p i Ur ie neuere Zeit haben wir verschiedene Belege für gleichen 
den ™ 7 Volksglauben. So glauben die Maygaren, daß ein Gast, 

seiht atot ^ V f. 18 ^ en . Trank durch einen Kleiderfetzen eines Erhängten 
stnbc S - 1 , Ur , S 8ein wkd und deshalb immer wieder in die Schank- 
__ ckkel| re n wird 4 ). In Pommern haben Bäcker, die ihren Teig 

blut“ 1 ^ nr?. 0P ’»-” Beitrage ZUni Aberglauben in Pommern.“ 11 „Armsünder- 
2 , « U T , fl " Pommerscbe Volkskunde“ Bd. I, Stettin 1S93I, S. 84 Anm. 

singukria nni° t raetorius, Philologemata abstrusa de pollice: in quiboa 
singulaxta anmiadversa vom Diobes-Daume . . . (Lipsia 1677 ) S. 142 . 

CLVI Nr. 1065 TriniU1 ’ »deutsche Mythologie“ (Göttingen 1835) AnhangS. 
(Münster^ W. ^93*^ ” Volk8glaube und religiöser Brauch der Magyaren“ 
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die Kunden 

der Hausknecht einmal beim Reinig'Ä büb “i “* Wk.e 
gebleichten Finger, er -in- zur Pnlferi „ T F GS . den kre,dewe iß aus¬ 
wurde stren- bestraft „„f 1 \S 6 und zeigte semen Herrn an. Dieser 

rs &£ 

JSÄts. L r tsrx:i;?r£ * 'wM 

des Gehenkten befestigt ist in L RWf n^ an D wel ^ em ein Daumen 
Sachsen legt man in «in vv ■ , Bierfaß Bei den Siebenbürger 

den Kleidern “der V ,» IL™ V 8 ' 1 "'^'!“ V< "" «**• »de 
Glauben, es kehre I iS' d<* Erhängten in dem 

s - H ^ wä* 

Bert“ £Sf Si 

sä oÄ-Ätit 

äää r'“f ^ -Se,^ 

der arme Sünder Stier Tr n * ew ‘T 1 is( ’ <k “ Gas. ebens» wie 
Klaube van der p r ,. *, kc er K e hen würde, sodaß dieser Volks- 

Kriminalitst zeugt wütdS Beeilungen zwischen Alkoholismus und 

dem jXrisTftn in 1 ' ereS . Sa "‘ “ ,f to in “»nd spielender Prozeß aus 
Irland glauta man ,7 lener V »i kB Sl»ub e Anlaß gab. Im südlichen 
das Bntferfaß tauche d»« die linke Hand einer Leiche, wenn man sie in 
sei .inrl ! 1 l tauche > zu bewirken imstande sei, daß der Kahm ergiebiger 

Z Q^zuZ er \ B T r S&bQ - ^ Jahre -ß hatte sic“Ä 

zedur mit ein*- ® r ^ nt ’” r ° rt . en ] unter der Anklage, durch eine derartige Pro- 
_____ 1 ot enhand den Rahm „zum Steigen gebracht zu haben“ 


blut 
S. 63 f. 


1> in K r P ’tt£ eitr H e Zlim Aberglauben in Pommern.“ „1. Annsünder- 
f ° e »Blattern für pommersche Volkskunde“ Bd. I. (Stettin 1893) 

3 ) V° hm ™' ” Aberg,aube und Gebräuche aus Böhmen und Mähren“ ( 1864 ). 
Sachsen“ (Berlin Ts 93 ! ^^^ 5 ” Volks ^ laube und Volksbrauch der Siebenbürger 

schichte d« A^?' \” He ? e " 8 P rach UIld Zauberbann. Ein Beitrag zur Ge- 
Ä 1 p beiglaubens in der Provinz Preußen“ (Berlin 1870) S. 106 

a. a. 0. S. 7% A^ Pr0Vin2ial ' BlätterU ßd - 11 S ‘ 133f -’ Zitiert bei irischbier 
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(„raise cream“). Als Beweisstücke wurden zwei völlig in Fäulnis iiberge- 
gangene Hände vorgelegt. Der Angeklagten gelang aber der Nachweis, 
daß einige rachsüchtige Leute die Hände in ihre Milchkammer gebracht 
hatten '). Wie die Anklage juristisch qualifiziert worden war und wie 
nachher gegen die wirklichen Urheber dieses niederträchtigen Streichs vor- 
gegangen ist, ergibt sich leider aus dem mir vorliegenden Bericht nicht. 
Es kommen eine ganze Reihe von Delikten in Betracht: Leichenschändung, 
Nahrungsmittelfälschung, Verleumdung, wissentlich falsche Anschuldigung, 
grober Unfug. 

Hiermit ist aber die kriminelle Bedeutung des Strickes des Erhängten 
oder Gehenkten als Totenfetisch noch nicht erschöpft. Anlaß zu dieser 
kleinen Skizze gab mir ein Bericht, den ich vor einigen Tagen in einer 
New-Yorker Zeitung über einen Kriminalfall las, der wohl seinesgleichen 
kaum hat. In der Zeitungsnotiz, die ich für durchaus glaubwürdig halte, 
sind die Namen der hauptsächlich in Betracht kommenden Personen und 
der Örtlichkeiten genannt. Um eine kritische Nachprüfung der Zuver¬ 
lässigkeit meiner Quelle zu ermöglichen, gebe ich die Notiz so wieder, wie 
ich sie fand: „Der Aberglaube, wonach der Besitz eiues Teiles des Stricks 
eines Erhängten Glück bringt, hat gestern auf dem Dache des Tenement- 
Ilauses No. 1 97 3 Str. zu einem kleinen Aufruhr geführt, und die Reserven 
der Ost 5. Str.-Polizei-Station mußten herausbeordert werden, um die Ruhe 
wieder herzustellen. Etwa 50 Frauen und Männer stießen sich und rauften, 
um ein Stückchen einer Waschleine zu erhaschen, mit der eine unglückliche 
krau ihrem Leben ein Ende gemacht hatte. Die Polizisten waren ge¬ 
zwungen, von ihren Knüppeln Gebrauch zu machen, um die Leute zur 
Raison zu bringen. Die Selbstmörderin war die 40 Jahre alte Barbara 
Y etben. Sie hatte die Verzweiflungstat aus Kränkung verübt, weil sich ihr 
Sohn gegen ihren Willen verheiraten wollte. Die Waschleine, mit der sie 
sich erdrosselte, hatte sie an dem Schornstein befestigt. Eine Nachbarin 
sah Von ihrem benster aus den an dem Strick bammelnden Körper der 
Unglücklichen. Ihr Geschrei brachte die anderen Bewohner des Hauses 
und dei Nachbargebäude auf die Beine, und alles eilte auf das Dach- 
Schnell entspann sich dort ein wilder Kampf um den Strick der Erhängten. 
Die Männer benutzten ihre Fäuste, die Weiber ihre Zähne und Nägel. In 
er Zwischenzeit lag der Leichnam der Entseelten unbeachtet auf dem 
Boden“ -). Hier haben wir einen ganzen Rattenkönig von Delikten, den 
jener, anscheinend den Kriminalisten gar nicht interessierende Aberglaube 
im Gefolge gehabt hat: Körperverletzung, Hausfriedensbruch, Widerstand 
gegen die Staatsgewalt, Sachbeschädigung und Diebstahl. Dieser Fall aus 
a ei jiingstet Zeit, aus einer Millionenstadt eines modernen Kulturlandes, 
zeigt wieder einmal, welche Lebenskraft der Aberglaube auch in unseren 
agen noch hat, und daß er bei Delikten jeder Art mit hineinspieleu 
.p 011 ' , n ähnlicher I-all gehört auch bei uns noch durchaus zu den 
Oö ic i -eiten. Sollte mir später über eine etwaige gerichtliche Yerhand- 
un b aus Anlaß dieses bailes etw r as bekannt werden, so werde ich nicht 

Mirror‘"^ a8 " £ ^' us ^ an ^ u 1S33 S. 1090 unter Bezugnahme auf das englische Blatt 

-) „New-Yorker Staatszeitung“ nr. 274 vom 16. November 1909. 
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verfehlen, darüber zu berichten; auch will ich den Versuch machen, durch 
meine nordamerikanischen Freunde weitere authentische Mitteilungen zu er¬ 
halten, wenngleich meines Dafürhaltens jene Zeitungsnotiz für sich allein 
schon genügt. Kurz bemerken möchte ich noch, daß ich als Richter in 
diesem Fall das abergläubische Motiv nicht als strafmildernd in Rücksicht 
ziehen würde, da die Straftaten begangen sind, um ein Amulett zu er¬ 
langen, um sich einen Vorteil zu verschaffen, nicht um sich vor Schaden 
zu bewahren oder aus einem anderen ethisch nicht verwerflichen Motiv'). 

Zum Schluß will ich aus dem Gedächtnis von einem Fall berichten, 
der sich vor einigen Jahren in Paris zugetragen hat; ich habe ihn in der 
Zeitung gelesen, kann die Quelle aber momentan nicht auffinden. Ein 
Mann hatte zufällig eine Person in ihrer Wohnung erhängt vorgefunden. 
Er schlich sich hinein, schnitt sich ein Stück von dem Strick ab und 
wollte sich wieder davonschleichen. Da hörte er ein Geräusch; aus Angst 
ertappt und vielleicht für einen Mörder gehalten zu werden, rannte er die 
Treppe herab, strauchelte und fiel so unglücklich, daß er sich das Genick 
brach. Diesem armen Wicht hatte also der Strick der Erhängten statt des 
erhofften Glücks den Tod gebracht! 

1) lieber die Bewertung des Aberglaubens bei der Strafzumessung werde 
ich in Kurzem einen längeren Aufsatz veröffentlichen, wahrscheinlich in der 
„Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft.“ 
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Von Privatdozent Dr. Hermann Pfeiffer, Graz. 

Ärztliche Sachverständigen-Zeitimg. 1909. Nr. 20 . 
Windscheid: Ein Fall von Tricepskrampf, entstanden durch Unfall auf 
dem Boden einer früheren Beschäftigungsneurose. 

Durch die Dehnung des Armnervengeflechtes in einem Betriebe ent- 
wickelt sicli ein durch stärkere Anstrengung jederzeit auslösbarer Krampf 
im Iriceps, der den Betreffenden am Arbeiten stark hindert. Als disponierende 
Ursache für die Entstehung des Leidens mag der Umstand in Betracht 

oramen, daß der Betreffende früher einmal an Feilenhauerkrampf ge¬ 
litten hat. 

Tilgei. Über Gewöhnung an ,, Unfallfolgen u im Vergleich zur Gewöhnung 
an nicht von Betriebsunfällen abhängige vergleichbare krankhafte 
Zustände. 

Eine Reihe interessanter Eigenbeobachtungen, welche wieder einmal 
eweisen, wie schlecht geheilte alte, aber nicht rentenpflichtige Knochen¬ 
bruche oder schwere organische Leiden trotz Deformation und anderen 
o gezustanden ohne eine Beeinträchtigung der Erwerbsfähigkeit getragen 
weuen, während rentenpflichtige wenn auch viel nebensächlichere \er- 
e Zungen, auch wenn die Behandlung ein funktionell vorzügliches Piesul- 
at ergab, zu lebhaften und dauernden subjektiven Klagen Anlaß geben, 
ementsprechend gehört es auch zu den seltensten Ausnahmefällen, daß 
“c* 1 ein Unfallverletzter selbst gesund meldet. Unter den 500 Fällen des 
verf. war dies ein einzigesmal der Fall, ein Hinweis darauf, ein wie geringer 
Prozentsatz der Arbeiter vollkommen gesund sei. Die mitgeteilten Fälle 
können leider einzeln nicht referiert werden. 


ii vt „ Nr. 21 . 

' Aonile: Zur Kasuistik der Tabes dorsalis und der Syringomyelie 
traumatischen Ursprungs. 

p .. Verf ; berichtet über einen Fall von traumatischer Tabes, bei dem der 
Patient ein Jahr vor Manifestwerden von Symptomen von einem Motor 
f!? 61 ' c 1 S e gen die untere Hälfte des Rückens bekommen hatte. Dies 
Pin^.^if 11 e,ne ‘ chronischen Osteomyelitis und Arthritis deformans an der 
• ''ü'uii e sste e (unterste Dorsal- und obere Lendenwirbel). Im Laufe 
t • , ] ires baten lanzinierende Schmerzen in den Beinen auf und seither 
R :„i i 6 e . n , 81C 1 we itere Symptome der Tabes. Anatomisch zeigte sie 
Ration ,r hr ‘°f lgradi? im unteren Lenden- und Dorsalmark. Die Lokaü- 
* ei s aiksten tabischen Veränderung deckte sich mit jener der 
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“Ti ,° 8t K° myeliti8 uud chronischen Arthritis defonnans Syphilis 
fehlte absolut, ebenso war ein Potus nicht nachzuweisen }P 

\ aI vou Syrfagomyelia traumatica betraf einen 29 iähri-en 

Tp f H ’ w C ' e I IU , einem Sturme zwei schwere Schläge gegen den unteren 
Tel der W.rbelsäule erhielt. Schon in den nächsten Tagen zeigten siel! 

hbTnf 60 ' m ./ echt e« Oberschenkel und schwache im linken Beine. Weiter- 
n p * Jckelte sich das typische Bild einer progredienten Syringomyelie 
De, Patient starb nach f> Jahren an den Folgen einer schweren CvstoÄI' 

M i rSri and I S1Cl, L eine r ßeHÖ ^ die V ° m unteren LumbSmark 

r61Chte Und aUS Zerfa " von gewuchertem Glia- 

Stempel: Die Anwendung des Wassergases uud verwandter Gase in der 

ndustne, ihre Gefahren und ihre gerichtsärztliche Bedeutung (Fort¬ 
setzung folgt). v 

Nr. 22. 

H. Brassert: Unfall und Bleilähmung. 

Ein 45 jähriger Farbmüller erleidet einen Unfall, indem er im Betriebe 
anstreift mul' ! , ® run . terfdllt » ^bei mit dem rechten Arm an ein Farhfaß 
heilt .roif T * e, , ne k affende Wunde Hinterhaupt zuzieht. Diese 
aMtJS^Sn,^ 8 ® 8 ®! 1 entwickelt sich im Verlaufe von 10 Monaten 
mit dim tw Bleihihmung der rechten Hand, die vom Verf. in.keiner Weise 

an n ii 1 “ ? »« Beziehung gebracht zu werden vermag. Die Renten- 
anspi uclie werden abgewiesen. 

Stempel: Die Anwendung des Wassergases und verwandter Gase in der 
Industrie, ihre Gefahren und ihre gerichtsärztliche Bedeutung. 

der Verf - wie der Titel besagt, die Anwendung des Wässer¬ 
tes, des Generatorgases und verwandter Gasarten in der Industrie und 
tanilt gebundenen Gefahren besprochen hat. teilt er zwei Fälle mit 
>n denen der erste unzweifelhaft einen tödlichen Betriebsunfall durch 
^ ohlenoxydverg'ftmig darstellt, der zweite aber, der gleichfalls den Ver¬ 
beut des V orhegens derselben Todesart wachrufen muhte, sich als eine 
pop exie erwies. Diese war mit einer Wassergasvergiftung in keinen 
nsammenhang zu bringen, weshalb auch ein Betriebsunfall nicht auge- 

onimen werden konnte und die Rentenansprüche der Witwe abgewiesen 
werden mußten. 


"indscheid: Arteriosklerosis cerebri mit angeblichen psychischen Stö¬ 
rungen als Unfallfolge abgelehnt. 

sein Ein 51 irriger Arbeiter zieht sich durch den Fall einer Ölkanne auf 
i f n . °P/ e »ne zwar stark blutende, aber im übrigen offenbar unbe- 
hat Y 1 e . rletzun ? dei- Kopfschwarte zu, die sehr bald geheilt ist. Er 
arbeif^ f-M • * n ' ckt "'»»erbrochen und erst, als er fünfviertel Jahre später 
und frlü-i* n geworfie u war, hat er einen Antrag auf Unfallrente gestellt 
einer V i- li Se ' ne Beschwerden auf diesen zurüek. Er leidet derzeit an 
61 , un £ der Gehirnarterien, die in keinen Zusammenhang mit dem 
L "falle gebracht werde dürfte. 
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Köhler: Zur Lnfallkasuistik. Leiclite Kopfverletzung. Neurasthenie. 
Aortenaneurysma. 

Ein Arbeiter stößt im Betriebe beim Besteigen einer Kellerstiege mit 
dem Kopfe an die Decke und zieht sich dadurch eine kleine Beule zu. 
Weiterhin treten vage nervöse Störungen ohne funktionelle Befunde zutage, 
die zunächst infolge der Glaubwürdigkeit des Betreffenden in Zusammen¬ 
hang mit diesem Unfälle gebracht werden. Später erweist es sich, daß sie 
veiursacht wurden durch ein Aortenaneurysma, worauf ein innerer Zu¬ 
sammenhang zwischen \ erletzung und Störung des Allgemeinbefindens nicht 
mehr aufrecht erhalten werden kann. 

K. Ruhemann: Die Entzündung des vor der Kniescheibe gelegenen 
Schleimbeutels bei einem Parkettfußbodenleger als Gewerbekrankheit 
und nicht als Betriebsunfall anerkannt. 

Bei einem Parkettfußbodenleger tritt nach längerer anstrengender Arbeit 
eine Eiterung im praepatellaren Schleimbeutel auf, die nach einem ent¬ 
sprechenden chirurgischen Eingriff unter Bildung einer glatten Narbe aus¬ 
heilt Dennoch klagt der Kranke darüber, daß er wegen Schmerzhaftigkeit 
c ei Nai be seinem Berufe nicht nachkommen könne. Das Leiden konnte 
nui als Gew erbekrankheit und nicht als Betriebsunfall anerkannt werden. 


Fränkel: Die Mikroskopie von Blutspuren im reflektierten Lichte. 

Die hohe forensische Bedeutung der Mitteilung Fränkels läßt ein 
näheres Eingehen auf ihren Inhalt an dieser Stelle gerechtfertigt erscheinen, 
bie jehandelt die Untersuchung von undurchsichtigen Objekten, insbesondere 
von Waffen, Messerklingen im auffallenden Lichte mittels des Opakillu- 
mmaois ei Firma Leitz. Die Befunde können auch noch bei jahrealten 
c em reien Auge nicht erkennbaren und mit Hilfe der anderen Methoden 
nicht nachweisbaren Blutspuren in folgende Gruppen gebracht werden: 

mze ne eilialtene Blutkörperchen, deren Nachweis oft ganz wider Er- 
wai en auc 1 noch mitten unter Rostflecken an kleinsten rostfreien Flächen 
noci geingt. 2. \ orhandensein von zusammenhängenden, aber durch eine 
leine Netzstruktur getrennten Blutkörperchen, ein Bild welches etwas für 
ut außerordentlich Charakteristisches hat und bei sicherem und nicht mit 
ßlut verunreinigtem Rost niemals beobachtet werden kann. Diese Netz- 
enuktur darf nicht verwechselt werden mit gröberen Rißen und Sprüngen 
“ J S“ 6 » wie 8ich solche auch bei Farben- und Lacküberzügen 

, v „ bl de , n ' 3 - Finden sich dicke bräunliche Massen, an denen 

eaer /.eilen noch Netzfiguren zu erkennen sind. In diesen, wie in den 
erwähnten Fälleu gelingt durch die kombinierte Verwendung von 
paKillummator und Mikrospektroskop dann noch an kleinsten Spuren, 
VOn Rost und Blut - di e dem freien Auge und anderen 
■ g8mitteln entgehen würden, sehr häufig mit Sicherheit der Blutnach- 
’!?' ™.; lI1 fl k ! einate Teilchen des Objektes mit einer Sfacli verdünnten 
ReaiJL -f!^ Ufl ä ea H - vdl 'azinliydrates betupft und nach kurzer Zeit das 
Betl L ht “* ttels Filterpapier von der zu untersuchenden Fläche entfernt. 
Mfkro«nl2f“? Gme 80lche Stelle im reflektierten Lichte mit Hilfe des 
os opes, so gelingt der Nachweis der Hämocliromogenstreifen 
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und damit der sichere Beweis des Vorliegens von Blut noch an ganz dünnen 
Blutschichten oder an Blut-Rostgemengen. Selbstverständlich soll das neue 
Verfahren in Fällen, wo es möglich ist, nicht die alten Methoden verdrängen, 
sondern diese immer auch nebenher durchgeführt werden. In verzweifelten 
Fällen aber wird es, wie Referent aus eigener Erfahrung nur bestätigen 
kann, noch sehr häufig allein imstande sein, den Blutnachweis zu gestatten, 
wenn alle anderen Techniken versagt haben. Namentlich auf die von 
Fränkel in die Blut-Technik eingeführte Kombination von Opakilluminator 
und Mikrospektroskop und die Benützung des Hämochromogenspektrums 
möchte Referent hinweisen und mit Nachdruck betonen, daß sie eine außer¬ 
ordentlich wertvolle Bereicherung unserer Untersuchungsmethoden bedeutet 
und ihm in Ernstfällen schon wiederholt die besten Dienste geleistet hat. 

Wind scheid: Reutenkampfneurose als Unfallfolge abgelehnt. 

N. hat im August 1902 durch einen Betriebsunfall einen Bruch des 
linken Armes erlitten, der ihm zunächst Vollrente, später 25 und 15 Proz. 
Rente einbrachte. Nach 1 */i Jahren, als ihm die Rente ganz entzogen 
werden sollte, begann er über ganz vage nervöse Störungen ohne nachweis¬ 
bare Ursache zu klagen, die von den begutachtenden Ärzten als bedingt 
durch den Kampf um die Rente erklärt wurden. Ein Zusammenhang mit 
dem Unfälle, dessen chirurgische Folgen jedenfalls vollständig geschwunden 
sind, liege nicht vor, ein Grund für die Gewährung einer Rente eben¬ 
falls nicht. 
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Der TJ. Deutsche Jugendgerichtstag 

wird auf Einladung des Magistrats zu München in der Zeit vom 
29. September bis 1. Oktober 1910 in der bayerischen Hauptstadt ab¬ 
gehalten werden. Die deutsche Zentrale für Jugendfürsorge lädt zur 
Teilnahme die beteiligten und interessierten Behörden, Vereine und 
Privatpersonen Deutschlands sowie der deutschen Teile Österreichs 
und der Schweiz ein. Auf dem Jugendgerichtstag soll zunächst eine 
Übersicht über den Stand der Jugendgerichtsbewegung in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz durch A.G.R. Dr. Köhne-Berlin, Staats¬ 
minister Bärnreither-Wien, ev. O.L.G.R. Warhanek-Wien, Pro¬ 
fessor Hafter-Zürich gegeben werden. Es steht ferner auf der 
Tagesordnung: Das Jugendgericht im Vorverfahren, Organisation und 
Zuständigkeit der Jugendgerichte, Besonderheiten des Verfahrens, 
Strafe und Erziehungsmaßnahmen sowie deren Abgrenzung, und endlich 
Zusammenwirken der Jugendgerichte mit anderen Behörden, Vereinen 
und freiwilligen Helfern. Als Referenten sind bisher gewonnen: 
O.A.R. Pemerl-Miinchen, A.R. Dr. Hertz-Hamburg, Landrichter 
Stol 1-Stuttgart, die Staatsanwälte Rupprecht-München, Wulffen- 
Dresden und Stahl kn echt-Bremen, Reg. Rat Dr. Lindenau-Berlin, 
Rechtsrat Grieser-München. Eine bedingte Zusage hat Amtsgerichts¬ 
präsident Dr. Becker-Dresden erteilt. Mit weiteren Referenten 
schweben noch Verhandlungen. 

Es ist zu erwarten, daß mit Rücksicht auf die großen Gesetz¬ 
gebungsfragen der Gegenwart die Teilnahme an dem Tage eine leb- 
ia te und die Verhandlungen fruchtbringende sein werden. 


Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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I. 

Beleidigung von Körperschaften. 

Von 

Dr. Waldemar Siess, Graz. 


Im § 4S2 bestimmt das öster. Strafgesetz, daß sieb der in den 
§§ 487—491 aufgezählten Delikte gegen die Sicherheit der Ehre 
auch derjenige schuldig macht, welcher die daselbst bezeichneten 
Angriffe gegen Familien, öffentliche Behörden oder einzelne Or¬ 
gane der Regierung mit Beziehung auf ihre amtliche Wirksamkeit, 
gegen gesetzlich anerkannte Körperschaften oder gegen 
den Ruf eines Verstorbenen richtet. 

Um nun den Begriff „Beleidigung von gesetzlich anerkannten 
Körperschaften“ zu entwickeln, wird es vorerst nötig sein, theoretisch 
zu dieser sehr bestrittenen Frage Stellung zu nehmen. Wenn man 
sich sodann über die theoretische Frage, d. i. die Beleidigungs¬ 
fähigkeit von Personenmehrheiten, klar ist, so werden die Resultate 
dieser Erwägungen ausschlaggebend für die Interpretation der ge¬ 
nannten Gesetzesstelle sein und man wird nnnmehr an der Hand 
des Gesetzes als Ganzen sowie der einzelnen einschlägigen Be¬ 
stimmungen mit der ratio legis zugleich der Bedeutung und dem 
Anwendungsgebiet der fraglichen Bestimmung auf den Grund kommen. 
Hiebei werden sich Abschweifungen zum Recht des Deutschen Reiches, 
sowie Ausblicke in die Zunkunft — ich meine den neuen Entwurf 
— nicht nur rechtfertigen lassen, sondern auch als empfehlenswert 
erweisen. 

Nach diesem Programm soll die vorliegende Arbeit nun Vorgehen. 

Ich gehe also zum ersten Hauptpunkt, der eigentlichen Kern 
frage des Ganzen, Uber: Sind Personenmehrheiten passiv beleidigungs¬ 
fähig oder nicht? Mit dieser Frage betreten wir ein in der 
Literatur äußerst strittiges Gebiet, die Meinungen sind pro und contra 
fast gleich geteilt. Wenn wir hier von „Beleidigung“ sprechen, so 
sind selbstredend die Delikte gegen die Sicherheit der Ehre gemeint. 
Also lautet unsere Frage: Kann an einer Personenmehrheit eine 

Archiv fflr Kriminslanthropoloifie. 3". Bd. 1 


Digitizeö by 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



2 


I. Waldemar Siess 


Digitized by 


Ehrenbeleidigung begangen werden? Um diese Frage beantworten zu 
können, muß man natürlich zuerst wissen, was man unter Eh re verstehen 
soll, und zweitens was denn eigentlich das Angriffsobjekt der Ehren¬ 
beleidigung, oder mit anderen Worten, das durch die Ehrenbeleidi¬ 
gungsparagraphen geschützte Rechtsgut ist Wenn wir daher zu dem 
Schluß kommen, Ehre und das gegen Beleidigung geschützte Rechts¬ 
gut sei bei Personenmehrheiten vorhanden, so werden wir konse¬ 
quenterweise den Personenmehrheiten passive Beleidigungsfähigkeit 
zuerkennen müssen, im gegenteiligen Falle natürlich nicht. 

Die Untersuchung dieser Frage zeigt aber, daß auf diesem Ge¬ 
biete so gut wie alles bestritten ist. Man begegnet den verschieden¬ 
artigsten Anschauungen bei der Beantwortung sowohl der ersten 
Frage: „Was ist Ehre“ 4 , als auch der zweiten Frage „Welches Rechts¬ 
gut wird geschützt“. 

Wollen wir uns zunächst mit der Frage befassen „Was ist die 
Ehre“? Ich will, bevor ich auf diese Frage näher eingehe, meinen 
Standpunkt dahin präzisieren, daß w r ir als Juristen überhaupt nicht 
das Recht haben, diese Frage als eine juristische zu betrachten. Ehre 
ist nun einmal kein Rechtsbegriff sondern ein im Volksbewußtsein 
lebender Machtfaktor, den wir hinzunehmen habeD, wie er eben 
vorhanden ist. Es mag Aufgabe der Philosophie sein, dieses im 
Volksbew'ußtsein lebendige Moment in eine Definition zu pressen, und 
so mag man immerhin in diesem, aber auch nur in diesem Sinne 
die Ehre als philosophischen Begriff auffassen. Aber keineswegs 
dürfen die Juristen es sich herausnehmen, dem Strafgesetz zuliebe 
einen neuen Ehrbegriff sich zurecht zu legen und diesen dem Volke 
zu oktroyieren unter Mißachtung alles dessen, was in ihm lebt. Nicht 
das Gesetz und die Juristen haben die Volksseele zu belehren, was 
Ehre ist, sondern umgekehrt liegt die Sache: Die Ehre ist da, und 
das Gesetz hat sie zu schützen. Ich finde diesen Gedanken eigent¬ 
lich ganz klar und natürlich; nichtsdestoweniger ist er nur an einer 
einzigen Stelle der einschlägigen Literatur mit voller Deutlichkeit aus¬ 
gesprochen. Es ist dies in den „Vergleichenden Darstellungen des 
deutschen und ausländischen Strafrechts“ Kapitel: .Einfache Beleidigung 
von Liepmann. 

In der Beantwortung der Frage: „Was ist Ehre“ scheiden 
sich im großen und ganzen zwei Gruppen. Die eine versteht 
unter Ehre den inneren Wert, die andere die Geltung bei den Mit¬ 
menschen. Dte erste Gruppe ist in der Minorität, ihr Hauptvertreter 
ist Binding. Doch trifft meines Erachtens seine Auffasung des Ehr- 
begiiffs v oll und ganz die im Volksbewußtsein lebende. Binding sagt- 
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Ehre ist der Wert eines Menschen, der ihm als solchen und nach 
Maßgabe seiner Pflichterfüllung, seiner sittlichen und rechtlichen In¬ 
tegrität zukommt. Hiemit ist wohl der eigentliche Begriff der Ehre, 
wie wir ihn etwa bei der Wendung „ein Mann von Ehre“ empfinden, 
richtig getroffen. In ganz konsequenter Weise wird daraus gefolgert, 
daß es keine sogenannten Sonderehren, keine Standes-, Berufs- und 
Bürgerehre gibt; denn Ehre ist der aus Pflichterfüllung sich ergebende 
Wert und daher von dem Inhalt der erfüllten bzw. zu erfüllenden 
Pflichten unabhängig. Diese sogenannte Sonderehre kann daher nur 
als ein Ausschnitt der Ehre als eines einheitlichen und unteilbaren 
Ganzen, als ein Stück erworbener, u. zw. durch Erfüllung spezieller 
Berufspflichten erworbener, persönlicher Ehre betrachtet werden. 
Bei dieser Auffassung des Ehrbegriffes wird man mit Notwendigkeit 
zu dem Schlüsse gelangen, daß nur der einzelne Mensch, nicht aber 
eine Mehrheit von Personen als solche, sozusagen zur Einheit zu 
sammengefaßt, Ehre besitzt. 

Wenn Ehre Menschenwert ist, so kann Ehre auch nur der einzelne 
lebende Mensch besitzen. Es fehlt also bei einer Personenmehrheit 
diese erste, notwendigste Voraussetzung für das Vorhandensein von 
Ehre. Es fehlt weiters die Möglichkeit des sittlichen Handelns. Ehre 
und Persönlichkeit sind zusammengehörige Begriffe, erstere kann ohne 
letztere nicht vorhanden sein. Aber nicht Persönlichkeit im juri- 
tischem Sinne von Rechts- und Handlungsfähigkeit ist hier gemeint 
— weil ja Ehre überhaupt kein juridischer Begriff ist, — sondern 
Persönlichkeit im allgemeinen, menschlichen Sinne von Leben und 
sittlicher Verantwortlichkeit; und dieses beides fehlt der Personenge¬ 
samtheit. Wollte man ^Persönlichkeit“ hier im Sinne von Rechts¬ 
und Handlungsfähigkeit gebrauchen, so ergibt sich die Sinnlosigkeit 
dieser Annahme beim ersten besten Beispiel: Kann man sich wohl 
vorstellen, daß jemand ein Zweckvermögen dem öffentlichen Spotte 
aussetzt oder als einen Esel bezeichnet? 

Das Resultat dieser Erwägungen ist also kurz folgendes : Ehre be¬ 
sitzen nur Menschen von Fleisch und Blut, insbesondere die, die sittliche 
V erpflichtungen tragen. Bei den künstlichen Gebilden des Rechts, denen 
nur Vermögensrechte zukommen und nur rechtliche Pflichten obliegen, 
also bei juristischen Personen und bei jeder Personenmehrheit fehlen die 
Voraussetzungen der Ehre, sie haben daher keine. 

Aber — audiatur et altera pars. Die Mehrzahl der Autoren ist 
anderer Meinung über den Ehrbegriff und kommt dabei trotzdem in 
unserer Frage, nämlich der Frage der Beleidigungsfähigkeit von Per¬ 
sonenmehrheiten, zu entgegengesetzten Resultaten. Der Kern ihrer 
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Auffassung ist der: Ehre ist Geltung bei der Mitwelt, Anspruch auf 
Achtung. Zum Teil wird die Schwierigkeit, das Unbefriedigende dieser 
Auffassung erkannt und mit der Bemerkung angedeutet, daß Ehre 
„im Rechtssinn“ „Ehre als Rechtsgut“ nicht dasselbe sei wie der 
innere Wert der Person. So Olshausen in seinem Kommentar zum 
St. G. für das Deutsche Reich, ähnlich Wachenfeld in Köhlers Enzy¬ 
klopädie und v. Bar im Handbuch, Merkel im Lehrbuch des deutschen 
Strafrechts, v. Stenglein, G.-S. 42. Es ist diese Auffassung zurück- 
Zufuhren auf das Bestreben, für das Strafgesetz einen besonderen Ehr¬ 
begriff herauszubilden, was meiner Ansicht nach ganz unzulässig ist, 
und auf die richtige Erkenntnis, daß die Ehre im oben angeführten 
Sinne Bindings von dritten Personen gar nicht verletzt werden kann, 
also nicht selbst und unmittelbar das geschützte Rechtsgut ist. — So 
definiert Liszt: „Ehre ist persönliche Geltung bei den Rechtsgenossen”. 
Es drängt sich sofort die Frage auf: „Bei welchen Rechtsgenossen*'^ 
Und sollte denn ein ganz einzeln dastehender Mensch, z. B. ein Robinson, 
ganz außerhalb des Ehrbegriffes stehen, sollte dieser Begriff auf ihn 
schlechtweg unanwendbar sein? Mit dem Volksbewußtsein steht diese 
Konsequenzen entschiedensten Widerspruch. Ähnlich definierenWachen- 
e d. „Ehre als Rechtsgut ist die Achtung, welche jemand in dein Lebens¬ 
kreise genießt, dem er angehöit“. Merkel: „Ehre ist soziale Geltung der 
erson . Olshausen: „Ehre ist nicht identisch mit dem inneren Wert 
o er der W ürdigkeit der Person, bezeichnet aber den Wert, den eine 
Person innerhalb der menschlichen Gesellschaft hat“. Finger: „Ehre 
ist der Ausdruck des Wertes eines Menschen, ein Urteil, das über 
i n mit Rücksicht auf seine Eigenschaften gefällt wird.“ Endlich v. 
a ker (D. Jur. Z. 02.) „Ehre ist Anspruch auf Achtung.“ 

Diese Definitionen treffen sich alle in dem einen Punkt: Ehre 
ist der \\ ert, den uns dritte Personen beilegen, oder, Ehre ist der 
gute Glaube der anderen an unsern Wert, der gute Name. Ja- 
Merkel geht sogar soweit, zu behaupten: „Ehre haben ist gerade so- 
vie als geachtet sein.“ Dieser Gedanke ist an und für sich, nicht 
nur in dieser ihm von Merkel verliehenen schroffsten Fassung, zurück¬ 
zuweisen. Der heimliche Verbrecher, von dessen Übeltaten niemand 
etwas weiß, kann in Ehren stehen, geachtet sein, die Mitwelt kann 
! ™ s °g ar sozialen Wert zuerkennen, er kann einen guten Namen 
a en, aber Ehre hat er keine; oder doch wenigstens nur das Mindest- 
ina von Ehre, das ihm nur deswegen zukommt, weil er eben Mensch 

. m £6kehrt kann jemand unverdient den schlechtesten Leumund 

gerne en, die Mitwelt kann ihm jeden sozialen Wert absprecben, er 
ann unsciuldig ein Geächteter der Gesellschaft sein, seine Ehre 
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berührt das gar nicht. Und endlich kann auch ein Mensch, der 
soziale Geltung weder hat noch verdient, beleidigt werden. Der 
zehnmal abgestrafte Dieb braucht sich nicht Gauner nennen zu lassen, 
sich nicht mit animalischen Schimpfworten bedenken zu lassen. Diese 
Erscheinungen lassen sich nicht nur nicht aus den eben angeführten 
Definitionen von Ehre erklären, sondern überhaupt nicht mit ihnen in 
Einklang bringen. Wohl aber stimmen sie vollständig mit dem früher 
erläuterten Begriff Bindings überein. 

Wenn v. C’alker die Ehre als Anspruch auf Achtung bezeichnet, 
so geschieht dies in dem offenkundigen Bestreben, das geschützte 
Rechtsgut damit zu definieren. Daß auch dies nicht zutreffend ist, 
darauf werde ich noch zurück kommen. 

Und nun die Konsequenzen aus diesen Auffassungen des Ehrbe¬ 
griffes, soweit sie die Frage nach der Beleidigungsfähigkeit von Per¬ 
sonengesamtheiten betreffen: Liszt, Olshausen, Merkel, v. Calker und 
v.Stenglein sprechen sich für deren Beleidigungsfähigkeit aus, weil 
sie tatsächlich soziale Geltung und ein Interesse an ihrer Wahrung 
haben. Finger und Wachenfeld, letzterer übrigens aus fernab liegen¬ 
den Gründen, kommen zu dem gegenteiligen Resultat. Die Be¬ 
gründung Wachenfelds zu seinem mir richtig scheinenden Resultat 
ist aber entschieden nicht zutreffend. Er sieht, konform seinem Ehr¬ 
begriff. das Wesen der Beleidigung in der Herabsetzung der ge¬ 
bührenden Achtung, wozu jedoch noch der psychische Schmerz über 
die zugefügte Kränkung kommen müsse. Da die Personenmehrheit 
dessen aber nicht fähig ist, könne sie nicht Objekt der Beleidigung 
sein. Finger begründet das Resultat seiner Deduktionen damit, daß 
ja nur einem lebenden Menschen sittliche Pflichten zukommen. Nur 
dürfte sich dies mit seiner Definition der Ehre nicht vertragen. 

Erwähnung verdient in diesem Zusammenhang noch die Auf¬ 
fassung des Ehrbegriffes bei Liepmann in den „Vergleichenden Dar¬ 
stellungen“. Er bezeichnet zunächst die Ehre des Menschen als In¬ 
begriff derjenigen Eigenschaften, die zur Erfüllung seiner spezifischen 
Aufgaben unentbehrlich sind. Diese Eigenschaften erzeugen eine 
Schätzung bei anderen und eine Schätzung im eigenen Bewußtsein. 
Dies bezeichnet Liepmann als objektivierte bzw. subjektivierte Ehre. 
Die objektivierte Ehre ist ihm mit dem guten Namen, die subjek¬ 
tivierte mit dem Ehrgefühl identisch. Von der letzteren könne bei 
Personenmehrheiten naturgemäß keine Rede sein, objektivierte Ehre, 
guten Namen, hingegen besitzen auch Personenmehrheiten und haben 
daher auch Anspruch auf Ehrenschutz. 

W enn man sich auch mit der Definition „Ehre ist die Summe der 
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dem Menschen zur Erfüllung seiner spezifischen Aufgaben unentbehrlichen 
Eigenschaften 1 ^ einverstanden erklären will oder kann, so erscheint 
es mir doch nicht recht begreiflich, wie man dann auch die hierdurch 
in der Außenwelt und im eigenen Ich hervorgerufenen Reflexe der 
Achtung und Selbstachtung ebenfalls als Ehre bezeichnen kann. Mit 
dieser Prämisse fallen dann natürlich die weiteren darauf aufgebauten 
Schlüsse. 

Um also die vorausgegangenen Erörterungen über den Ehrbegriff 
kurz zusammenzufassen, müssen wir sagen: Die Ausführungen Liep- 
manns entbehren der Schlüssigkeit, die Auffassung der Ehre als 
Wertschätzung oder guter Name widerspricht dem Y r olksbewußtsein 
und psychologischen Tatsachen — ich erinnere an den geachteten 
Schurken und den verachteten Ehrenmann —, Bindings Auffassung 
der Ehre als teils angeborene teils durch Pflichterfüllung erworbene 
Menschenwürde entspricht allen Anforderungen. Der Ehre in diesem 
richtigen Sinn kann nur der einzelne lebende Mensch teilhaftig sein 
nicht aber eine Mehrheit Körperschaften haben keine Ehre. 

Nun zur zweiten theoretischen Erage: Welches Rechtsgut wird 
durch die Beleidigungsparagraphen geschützt? Die Ehre selbst im 
oben festgestellten Sinne nicht; denn diese ist durch dritte Personen 
nicht verletzbar. Und gerade auf das Bestreben, in der Ehre selbst 
das geschützte Rechtsgut zu finden, sind ja die oben zurückgewiesenen 
Begriffsbestimmungen der Ehre zurückzuführen. Bei der Frage 
nach dem Rechtsgut komme ich nun wieder auf v. Calker zurück; 
er nennt das Rechtsgut einen Anspruch auf Achtung. Ebenso v. 
Stenglein. Dies ist viel zu weit. Denn Anspruch auf Achtung ergibt 
ich auch noch aus vielen anderen Tatbeständen als aus der persön- 
ichen Ehre. Anspruch auf Achtung resultiert ohne jedwede Rück¬ 
sichtnahme auf persönliche Ehre auch aus der Stellung, die eine Per¬ 
son einnimmt aus ihrer Autorität So hat mit dem Rechtsgut, das 
die Ehrenbeleidigungsparagraphen schützen, die Majestätsbeleidigung, 
die Amtsehrenbeleidigung, nicht das geringste zu tun. Achtung wird 
ja auch für gewisse Rechtsinstitute, wie Eigentum und Ehe gefordert 
— niemandem wird es einfallen, die Verletzung dieser Achtung als 
eine Ehrenbeleidigung zu bezeichnen. Wer einen Anspruch auf 
Achtung verletzt, der kann eine Ehrenbeleidigung begehen, aber auch 
eine Menge anderer Delikte. Wenn nun auch die Ehre nicht selbst 
das Rechtsgut ist, so muß sie doch etwas mit der Sache zu tun haben: 
man wird also formulieren können: Das Rechtsgut ist der Anspruch 
auf Achtung nach Maßgabe vorhandener persönlicher Ehre. Oder 
genauer, da das Gesetz keiu ehrendes Handeln sondern nur Unter- 
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lassung von Mißachtungsbezeigungen erfordert, zu denen kein Grund 
vorliegt: der Anspruch auf Unterlassung von Mißachtungsbezeigungen 
nach nicht vorhandener Unehre. — Binding legt großen Wert darauf, 
den Willen, der auf Achtung hält, als Angriffsobjekt der Ehrenbe¬ 
leidigung zu bezeichnen. 

Es ergibt sich von selbst, daß nach dem Gesagten das zu 
schützende Rechtsgut nur dort vorhanden sein kann, wo es eine 
Ehre geben kann, daß mit anderen Worten, obwohl die Ehre selbst 
kein Rechtsgut ist, eine Ehrenbeleidigung nur bei einem möglichen 
Träger der Ehre denkbar ist. Als möglichen Träger der Ehre haben 
wir im Vorausgehenden nur den einzelnen lebenden Menschen be¬ 
zeichnet. Also kann nur an diesem eine Ehrenbeleidigung begangen 
werden. Die Körperschaft und die Personenmehrheit im allgemeinen 
ist daher vom theoretischen Standpunkt und hiemit de lege ferenda 
nicht beleidigungsfähig. 

Nach der geltenden österr. Gesetzgebung sind aber als taugliche 
Objekte einer Ehrenbeleidigung ausdrücklich erklärt die folgenden 
Personenmehrheiten als solche: Familien, öffentliche Behörden und 
gesetzlich anerkannte Körperschaften im § 492 St.G., ferner beide 
Häuser des Reichsrates, die Landtage, die kaiserliche Armee, die 
kaiserliche Flotte oder eine selbständige Abteilung der beiden letzteren 
im Art. V des Ges. v. 17. XII. 62 Nr. 8 R.G.B1. ex 63. Gegen die 
ini § 492 St.G. genannten, ausdrücklich für beleidigungsfähig erklärten 
Personenraelirheiten können nur die Delikte nach §§ 4S7—491 St.G., 
nicht aber das nach § 496 St.G. begangen werden. Hingegen umfaßt 
die Beleidigungsfähigkeit der im Art. V. leg. cit. aufgezählten Personen- 
niehrheiten alle Tatbestände der Ehrenbeleidigung, auch § 496; in der¬ 
selben Gesetzesstelle werden nunmehr auch die öffentlichen Behörden 
— bereits im § 492 St.G. genannt — auch im Sinne des § 496 ge¬ 
schützt. Dabei mag als selbstverständlich erwähnt werden, daß die 
Delikte nach §§ 4S7 und 489, ferner 488 verb. „unsittlich 1 “ gegen Per- 
sonenmehrheiten natürlich nicht begangen werden können. 

Es handelt sich nunmehr darum, durch Interpretation den Kreis 
der geschützten Personenmehrheiten festzulegen. Bei den öffentlichen 
Behörden werden sich hiebei natürlich keine Schwierigkeiten finden, 
da der Begriff der Behörde staats- und strafrechtlich ein völlig ge¬ 
läufiger ist. Anders hingegen liegt die Sache mit den gesetzlich an¬ 
erkannten Körperschaften. Es ist dies ein an und für sich ziemlich vager 
Begriff, der noch dazu in unserem Strafgesetz sonst nicht heimisch 
ist und daher einer interpretierenden Begrenzung wohl noch bedarf, 
wenn § 492 nicht zu einem Kautschukparagraphen werden soll, mit 
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dem man ins Uferlose kommt, wie es in der einschlägigen Literatur 
tatsächlich auch schon passiert ist. 

An die Spitze der Interpretation muß der Satz gestellt werden: 
Die Anerkennung der Beleidigungsfähigkeit von Personenmehrheiten, 
also auch von gesetzlich anerkannten Körperschaften, ist eine positiv 
rechtliche Ausnahmsbestimmung und als solche strictissime zu inter. 
pretieren. Die Berechtigung dieses Satzes ergibt sich erstens aus den 
vorausgegangenen theoretischen Erörterungen, welche in der Ver¬ 
neinung der Beleidigungsfähigkeit von Personenmehrheiten gipfeln und 
zweitens aus dem Gesetz selbst. Das Gesetz erwähnt in den 
4j§ 487—491 und 49(5 mit keinem Wort, daß auch Personenmehrheiten 
beleidigt werden können, sondern hält sich nur in den Ausdrücken, 
„einen andern“ „jemanden“. Insbesondere anerkennt auch § 496 St.G. 
in seinem zweiten Absatz nicht die Beleidigungsmöglichkeit gegenüber 
den dort genannten ^ganzen Klassen oder Ständen der bürgerlichen 
Gesellschaft, Religionsgesellschaften und Nationalitäten“, sondern führt 
es lediglich als einen bei der Strafbemessung in Betracht zu ziehenden 
erschwerenden Umstand an, wenn die Beleidigung eines einzelnen 
durch ein derartiges Betragen erfolgt, welches absichtliche Gering¬ 
schätzung gegen die genannten Gesellschaftsklassen, Religionsgesell- 
schaften und Nationalitäten an den Tag legt. Aus den einschlägigen 
Bestimmungen der §§ 487—91 und 496 St.G. kann somit die Beleidi¬ 
gungsfähigkeit von Personenmehrheiten nicht gefolgert werden. 
Daher hielt es der Gesetzgeber denn auch für nötig, in besonderen 
Paragraphen diejenigen Personenmehrheiten aufzuzählen, denen er 
ausnahmsweise den strafrechtlichen Schutz vor beleidigendem oder 
unziemlichen Verhalten angedeihen lassen wollte. Es handelt sich 
also im $ 492 St.G. in Art. V leg. eit. um Ausnahmsbestimmungen, 
welche bekanntlich immer strikte zu interpretieren sind. 

Um nun dem Begriff der gesetzlich anerkannten Körperschaft 
einen festen Umfang zu geben, wollen wir einmal nachsehen, wo und 
in welchem Zusammenhang dieser Ausdruck vorkommt. Im österr. 
Strafgesetz findet sich der Ausdruck an drei Stellen und zwar in dem 
St.G. von 1852 zum erstenmal. Es sind dies die §§ 78, 302 u. 492. 
Im § 78 ist die gesetzlich anerkannte Körperschaft durch Straf¬ 
androhung gegen denjenigen geschützt, der sie in ihrem Zusammen¬ 
tritt, Bestand oder in ihrer Wirksamkeit stört oder hindert oder auf 
ihre Beschlüsse durch gefährliche Bedrohung einzuwirken sucht, 
insofern die Handlung sich nicht als ein anderes, schwereres Verbrechen 
darstellt. Im § 302 ist Aufforderung, Aneiferung oder Verleitung zu 
Feindseligkeiten wider gesetzlich anerkannte Körperschaften unter 
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Strafsanktion gestellt. § 492 bedroht mit Strafe denjenigen, der die 
in den $§ 487—491 genannten Angriffe gegen gesetzlich anerkannte 
Körperschaften richtet. 

Bei der schwankenden Terminologie unseres Strafgesetzes allein, 
das bekanntlich für dieselben Begriffe nicht immer dieselben Namen 
und auch umgekehrt — benützt, darf allerdings nicht ohne weiters 
geschlossen werden, daß auch tatsächlich jedesmal unter der gesetzlich 
anerkannten Körperschaft dasselbe zu verstehen sei. 

Doch aus dem Zusammenhang, aus den in den genannten Ge¬ 
setzesstellen gleichzeitig genannten anderen Objekten derselben Delikte 
darf dieser Schluß allerdings mit großer Sicherheit gezogen werden. 
Es ist vor allem darauf hinzuweisen, in welchen Deliktsgruppen die 
gesetzlich anerkannten Körperschaften Erwähnung finden. Wie er¬ 
wähnt ist dies zunächst der Fall im $ 78 St.G., der den zweiten Fall 
unseres famosen Deliktes der öffentlichen Gewalttätigkeit behandelt. 
Dieser prächtige Name sagt in seiner Farblosigkeit natürlich gar nichts. 
Aber § 78 ist ein ausgesprochen politisches Delikt, das sich gegen 
die Staatsgewalt und die öffentliche Ruhe und Ordnung wendet. Im 
$ 302 ist nach der ausdrücklichen Titelrubrik auch die öffentliche 
Ruhe und Ordnung geschützt. Dies allein gibt einen Fingerzeig 
dahin, daß den in diesem Zusammenhang genannten gesetzlich aner¬ 
kannten Körperschaften ein gewisses Moment öffentlich-rechtlicher Natur 
innewohnen muß. Bestärkt wird die Interpretation in diesem Sinne 
noch durch die ausgesprochen öffentlich-rechtliche Qualität derjenigen 
Begriffe, welche in den bezeichneten Gesetzesstellen den öffentlich an¬ 
erkannten Körperschaften teils gleich- teils gegenüber gestellt sind. 
Das früher erwähnte Verbrechen nach § 78 St.G. wird außer gegen 
gesetzlich anerkannte Körperschaften auch gegen Versammlungen be¬ 
gangen, die unter Mitwirkung oder Aufsicht einer öffentlichen Behörde 
gehalten werden. Genau dieselbe Deliktshandlung, begangen gegen 
\ ersammlungen, die von der Regierung zur Verhandlung öffentlicher 
Angelegenheiten berufen sind, gegen ein Gericht oder gegen eine andere, 
öffentliche Behörde, begründen das schwerer bestrafte Verbrechen nach 
§ 76 St.G. Wir finden also: Gegen gewalttätige Störung, Behinde¬ 
rung und Bedrohung sind Organe geschützt, welche in mehr oder 
minder unmittelbaren Beziehungen zu einer Besorgung öffentlicher 
Augelegenheiten stehen. Diese Organe sind nicht um ihrer selbst 
"'illen sondern der öffentlichen Autorität zuliebe unter besonderen straf¬ 
rechtlichen Schutz gestellt. — § 302 St.G. beabsichtigt, außer den ge¬ 
setzlich anerkannten Körperschaften, die Nationalitäten, Religions¬ 
und andere Gesellschaften, einzelne Klassen oder Stände vor Feind 
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Seligkeiten zu schlitzen, feindselige Parteiungen überhaupt unter den 
Einwohnern des Staats hintanzuhalten. Wieder erscheint die öffent¬ 
lich anerkannte Körperschaft inmitten von Faktoren genannt, die im 
öffentlichen Leben eine große Rolle spielen und deren Anfeindung 
geeignet ist, die öffentliche Ruhe und Ordnung zu stören. Und end¬ 
lich ist im § 492 St.G. und dem damit im engsten Zusammenhang 
stehenden Art. V. leg. cit. die gesetzlich anerkannte Körperschaft als 
Objekt der Beleidigung genannt zugleich mit Behörden, Organen der 
Regierung, beiden Häusern des Reichsrates, den Landtagen, der Armee 
und der Flotte; also wieder in einem Kreise, der gerade wegen seiner 
politischen, bzw. öffentlich-rechtlichen Bedeutung einen bei der Ehren¬ 
beleidigung, wie bereits oben nachgewiesen, ganz ausnahmsweisen 
Schutz genießt. 

Aus diesen Erwägungen muß mit zwingender Notwendigkeit 
der Schluß gezogen werden, daß unter gesetzlich anerkannten Körper¬ 
schaften Faktoren zu verstehen sind, denen eine gewisse Rolle im 
öffentlichen Leben zukommt und deren Glieder Personen sind. Letz¬ 
teres geht aus den Tatbeständen der Delikte nach $ 78 u. 302 hervor, 
da nur ein Personenkreis in seinem „Zusammentritt^ gestört und be¬ 
droht, nur gegen Personen eine Feindseligkeit gerichtet werden kann. 
Daß sie aber eine juristische Person bilden müßten, ist nicht erforder¬ 
lich. Nicht nur aus den die Prämissen dieser Schlüsse bildenden 
Erwägungen ergibt sich für diese Forderung absolut kein Anhaltspunkt, 
sondern es ist das gerade Gegenteil davon direkt ausgesprochen, indem 
auch Versammlungen (§§ 76 u. 78 St.G.), die gewiß niemand als ju¬ 
ristische Person betrachten wird, derselbe Schutz gewährt wird. Und 
aus der positiv-rechtlich anerkannten Beleidigungsfähigkeit der gesetz¬ 
lich anerkannten Körperschaften kann erst recht nicht abgeleitet werden, 
daß es juristische Personen sein müßten, da wie bereits eingangs er¬ 
wähnt, die Ehre und die Beleidigung mit dem Kunstgebilde der juri¬ 
stischen Person aber schon gar nichts zu tun hat. — 

Wir haben bisher also festgestellt, daß unter einer gesetzlich an¬ 
erkannten Körperschaft im Sinn des Strafgesetzes überhaupt, also auch 
als Objekt einer Beleidigung eine Personenmehrheit zu verstehen 
ist, die nicht notwendig juristische Person sein muß, 
der aber eine gewisse öffentlich-rechtliche Bedeutung 
zukommt. Durch die Aufzählung der gesetzlich anerkannten Körper¬ 
schaften neben Deliktsobjekten von ähnlicher Bedeutung ist die Not¬ 
wendigkeit, diese von jenen anderen Begriffen zu scheiden, und zugleich 
die Möglichkeit, ihren Begriffsinhalt und Umfang näher zu beschreiben, 
gegeben. 
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Die gesetzlich anerkannten Körperschaften sind daher zunächst 
von Versammlungen zu scheiden. Das Unterscheidende von diesem 
letzteren Begriffe ist der flüchtige, transistorische und unorganisierte 
Bestand der Versammlung. Dadurch gewinnen wir für „die gesetzlich 
anerkannte Körperschaft“ das Begriffsmerkmal des auf die Dauer 
berechneten Bestandes und der Organisation. Hiemit ist die Unter¬ 
scheidung von dem losen Gefüge der einzelnen Klassen und Stände 
der bürgerlichen Gesellschaft und den Nationalitäten gleichfalls gegeben. 
Die gesetzgebenden Versammlungen, die beiden Häuser des Reichs¬ 
rates und die Landtage, sind nach dem Gesetz von 17. XII. 62, 
Nr. 8 R.G.B. ex 63, besonders angeführt, also nicht in den Umfang 
der „gesetzlich anerkannten Körperschaften“ einzubeziehen. Mit den 
in den §§ 76 und 78 St.G. erwähnten Versammlungen, den gesetz¬ 
gebenden Versammlungen und den öffentlichen Behörden haben „die 
gesetzlich anerkannten Körperschaften“ das Merkmal gemeinsam, daß 
sie zur Besorgung öffentlicher Angelegenheiten berufen sind 
und unterscheiden sich hierdurch von der Armee und Flotte einer¬ 
seits, da diese nichts mit Beschlüssen zu tun haben, von den Religions¬ 
gesellschaften andererseits, die als solche mit Angelegenheiten des 
öffentlichen Lebens nichts zu tun haben. Es erübrigt sonach, noch 
die Behörden von den „gesetzlich anerkannten Körperschaften“ zu 
trennen, denen natürlich auch die im § 76 St.G. besonders angeführten 
Gerichte zuzuzählen sind. Das wesentliche Kriterium der Behörde ist 
die Befehls- und Zwangsgewalt. Hierin ist auch die Unter¬ 
scheidung von den „gesetzlich anerkannten Körperschaften“ zu er¬ 
blicken, denen wohl eine Ingerenz, nicht aber eine Entschei¬ 
dung (mit imperium) in öffentlichen Angelegenheiten zusteht. 
Nach ihrem Namen ist als weiteres Kriterium der „gesetzlich aner¬ 
kannten Körperschaften“ natürlich noch anzusehen, daß ihr Bestand 
auf gesetzliche Grundlage oder auf Verordnung zurtickzuführen ist. 

Nun haben wir meines Erachtens den Begriff der gesetzlich 
anerkannten Körperschaft heraußkristallisiert und werden sagen: 
Eine „gesetzlich anerkannte Körperschaft“ ist eine dauernd organi¬ 
sierte Per8onenmebrbeit, die auf Grund eines Gesetzes oder einer 
Verordnung zur Besorgung öffentlicher Angelegenheiten mit Ausschluß 
der Gesetzgebung berufen ist und kein imperium hat. Daß dies 
keine Definition ist — ne sit negans! — dessen bin ich mir 
w ohl bewußt, glaube aber den Inhalt des Begriffes durch diese 
Worte beschrieben zu haben. Unzweifelhafte Beispiele solcher gesetz¬ 
lich anerkannten Körperschaften wären also: Handels- und Gewerbe- 
kanimern, Advokatenkammem, Notariatskammern, Ärztekammern, die 
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Berufsgenossenschaften; ferner die fachtechnischen Beiräte der Ministerien 
wie Arbeitsbeirat, Versicherungsbeirat, Staatseisenbahnrat, Industrie- 
und Landwirtschaftsrat, ferner der Landeskulturrat (Böhmen, Tirol). 
Daß die meisten dieser Körperschaften zur Zeit der Redigierung des 
St.G. noch nicht bestanden haben, steht meines Erachtens ihrer Ein¬ 
reihung unter die gesetzlich anerkannten Körperschaften und ihrer 
Unterstellung unter den § 492 St.G. von der Zeit ihres Bestandes an 
nicht im Wege. Gegen die Suhsumierung der Gemeinde- und Bezirks¬ 
vertretungen unter diesen Begriff habe ich deshalb Bedenken, weil 
diese Organe der Selbstverwaltung meines Erachtens unter die Behörden 
einzureihen sind, was sicher auch von den Landesausschiissen gilt. 
Doch gibt mir der Entwurf in dieser Auffassung Unrecht. Der österr. 
Entwurf beschäftigt sich nämlich zunächst im § 9S mit öffentlichen 
Körperschaften, wie sie dort heißen, und zählt, ohne eine Definition 
zu geben auf: Öffentliche Körperschaften sind die Gemeindevertretungen 
und Bezirksvertretungeu und ihre Ausschüsse, die Kommissionen, die 
zur Bemessung der direkten Steuern berufen sind, und alle anderen 
auf Grund eines Gesetzes zur Besorgung öffentlicher Angelegenheiten 
berufenen Körperschaften. Auch die Kommissionen, die zur Bemes¬ 
sung der direkten Steuern berufen sind, würde ich lieber unter die 
Behörden zählen. Tatsächlich erlaubt sich der Entwurf den kleinen 
Lapsus, daß er sie im § 9S zu den öffentlichen Körperschaften, hin¬ 
gegen unmittelbar darauf im § 99 zu den Behörden zählt. Ob unter 
den Begriff der gesetzlich anerkannten Körperschaften dann aucli 
noch viele im Verwaltungsrecht vorkommenden Kommissionen, etwa 
eine Baukommission, zu rechnen sind und vielleicht auch aus dem 
völkerrechtlichen Gebiet eine Grenzregulierungskommission, erscheint 
mir wegen ihres transitorischen Bestandes und auch schon deswegen 
zweifelhaft, weil man sich ohne dem Sprachgebrauch Gewalt anzutun, 
doch nur schwer wird entschließen können, eine derartige Kommission eine 
Körperschaft zu nennen. Anstalten wie Universitäten in den erörterten 
Begriff einzureihen, erscheint mir w r egen allzustarken Zurücktretens 
des persönlichen Momentes bei Anstalten bedenklich. 

Wenn wir nun von der gesetzlich anerkannten Körperschaft, wie 
wir sie uns oben zurecht gelegt haben, zur Ehrenbeleidigung zuriick- 
kehren und uns das Ergebnis des ersten Teiles dieser Besprechung, 
nämlich die Frage der Beleidigungsfähigkeit vor Augen halten, so 
werden wir wohl zu dem Resultate kommen, daß die gesetzlich an¬ 
erkannten Körperschaften und die Behörden, die einzelnen Organe 
der Regierung mit Beziehung auf ihre amtliche Wirksamkeit, die 
Armee und die Flotte ganz gewiß des Schutzes gegen Mißachtungs- 
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kundgebungen bedürfen und daß gegen eine diesbezügliche Strafsank¬ 
tion gewiß nichts einzuwenden ist. Aber sofort muß festgebalten 
werden, daß z. B. die Beleidigung der sämtlichen Mitglieder einer 
Handelskammer — um ein konkretes Beispiel zu wählen —, auch wenn 
sie in Form einer Pauschalbeleidigung erfolgt, etwas anderes ist, als 
die „Beleidigung“ der Handelskammer als solcher, als Institution. 
Die ausdrückliche Bestimmung des § 492 St.G. schützt mit der An¬ 
erkennung der Beleidigungsfähigkeit einer Körperschaft nicht ihre 
Mitglieder — dazu wäre nicht der § 492 nötig, sondern dazu genügen 
die allgemeinen Bestimmungen der 4j 487/91 u. 496 St.G. — sondern 
er will die Institution selbst schützen und das offenbar wegen ihres 
öffentlich rechtlichen Charakters, ein Standpunkt, den bez. der Be¬ 
leidigung von Beamten und Behörden der Kassationshof in CH 610 
zu dem seinigen gemacht hat, indem er ausdrücklich betonte, daß eine 
Beleidigung sämtlicher Beamten nicht eine Beleidigung der Behörde 
involviert. Und was hier von den Beamten und Behörden gilt, muß 
auch für Mitglieder der Körperschaft und für diese selbst gelten. Es 
würde, um zum früheren Beispiel von der Handelskammer zurück¬ 
zukehren, bei einer Beleidigung aller Handelskammerräte jeder einzelne 
Kat, auch der Präsident als Angehöriger der Handelskammer, nicht 
jedoch als deren Vertreter, das Recht zum Strafantrag haben und 
dadurch konsumieren. Umgekehrt hätte bei einer Beleidigung der 
Handelskammer als solcher das Mitglied kein Antragsrecht, sondern 
nur der Präsident, aber auch nicht als Mitglied, sondern als Vertreter. 
— Mit diesen letzten Ausführungen bezwecke ich zweierlei: erstens 
die Abgrenzung der Pauschalbeleidigung von der Beleidigung der 
Körperschaft durchzuführen: Die Pauschalbeleidigung trifft die Per¬ 
sonen die Beleidigung der Körperschaft aber die Institution. Zweitens 
will ich das legislatorische Motiv, das dem 4} 492 St.G. u. Art. V leg. 
cit. zugrunde liegt, darin nachweisen. Die Ehrenbeleidigung ist ein 
Delikt gegen ein so ausgesprochen persönliches Rechtsgut und von 
verhältnismäßig so geringer Bedeutung für das Gemeinwohl, daß es 
überall der Privatanklage Vorbehalten ist. Nicht dasselbe läßt sich 
behaupten bei mißachtenden Angriffen auf staatliche Institutionen. 
Hier liegt nicht ein vorwiegend privates Interesse vor, sondern 
ein eminent öffentliches: Hochhaltung der staatlichen Autorität. 
Und damit haben wir auch das legislatorische Motiv unserer Gesetzes¬ 
stellen und zugleich das durch sie in Wirklichkeit geschützte Rechts¬ 
gut ausgesprochen. Anspruch auf Achtung haben die Körperschaften 
in unserem Sinn ebenso wie die Behörden zweifellos. Aber mit der 
Ehre hat die Sache nichts zu tun. Ich verweise dabei auf das bei 
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der Besprechung des durch die Ehrenbeleidigung verletzten Rechts¬ 
gutes bereits Gesagte. Dieser wahren Natur des Deliktes und seiner 
das öffentliche Wohl weit mehr als eine wirkliche Ehrenbeleidigung 
gefährdenden Tendenz ist unsere Gesetzgebung sich wohl bewußt 
und hat diesem Standpunkt durch eine Bestimmung formellrechtlicher 
Natur Rechnung getragen, die dem wahren Ehrenbeleidigungsdelikt 
fremd ist. Die sogenannte Beleidigung der beiden Häuser des 
Reichsrates, der Landtage, der öffentlichen Behörden, hat Art. V 
leg. cit. zum Offizialdelikt, die Beleidigung der Armee und der Flotte 
zum Ermächtigungsdelikt gemacht und stellt dem Staatsanwalt frei, 
wegen der Beleidigungen nach §§ 487 91 St.G., die gegen öffentliche 
Beamte, Diener, Militärpersonen und Seelsorger in bezug auf deren Be¬ 
rufshandlungenbegangen werden, im öffentlich en Interesse die An¬ 
klage zu erheben. Die gesetzlich anerkannten Körperschaften sind im Art. V 
nicht genannt, vielleicht wegen ihrer im Vergleich zu den Behörden 
geringeren öffentlich-rechtlichen Bedeutung, vielleicht auch, weil man 
einfach darauf vergessen hat, was um so weniger wunder nehmen 
könnte, als sie in der Judikatur fast gar nicht Vorkommen. Aber wenn 
man schon, und wie erwähnt mit Recht, das öffentliche Interesse her¬ 
vorhebt, so gehört dies — und hiemit begebe ich mich auf das 
legislativ-politische Gebiet — nicht in die St.P.O. und in die Lehre 
von der Anklage, sondern ins materielle Recht, indem man diese 
Delikte von der Ehrenbeleidigung, mit der sie nichts zu tun haben, 
loslöst und ihnen als Offizialdelikten ihren Platz im Strafgesetz dort 
anweist, wo sie hingehören, nämlich unter die Delikte gegen die 
Staatsgewalt oder wie es jetzt heißt, gegen öffentliche Anstalten und 
Vorkehrungen; etwa im Anschluß an unseren § 312 St.G. 

Als Delikstatbestände kommen, wie schon erwähnt, § 487 und 
489 St.G., ferner 488 St.G. soweit er unsittliche Handlungen betrifft, 
überhaupt nicht in Betracht, da Personenmehrheiten und Behörden 
weder deliksfähig sind (§ 487), noch Privat- und Familienverhältnisse 
haben können (§ 489 St.G.) noch auch unsittlich handeln können 
(§ 488 St.G.). Sonach bleibt fast nichts übrig, als § 491, bei dem 
insbesondere die Verspottung eine Rolle spielt und § 496 St.G., soweit 
Behörden, Reichsrat, Landtag, Armee und Flotte beschimpft werden 
Auf gesetzlich anerkannte Körperschaften findet § 496 St.G. nach der 
ausdrücklichen Bestimmung des § 492 St.G. keine Anwendung. Die 
Abgrenzung gegen andere wider Behörden und Körperschaften ge¬ 
richtete Delikte ergibt sich mit Leichtigkeit aus den gesetzlichen 
Merkmalen der Straftat. 

Nun noch einen Blick in das deutsche Recht. Ich kann mich 
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hier kurz fassen und größtenteils auf bereits Gesagtes verweisen. 
Im § 197 anerkennt das deutsche R.St.G. die passive Beleidigungs- 
fähigkeit von gesetzgebenden Versammlungen und politischen Körper¬ 
schaften und macht sie zum Ermächtigungsdelikt. Im § 196 aner¬ 
kennt es die passive Beleidigungsfähigkeit von Behörden und räumt 
den Vorgesetzten der Beleidigten das Recht des Strafantrages ein. 
Hier erkennt man genau dieselbe Auffassung und dasselbe legislatorische 
Motiv, dasselbe geschützte Rechtsgut wie im österr. Recht und auch 
hier wird man sagen, daß die Aufstellung dieses Deliktes berechtigt 
ist, aber im System einen Platz einnimmt, an den es nicht gehört. Nur sagt 
uns das deutsche Strafrecht noch um etwas mehr, was für die Be¬ 
urteilung dieser Frage von wesentlicher Wichtigkeit ist: Die Ent¬ 
stehungsgeschichte der §$ 196 u. 197 zeigt, daß diese Delikte ursprüng. 
lieh nicht als Beleidigungen, sondern als Delikte gegen die öffentliche 
Ordnung aufgefaßt wurden! Denselben Standpunkt nahm auch der 
erste Entwurf ein und erst im zweiten Entwurf entschloß man sich, 
die Mißachtung von Behörden, denen im weiteren Verlaufe noch die 
politischen Körperschaften hinzugesellt wurden, unter die Belei¬ 
digungen einzureihen, weil man ein Delikt der verletzten Amtsehre 
nur mit den größten Schwierigkeiten abgrenzen zu können glaubte 
(Liepmann, „Vergl. Darstellung“). Diese Vorgeschichte hat den wahren 
Fern der Sache erfaßt und man hat diesen richtigen Standpunkt 
lediglich aus Utilitätsgründen verlassen. 

Will ich die Stellungnahme der Literatur zum § 492 St.G. und 
zu den 196 und 197 D.St.G. kennzeichnen, so könnte ich dies am 
kürzesten tun mit den Worten: Quot capita tot sensus. Die theore¬ 
tischen Gegner der Beleidigungsfähigkeit von Personenmehrheiten 
sprechen teilweise auch den in den genannten Gesetzesstellen bezeich- 
neten Personenmebrheiten die Beleidigungsfähigkeit selbst vom Stand¬ 
punkt des geltenden Rechts ab mit der Begründung, daß es sich doch 
nur um die Beleidigung der Mitglieder handeln könne und daß die 
Erwähnung der betreffenden Personenmehrheiten im Gesetz sich nur 
auf das Formell-rechtliche des Strafantrages beziehe, setzen sich damit 
jedoch Zweifels ohne mitdem Gesetz in Wiederspruch. Eine zweite Gruppe 
von Schriftstellern, sowohl von prinzipiellen Gegnern als auch Anhängern 
der Beleidigungsfähigkeit von Personengesamtheiten verficht de lege lata 
den Standpunkt, daß das Gesetz die Beleidigungsfähigkeit nur der 
eigens von ihm genannten Personenmehrheiten, nicht aber auch anderer 
anerkenne und befindet sich hiemit in Übereinstimmung mit Gesetz 
and Judikatur. Hierher gehören Binding, Liszt, Olshausen, Lammasch 
und Liepmann. Eine viel weiter gehende Auffassung der bezgl. Ge- 
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setzesstellen im Sinne der Beleidigungsfähigkeit juristischer Personen 
mit persönlichem Substrat und Organisation vertritt Stengleiu. Merk¬ 
würdig ist, daß Finger, ein prinzipieller Gegner der Beleidigungsfällig¬ 
keit von Körperschaften, trotzdem dem § 492 St.G. einen sehr weiten 
Spielraum läßt, indem er unter den gesetzlich anerkannten Körper¬ 
schaften auch alle Vereine versteht, deren Statut behördlich genehmigt 
ist, weil diese Anerkennung als Körperschaft gefunden hätten, jedoch 
ohne diese Ansicht weiter zu begründen. Und nun noch eine ganz 
extreme Ansicht. Es ist die v. Calkers (G.S. 42/277). Als theoretischer 
Anhänger der Beleidigungsfähigkeit von Personenmehrheiten im weite¬ 
sten Umfang ohne klare Abgrenzung von der Pauschalbeleidigung be¬ 
ansprucht er selbst de lege lata für sie unbedingtes Geltungsgebiet 
seiner Theorie und geht soweit, selbst einer Zeitung Beleidigungsfähig¬ 
keit zuzuerkennen, und das von Standpunkt geltenden Rechtes. 
Die Ostdeutsche Rundschau hatte einmal den Namen „Preßköter' 1 
bekommen, der Redakteur erhob die Ehrenbeleidigungsklage — nicht 
im eigenen Namen, sondern namens der Zeitung. Merkwürdigerweise 
erfolgte Verurteilung nach § 496 St.G. in erster und Bestätigung des 
Urteils in zweiter Instanz. Der Kassationshof hob das Urteil als un¬ 
gesetzlich auf, mit der Begründung, daß eine Zeitung Ware sei und 
nicht beleidigt werden könne. Allerdings trifft dies nicht den Kern 
der Sache. Aber auch das Zeitungsunternehmen — um dieses, nicht 
um das Zeitungsexemplar handelt es sich — kann niemals als Objekt 
einer Beleidigung betrachtet werden, selbst wenn man Personenmehr¬ 
heiten als beleidigungsfähig anerkennen wollte. — 

Die Judikatur ist speziell auf diesem Gebiet aus Gründen des 
Prozeßrechtes eine sehr magere und zwar in Österreich noch 
mehr als im Deutschen Reiche - Ich habe überhaupt nur die oben er¬ 
wähnte und die Entscheidung Nr. 610, bereits früher erwähnt, sowie 
ein paar weniger zur Sache gehörige Entscheidungen über Beleidigung 
von Behörden vorgefunden. Kassationshof, sowie das deutsche Reichs¬ 
gericht stehen auf dem Standpunkt, daß die Beleidigung von Personen- 
raehrheiten nur in den gesetzlich fixierten Ausnahmsfällen möglich 
ist, wobei das Reichsgericht seine Anschauung einmal ausdrücklich 
damit begründet, daß Ehre ein Attribut menschlicher Persönlichkeit 
ist, da.s Kollektivpersonen nicht zukommt. Es interpretiert daher die 
Ausnahmsbestimmungen in den §§ 196/7 strikte und behandelte Be¬ 
leidigungen, z. B. gegen die Generalsynode, gegen ein Offizierskorps 
dann als Pauschalbeleidigungen (aber niemals als Beleidigung einer . 
Körperschaft) wenn der einzelne Angehörige hierdurch in kenntlicher 
Weise betroffen ist. Diesen Unterschied hebt auch C H 610 hervor. 
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Ich schließe mit einem Hinweis auf den österr. Entwurf. Er be¬ 
schäftigt sich mit öffentlichen Körperschaften viel ausführlicher, als 
unser altes St.G. Er skizziert in $ 98. wie schon erwähnt, den Um¬ 
fang dieses Begriffes. Er enthält eine. Reihe von Delikten, die an 
öffentlichen Körperschaften begangen werden: So gibt er in seinem 
§ 146 die 76 u. 78 St.G. wieder, bespricht in $ 147/8 die Nötigung 
eines Mitgliedes von verfassungsmäßigen Vertretungskörpern und 
öffentlichen Körperschaften; er stellt aktive und passive Bestechung 
der genannten Personen unter Strafandrohung (§§ 149/150) ebenso im 
151 die Fälschung ihrer Abstimmungen — lauter Offizialdelikte — 
aber sonst erscheinen die Körperschaften insbesondere im Kapitel von 
der Ehrenbeleidigung auch Behörden, wie überhaupt Personenmehr¬ 
heiten nicht mehr genannt und sind die diesbezügl. Bestimmungen alle an 
ihrer Stelle, nämlich als Delikte der öffentlichen Anklage gegen Be¬ 
hörden usw. untergebracht. Die im Entwurf bekundete Tendenz 
unserer Rechtsentwicklung hat also den obigen Ausführungen Recht 
gegeben. 


Archiv für KriminnUnthropo <ie 33 Bd. 
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Ein Messerstecher. 

Mitgeteilt von 

Dr. Ant. Glos, kk. Staatsanwaltstellvertreter in Olmiitz. 


Am 21. August 1909 arbeitete auf einem Felde nächst H. die 
Grundbesitzerstocher M. P.; da trat plötzlich an sie ein etwa 20 jäh¬ 
riger Bursche, in welchem später der Glasarbeiter C. Z. eruiert wurde 
und stach sie mit den Worten ..aha, ich habe euch schon“, mit 
einem Messer in die linke und rechte Seite, hierauf entblößte er sie 
und stach sie mit dem Messer derart in den Bauch, daß die Einge¬ 
weide hervorquollen. 

Hierauf ging er ein Stück abseits, setzte sich nieder und be¬ 
obachtete sie und als er sah, daß sie aufstehe, ging er langsam davon. 
Nach Angabe der Zeugin hat 0. Z. sie weder an ihren Geschlechtsteilen 
betastet noch ihr unsittliche Anträge gestellt. 

Am selben Tage stach C. Z. noch mehrere Frauenspersonen auf 
der Straße, verletzte sie jedoch nur leicht und zertrümmerte dann in 
der Nacht mehrere Fensterscheiben in einer israelitischen Synagoge. 

Als er wegen Subsistenz- und Unterstandslosigkeit verhaftet 
wurde, legte er aus eigenem Antriebe das Geständnis obiger straf¬ 
barer Handlungen ab und motivierte sie damit, daß er ob eines an 
ihm verübten Gelddiebstahles in große Wut gekommen sei, und auch 
sexuell erregt wurde. 

C. Z. hat bereits in seinem IG. Lebensjahre einen Notzuchtsver¬ 
such verübt und büßte hierfür eine einjährige schwere Kerkerstrafe 
ab, kurze Zeit darauf verging er sich in ähnlicher Weise, was ihm 
eine 8 monatige schwere Kerkerstrafe eintrug, außerdem wurde er 
zweimal wegen Diebstahl abgestraft, so daß er mehr als 2 Jahre in 
den Gefängnissen zubrachte. Er ist ein uneheliches Kind und ent¬ 
stammt einer geistig gesunden Arbeiterfamilie; in der Schule machte 
er geringe Fortschritte und wurde oft von seinen Mitschülern ge¬ 
hänselt, er galt als gutmütig, doch hielt man ihn für einen etwas 
beschränkten Menschen. 
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Er behauptet, daß er seit dem 15. Jahre an Anfällen leidet, die 
mit Bewußtlosigkeit einhergehen und mehrere Stunden andauern 
doch gesellen sich keine Krämpfe hinzu, wohl aber Kopfschmerz und 
Erbrechen nach dem Anfalle. 

Den letzten Anfall habe er im Februar 1909 durchgemacht und 
sich einmal in einem Anfalle in die Zunge gebissen. Frühzeitig er¬ 
gab er sich exzessiver Onanie, ließ hiervon mit 17 Jahren* ah. 
akquirierte angeblich eine hochgradige sexuelle Erregbarkeit, so daß 
er oft Frauenspersonen nachlief und sie an ihrem Geschlechtsteile 
betastete. Er stellt eine konträre Sexualempfindung in Abrede, doch 
gibt er zu, im Gefängnisse mit einem Zigeuner homosexuelle Unzucht 
durch imissio des penis in os getrieben zu haben; in anatomischen Museen 
habe er sich an Darstellungen weiblicher Geschlechtsteile oft erregt. 

Vor den Messerattentaten will er eine Prostituierte im Stadtparke 
mit einem Messer am Bauche geboxt haben, versuchte auch angeblich 
erfolglos mit ihr zu coitieren. Einen Anfall der obbeschriebenen Art 
hat er angeblich nicht gehabt. 

Z. ist körperlich gesund, es wird ein leichtes Zungenzittern, jedoch 
keine Zungennarbe konstatiert; dieSchädelbildung bietet nichts Abnormes. 

Das gerichtsärztliche Gutachten konstatiert, daß C. Z. zurechnungs- 
fähig, jedoch geistig minderwertig sei und daß er wahrscheinlich seit 
dem 15. Lebensjahre an Epilepsie leide, welche jedoch in letzterer 
Zeit seltener bei ihm eintrete und keine nennenswerte geistige Degene¬ 
ration im Gefolge habe. 

Die Ärzte glauben, daß Z. kein Sadist ist, da er seinen Angaben 
zufolge bei den Messerattentaten keine geschlechtliche Befriedigung 
fand und sie auch nicht suchte. Freilich sind m. E. seine Angaben 
cum grano salis aufzunehmen. C- Z. wurde von der gegen ihn 
wegen Verbrechens der schweren körperlichen Beschädigung, den 

• Vertretungen der leichten körperlichen Beschädigung und der bos¬ 
haften Beschädigung fremden Eigentums freigesprochen, weil der Ge¬ 
richtshof im Gegensätze zum ärztlichen Gutachten von der Anschauung 
ausging, daß C. Z. in einem heftigen Affekte, in welchem er sich 
seiner Handlungsweise nicht bewußt war, handelte; die Quelle des 
leftigen Affektes fand der Gerichtshof teils in der psychischen Ver- 
assung des Angeklagten, teils in dem körperlichen Unbehagen infolge 
erlittenen Hungers und in dem sexuellen Aufregungszustande. Dieses 

rteil hob jedoch der Kassationshof auf, weil nicht der Nachweis ge¬ 
ährt wurde, daß der heftige Affekt sich bis zur Höhe einer Sinnes- 
verwirrung gesteigert habe; bei der neuerlichen Verhandlung wurde 

• zu 18 Monaten schweren Kerkers verurteilt. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



III. 

Ein neues Verfahren der Steckbriefkontrolle und einige 
nachträgliche Bemerkungen über die Knminalphotolhe 

(Verbrecheralbum). 

Von 

Dr. Robert Heindl, München, derzeit Colombo (Ceylon). 

Mit 5 Abbildungen. 


Das von mir in diesem Archiv (Bd. 33 S- 135 ff) vorgeschlagene 
neue Verbrecheralbumssystem., die sog. Kriminalphotothek, ist nunme r 
praktisch ausgeführt worden. Die k. sächs. Polizeidirektion Dresden 
und die k. bayr. Polizeidirektion München haben das von mir zu 
Erwägung gestellte System eingeführt und mehrere andere o izei 
behörden planen augenblicklich die Umänderung. Es sei nur daher er¬ 
laubt, meinen damaligen Ausführungen noch ein paar orte 

^ie Kriminalphotothek, wie ich sie seinerzeit beschrieb, bezweckt 
vor allem, daß Tatzeugen und andere Leute aus dem Publikum, ie 
das Äußere des Täters kennen, aus der großen Menge der I ho - 
graphien das Bild des unbekannten Täters herausfinden und so (i 

Identifizierung herbeiführen. ,. 

Es sind aber noch zwei andere Fälle möglich, in denen man a 
Hilfe der Kriminalphotothek in Anspruch nehmen kann, wahrend je 
bisherigen Verbrecheralbumssysteme versagten. Der erste Fa ^ Z1L1 

sich auf den interlokalen Verkehr; es kommt häufig >or, a 
Kriminalpolizei A an die Kriminalpolizei B die Photographie eines 
in A verhafteten und erkennungsdienstlich behandelten Un ie 'nun 
schickt, mit der Anfrage, ob der Photographierte in B bekannt 
Der zweite Fall kommt im lokalen Dienst vor: es wird in A ei 
Unbekannter festgenommen. Die daktyloskopische Registratur gl 
keine Anhaltspunkte über seine Person, die anthropometrisehe &c 1 " ele 
ebenfalls. Da wäre es oft von Interesse zu wissen, ob nicht un e 
den Photographien (unter den in A selbst hergestellten oder en 
auswärts zugeschickten und dem Album einverleibten) das Bi e 
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nunmehr festgenommenen Unbekannten liegt. Eine einfache Vor¬ 
richtung, die aus nachstehender Illustration ersichtlich ist, dürfte die 
Kriminalphotothek zum tauglichen Auskunftsmittel für diese beiden 
Fälle machen. 



Fig. 1. 

Natürliche Größe: Postkartcnfonnat. 
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Am oberen Rand einer jeden Photographie sind sechs Quadrate. 
Die Quadrate beziehen sich auf jene beiden Portrait-parle-Merkmale, 
die m. E. am leichtesten für den Polizei- 
beaniten unterscheidbar sind: auf die Form 
des Nasenrückens und des Tragus bezw. 

Antitragus. 

Ich habe zunächst nur den Antitragus 
berücksichtigt weil (wie ich feststellte) die 
Scheidung in Porträts mit und ohne Anti¬ 
tragus einigermaßen eine Teilung in 
zwei gleiche Hälften darstellt. Des weiteren 
•'ringt die Klassifizierung nach gebogenen 
(konvexen), eingedrückten (konkaven) und 
zweifelhaften (welligen, geraden) Nasen 
drei ungefähr gleiche Teile hervor. Mit 
den sechs Quadraten wird nun folgender¬ 
maßen verfahren. Man untersucht zu¬ 
nächst ob der Photographierte einen 
Antitragus besitzt oder nicht. Hat er 
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einen, so werden mit einer Schere die drei Quadrate mit dem Ein¬ 
trag „ohne Antitragus“ als unzutreffend abgeschnitten. Sodann 
wird der Nasenrücken des Photographierten ins Auge gefaßt und 
hiernach die übrig gebliebenen drei Quadrate behandelt. Hat der 
Photographierte z. B. eine eingedrückte Nase, so werden die zwei 
nicht in Betracht kommenden Quadrate mit der Schere abgescbnitten. 
Es bleibt also an der Photographie eines Menschen, der einen Anti¬ 
tragus und eine eingedrückte Nase hat, nur mehr eine Lasche hängen, 
die die Inschrift „eingedrückte Nase mit Antitragus“ trägt. 

Mit 

Antitragus 

Eingedr. 

Nase 


Körperlänge 


Geboren am 


Verbreeher- 

kategorie 


Fig. 3. 

Der Zweck dieser Einrichtung dürfte klar sein: in jedem Kasten 
liegen die Photographien einer bestimmten Verbrecherkategorie und 
einer bestimmten Körpergröße nach dem Alter geordnet. In dem 
unten abgebildeten Kasten, in dem der schematischen Einfachheit zu 
Liebe nur zehn Photokarten eingezeichnet sind, liegen also z. ß. lauter 
Taschendiebe von der Körpergröße 178—175, vorne der jüngste, 
hinten der älteste. 

In diesem Kasten wird nun durch die am oberen Rand heraus¬ 
stehenden Laschen (nicht abgeschnittenen Quadrate) eine Sechsteilung 
erzielt. W ill man erfahren, ob der Kasten einen Menschen ohne 
Antitragus und mit gebogener Nase enthält, so sucht man im ersten 
Sechstel des oberen Randes nach Laschen. Der abgeteilte Kasten 
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kann keinen solchen Verbrecher enthalten. Dagegen birgt er, wie 
das Nachprüfen der zweiten Laschenreihe zeigt, drei Delinquenten ohne 
Antitragus und mit eingedrückter Nase. (Karte 1, 3 u. 8.) „Ohne 
Antitragus“ und „zweifelhafte Nase“ ist das Charakteristikum von 
2 Bildern (Karte 9 u. 10). Die Klasse „mit Antitragus“ „gebogene 
Nase“ ist im Kasten einmal vertreten (Karte 2). Die vier Testierenden 
Karten (4, 5, 6 u. 7) sind endlich Bilder mit Antitragus und zweifel¬ 
hafter Nase (häufigster Fall). 



Der von uns gesuchte Verbrecher mit Antitragus und einge¬ 
drückter Nase kann sonach, da keine Lasche mit solchem Aufdruck 
sichtbar ist, in dem vorliegenden Kasten sich nicht befinden. Ein 
kurzer Blick auf den Kasten zeigt das dem Beamten und macht 
jedes weitere Suchen überflüssig. Man sieht, daß nach den bereits 
früher angegebenen Gesichtspunkten (Größe, Alter, Kategorie) ge¬ 
ordnete Photographienmaterial wird durch die Lascheneinrichtung 
lochst einfach in weitere 6 Gruppen zerlegt; und diese Registrierung 
"ird neben der Registrierung nach Körpergröße, Alter und Verbrecher- 
Spezialität mit benutzt, wenn man nachsehen will, ob zu einem ein- 
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gesandten Bild ein Duplikat in der Photothek liegt, oder ob die 
Photothek das Bild eines in persona im Erkennungsdienst anwesenden 
Unbekannten enthält *). — 

Ganz ähnliche Gesichtspunkte wie bei der Photothek waren nur 
maßgebend bei der Einrichtung einer Steckbriefkontrolle, die 
ich als einen weiteren Behelf zur Namensfeststellung Unbekannter 
und zur Verhütung von Identitätsschwindeleien vorschlagen möchte. 

Die bisherige Art der Steckbriefregistrierung war (wenn überhaupt 
eine solche existierte) die alphabethische. Die meisten Polizeibehörden 
legen alle vorhandenen und unerledigten Steckbriefe phonetisch. 
Manche registrieren sie rot und registrieren sie unter die Fremden¬ 
meldezettel ein, wo sie dann ein paar Jahrzehnte lang begraben 
liegen. Andere Behörden (z. B. Breslau) halten in jeder Bezirkswache 
eine alphabetische Registratur, wieder andere (Hamburg) geben jedem 
Detektiv ein Fahndungsbuch, in das er alle Ausgeschriebenen einzu¬ 
tragen hat. 

Sehr eingehend ist das Steckbriefkontrollverfahren in Dresden 
geregelt, und es seien daher hier einige Leitsätze der dortigen Voi- 
schriften wiedergegeben: 

1. Für jede Person, auf welche gefahndet wird, ist ein Fahndungs¬ 
zettel auszufüllen. Die Zettel sind streng alphabetisch und lexiko- 
graphisch geordnet in eigens dafür bestimmte Kästen ohne Trennung 
der Geschlechter einzulegen. 

2. Gelangt eine Person unter verschiedenen Namen zur Fahndung, 
also z. B. „Schmiedt auch Schmied* 4 so sind auf jeden der beiden 
Namen lautende getrennte Zettel in die Fahndungskästen einzulegen 
unter Verweisung auf den andern Namen. 

3. Auf „Unbekannte“ lautende Fahndungszettel sind in bezug auf 
die strafbaren Handlungen in Kategorien, die Kategorien in alpha¬ 
betischer Reihenfolge und diese in sich in alphabetischer Reihenfolge 
nach dem Tatort einzulegen. 

4. Zettel mit gleichlautenden Namen sind nach dem Geburtsort 
der gesuchten Personen in alphabetischer Reihenfolge zu ordnen. 

5. Die den in Umlauf gesetzten Fahndungen beigegebenen 
Signalements sind auf einem Signalementsvordruck einzutragen. 

1) Einer Anregung des Berliner Kriminalpolizeichefs Oberregierungsrat 
Hoppe entsprechend, ließe sich weiter das Album vielleicht dahin ergänzen, 
daß im untersten Fach jeder Vertikalreihe (d. h. jeder Verbrecherspezialität) ein 
Sammelakt eingelegt würde, der als „Archiv“ über die charakteristischesten 
Arbeitsmethoden der amtsbekannten Verbrecher der bestimmten Spezialität * u 
Schluß gibt (cf. release notice der Londoner Polizei). 
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6. Aus den in den Bezirken geführten Polizeiblättern — Gen- 
darmeneblatt, Deutsches Fahndungsblatt, Zentralblatt für das Deutsche 
Keich — und aus den von der k. Polizeidirektion an die Bezirke 
gelangenden Fahndungsbogen sind auf folgende Personen Fahndungs- 
Zettel auszufüllen: B 

a) die nn Deutschen Fahndungsblatt steckbrieflich verfolgten 
und unter Bekanntmachung aufgeführten festzunehmenden 
Personen, 

b) die ira Gendarmerieblatt unter Festnahme ausgeschriebenen, 

c) die reichsverwiesenen, 

d) die landesverwiesenen, 

e) die stadtverwiesenen und sonst von der k. Polizeidirektion 
in Fahndung gestellten Personen. 

7) Das Fahndungsverfahren hat in folgenden Fällen Anwendung 
zu finden: 

a) bei allen Sistierungen und Festnahmen von Personen, 

b) vor der Erstattung von Anzeigen gegen Personen, 

c) bei der Durchsicht von Fremdenzetteln und Steuerkarten, 

d) in allen Fällen, wo verdächtige Personen in irgend einer 
W eise in Frage kommen. 

Außerdem werden in Dresden noch im sog. Evidenzbüro alle 
Fahndungen alphabetisch gebucht. 

Man sieht, die heutige Behandlung der Steckbriefe erfordert, 
wenn sie einigermaßen gewissenhaft betrieben wird, einen unverhältnis¬ 
mäßig großen Aufwand an Zeit und Mühe. Und dabei ist der Erfolg 
(och meist recht bescheiden. Den kleinen harmlosen Delinquenten 
In ag man ja vielleicht mit Hilfe alphabetisch geordneter Register auf 
er ^ uc ht ertappen, die großen Diebe aber muß man laufen lassen. 
ein einigermaßen intelligenter Mensch, der eine größere Strafe im 
etretungsfall zn erwarten bat, wird auf der Flucht seinen wahren 
amen angeben. Und gegenüber allen, die unter falschen Namen 
re >sen (und das sind alle steckbrieflich verfolgten Schwerverbrecher) 
versagt die heutige Steckbriefkontrolle, wenn die Gesuchten nicht 
direkt amtsbekannt sind. 

Da kann meines Erachtens die folgende Einrichtung eher zum 
^tel führen: 

Für jede Person, auf welche gefahndet werden soll, ist folgende 
Earte zu benützen: 
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Raum zum Einträgen des Steckbriefs. 
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Alle Karten werden wie bisher alphabetisch (phonetisch, lexiko- 
graphiscb) in Kästen eingeordnet. Anhänger des bisherigen Steckbrief- 
kontrollsystems, die die alphabetische Registrierung als gutes Hilfs¬ 
mittel schätzen, vermissen daher bei der von mir vorgeschlagenen 
Methode die alte Einteilung nicht. . 

Abgesehen von dieser lexikographischen Registrierung, die ic 
fiir nebensächlich erachte, erlaube ich mir nun drei weitere Sortierungen 
nach signaletischen Gesichtspunkten anzuregen, die mir bedeuten 
rationeller erscheinen: Die Einteilung nach Körpergröße, Alter, Nasen 
profil und Antitragus. Sind aus einem Steckbrief Körpergröße, ,e 
hurtsjalir, Obren- und Nasenform (letzteres vielleicht auf Grund eines 
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Steckbriefbildes) ersichtlich, so werden alle unzutreffenden Laschen 
weggeschnitten. Ist die Körpergröße unbekannt, so müssen alle 
Laschen am oberen Rand abgeschnitten werden, ebenso ist am rechten 
und linken Rand zu verfahren. 

Hat eine Polizeibehörde eine derart eingerichtete Steckbrief¬ 
registratur, und kontrolliert sie bei jedem Vorgeführten unter Berück¬ 
sichtigung von dessen Körpergröße, Nasen- und Ohrenform, mutmaß¬ 
lichem Alter und angegebenem Namen die Steckbriefsammlung, so 
wird ihr m. E. höchst selten ein Gesuchter durch die Finger wischen; 
bisher dagegen kam es häufig vor, daß einer wegen Ruhestörung, 
Betteins oder irgend einer andern Lappalie eingeliefert und nach 
kurzem wieder entlassen wurde, wobei niemand ahnte, daß man einen 
ausgeschriebenen Schwerverbrecher in Händen hatte und wieder 
laufen ließ. 
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IV. 

Der Mord an Therese Pucher. 

Von 

Alfred Amschi, kk. Hofrat und Oberstaatsanwalt in Oraz. 
Fortsetzung zu Band VIII, X\ I. 


Am Schlüsse der ausführlichen Schilderung dieses merkwürdigen 
Straffalles im VIII. Bande des Archivs (1902, XVI, S. 268-308) 
habe ich bemerkt, daß ich mich nicht für berechtigt halte, den Inhalt 
der zahlreichen Wiederaufnahmsgesuche des Josef Mahr und des 
darob eingeleiteten Verfahrens mitzuteilen, weil eine öffentliche er- 
handlung nicht stattfand. 

Nun, da Josef Mahr gestorben, kann ich die gepflogenen Er- 
bebungen der Öffentlichkeit nicht vorenthalten. Sie ändern nichts an 
dem Wahrspruche der Geschworenen; sie werfen kein Licht auf die 
Schatten des Vor- und Hauptverfahrens; allein sie entbehren weder des 
psychologischen, noch des kriminalistischen Interesses und liefern einen 
traurigen Beweis für die Schwierigkeit einen Schuldspruch der Ge¬ 
schworenen umzustoßen, und wär er noch so ungerecht, weil beim 
Mangel an jeglicher Begründung des Urteils ein Wiederaufnabms 
antrag nur dann auf Erfolg rechnen kann, wenn der wirkliche T.ih r 

sich meldet. . . 

Josef Mahr war am 29. Januar 1890 wegen der Diebstähle 

an Kamillo von Türk, an Fürntratt und Baron Ramberg, dann wegen 
Landstreicherei und Nichtbefolgung des Arbeitsauftrages zu vier Jahren 
schweren Kerkers verurteilt worden. — Den Diebstahl an Türk hatte 
er immer geleugnet, offenbar, weil dieser Diebstahl durch den 'er 
hängnisvollen Pfandschein 106,837 im Zusammenhänge mit dem 
Morde an Therese Pucher stand. 

Am 1. Juli 1890 wurde Mahr auf Grund des Wahrspruches < tr 
Geschworenen wegen des Raubmordes an Therese Pucher und wegen 
Diebstahls an seiner Wirtin Karlin zur Strafe des lebenslänglichen 
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schweren Kerkers verurteilt und zur Strafverbüßung in die Männer¬ 
strafanstalt Graz verbracht. 

^ om ersten Tage bis an sein Lebensende leugnete er beharrlich 
den Mord an Therese Pucher und beteuerte seine Unschuld, so daß 
sich gewichtige Stimmen vernehmen ließen, die seine Verurteilung für 
einen verhängnisvollen Justizirrtum erklärten. 

Die Staatsanwälte fungieren in Österreich als „Hauskommissäre“ 
der Strafanstalten. Sie sind die Lokalaufsichtsbehörde und erscheinen 
allmonatlich in der Anstalt, um Bitten und Beschwerden der Sträflinge 
entgegen zu nehmen, Gutachten über Gegenstände zu beraten, die 
der Oberstatsanwalt oder das Justizministerium dahin verweist, die 
Berichte der Strafanstaltsorgane über wichtigere Angelegenheiten ihres 
Berufskreises anzuhören und etwaige Anträge auf Maßnahmen zu 
stellen, die einer höheren Bewilligung bedürfen. 

Im März 1S99 erfolgte meine Ernennung zum Staatsanwalt in 
Graz und zum Hauskommissär der dortigen Männerstrafanstalt. In 
dieser Stellung, die ich acht Jahre lang bekleidete, fand ich nahezu 
jeden Monat Gelegenheit, mit Mahr persönlich zu verkehren. Schon 
meine Vorgänger hatten mich auf den Fall aufmerksam gemacht und 
mit ihrem Zweifel an seiner Schuld nicht zurückgehalten. Die Mutter 
des einen von ihnen war mit Mahrs Mutter befreundet gewesen und 
so lernt’ ich ihn gewissermaßen noch vor seiner Geburt kennen und 
wußte, wie sehr unglückliche Familienverhältnisse seinen Lebens¬ 
weg auf verschlungene und abschüssige Pfade geleitet. Mein persön¬ 
liches Interesse an dem Straffall erklärt sich auch daraus, daß ich 
ihn mit erlebt, die Aufregung mit empfunden, die er in der Stadt hervor¬ 
gerufen, daß ich damals am gleichen Gericht als Untersuchungsrichter 
waltete, von dem die Voruntersuchung war geführt worden und daß 
mir aus mündlichem Verkehr sehr wohl bekannt war, wie schon in 
jenem ersten Stadium des Strafverfahrens die Meinungen für und wider 
Mahr schwankten und wie sehr sehr seine Verurteilung überraschte. 

Es war nach seinem sechsten Wiederaufnahmsgesuch, daß ich Mahr 
zum erstenmal sah. Seine Haare weiß, der Mund zahnlos, die braunen 
^ugen aber voll Feuer und Leidenschaft. Er pflegte sich in die 
Hitze hineinzureden, der Schaum trat ihm vor den Mund, die Fäuste 
ballten sich und schließlich rief er: „Sie sind schuld, daß ich un¬ 
schuldig ins Unglück gestürzt wurde!“ Wenn ich ihn dann unter¬ 
brach und ihm sagte: „aber Mahr, Sie irren sich, ich war weder Ihr 
Untersuchungsrichter, noch Ihr Staatsanwalt, noch Ihr Vorsitzender!“ 
dann beruhigte er sich wieder. Stets versicherte Mahr, er sei zwar 
un Lump, ein Verbrecher, ein Dieb, aber kein Mörder; er habe nie- 
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nials ein „Hähndl“ abstecben können, geschweige denn einen Mensc 
getötet. Hörte man ihn so sprechen, dann war man geneigt, an s 
Unschuldsbeteuerungen zu glauben. Ließ man sich aber auf 
Sache selbst ein, dann folgte die Enttäuschung, denn Mahr log, s< 
er den Mund öffnete. Nie gab er auf eine Frage direkt Antwori 
erging sich in einen Wortschwall, um ja nicht etwas vorzubrin 
was ihm seiner Meinung nach schaden konnte. Einmal fragte ich 
was er am Nachmittag des 1. Dezember 1889 gemacht und wi 
zur Prean und zur Krinner gekommen sei, um die Uhrkette zu 
lehnen. (Siehe Band VIII, S. 288 u. 289). Er behauptet, ins 
haus auf den Hauptplatz gegangen zu sein, um im dort eingemiet 
Hutmachergeschäft seinen Hut aus der Reparatur abzuholen. Alt 
ihm erwiderte: „Aber Mahr, das ist ja nicht möglich! Der 1. Dezeri 
war ein Sonntag und am Nachmittag stand doch kein Laden off 
schwieg er. 

Ein andermal fragte ich ihn, woher denn im Falle seiner 
schuld das Geld stamme, das er am Tage nach dem Mord, in 
Hand zusammengeballt. der besoffenen Mierl mit den Worten gez» 
„das wär’ ein Schab für deine Mariedl!“ (S. 291 in Bd. VIII). 
entgegnete, daß er das Geld aus Warschau mitgebracht. Das 
mir denn doch zu stark. Ich stellte ihm vor, daß er von Warst 
auf den Schub nach Komotau und Görkau gekommen sei, und 
man da wohl sein Geld bei der Durchsuchung hätte finden mii! 
Darauf meinte er, die Durchsuchungen würden meist sehr oberfi 
lieh vorgenommen. Übrigens habe er das Geld — österreichische B 
noten — rückwärts in den Hosen selbst eingenäht. Auf n 
Frage, wo dies geschehen, antwortete er, im Schubarreste zu Göi 
Auf meine weitere Frage, wie er denn daselbst zu Nadel und Z 
gekommen sei, erwiderte er, daß sei in einem Schubarrest wohl 1 
zu bekommen. Als ich ihm vorstellte, das er von Warschau 
nicht österreichisches Geld mitgebracht haben könne, meinte e 
habe es halt umwechseln lassen und auf meine Schlußbemerkun 
wäre doch sonderbar, daß er das Geld während seines ganzen Ai 
haltes in Graz bei sich herumgetragen und trotzdem gestohlen 
wie ein Rab ! und am Sonntag eine falsche Uhrkette versetzen u 
um sich beim Krebsenkeller betrinken zu können, geriet er i 
gewohnte Ekstase und schrie: „Stellen Sie mir einen Zeugen, de 
den Mord beweisen kann“ usw. 

Ich legte mir folgende Möglichkeiten zurecht: 

1. Entweder war Mahr der Mörder, dann verschanzte ei 
hinter Wortschwall und Lügengewebe, um sich nicht zu verschns 
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2. Oder er verübte den Mord mit einem Genossen, den er nicht 
verraten konnte, ohne seine Mitschuld zu gestehen. Dies hätte den 
Mangel an Blutspuren auf seinen Kleidern zu erklären vermocht. 

3. Oder er war tatsächlich unschuldig an dem Mord, hatte jedoch 
vuel anderes auf dem Gewissen, was er sorgfältig zu verbergen trachtete. 

was mag er wahrend seines Aufenthaltes in Rußland getrieben 
haben! — 

Trotz der schwerwiegenden Verdachtsgründe, die für Mahrs Schuld 
sprachen, fand ich beim Studium der Akten Lücken in der Kette des 
ndizienbeweises, die meinen Glauben an die Richtigkeit des Wahr¬ 
spruches der Geschworenen ins Wanken brachten, die jedoch im Wieder¬ 
aufnahmsweg nicht aufzuklären waren, weil die Wiederaufnahme an 

neue Tatsachen und Beweismittel geknüpft ist, die Mahr nicht aufzu¬ 
bringen vermochte. 

Meine Bedenken, die ich dem Gericht unverhohlen entwickelte, 
waren folgende: 


1. Ist wirklich Mahr der Mörder, so mußten seine Kleider durch 
die zwölf Beilhiebe, mit denen er die arme Pucber abschlachtete, 
von Blut besudelt oder wenigstens bespritzt gewesen sein. Nun hat 
vor allem der Zeuge Karl Seel bestätigt, an Mahrs Kleidern niemals 
Blutspritzer wahrgenommen zu haben. Mierl, Pfnier und Mathilde 
bezeugten, daß Mahr am 2. Dezember genau so bekleidet war wie 
tags zuvor (Bd. VIII, S. 290, 291). 

2. Ursprünglich hatten die Mikroskopiker erklärt, daß die an den 
mgern der Ermordeten gefundenen Haare vom Sohne der Pucher 
errühren (S. 273, 27ö, 280) wenngleich sie ihrem Gutachten ein 

salvavi anhängten. Bei der genauen Lektüre der Akten im Jahre 
•901 fand ich auf der Einlieferungsanzeige über Mahr einen vorher 
von niemand beachteten Bleistiftvermerk von der Hand des Unter¬ 
suchungsrichters, daß er die drei Haare mit jenen Mahrs nicht über¬ 
einstimmend finde. Das Gutachten über den Vergleich der Haare mit 
(enen Mahrs ward nicht von den Begutachtern der Haare des Sohnes, 
sondern von Gerichtsärzten erstattet, die es für möglich erklärten, daß 
(le Haare von Mahr herstammen (S. 297). 

3- Am Tatort hatte man eine Georgsmünze gefunden (S. 270), wie 
8,e ^ uc hers Sohn getragen (S. 279). Der Schuster Andreas will ein 
bes Anhängsel an einer Kette bei Mahr gesehen haben (S. 288). 
at hilde will bei ihrem Liebesmahl im Gasthaus zum Engel am 
-0. November eine Mahr gehörige Georgsmünze in der Hand gehabt. 
nac * 1 diesem Tage nicht mehr an Mahr wahrgenommen haben 
• 287 und 288). Dagegen sagten die glaubwürdigen Zeugen Zöhrer. 
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Pfnier und Seel mit Bestimmtheit aus, hei Mahr niemals eine solche 
Münze gesehen zu haben (S. 288). 

4. Mahr gestand nach der Hauptverhandlung im Zuge des Wieder¬ 
aufnahmsverfahrens, den Pfandschein 106 837 bei der Pucher abge¬ 
holt zu haben, jedoch vor dem 1. Dezember. Die Mierl verkaufte 
ihn nach ihrer Angabe zwar am 2. Dezember der Trödlerin Haas, 
diese aber heftete einen Zettel auf den belehnten und von ihr ausge¬ 
lösten Rock des Kamillo von Türk mit dem eigenhändigen Vermerk: 
„Versatzschein gekauft im November 1889 U (S. 292). 

5. Bedenklich vor allem schien mir die Verurteilung wegen Raub¬ 
mordes. Objektiv war die Wegnahme von Wert- und Geldsachen bei 
der Pucher niemals erwiesen, die angeblich geraubte Uhr nie zustande 
gebracht worden. Zudem fand man in der Schublade der Pucher, in 
der sich das vermeintlich gerauhte Geld befunden, neben den Büchern 
leicht sichthar drei Silbergulden (S. 271). Es wäre doch seltsam, daß 
der Räuber diese hätte liegen lassen. — 

Nun aber zu dem Wiederaufnahmen. Vor allem strebte Mahr 
danach, sein Alibi durch seine Anwesenheit im Krebsenkeller zur Tat¬ 
zeit nachzuweisen, den Besitz einer Georgsmünze in Abrede zu stellen 
und darzutun, daß er den Pfandschein 106 837 schon vor dem 
1. Dezember 1889 besessen habe. 

1. Seine Unschuld beteuernd erzählte Mahr im Jahre 1891 dem 
Mitsträfling AntonZiegler. daß er am Abend des 1. Dezember 1889 sich 
in die Wohnung der Therese Pucherbegeben habe, um einen Pfandschein 
über einen zweimal versetzten Rock abzuholen. Damals sei ein großer 
korpulenter Mann ins Lokal eingetreten, worauf die Pucher den Mahr 
sofort verabschiedete. Diesen Mann bezeichnet Mahr als den Mörder. 
Er selbst habe sich von der Pucher weg in den Krebsenkeller begeben. 
Am folgenden Abend habe Mahr den Pfandschein der Trödlerin Haas 
verkauft, die diesen als den von der Pucher stammenden erkannte, 
worüber Mahr aus Furcht ganz verlegen geworden sei. Mahr gab 
dem Ziegler ausdrücklich zu, den Rock, auf den der Pfandschein 
lautete, gestohlen zu haben und dafür bestraft worden zu sein. 

Im Vorverfahren hatte Mahr, wie erinnerlich, sowohl den Rock¬ 
diebstahl als jeden Verkehr mit der Pucher hartnäckig geleugnet und 
behauptet, diese niemals gekannt und gesehen zu haben. 

Bei seiner über die Angaben Zieglers erfolgten gerichtlichen ^ er- 
nehmung gestand Mahr den Rockdiebstahl an Kamillo von Türk. 
Er gestand auch, den Rock selbst zur Pucher getragen fünf 
Gulden Vorschuß erhalten und am nächsten Tage von ihr erfahren 
zu haben, daß der Rock im Versatzamte nur mit zwei Gulden und 


Digitized by 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN - 



Der Mord au Therese Pucher 


33 


fünfzig- Kreuzern belehnt worden sei. Ein bis zwei Tage vor dem 
Morde sei er wieder zur Pucher gegangen. Am 1. Dezember, dem 
Tage des Mordes, habe Mahr den Pfandschein bereits in Händen ge¬ 
habt. Seinen Verkehr mit der Pucher verschwieg er in der Vorunter¬ 
suchung, um sich bei seinem bemakelten Vorleben nicht zu schaden. 

Mit Beschluß vom 7. April 1891 wurde Mahrs Wiederaufnahms¬ 
antrag abgewiesen, da neue Beweise zu seinen Gunsten nicht erbracht, 
der Beweis seiner Schuld aber nur verstärkt worden sei. Er gibt 
jetzt nicht nur den Kockdiebstahl zu, sondern gesteht nun auch, die 
Pucher gekannt und mit ihr verkehrt zu haben. Dem Ziegler gesteht 
er, unmittelbar vor dem Morde bei der Pucher gewesen zu sein, wobei 
er eine genaue Personsbeschreibung des mutmaßlichen Mörders liefert. 
Nun widerruft er diese Angaben und behauptet ein bis zwei Tage 
vor dem Morde bei der Pucher gewesen zu sein. Als jedoch das Ver¬ 
fahren den Nachweis erbrachte, daß Mahr den Pfandschein erst am 
Aliende des 1. Dezember 1889 zwischen 5 */2 und 6 Uhr bekommen 
haben kann, so verwickelte er sich in neue Widersprüche, die nur zu 
seinen Ungunsten sprechen. 

Diesen Beschluß bestätigt das Oberlandesgericht über Beschwerde 
des Mahr am 29. April 1S91. 

II. Am 24. März 1893 nahm der Verfasser und Vertreter der 
Anklage selbst —jetzt unser verehrter Herausgeber Prof. Hans Groß 
— ein zweites Wiederaufnahmsgesuch des Joseph Mahr zu Protokoll. 
Uieser gab an, am 1. Dezember 1889 mittags den Krebsenkeller ver¬ 
lassen, im Gasthause zum „Engel“ sein Mittagsbrot gegessen und nach 
einem Spaziergange die Versetzerinnen Prean und Krinner aufge¬ 
sucht zu haben, um bei ihnen die Uhrkette zu verpfänden. Von dort 
sei er zum Schuster Andreas, dann mit diesem zum Barbier, dann in 
zwei Gasthäuser und um 5 */2 Uhr in den Krebsenkeller gegangen. 
Die Kellnerin Franziska Jahutka habe den vielbesprochenen Streit 
zu schlichten versucht. Bis gegen 7 oder 7 V* Uhr habe er mit 
mehreren Schustern, dann mit einem Schuster und einem Schornstein¬ 
feger geplaudert. Nach 8 Uhr habe er den Schuster Andreas bis zu 
1 essen ^ ohnung begleitet, die Nacht aber entweder beim Lampelwirt 
oder beim Königstiger zugebracht. (Im Vorverfahren — siehe VIII, 

2^8, hat er behauptet, die ganze Nacht in einem Kaffeehause gespielt 
zu haben!) 

Etwa acht Tage vor dem Mord habe er den Rock zur Pucher 
getragen, am nächsten Tag sei er wieder gekommen, um zu hören, daß 
er Rock mit nur 2 Gulden 50 Kreuzer belehnt worden sei. Am 
9- November habe er den Pfandschein bei der Pucher behoben. Da- 

Archiv för Kriminalanthropologie. 3s. Bd. 3 
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mals sei jener korpulente Mann bei ihr erschienen, von dem er Ziegler 
erzählt. Am 30. November will er von den fünf Gulden jene Kette ge¬ 
kauft haben, die er am 1. Dezember versetzte. 

Nach längerem Nachdenken fiel ihm ein, daß er den Pfandschein 
schon am 30. November der Schnapsschänkerin Hörmann in Gegen¬ 
wart des Karl Seel vergeblich zum Kaufe angeboten habe. Am 
1. Dezember bot er den Pfandschein einer buckligen Versetzerin an, 
die ihn ablehnte. Es mag Wunder nehmen, daß er ihn nicht auch der 
Prean anbot; da sie ihn mit der Kette abgewiesen, dachte er, mit 
dieser Person sei nichts zu machen. — 

Die Erhebungen erwiesen Mahrs Angaben als unwahr, ln der 
Bürgergasse fand sich keine bucklige Versetzerin; Anna Hörmann 
weiß nichts vom Angebote des Pfandscheines, sie bezeichnet Mahrs 
Angaben als Erfindung; der Schuster Andreas erklärt, Mahr sei etwa 
um 5 Uhr aus dem Krebsenkeller verschwunden und erst um 8 Uhr 
zurückgekehrt; Franziska Jahutka bestätigt, daß Mahr nach dem Streit 
(S. 289) verschwend und erst etwa 9 Uhr wieder auftauchte. 

Mit Beschluß vom 9. Mai 1893 wurde der Wiederaufnahmsantrag 
mangels der gesetzlichen Voraussetzungen abgewiesen. Auf ein Rechts¬ 
mittel verzichtete Mahr, r da er ohnehin wisse, daß man ihn nur unter¬ 
drücken und für den Mörder der Pucher halten wolle, obgleich er un¬ 
schuldig sei u . 

III. Am 4. Dezember 1894 gab Mahr sein drittes Wiederaufnahms¬ 
gesuch zu Protokoll. Nun fiel ihm ein, daß er am 1. Dezember 1889 
nachmittag vor der Mariahilferkirche eine gewisse Marie angesprochen 
und ihr sofort eine Liebeserklärung gemacht habe. Er beredete sie 
ihn in den Krebsenkeller zu begleiten, woselbst er sie bis etwa 7 Uhr 
abends bewirtete. Um diese Stunde verabschiedete sie sich, während 
er noch bis 9 Uhr abends blieb. Bisher habe er dieses Zwischen¬ 
falls keine Envähnung getan, weil er den Schreibnamen des Mädchens 
nicht kannte, das sich als Näherin aus Weiz, wohnhaft bei einem 
Luxusbäcker in der Hofgasse, ausgegeben. Sie war so groß wie Mahr, 
27—28 Jahre alt, ihr Haar dunkel. 

Es gelang, diese Marie auszuforschen in der Person der Kaffee- 
schänkerin Marie Ederer, geboren in Weiz. 44 Jahre alt, mittelgroß, 
blond. Sie gab an, eines Werktages im Advent (der 1 . Dezember 
1889 war aber ein Sonntag!) etwa um 7 Uhr abends von einem an¬ 
ständig gekleideten Herrn angesprochen und in den Krebsenkeller ein¬ 
geladen worden zu sein, den sie um : 'U 8 Uhr in Begleitung dieses 
Herrn verließ. 
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ferner behauptet Mahr, den Pfandschein über den Türkschen 
Rock schon am 29. November 18S9 in der Hörmannschen Schnaps¬ 
schanke dem Zohrer und dem Seel angeboten zu haben. Die Erhebung 
dieser latsache ließ das Gericht nicht zu, weil sich Frau ITörmann 
hierüber bereits geäußert und weil Zöhrer und Seel gar nicht die 
Mittel zum Kauf eines Pfandscheines besaßen. Das Wiederaufnahms¬ 
gesuch wurde am 7. Mai 1895 abgewiesen, weil die von der Staats¬ 
anwaltschaft angeregten Erhebungen keine neuen Tatsachen zutage 
orderten, die geeignet wären, das Beweismaterial, auf dessen Grund- 
agen das Schuldverdikt ruht, zu erschüttern, vielmehr den vorliegen¬ 
den Beweis der Schuld noch bekräftigen. 

Bei Kundmachung dieses Beschlusses erklärte Mahr, er sehe 
neuerdings, daß man ihn geflissentlich zugrunde richten wolle, 
verlangte die Gegenüberstellung mit Marie Ederer und meldete die 
Beschwerde, die jedoch r::i 2. Mai 1892 vom Oberlandesgericht ver¬ 
worfen wurde. 


IV. Im Dezember 1^>. 5 überreichte Mahr ein schriftliches Gesuch 
an die Hauskommission, das sich in den heftigsten Angriffen auf die 
Polizei, den Untersuchungsrichter, den Staatsanwalt und den Vor¬ 
sitzenden der Hauptverhandlung erging und abermals das Alibi durch 
Marie Ederer und durch den Besitz des Pfandscheines vor dem 
1- Dezember 1889 nachzuweisen suchte. Auch dieser Antrag wurde mit 
Beschluß vom 30. Dezember 1895 abgewiesen. 

V Am 30. Oktober 1897 überreichte Mahr sein fünftes Wieder¬ 
aufnahmsgesuch, worin er um Konfrontation! mit Marie Ederer und 
um ^ ernehmung des Severin Zöhrer bittet, der bestätigen soll, daß 
Mahr den Pfandschein schon am 29. November bei der Pucher ab¬ 
geholt und am 30. November dem Zöhrer zum Kauf angeboten habe. 

Auf Antrag der Staatsanwaltschaft ließ das Gericht Er¬ 
hebungen zu. 


Am 30. Dezember 1897 fand die Konfrontation Mahrs mit Maria 
Euerer statt. Sie erkannte Mahr als jenen Herrn, der sie im Advent 
•''SO angesprochen, versicherte jedoch bestimmt, daß die Begegnung 
»n einem Werktag und nicht am 1. Dezember stattgefunden. Sie 
erinnerte sich genau dieses Tages, weil damals das Leichenbegängnis 
<les römischen Grafen L.. eines stadtbekannten Wohltäters, stattgefunden, 
an ^ em sie selbst teilgenommen. 

Zöhrer konnte nicht ausgeforscht werden, Seel war am 22. Januar 
1S92 verstorben. 

Die Sache blieb nun liegen, bis ich, zum Staatsanwalt ernannt, 

sie vornahm. 
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VI. Am 29. März 1900 überreichte mir Mahr ein Gesuch, worin 
er seine Unschuld beteuerte, den Verdacht der Täterschaft auf den 
Sohn der Pucher lenkte, den Besitz einer Georgsmünze in Abrede stellte 
und den Besitz des Pfandscheines vor dem 1. Dezember behauptete. 

Mangels neuer Tatsachen und Beweismittel wurde dieses sowie 
auch das noch unerledigte fünfte Wiederaufnahmegesuch am 9. April 
1900 abgewiesen, die dagegen überreichte Beschwerde am 25. April 
1900 verworfen. 

VII. Da Mahr fortfuhr seine Unschuld zu beteuern, nahm am 
20. September 1900 ein Untersuchungsrichter mit Mahr ein (siebentes) 
Wiederaufnahmsgesuch zu Protokoll. 

Er behauptete wieder, den Pfandschein am 30. November dem 
Severin Zöhrer und der Anna Hörmann, dieser in Gegenwart des 
Josef Harb, zum Verkauf angeboten, den Krebsenkeller nicht ver¬ 
lassen und die Nacht bei der Karlin vor der Tür schlafend zugebracht 
zu haben (abermals ein Widerspruch!). Die Kette versetzte er nach¬ 
mittags, weil er nur zwei Gulden besaß (vergleiche damit die Be¬ 
hauptung, er habe zwanzig Gulden von Warschau nach Görkau mit¬ 
gebracht und dieses Geld am 2. Dezember der Mierl mit den W orten 
vorgewiesen: „das wär’ ein Schab für die Mariedl!“) Schließlich berief 
er sich zu seiner Entlastung auf seinen einstigen Mitsträfling, den 
Zigeuner Alb in Diewald. 

Am 1. Oktober 1900 wurde auch dieses Gesuch abgewiesen und 
der Beschluß am 24. Oktober 1900 vom Oberlandesgerichte bestätigt, weil 
die Überzeugung der Geschworenen sich im Wiederaufnahmsweg über¬ 
haupt nicht anfechten läßt, Zöhrer und Puchers Sohn bereits umständ¬ 
lich in der Voruntersuchung vernommen wurden, die Umstände aber 
nicht angegeben sind, über die der Zeuge Diewald vernommen 
werden soll. 

VIII. Da Mahrs Unschuldsbeteuerungen einen gewissen Eindruck 
nicht verfehlten, und in der Strafanstalt selbst Zweifel an seiner Täter¬ 
schaft laut geworden, pflog ich nun selbst Erhebungen und legte in 
vertraulicher Note an die Polizeibehörde die Gründe dar, die zu Mahrs 
Gunsten sprechen. Bei Studium der Akten vermißte ich Aufklärung 
des Umstandes, daß, wäre Mahr der Mörder gewesen, seine Kleider 
Blutspuren aufweisen mußten. Die Akten schwiegen vollständig über 
diese doch sehr wichtige Frage. Ob es sich um eine Lücke des Straf¬ 
verfahrens oder um ein Versehen der Protokollierung handelte, ließ sich 
nicht mehr aufdecken. Es ist kaum anzunehmen, daß dieser Punkt 
im Vor- oder Hauptverfahren ganz unbeachtet blieb. Auf jeden lall 
war die protokollarische Feststellung der über diesen Umstand gepflogenen 
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Erhebungen unerläßlich, da ja, wie unser Fall zeigt, solche Prozeß- 
akten noch viele Jahre nach der Tat in verschiedene Hände und In¬ 
stanzen gelangen. Vermißt mau so wichtige Feststellungen, dann 
beginnt der Zweifel und es besteht Gefahr, daß ein vielleicht 
wohl begründetes Urteil im Laufe der Zeit erschüttert, möglicherweise 
sogar umgestoßen wird, ohne daß die späteren Urteiler ihre Erkenntnisse 
und Entscheidungen auf die einzig verläßliche Basis eines unmittelbaren, 
öffentlichen und mündlichen Verfahrens zu gründen vermöchten! 
Diesen von mir schon in V irchows Jahresbericht der gesamten Medizin, 
Berlin 19<>2, Band I, S. 566, erhobenen Vorwurf fühlte Groß wohl 
heraus, wenn er in der fünften Auflage seines bekannten Handbuches, 
$. 661, Anmerkung 2, vermutlich auf Grund persönlicher Erinnerungen, 
meint, daß Mahr bei Verübung des Mordes einen langen Überzieher 

(von dem Mathilde, Mierl und Pfnier nichts wissen — VIII, S. 287_) 

angehabt, sich nachher etwa Gesicht und Hände gewaschen und den 
blutbespritzten Überzieher beseitigt, verbrannt, ins Wasser geworfen, 
vergraben usw. habe, nachdem er ihn bis zum Einbrüche der Nacht 
irgendwo versteckt hatte. — 

Ich ließ nun den Zigeuner Al bin Diewald als Zeugen ver¬ 
nehmen, der mit Puchers Sohn in Untersuchungs- und mit Mahr in 

Strafhaft gewesen; seine Aussage förderte nur belanglosen Arresttratsch 
zutage. 

Der im Jahre 1899 nach fünfzigjähriger Dienstzeit pensionierte 
Strafanstaltsdirektor, ein würdiger, ernster und erfahrener Mann, der 
31 Jahre an der Strafanstalt Graz gewirkt und Mahr stets für un¬ 
schuldig gehalten, berichtete, von mir zur Äußerung aufgefordeit, 
schriftlich, daß nach seiner Überzeugung Mahr einer unglücklichen 
Verkettung der Umstände zum Opfer gefallen und am Mord der Therese 
1 uclier unschuldig sei. 

Am 6. November 1902 berichtete mir die Polizeibehörde auf Grund 
direr umfassenden Erhebungen folgendes: 

!• Iber das von Mahr behauptete Alibi, d. i. über seine un¬ 
unterbrochene Anwesenheit im Krebsenkeller, ließ sich nichts mehr 
ermitteln. 

*2. Schuster Andreas, der in der Voruntersuchung, allerdings unter 
a £ en über seine schlechten Augen, angegeben, er habe bei Mahr 
an der Uhrkette ein gelbes Anhängsel wahrgenommen (VIII, 28b), 
nun in Abrede, sich damals so bestimmt geäußert zu haben. 

( r * la * )e ni, r gemeint, daß er bei der Polizei eine Münze gesehen habe, 

' 10 1 * 1Q1 ( Iort als dem Mahr gehörig bezeichnet worden, weshalb er sie 
auch für das Eigentum Mahrs halten mußte. Wenn er nun in der 
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Voruntersuchung bestätigte, daß er die Münze des Mahr gesehen, so 
habe er damit nur gemeint, daß er Mahrs Münze bei der Polizei, nicht 
aber bei diesem selbst gesehen. Auf seine Widersprüche aufmerksam 
gemacht, schützte Andreas Gedächtnisschwäche vor. 

3. Andreas und Mierl glauben jetzt, daß diese den Pfandschein 
schon einige Tage vor dem Morde der Trödlerin Haas verkauft habe; 
dagegen behauptet die noch lebende alte Bedienerin der Pucher, Therese 
Sittsam, aus dem Munde der Haas bestimmt zu wissen, daß diese den 
Pfandschein am Montag nach dem Morde (2. Dezember 1859) ge¬ 
kauft habe. 

4. Karl Pfnier ist am 21. Januar 1902 gestorben, Harb auch schon 
tot, dessen einstige Geliebte Mathilde aber noch am Leben und noch 
(November 1902!) aktive Prostituierte. Sie wird nun als verlogene* 
unglaubwürdige, dem Trunk ergebene Person beleumundet, ganz im 
Gegensätze zur Voruntersuchung, wo dieselbe Polizeibehörde sie als 
leichtlebige, aber durchaus wahrheitsliebende und vollkommen glaub¬ 
würdige Person schilderte. Kaum hatte sie erfahren, daß sie in der 
Strafsache Mahr neuerlich vernommen werden solle, sei sie aus Graz 
verschwunden. Sie sei niemals imstande gewesen, den Georgstaler, 
den sie bei Mahr gesehen haben will, zu beschreiben (siehe dagegen 
VII, 285), — ihre Aussagen wären mit Vorsicht aufzunehmen. 

5. Mahr selbst verwickelt sich bei Befragungen durch das 
in die Strafanstalt abgeordnete Polizeiorgan stets in Widersprüche 
und weicht den Fragen aus, um Zeit zur Überlegung der Antwort zu 
gewinnen. 

Da diese über mein Ersuchen vertraulich gepflogenen Erhebungen 
keine neuen Tatsachen oder Beweismittel zutage förderten, die einen 
Antrag der Staatsanwaltschaft auf Wiederaufnahme des Strafverfahrens 
zugunsten des Verurteilten nach $$ 354 und 353 der österreichischen 
Strafprozeßordnung gerechtfertigt hätten, legte ich die Akten zurück, 
bis Mahr am 27. Dezember 1902 neuerdings um Wiederaufnahme des 
Strafverfahrens mit der alten Begründung ansuchte: 1. Alibi im 
Krebsenkeller. 2. Verkaufsangebot rücksichtlich des Pfandscheins an 
Zöhrer, 3. Leugnen des Besitzes einer Georgsmünze, 4. Behauptung, 
daß Mierl den Pfandschein am 1. Dezember der Haas angeboten' und 
am 2. Dezember verkauft habe. 

Der Untersuchungrichter vernahm Mathilden als Zeugin. Sie 
wiederholte präzis ihre vor zwölf Jahren gemachten Angaben (VIII, 
255) über die Georgsmünze. Die von der Polizei erstattete Meldung, 
daß sie aus Graz verschwunden sei, als sie eine neuerliche Verneh¬ 
mung in der Strafsache Mahr witterte, klärte sich dabin auf. daß sie 
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sich am 21. Oktober 1902 vorschriftsmäßig nach Triest in ein dortiges 
Bordell abgemeldet hatte. 

In Anbetracht des völlig negativen Resultates dieser Erhebungen 
wurde das Wiederaufnahmsgesuch mit Gerichtsbeschluß vom 12. März 
l'.HM abgewiesen und beigefügt, daß die Gründe des Gesellworenen- 
verdiktes sich nicht kontrollieren lassen, die Sachlage seit der Zeit des 
Wahrspruches sich nicht verändert habe, die Grundlagen des Straf¬ 
urteils also nicht erschüttert seien. Mit dem oberlandesgerichtlichen 
Beschlüsse vom 22. April 1903 wurde die Beschwerde Mahrs gegen 
den landesgerichtlichen Beschluß verworfen. 

IX. Am 20. Januar 190S nahm der Untersuchungsrichter ein 
neues Wiederaufnahmsgesuch zu Protokoll. Mahr beteuerte seine Un¬ 
schuld. Er hätte im Laufe seiner achtzehnjährigen Strafhaft gewiß 
ein Geständnis abgelegt, wäre er sich einer Schuld am Morde bewußt. 
Dann berief er sich auf sein Alibi im Krebsenkeller. Ein mittlerweile 
verstorbener Gefangenaufseher der Strafanstalt habe sich zur Tatzeit 
im Krebsenkeller befunden und vor dem Sträfling Josef Koller be¬ 
stätigt, daß er Mahr damals dort gesehen. Mahr wiederholte, daß 
er den Pfandschein schon vor dem 1. Dezember 18S9 besessen habe 
und berief sich auf die Zeugenschaft Zührers, Pfniers, der Ilörmann 
und ihrer Bedienerin. Seinen Hut habe er tatsächlich am 1. Dezember 
nachmittag beim Ilutmacher im Rathaus abgeholt, denn wegen der 
bevorstehenden Weihnachtsfeiertage seien die Gewölbe auch am Sonn¬ 
tagnachmittag offen gewesen. Die zwanzig Gulden, den „Schab für 
die Mariedl“, habe er wirklich, in seiner Hosentasche eingenäht, von 
Warschau nach Graz mitgebracht. Später machte er noch zwei andere 
Mitsträflinge namhaft, die das Gespräch des Gefangenenaufsehers 
gehört haben sollen. 

Das Landesgericht wies mit Beschluß vom 16. April 1908 auch 
dieses Wiederaufnahmsgesuch mit eingehender Begründung ab. Das 
Oberlandesgericht verwarf am 27. Mai 1908 Mahrs dagegen eingebrachte 
Beschwerde.- 

Die Wiederaufnahme ist an klar umschriebene gesetzliche Voraus¬ 
setzungen geknüpft. Sie kann sich nur auf erhebliche neue Tatsachen 
und Beweismittel gründen, darf aber nicht durch ein Hinterpförtchen 
der unzulässigen vollen Berufung in der Schuldfrage Eingang in die 
Praxis verschaffen. Ist schon eine Wiederaufnahme gegen Urteile 
des Schwurgerichtes an sich schwer erreichbar, weil der Wahrspruch 
der Geschworenen jeglicher Begründung entbehrt und daher nur sehr 
dürftige Angriffsflächen bietet, so stellte sich Mahrs Verantwortungs 
taktik als ein Netz von Widersprüchen, als Lügengewebe dar. Er 
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vermochte nicht ein einziges der gegen ihn sprechenden Beweismittel 
zu entkräften. Der Nachweis seines Alibi war gänzlich mißlungen. 
Die Angaben des Schusters Andreas über die Georgsmünze besagen 
gar nichts, da nach so vielen Jahren der Zeuge selbst nicht mehr 
weiß was wahr ist und was nicht und da derartigen posthumen An¬ 
gaben keinerlei Verläßlichkeit innewohnt. Die Behauptung, schon 
vor dem ersten Dezember im Besitze des Pfandscheines gewesen zu 
sein, ließ sich nicht mehr erweisen. Unter diesen Umständen konnte 
ein Wiederaufnahmsgesuch nur dann auf Erfolg rechnen, wenn es 
gelang, einen anderen Täter mit Grund zu verdächtigen, — der einzige 
jedoch, auf den Mahr hinzielte, der Pucher Sohn, hatte sein Alibi 
unerschütterlich nachgewiesen. Es muß jedoch zugegeben werden, 
daß ein auch nicht im Wiederaufnahmsweg anfechtbares Urteil das 
Werk eines Justizirrtums sein kann. Im Falle Mahr regten sich die 
Zweifel schon während des Vorverfahrens, nach der Hauptverhandlung 
aber nahmen sie achtzehn Jahre hindurch kein Ende. In jener Zeit¬ 
epoche, in die der Mord der Therese Pucher fällt, ereigneten sich 
noch zwei andere Mordtaten, große Aufregung in der Bevölkerung 
verbreitend. Die Täter blieben, bis auf Mahr, unentdeckt, die Polizei 
gab sich vergebliche Mühe. Da fiel der Verdacht auf Mahr, gegen 
den ursprünglich nichts vorlag, als der Umstand, daß der von ihm 
gestohlene Rock des v. Türk durch die Pucher versetzt worden war. 
Erdrückende Indizien sprachen für Mahrs Schuld, vor allem sein 
bemakeltes Vorleben. Gericht und Geschworene vermochten sich dem 
Druck, der auf Stadt und Umgebung ob der drei Morde lastete, nicht 
zu entziehen, suggestive Momente wirkten mit, Mahr ward als Opfer 
zur Strecke gebracht. 

Weit mehr sprach für seine Schuld, als für seine Unschuld — 
das Simmenverhältnis der Geschvvorenenbank 9 zu 3 mag hierfür 
nicht ohne Symbolik sein. Schließlich drehte sich doch alles um den 
Pfandschein 106837. Hatte ihn die Trödlerin Haas, wie sie selbst 
notiert, wirklich im November, also vor dem Morde gekauft, dann 
brach das scharfsinnig und sorgfältig zusammengefügte Bauwerk der 
Indizien zusammen. Dazu noch die Blutlosigkeit der Kleider und die 
kaum haltbare Annahme eines Raubes. Hätte Mahr die Uhr geraubt, 
so wäre sie gewiß schon am nächsten Tage von der Mierl oder einem 
anderen Vertrauten Mahrs verkauft oder verpfändet worden. Gerade 
die Bejahung dieser Frage scheint für die angedeutete Suggestion zu 
sprechen, die sich durch die Haltung Mahrs bei der Hauptverhandlung, 
durch seinen Hang zur Lüge und sein Vorleben steigerte und schließ¬ 
lich in alle Adern und Äderchen der Stimmungsgefäße sich ergoß. 
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Alle diese Erwägungen, die Bedenken vorzüglicher Männer, die 
konsequenten Beteuerungen Mahrs im Bewußtsein der geringen Freuden, 
die ihm die Freiheit noch zu bieten vermochte, der Gedanke, daß 
einer, der für seine Unschuld kämpft, je nach seiner Charakterlage 
schließlich jedes Mittel versucht und zur Lüge greift, wo er mit der 
Wahrheit nicht auslangt, hielten in mir die Überzeugung wach, daß, 
selbst Mahrs Schuld angenommen, das Beweismaterial über ein non 
liquet nicht hinauskommt. Da die Wiederaufnahme an den gesetz¬ 
lichen Bestimmungen scheiterte, mußte ich mich gedulden, bis der Zeitab¬ 
lauf den Erfolg eines Gnadenantrages wahrscheinlich machte. Der 
richtige Moment schien mir nach Ablauf von achtzehn Jahren der 
Strafe, wovon vier auf die Diebstahlsfakten entfielen, gekommen. Über 
meine Veranlassung ward am S. September 1908 ein Gnadengesuch 
Mahrs zu Protokoll genommen und von allen Instanzen befürwortet. 
Ich fühlte mich hierbei nach meinem besten Wissen und Gewissen 
zur Erklärung verpflichtet, daß der Druck, den Mahrs Schicksal auf 
alle amtlichen Organe übt, sich fortwährend verstärkt. Die Rechts¬ 
kraft des Geschworenenverdiktes kann eine Kritik niemals verhindern, 
wo der entsetzliche Verdacht eines Justizirrtums sich regt. Gerade die 
staatsanwaltschaftlichen Behörden erachten es als ihre vornehmste 
Pflicht, einen Irrtum gerne zu bekennen, so dieses Bekenntnis einem 
Unschuldigen die Freiheit bringt. Die Unmöglichkeit einer Wiederauf¬ 
nahme entbindet nicht von der Pflicht, ein Fehlurteil auf andere Weise 
zu sühnen. Da gibt es nur ein Mittel: das Vertrauen in die aller¬ 
höchste Gnade. 

Mit Allerhöchster Entschließung vom 11. Juni 1909 wurde Josef 
Mahr begnadigt. Ein Zeitungsblatt bemächtigte sich des Falles, be¬ 
schuldigte die Justizbehörden, daß sie, obwohl überzeugt von Mahrs 
Unschuld, die Wiederaufnahme nicht zuließen, um einen Justizirrtum 
nicht zu bekennen und Mahr die Entschädigung für die unschuldig 
erlittene Haft vorzuenthalten, und bezeichneten meine Person als 
den Schuldigen, an dessen Widerstand Mahrs gerechte Ansprüche 
scheiterten. 

Bald darauf erschien Mahr bei mir, um für seine Begnadigung 
zu danken. Ich warf ihm vor, daß er mir durch die Zeitungsangriffe 
schlecht gedankt. Er lehnte jede Verantwortung ab und erzählte, daß 
er nach seiner Freilassung von einem Redakteur „vorgeladen und zu 
Protokoll vernommen worden sei u . Ich ermahnte ihn dringend, sich 
rechtschaffen zu führen, ja nicht zu stehlen und sich in der Not lieber 
unmittelbar an mich zu wenden. Er versprach mir alles, küßte mir 
die Hand und verließ mein Zimmer. Ich habe Mahr nicht mehr gesehen. 
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Er fand Versorgung im städtischen Armenhaus und war noch er¬ 
werbsfähig, wiewohl sein Alter, sein Lebenswandel und die Haft 
Spuren in sein Außeres gegraben. Nur das Auge war noch lebhaft 
und funkelnd geblieben. 

Im Januar 1910 rührte ihn, der an Arterienverkalkung litt, ein 
Gehirnschlag und beraubte ihn der Sprache. Er machte vergebliche 
Anstrengungen zu reden. Bis an sein Ende hatte er seine Unschuld 
beteuert. Da er am 12. Januar 1910 an Gehirnblutung starb, konnten 
Fragen an ihn nicht mehr gestellt werden. So nahm er das Ge¬ 
heimnis seiner Schuld mit sich ins Grab. 
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Bedingte Handlungsfreiheit und polizeiliche 
Dispensationsgewalt. 

Von 

Landgerichtsdirektor Rotering zu Magdeburg. 


Auch auf der Ebene des Strafrechts erscheint die Norm als eine 
Regel nicht ohne Ausnahme. Bald als Verzicht bald als besondere 
Ermächtigung entringt sich diese bald dem privaten bald dem öffent¬ 
lichen Recht. 

Aber noch eine andere Ausgestaltung des Rechtslebens tritt in 
den Blickpunkt der Betrachtung. Nicht immer verbietet die Norm 
bedingungslos, unter allen Umständen, vielmehr sie hat eine Bedingung 
aufgestellt, die conditio sine qua non des rechtswidrigen Handelns 
oder, was dasselbe ist, beim Eintreten eines genau bezeichneten Lebens¬ 
vorgangs ist dieselbe Handlung erlaubt. Die Gesetzgebung muhte sich 
schlechterdings dieser Maßnahme anbequemen, wo die unbedingte 
l ntersagung ohne übermäßige Schädigung des Wirtschaftslebens nicht 
durchführbar war. Dieses, weil entweder die Handlung unter allen 
Umständen als eine unentbehrliche hat vor sich zu gehen und nur 
die Modalitäten, unter welchen sie auszuführen, das ubi. quibus auxi- 
liis — das quomodo, quando noch in Frage steht oder aber das 
I nterbleiben derselben von unverhältnismäßigen Nachteilen für das 
Wirtschaftsleben begleitet ist, diese aber durch Vornehmen der Hand¬ 
lung unter besonderen Vorsichtsmaßnahmen abzuwenden oder zu ver- 
geringern sind. Entfällt auch das, so erübrigt nur, aus dem Gesichts¬ 
punkte und nach dem Prinzip der Verhältnismäßigkeit der Handlung 
den Freibrief zu versagen. 

Um dieses Prinzip zu wahren, muß der Staat in der Lage sein, 
die Tat selbst verhindern zu können, denn niemand bürgt dafür, daß 
uicht in demselben Augenblicke in welchem sie sich auslebt, auch 
diejenigen Nachteile gegeben sind, welche bisweilen nicht wieder äus- 
zugleichen, immer aber ihren Schatten werfen auf das Wohl bald der 
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Einzelwirtschaft bald der Gemeinschaft. Dem Staate eröffnet sich 
für die Möglichkeit, der jenen Interessen abträglichen Veränderung 
in der Außenwelt das Ziel zu setzen, eine Alternative. Entweder er 
läßt die Gesetzesuntertanen gehalten sein, noch vor dem Beginne der 
einer vorgehenden Prüfung harrenden Tätigkeit von dem Unter¬ 
nehmungsplane die Anzeige zu erstatten, so daß es der Einzelbehörde 
wenigstens unbenommen bleibt, der Ausführung des Vorgesetzten Tuns, 
sei es überhaupt, sei es unter den geplanten, konkreten Modalitäten 
ein behördliches Veto entgegenzusetzen. Als strafbar kann sie solchen¬ 
falls nur dann erscheinen, wenn sie demnächst der Untersagung un¬ 
geachtet durchgeführt wird. Nur hat der Gesetzgeber dann wenigstens, 
wenn ein das Leben interessierendes Ereignis nur unter seltenen Um¬ 
ständen pflegt unbekannt zu bleiben, sich mit dem bloßen Vorwissen 
begnügt, er hat auf die Anzeige verzichtet. Oder der Untersagungs¬ 
befehl geht dahin, daß die Handlung nicht ohne Erlaubnis — Ge¬ 
nehmigung — behördlich erteilte Befugnis — unternommen wird. 
Der Behörde ist damit aufgegeben die vorgehende Prüfung der kon¬ 
kreten Umstände, unter welchen die Handlung soll gesetzt werden. 
Und die strafrechtliche Reaktion hat solchenfalls zur Voraussetzung^ 
daß die Handlung ohne jene Erlaubnis vor sich geht. Daß diese sieb 
gerade auf das spezielle Unternehmen beziehen muß, deutet der Ge¬ 
setzgeber an, wenn die „besondere Erlaubnis“ hervorgehoben wird 
oder die „vorgeschriebene Erlaubnis“. Auch die in vorgeschriebener 
Form auszustellende Erlaubnis kann verlangt werden „die schriftliche 
Erlaubnis des Vorgesetzten Kommandeurs“. Ja es fehlt selbst nicht 
an dem Erfordernis dieser Erlaubnis in stringenter Form, wenn als 
Postulat der ausnahmsweise zu gestattenden Tätigkeit wird hervorge¬ 
hoben die „obrigkeitliche Anweisung“ oder der „schriftliche Auftrag 
einer Behörde". Es genügt also nicht, daß der Genebmigungswille 
sieh formlos entäußert hat>). 

Wenn der Gesetzgeber die Handlungsfreiheit der Normgebundenen 
abgestellt hat auf das Wissen oder das Erlauben der Behörde in 
Beziehung auf die in Aussicht genommene Tätigkeit, so ist der Grund 
einer solchen legislativen Maßnahme darin gelegen, daß das bedingungs¬ 
lose Gestattetsein getragen ist von der Möglichkeit einer für die Einzel¬ 
wirtschaft oder das Gemeinwesen erkennbaren Gefährdung aufliegender 
Interessen. Diese sog. Polizeigefahr kann sich im Einzelfalle zu einer 
konkreten Gefährdung verdichten, aber notwendig ist das nicht. Immer 
also handelt es sich nur um polizeiliches Unrecht und dieser Gesichts- 


1) § 360, 1, 4, 5 u. 370, 3 St.-G.-B. 
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puokt ist von besonderer Bedeutung hinsichtlich der hier zu betrachten¬ 
den Handlungsgruppen und für die Betrachtung in der Richtung, ob 
schon die Fahrlässigkeit als der ausreichende Schuldgrad erscheint. 
Aber auch von dem Standpunkte aus, daß Normen, welche nicht 
schon eine konkrete Verletzung oder Gefährdung bestimmter Rechts¬ 
güter zu verhüten bezielen, der „guten Ordnung des Gemeinwesens“ 
zu dienen bestimmt sind oder „die allgemeine im Verkehr erforderliche 
Sorgfalt“ spezialisieren, in jedem Falle bezweckt der Gesetzgeber, die 
Gesetzesuntergebenen zu einem in dem Grade sorgfältigen Verhalten 
anzuhalten, daß für die Gesellschaft auch die vernünftige Besorgnis 
des L nfalls nicht aufkommt. Und darin ist gelegen die Anordnung, 
daß schon das fahrlässige Gebahren nicht darf geduldet werden. Zu¬ 
gegeben auch, daß die Textierung der Untersagungsnorm deutlich 
abgestellt sein kann auf ein vorsätzliches Zuwiderhandeln, ein bewußt 
rechtswidriges Tun; jedenfalls gilt hier der Rechtssatz nicht, daß „wo 
ein Strafgesetz über die Schuldform schweigt. — fahrlässige Begehung 
nicht strafbar ist“. Das Gegenteil vielmehr tritt oft um deswillen 
klar hervor, weil eine bloß auf das vorsätzliche Zuwiderhandeln ab¬ 
gestellte Norm unpraktikabel wäre. Sie entspricht nicht oder selten 
der Bedürfnisbildung, welche die stets wechselnde Flut des Lebens 
aufzuzeigen pflegt und dieses aus dem Grunde, weil sie nur ausnahms¬ 
weise eine erfolgreiche strafrechtliche Reaktion auslösen, vielmehr 
tatsächlich dahin führen würde, daß sich ungestraft vollzieht, was 
abträglich ist für die gute Ordnung des Gemeinwesens und was 
wegen Störung des geordneten Zusammenlebens als des öffentlichen 
Verkehrs dem Durchschnittsempfinden des deutschen Volkes wider¬ 
spricht Es ist zu beachten, daß der Tatbestand eines sog. Polizei¬ 
delikts sich nicht wie derjenige des Vergehens ja Verbrechens voll¬ 
zieht geräuschvoll, unter Anwendung besonderer Mittel, vielleicht 
unter vorgehender Drohung, auffallenden Erscheinungen nach voll¬ 
brachter Tat, in Anlehnung an eingewurzelte Lebensgewohnheiten, nicht 
ohne die leicht sichtbaren Spuren dessen zurückzulassen, was der 
Vergangenheit angehört. Vielmehr der für das Wirtschaftsleben 
weniger empfindliche Übertretungstatbestand spielt sich unbeobachtet 
ab oder weniger beachtet. Er ist Augenblickserscheinung, kaum be¬ 
gonnen ist auch die Endtatsache gegeben, Spuren weisen nicht zurück 
auf das V ergangene, zu Vorbereitungsakten gibt die weniger bedeut¬ 
same Lebensäußerung die Veranlassung nicht noch weniger zur vor¬ 
gehenden Drohung. An sie schließt sich keine nachhaltige Reminiszenz, 
( lor nachträglichen Kundgabe ist Gelegenheit zu wenig geboten, unter 
der Signatur des „Geschehen und Vergessen“, unter der Etikette des 
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„Vorüber * 1 ist alles abgetan und abgelöst *). Nun aber kann für das 
Vorhandensein des Vorsatzes als für das Wissen und Wollen der für 
den Deliktstatbestand konstitutiven äußeren Tatumstände nur aus 
Symptomen der Schluß ergehn, denn kein Richter kann der Seele 
auf den Gmnd sehen, in ihr Triebwerk ist ihm der Blick versagt. 
„Das Gehen. is der innersten Persönlichkeit — erschließt kein mensch¬ 
licher Richter“ ’*). Je weniger die Symptome beobachtet sind, unter 
denen ein Kriminelles sich abwickelt, um so mehr hält es schwer, 
über das Schuldproblem die Entscheidung zu fällen. Je mehr die 
Handlung selbst das Gepräge des Augenblickphänomens übernimmt, 
je kürzer und flüchtiger die Zeitspanne ist, welche sie beansprucht, 
um so mehr steigern die Hindernisse sich, oft ist der Täter selbst 
nicht in der Lage, Klarheit in der Richtung zu gewinnen, ob er 
„wissentlich, willentlich“ die äußeren Tatbestandsmerkmale des Delikts 
gesetzt hat, mag nun die Eile, von welcher Entschließung und Tat 
getragen waren, mag Gleichgültigkeit um den für eine Bagatelle er¬ 
achteten Erfolg, mag ein minderwertiges Begriffsvermögen, jugend¬ 
liche Unbesonnenheit, krankhafter Zustand, Alkoholdegeneration, mo¬ 
ralisches Irresein die Ursache des Hindernisses bilden. So oft hier¬ 
nach der Vorsatz aufscheint als Postulat der Positivfeststellung, wird 
die strafrechtliche Ausgleichung der Rechtspflichtwidrigkeit in nur so 
seltenen Fällen gelingen, daß das Schutzgesetz seinen Zweck ver¬ 
fehlen, der um das gegen Angriffe zu wahrende Interesse aufgerich¬ 
tete Schutzwall mehr Lücke als Wall sein würde. Ein solches End¬ 
ergebnis kann der Gesetzgeber nicht beabsichtigt haben. Es mag 
diese Rechtsanschauung schließlich der Hinweis auf die Doktrin unter¬ 
stützen, welche wohl einst jenseits des Rheins zunächst in die Er¬ 
scheinung trat, als historische Überlieferung so lange festgehalten ist, 
bis erst mit der Geltung deutschen Reicbsrechts die Wandlung sich 
vollzog. Nur läßt sich nicht behaupten, daß ausnahmslos für die 
Nichtangriffsdelikte, die Verbote bloßer Verkehrsordnungsstörung, die 
Fahrläßigkeit als der zureichende Schuldgrad aufscheint vielmehr die 
Möglichkeit einer auf den Vorsatz abgestellten Normenbildung zumal 
im Wege der kleinen Gesetzgebung muß anerkannt werden. Und 
solchen Falls gilt, sowie Binding bemerkt: „Der trotzigen Auflehnung 
gegen den Amtsbefehl — die Strafdrohung allein“ s ). Wohl aber 
dürften die hier in die Betrachtung fallenden strafbaren Handlungen 

li l>es Verf. Polizeiübertretungen, S. 20 und Abh. des Verf. Jur. Viertel 
jahreschrift Wien l&ös, S. 124. 

2t Wahlberg K. S. III, S. 105 Janka Österreich St. R. § 45. 

3) Binding, Lehrb., S. 743. 
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doch als Unachtsamkeitsdelikte aufzufassen sein. Denn hier ergibt 
sich in der Tat aus dem Zwecke der Norm, daß sie an erster Stelle 
die Achtsamkeit einschärfen will, sie gibt zur Evidenz das Eine zu 
erkennen, daß die erst noch auszulösende Handlung ohne besondere 
Abträglichkeit für das soziale Leben nur unter singulären Umständen 
darf gesetzt werden, daß sich der Staat sogar den untersagenden Ein¬ 
griff hat sichern wollen. W er also von den Norm unterworfenen den 
Gesetzesbefehl kennt, kann unmöglich den Vorwurf äußerster Sorg¬ 
losigkeit zurückweisen, wenn er ohne Überlegung hinsichtlich der 
Folgen des in Aussicht genommenen Gebahrens dahin vorschreitet, 
die in der Norm vorgetragenen Veränderungen in der Außenwelt ins 
Leben treten zu lassen, die Tatbestandsmäßigkeit des Delikts zu 
setzen. 

II. 

Soweit sich nun der Gesetzgeber Reserve aufzuerlegen hatte hin¬ 
sichtlich des Verbots bestimmter Handlungen, weil diese an sich ent¬ 
weder als eine wirtschaftliche Notwendigkeit aufscheinen oder min¬ 
destens von so überwiegender Nützlichkeit sind, daß ein bedigungsloses 
Untersagen von sozialen Gefahren begleitet gewesen wäre, hat das 
Strafgesetzbuch ein sich scharf ausprägendes System aufgestellt. 
Innerhalb desselben macht sich die folgende Ausgestaltung erkennbar. 

1. In den Vordergrund tritt die Notwendigkeit, daß eine Hand¬ 
lung unterbleibt, wenn nicht die Staatsverwaltung überhaupt in die 
Lage gesetzt ist, im Notfälle noch inhibierend einzuschreiten. Das 
Minimum der an den Gesetzesuntergebenen gerichteten Anforderung 
geht dann dahin, daß das Vorwissen der Behörde festgestellt oder 
aber darüber hinaus noch eine Anzeige erstattet ist. 

Das erstere Postulat hebt § 3G7. I hervor, ohne das Vorwissen 
der Behörde darf kein Leichnam beerdigt oder beiseite geschafft 
werden. Während ersteres auch jedes zeremonienlose Verscharren 
umfaßt, setzt das Beiseiteschaffen nicht notwendig ein örtlich- 
räumliches Verbringen der Leiche voraus, es genügt das Verstecken 
in demselben Gebäude, wie das im Falle Kindesmords hervorzutreten 
pflegt, — im Keller — auf dem Bodenraum, stets aber mindestens 
mit dem Erfolge, daß die Behörde in dem für sie maßgebenden Zeit¬ 
momente außer Lage ist, eine Besichtigung vorzunehmen. Denn ge¬ 
schützt wird das kriminalpolizeiliche Interesse, es ist deshalb, wenn 
das Landesgesetz nicht anders verordnet, an die Polizeibehörde zu 
denken. Es genügt ein fahrlässiges Verhalten in der Richtung, daß 
Täter sich nicht hinreichend des Vorwissens der zuständigen Behörde 
versicherte, doch kann ein Irrtum hinsichtlich der Zuständigkeit als 
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einer öffentlich rechtlichen Tatsache zumal bei Irreführung durch 
einen Beamten oder in der Person rechtsunkundiger Volksgenossen 
leicht entschuldigt werden. Es fungiert aber anderswo auch die 
Nichtanzeige als bloßes Unterlassungsdelikt, so wenn die \ erpflichtung 
der Abmeldung beim Konsulate vor der Abfahrt des Schiffes außer 
acht gelassen wird. § 1 Ges. v. 25. 3. 80. Denn die etwaige Ver¬ 
hinderung der Abfahrt steht gar nicht in Frage vielmehr ein hetero¬ 
genes insbesondere auch statistisches Interesse. 

Wenn § 360. 3 die Auswanderung von bestimmten Militärpflich¬ 
tigen bestraft, ohne das vorher der Militärbehörde die Anzeige er¬ 
stattet worden, so genügt Fahrlässigkeit in der Richtung, ob hin¬ 
reichende Sorgfalt in der Hinsicht prästirt worden, daß Benachrich¬ 
tigung wenigstens abgegangen ist. Völlig unbeachtlich als auf ein 
begriffliches Tatelement sich beziehend wäre der Einwand, das ^ or- 
wissen der Behörde sei als ausreichend unterstellt. Wenn ferner 
(B inding) 1 ) darauf verwiesen wird, daß das Vergehen gegen § 140 
unter dem Erfordernisse des Vorsatzes stehe, so ist doch nicht un- 
beachtlich, daß auch sonst ein Ergänzungsdelikt gestrengere Anforde¬ 
rungen an das subjektive Verhalten stellt, so kann, wenn das auch 
keineswegs allgemein anerkannt ist, nach der oberstrichterlichen Rechts¬ 
auffassung, welcher die Doktrin keineswegs allgemein widerspricht, 
selbst für den Tatbestand des § 36S. 10 gegenüber der bewußt wider¬ 
rechtlichen Jagdausübung die bloße Fahrlässigkeit ausreichendes 
Schuldmoment sein. 

2. Andere Normen haben das Gestattetsein einer Handlung ab¬ 
gestellt auf den Fall der gegebenen behördlichen Erlaubnis. Es treten 
hier verschiedene Gruppen hervor, bald ist schlichtweg die Bedingung 
der Erlaubnis in der Norm hervorgehoben, bald auf die Behörde hin¬ 
ge wiesen, welche diese zu erteilen hat, bald auf die Form, unter 
welcher sie ergehen muß. Generell gilt aber, daß das Landesrecht 
entscheidet, hinsichtlich der Zuständigkeit, sowohl als der zu beachten¬ 
den Form Vorschriften. Soweit schon die Norm eine Hinweisung auf 
die Behörde wie die polizeiliche, den Kommandeur entbietet oder die 
Form — etwa die schriftliche — bestimmt, kann sich der Täter 
auf Nichtkenntnis nicht berufen, nachdem einmal die Norm diese 
Momente den Tatbestandsmerkmalen hat eingereiht. Selbst von dem 
Standpunkte aus, daß der error juris dessen, welcher nicht einmal 
die Anforderungen der Rechtsordnung in abstracto kennt, das Re- 
wustsein der Rechtswidrigkeit (Bin ding, Beling) oder Rechtspflicht- 

1) Binding, Lehrb. S. 691. 
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Widrigkeit (Finger) 1 ) aufzuheben geeignet ist, wird gleichwohl diese 
Unkenntnis zunächst als „Rechtsfahrlässigkeit“ da überall aufscheinen, 
wo schon die dienstliche oder gewerbliche Stellung des Täters diesen 
darauf hinweist, sich um seine Befugnisse und Standespflichten zu 
kümmern. Soweit aber die Voraussetzungen der Handlungsfreiheit 
nicht schon den Tatbestandsmerkmalen als eingereiht erscheinen, 
würde sich ein etwaiger Irrtum beziehen auf Fragen des öffentlichen 
Rechts des jeweiligen Landes. Nichtkenntnis kann hier allerdings 
entschuldbar sein, so wenn die Behörde selbst fehlt, etwa ihre Zu¬ 
ständigkeit irrtümlich unterstellt oder in der Form fehlt, wo diese 
vorgeschrieben ist. Unter kleinbürgerlichen Verhältnissen ist nicht 
selten die Lebenserscheinung, daß untergeordnete behördliche Organe 
für die Gesetzesunterworfenen als die einzige zugängliche Autorität 
erscheinen und das Vertrauen auf deren Rechtsanschauung ist nicht 
ausnahmslos als ein fahrlässiges Gebaren zu erachten. Oder es er¬ 
eignet sich auch, daß solche Organe ihre Ansicht von einer zweifel¬ 
losen Bewilligung der Behörde rechts- und geschäftsunkundigen 
Untergenossen gegenüber kundgeben und letztere damit die erforder¬ 
liche Erlaubnis schon als gegeben erachten oder gar glauben „auch 
der untere Polizeibeamte“ könne diese erteilen. Hier wäre nichts 
weniger am Platze als eine wenig rücksichtsvolle Beurteilung des 
Sachverhalts. Denn „ein Volk wird nicht alt, nicht klug, ein Volk 
bleibt immer kindisch“ 1 ). 

Die nicht näher bezeichnte Erlaubnis ist die Bedingung der 
Handlungsfreiheit zunächst im Falle des Bannbruchs auch durch eine 
bloße Durchreise des nach § 360. 2 Ausgewiesenen auch nach § 360. 3, 
mag man ein Dauerdelikt oder nur (Binding) Verabsäumung einer 
Kontrollmaßregel hier erblicken wollen. Für die näher bezeichneten 
Dienstpflichtigen ergibt sich aber die zuständige Behörde von selbst, 
es würde auch hier die Unterstellung, die Erlaubnis werde durch das 
Vorwissen oder die nachträgliche Genehmigung ersetzt, als Straf¬ 
rechtsirrtum mindestens als unbeachtlichen Irrtum über ein begriff¬ 
liches Tatbestandselement (Beling) 3 ) sonst aus dem Gesichtspunkte 
der Fahrlässigkeit als unbeachtlich erscheinen. 

Die Handlung ist verboten, wenn sie ergeht „ohne polizeiliche 
Erlaubnis“ in dem Deliktstatbestande der §§ 367. 3. und 368. 3 oder 
»ohne Erlaubnis der Polizeibehörde“. Welche Behörde gemeint ist, 
bestimmt das Landesgesetz, im übrigen gelten hinsichtlich eines et- 

t) Finger, Lelirb., S. 230; Beling, Grundriß, S. 60. 

2) Egmont, 4. Aufz. 

3) Beling, Grundriß, S. 59 u. Hippel, Vergl. Darst. VII, S. 562. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 38. Bd. ^ 
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waigen Irrtums dieselben schon angedeuteten Gesichtspunkte. Soweit 
es sich § 367. 3 handelt um das Zubereiten, P'eilhalten, Überlassen 
von Gift oder Arzeneien und zwar in den Apotheken, ist die Erlaubnis 
in der mit der Begründung oder Übernahme des Geschäfts erteilten 
Konzession schon gegeben. Im übrigen kann ein Irrtum darüber, 
ob ein Stoff zu den in der maßgebenden Verordnung bezeichneten 
gehört, leicht entschuldbar sein ')• Nicht minder der Irrtum über die 
Zuständigkeit der Landesbehörde und die zu beachtende Form, zumal 
wenn die Behörde selbst oder ein für das nicht unmaßgebliche Or¬ 
gan gehaltener Beamte irregeleitet hat. 

Dasselbe gilt nach $ 367. 8 hinsichtlich der am nicht verkehrs¬ 
freien Orte gelegten Selbstgeschosse beziehungsweise des Schießens 
an solchen Orten, wo die mangelhafte Vorsicht sich auf die Ortsbe¬ 
schaffenheit sowohl als die Handhabung oder Wirkung der bezeich- 
neten Fang- oder Scbießvorrichtungen beziehen kann. 

Nicht anders hinsichtlich des Haltens gefährlicher wilder oder 
des Umherlaufenlassens wilder oder bösartiger Tiere, wo auch die 
Kenntnis von diesen Eigenschaften in Bücksicht fällt, sowie deren 
Bewachtsein § 367. 11. 

Dasselbe gilt in Anbetracht $ 368. 3 hinsichtlich des Errichtens 
einer neuen oder Verlegens einer alten Feuerstätte. Ein Irrtum über 
den Begriff 2 ) der letzteren ist nicht beachtlich und zwar dieses je nach 
dem grundsätzlich verschiedenem doktrinären Standpunkte als Straf¬ 
rechtsirrtum, als Irrtum über begriffliche Tatbestandselemente min¬ 
destens zumeist aber als fahrlässiges Verhalten bei bloßer Mißdeutung 
der bekannten Norm und Unterlassung der Staatsbürgerpflicht, sich 
gehörig zu orientieren. 

$ 369. 1 schließlich, welcher in dem letzten Mischtatbestande die 
Verabfolgung von Nachschlüsseln und Dietrichen untersagt, textiert 
mit den Worten: „ohne Erlaubnis der Polizeibehörde“. Es handelt 
sich um Abwendung einer der Gesellschaft drohenden Gefahr, da jene 
Werkzeuge die Öffnung nicht allein bestimmter, individueller Schluli- 
vorrichtungen gestatten, während die ersteren Mischtatbestände des 
Gesetzes nur den einzelnen Wohnungsinhaber zu schützen bezielen. 
Dort also steht insbesondere die Tragweite der erteilten Erlaubnis in 
Präge, über welche Täter sich einerseits zu informieren hat, ändert r- 
seits eine Irreleitung durch Behörde oder Beamten nicht ausge¬ 
schlossen ist. 


li Rinding, Lcbrb. § 224. 
2) Beling, Grundz.. S. CI. 
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Die Konsequenz dieser Ausführungen ist daher, daß, wenn 
§ 2b6 die Veranstaltung öffentlicher Lotterien „ohne obrigkeitliche 
Erlaubnis“ bestraft, auch in diesem Tatbestände nur ein Fahrlässig¬ 
keitsdelikt soll gelegen sein '). Auch hier ist zu beachten, daß die 
Erteilung der Erlaubnis oder deren Tragweite leicht irrtümlich zu 
unterstellen sind. 

3. Während die Gesetzgebung in ihren bereits angezogenen 
Normen als Bedingung des Verbotenseins die Erlaubnis oder polizei¬ 
liche Erlaubnis kurzweg hervorhebt und, falls die Landesgesetz¬ 
gebung eine formelle Erteilung dieser Erlaubnis, etwa die Schriftlich¬ 
keit voraussetzt, es der Behörde überläßt, nur in solcher Form von 
der Dispensationsgewalt Gebrauch zu machen, hat sie des Weiteren 
auch auf die Erlaubnis und darauf hingewiesen, daß auf die Form 
derselben Gewicht gelegt ist- 

So verweist auf die „vorgeschriebene Erlaubnis’ 1 § 367. 4, soweit 
die Zubereitung von Schießpulver, anderen explodierenden Stoffen 
oder Feuerwerken in Rede steht. Die reichsgesetzlich freigegebene 
Gewerbeausübung scheidet vorweg aus, auch der durch das Spreng¬ 
stoffgesetz geordnete verwandte Deliktstatbestand. Dieses vorausge¬ 
setzt läßt die Norm erkennen, daß sie auch dann nicht befiehlt, wenn 
das Landesgesetz eine Erlaubnis gar nicht vorschreibt, anderenfalls 
aber, diese in der vorgeschriebenen Form muß gegeben sein. Es 
schließt aber, „der verzeiliche Irrtum“ 2 ) die Strafe aus nach Umständen 
also auch das Versehen der Behörde oder eines behördlichen Organs 

In scharfer Ansprägung der Dispensationsform verlangt § 370. 3 
die schriftliche Erlaubnis des Vorgesetzten Kommandeurs zum Ankauf 
oder zur Pfandnahme von (nicbt anvertrauten) Montierungsstücken 
Die mögliche Gefährdung fiskalischer Interessen soll verhütet werden. 
Die Fahrlässigkeit entbietet sich in der mangelnden Prüfung dieser 
^ oraussetzungen und der Tragweite der ausdrücklichen Gestattung. 

Wenn schließlich § 360. 1 bestraft das Aufnehmen oder Veröffent¬ 
lichen von Rißen von Festungen, Festungswerken, „ohne besondere 
Erlaubnis“, so ist darin auf die vorgehende behördliche Prüfung eben 
dieser Risse in allen ihren Teilen verwiesen und Fahrlässigkeit kann 
obwalten, insoweit Täter die Erlaubnis auch auf nicht geprüfte Ur¬ 
kunden bezieht. 

4. Wenn § 360.9 u. 367. 15 die Handlungsfreiheit gebunden ist 
nn die Genehmigung oder an die polizeiliche Genehmigung der 
Staatsbehörde, so ist hier wie im § 147, Gew.-Ordg. das Wort 

G Frank u. Olshausen zu § 2S0. 

2) Binding, Lehrb., § 212. 
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„Genehmigung“ ■) gebraucht, weil dasselbe eine allgemeine Bedeu¬ 
tung hat, andere Gestattungsformen mit umfaßt. Solche können 
sich aber in der I^andesgesetzgebung, dem Landes-Versicherungs- 
oder Baurecht vorfinden. Hinsichtlich der Unkenntnis von der 
Vorbedingung der Handlungsfreiheit gilt das Vorbemerkte. Sie ist 
als Strafrechtsirrtum unbeachtlich oder, wenn als Verneinung des Be¬ 
wußtseins der Rechtswidrigkeit aufgefaßt, aus dem Gesichtspunkte 
der Rechtsfahrlässigkeit zu beurteilen. Fahrlässigkeit ist auch gegeben 
bei dem Irrtum über die behördliche Gestattung, ihren Umfang oder 
die Abweichung vom Bauplane. Strenge Anforderungen an die der 
Dispensationsgewalt sich entäußernde Behörde stellen Nr. 1 u. 5 § 360, 
soweit es sich um das Anfertigen oder Abdrücken und Verabfolgen 
der näher bezeicbneten Stempel, Siegel, Stiche, Platten, Formen usw. 
handelt. Die Handlung ist strafbar, soweit sie ergeht „ohne 
schriftlichen Auftrag einer Behörde“. Der Auftrag verhält sich zur 
Erlaubnis wie die Bitte zum Befehl. Es handelt sich um den Schutz 
fiskalicher Interessen, speziell der Stempelsteuer sowie des Post- und 
Telegraphenwesens, es soll insbesondere auch der Nachdruck in 
Zeitungen und illustrierten Werken vermieden werden, da Abbil¬ 
dungen zur Markierung benutzt werden. Es wird deshalb, soll anders 
die Anfertigungoder der Abdruck der bezeicbneten Siegel und Formen nicht 
als strafbar erscheinen, der Auftrag an solche Personen ergehn, welche 
für die Zwecke des Fiskus arbeiten, das Publikum soll nicht in den 
Besitz solcher Formen gelangen, da der Mißbrauch nahe liegt. Andrer¬ 
seits handelt es sich um ein Ergänzungsdelikt zum § 275, 151 und 
ist das Postulat in Ansehung der Schuld gleichwohl ein weniger gestrenges, 
es genügt die Fahrlässigkeit, wenn auch nicht nach jeder Richtung 
Täter muß nämlich zunächst wissen, um den Zweck und die Dienlich¬ 
keit der Formen 2 ), während ihn eine Schuld trifft, wenn er sich irrt 
hinsichtlich des behördlichen Auftrages oder seines Inhalts. Nur ob 
die irrtümliche Unterstellung, es bedürfe nicht eines schriftlichen, be¬ 
hördlichen Auftrags als Strafrechtsirrtum unbeachtlich oder als Un¬ 
kenntnis der Normwidrigkeit von schuldausschließender Bedeutung ist 
— ihre seltene Entschuldbarkeit vorausgesetzt — entscheidet sich nach 
der dem Strafrechtsirrtum zuerkannten Relevanz in negativer oder be¬ 
jahender Richtung. Schließlich auch sollen die Schlosser nicht ohne 
obrigkeitliche Anweisung Schlüssel anfertigen oder Schlösser öffnen, 
dieses von der privaten Genehmigung des Eingriffes in den Besitzstand 

1) Nicht schon tatsächliche Anordnung nur Erklärung der mangelnden Poli¬ 
zeiwidrigkeit. Bornhack, Verw. Recht, § IST. 

2) Binding, Lehrb., S. 2r,6. 
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abgesehen. Will man nicht in dem gesetzlichen Tatbestände eine 
Privatrechtsverletzung finden, als welche Vorsatz zum Postulate hat, 
so ist auch mit dieser Norm, soweit das Postulat jener Anweisung 
in Frage steht, nur ein Fahrlässigkeitsdelikt gegeben. Die Obrigkeit 
ist nicht selten auch die Hilfsvollstreckungsbehörde, die Anweisung 
enthält Auftrag und Legitimation zugleich. Die Unterstellung, es 
bedürfe nicht der Anweisung würde auch hier, falls sie nicht als Straf¬ 
rechtsirrtum soll unbeachtlich sein, mindestens auf ein sorgloses ge¬ 
werbsmäßiges Verhalten müssen zurückgeführt werden. Der § 151 
Gew.-O. zunächst nur auf dieses Eeichsgesetz verweisend, findet seinem 
Grundgedanken nach Anwendung 1 ). 

5. Es hat schließlich der Gesetzgeber sich auch der Hinweisung 
auf ein unbefugtes Gebaren bedient, um anzudeuten, das dasselbe 
in dieser Rechtsnatur in der Regel derjenigen I^ebenserscheinungen, 
welche ihm sein Gepräge verleihen, als unstatthaft erachtet werden 
soll, falls nicht ausnahmsweise von zuständiger Seite eine Befugnis 
ist eingeräumt worden. Es fungiert aber 2 ) das Erfordernis des un¬ 
befugten Handelns in einer dreifachen Ausgestaltung. Es ist zunächst 
das „unbefugt“ da verwendet, wo auch „widerrechtlich“ wie im 
§ 370, 3G8.9 oder das rechtswidrig, wie in §§ 242, 246, 263, 303, 
2S9 hätte eingeschoben werden können, da also, wo in der Verletzung 
des subjektiven Rechts die strafbare Rechtswidrigkeit zu finden ist. 
Ober aber nicht die Verletzung eines Privatrechts vielmehr ein 
Eingriff in das Reservatrecht des Staates, steht zur Betrachtung im 
§ 360. 7 u. 8. Auch hier ist ein Verletzungsdelikt gegeben 3 ), Voraus¬ 
setzung nach der subjektiven Seite hin ist also das bewußt rechts¬ 
widrige Handeln. Diese Fälle scheiden für die vorliegende Betrach¬ 
tung aus. In Betracht aber kommt noch ein anderes Rechtsphänomen. 
So oft nämlich eine Handlung mit Rücksicht auf die negative Sozial- 
mäßigkeit des Zweckes den Grundsätzen des öffentlichen Rechts wider¬ 
streitet, deshalb als normwidrig erklärt und ein unbefugtes Tun ist, 
das Bedürfnis des praktischen Lebens aber nach Umständen doch ohne 
eine ausnahmweise zu erteilende Befugnis nicht auskommt, wird auch 
derjenige bestraft, welcher „unbefugt“ eine Veränderung in der Außen¬ 
welt hervorruft. Welche Behörde die Befugnis zu erteilen die Gewalt 
hat. welche Form zu beachten, ob diese bedingungsweise zu erteilen 
den Umständen nach zu widerufen ist, das alles entscheidet sich nach 

1) Jedoch Frank zum § 309. Dagegen E. R. G. in Gold. A. 36, 14*> u. 

42, 142. 

2) Rinding, Normen I, S. 70. 

3) Olshausen, Frank li. 1. 
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Landesrecht. Die Annahme, ein Unternehmen bedürfe der besonderen 
Gestattung nicht, findet als Strafrechtsirrtum oder als ein das Bewußt¬ 
sein der Rechtswidrigkeit ausschließender Umstand seine Verwertung 
wo nicht in Ansehung der Gewerbshandlung dieser Glaube auf Sorg¬ 
losigkeit zurückzuführen und die Fahrlässigkeit genau so die aus¬ 
reichende Schuldart ist, als da, wo das Verbotensein geknüpft ist an 
die fehlende Erlaubnis — Genehmigung — der Behörde. Unter den 
Übertretungen des R. St. G. B. fungiert als ein Deliktstatbestand solcher 
Art das unbefugte Ilalten (Veranstalten) des Glücksspiels an den 
§ 360. 14 bezeichneten Orten. Nun ist aber eben die Unterstellung des 
Unternehmers, er bedürfe nicht der von der Behörde zu erteilenden 
Befugnis als das Nichtkennen der „ Anforderungen ’) der Rechtsordnung 
in abstracto“ nicht so selten. Unterstellt der Vorsatz das Wissen und 
Wollen der Rechtswidrigkeit, so ist damit ein vorsätzliches Handeln¬ 
ausgeschlossen. Schon aber hat Hälschner hervorgehoben, daß ein 
Zweifel hinsichtlich der Erforderlichkeit der zu erteilenden Befugnis 
jene Schuldart wieder auslösen würde 1 2 ). Es neigt aber auch die Praxis 
in Anlehnung an die oberstrichterliche Rechtsauffassung dahin, jenes 
Nichtkennen als unbeachtlichen Strafrechtsirrtum 3 ) sich auswirken zu 
lassen. Schließlich würde auch ob der Sorglosigkeit hinsichtlich der 
der Voraussetzungen des erlaubten Gewerbebetriebes die Fahrlässig¬ 
keit nicht zu verneinen sein. So auch, wenn Täter irrt hinsichtlich 
der Erklärung und Zuständigkeit der Behörde. 

III. 

Nun ist aber die Gesetzgebung nicht in der I^age, sobald die 
Handlungsfolgen der besonderen Nachwirkung für das soziale Leben 
nicht entraten, sich vor die Alternative zu stellen, schlichtweg die 
Handlungen zu untersagen oder aber diese anzuknüpfen an die vor¬ 
hergehende behördlich erteilte Befuernis, Erlaubnis, Genehmigung. Eine 
solche Konzession nämlich geht kaum jemals ohne eine gewisse 
Prüfung der gegebenen Rechts- und Sachlage von statten. Eine jede 
causae cognitio beansprucht eine nicht immer ohne eine zwischen¬ 
liegende Zeitspanne verlaufende Reflexion über die konkreten Be¬ 
ziehungen des handelnden Subjektes zur Außenwelt, ob die Rechts¬ 
lage anderer gefährdet erscheint, somit der Rechtsstaat die Barre zu 

1) Beling, Gnindr., S. 57; Bindinjr, Lehrt)., S. 4t 1,n. Finger, Lehrb., § 

2) lliilsehner, Lehrb. II, S. 454. 

Hl E. R. G. 20, 376, u. 16. S. S6; Frank § 2s6; Stenglcin, § 2S6; Geier. 
Grnndriß II, S. 74 u. E. R. G. A. 5, S. 13S. Olshauscn u. Oppen hoff, § 2S9 u. 
360, 14. 
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setzen hat oder ob Genieininteressen dem Polizeistaat von der höheren 
Warte aus ein energisches Veto aufzunötigen scheinen. 

Aber das Leben und Weben in der Natur, die bald geglätteten, 
bald hochgehenden Wogen im sozialen Menschendasein spotten staats- 
weisheitlicher Fürsorge. Sie sind unterworfen der allmächtigen Zeit 
und dem ewigen Schicksal, sie entringen sich der Not, die das 
Menschengebot nicht kennt, seiner nicht achtet. Allein sie lassen nicht 
die Muße zu verständiger Reflexion, rasch und unerwartet ist die ge¬ 
fährdende Situation gegeben. Und alsogleich auch ist vorzubeugen, 
es muß der Gefahr die Spitze gebrochen werden, anders ist das Umschlagen 
in die Verletzung nicht mehr aufzuhalten. Oft aber ist auch die 
Situation, welche eine causae cognitio abseiten der Behörde in An¬ 
spruch nimmt, ein so gewöhnliches, gar häufig auftretendes Tages¬ 
ereignis, daß der Behörde unmöglich zuzumuten ist, sich im Einzel¬ 
falle um die Angelegenheit zu kümmern. So erübrigte der Gesetz¬ 
gebung nur das eine, die Rechtskontrolle aufzugeben, die Selbstkon¬ 
trolle an ihre Stelle zu setzen. Das handelnde Subjekt ist sodann 
vor die doppelte Aufgabe gestellt, zu prüfen, ob ein Fall der vom 
Gesetz erforderten Selbstkontrolle gegeben ist, sodann, welche Maß¬ 
nahmen zu ergreifen sind, um dem Gesetze zu genügen. Dieses ver¬ 
langt das Treffen der von Polizei wegen angeordneten oder der sonst 
erforderlichen Sicherheitsmaßregeln (3 67. 11,14. 366.5). 

In Anbetracht der Schuldseite des normwidrigen Verhaltens, 
genügt die Fahrlässigkeit, mag dieselbe nun aufscheinen als „Rechts- 
fahrlässigkeit“'i auch nur als „Tatsachenfahrlässigkeit“ zur Fest¬ 
legung des Delikstatbestandes. 

Dieses der inneren Tatseite angehörende Merkmal wird zunächst 
§ 366.5 zum Ausdruck gebracht, wenn dieses Gesetz das an öffent¬ 
lichen Orten sich vollziehende Stehenlassen oder Führen von Tieren 
«mit Vernachlässigung“ der erforderlichen Sicherheitsmaßregeln be¬ 
trifft. Das Vernachlässigen setzt dem Wortbegriffe nach eine Schuld 
voraus. Das Vorhandensein der Gefahr wird durch die Erforderlich¬ 
keit der Sicherheitsmaßnahmen angedeutet, die Strafe trifft den Täter, 
welcher „Gefahr läßt Gefahr sein“,*) — welcher mindestens nicht 
hinreichend sie, paralysiert. 

Nichts anderes aber gilt für den Geltungsbereich des § 367.11, 
welches Gesetz abgestellt ist auf das Unterlassen der erforderlichen 
Vorsichtsmaßregeln. Das Gesetz hat also den Anspruch des hin¬ 
reichend vorsichtigen Verhaltens hinsichtlich der Beaufsichtigung 

1) Beling. S. 63. 

2j Borchert, Teilnahme, S. 120. 
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wilder oder bösartiger Tiere gestellt und das Unterlassungsdelikt ist 
schon mit Rücksicht auf den nur selten nachzuweisenden Vorsatz hier 
wie sonst, wo nicht ausnahmsweise die Wissentlichkeit betont worden, 
nicht an diese höhere Schuldart gebunden. Wenn schließlich § 367. 14 
das Treffen „von der Polizei angeordneten oder sonst erforderlichen 
Sicherheitsmaßregeln“ erheischt, soll die Vornahme von Bauten oder 
Reparaturen erlaubt sein, so handelt es sich nur um eine Umschreibung 
der Begleiterscheinung des Unterlassens. Eigentümlich ist jedoch der 
Umstand, daß die Polzei dem Bauherrn einen Teil der Sorge abnimmt, 
sie schreibt an erster Stelle das, was zur Gefahrverhütung als nötig er¬ 
scheint, vor, ohne damit dem Gesetze stets Genüge zu leisten. Der Rest wird 
dem Normgebundenen überlassen, denn die Situation ist nicht immer 
sofort zu übersehen, die Komplikationen können sich in jedem Augen¬ 
blick ändern, und, wo die Polizei nicht vertreten ist, muß der Ge- 
setzesunterworfene selbst Vorsorge tragen, daß er nicht durch 
Schädigung fremder Interessen die Verantwortlichkeit übernimmt. Mit 
jener Hinweisung soll aber nicht etwa der Polizei die reichsgesetzliche 
Delegation erteiltwerden, bestimmte Sicherheitsmaßregeln anzubefehlen, 
vielmehr einer solche bedürfte es nicht. Wohl aber ist für den Fall 
der Nichtbeachtung des Polizeibefehls die Strafdrohung vom Reiche 
übernommen, auch dann, wenn die Maßnahme nach den Umständen 
des Falles erübrigte, was doch möglich bleibt. Die gelegentlichen An¬ 
ordnungen können generelle, auch spezielle sein, aber nicht die etwaige 
Unterlassung des Anbefohlenen, vielmehr die Vornahme des Baues 
oder der Ausbesserung ohne die Schutzmaßnahme ist das in der Norm 
untersagte Verhalten ’). Die unentschuldbare Nichtkenntnis der er¬ 
lassenen Anordnungen oder Weisungen ist Fahrlässigkeit, sind erstere 
in Form der Polizeiverordnung erlassen, so ergänzen sie das Strafgesetz. 
Der Bauherr ist genau soweit verantwortlich, als er selbst die Sachlage be¬ 
obachtete, die Gefahrlage zu erkennen, ihr abzuhelfen vermögend ist. 

Hinsichtlich des § 366.5 vorgetragenen Tatbestandes verweist 
auch das Stehenlassen der Tiere auf Unterlassen oder das Führen 
auf ein positives Tun. In jeder Hinsicht kann Fahrlässigkeit sich 
kündbaren im Mißkennen der Gefährde, in der Unterschätzung des 
Grades der Gefahr. Der Delikstatbestand das § 367,11 entbietet die 
gleichen rechtlichen Gesichtspunkte, auch hier tritt ein positives Tun, 
das Halten gefährlicher, wilder Tiere neben einem Unterlassungsdelikt 
in die Betrachtung, solche Tatbestände können schließlich auch durch 
saumseliges Verhalten trotz erkannter und nicht unterschätzter Gefahr 
verwirk licht werden. 

1) Binüing, §22S; anders Olshausen h. 1. 
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IV. 


W enn so hinsichtlich der bedingten Handlungsfreiheit das Straf¬ 
gesetzbuch ein scharfumrissenes System aufgestellt hat, so finden sich 
ähnliche Kechtsphänomene des regelmäßig unerlaubten und strafbaren, 
erst durch besondere Gestattung von seiten der beteiligte Verkehrs¬ 
interessen vertretenden Behörde als nicht mehr rechtspflichtwidrig er¬ 
scheinenden Verhaltens oder Unternehmens auch auf anderen Rechts¬ 
und "\\ irtschaftsgebieten. Auch wo ähnliche oder gleichlautende 
Xoimen auf solcher Ebene sich uns darbieten, wird die Auslegung 
für die Schuldfrage ein gleiches Ergebnis haben müssen und, wo nicht 
wie § 136 St.-G.-B. ein vorsätzliches oder ein wissentliches Handeln 
als Deliktsmerkmal in dem Gesetzesbefehle bestimmt betont ist, die 
bloße f ahrlässigkeit bei gegebenem Polizeidelikt als der ausreichende 
Schuldgrad erscheinen. Es können an dieser Stelle nur wenig Neben¬ 
gesetze vorgetragen werden. 


Es erscheinen als strafbar, wenn sie ohne die erforderliche (be¬ 
hördliche) Erlaubnis begonnen werden das Betreiben der Beförderung 
von Auswanderern (§ 45 Ges. v. 9. 6. 97), der Stellenvermittlung für 
Schiffsleute (§ 8 Ges. 2. 6. 02), der Anfertigung von Sprengstoffen (Ges. 
v- 9. 6. 84) ferner des Versicherungsgeschäfts im Inlande (§ 1 08 Ges. 
v. 12. 5. 01 in gleicher Passung). Es darf nach § 65. 15. 6. Ges. v. 1.5. 
94 die Pockenimpfung eines Schafes nicht erfolgen „außer dem Palle 
polizeilicher Anordnung“, ohne Genehmigung der Behörde § 25 
Strandungs-Ordng. die Wegnahme von Gegenständen eines gestran¬ 
deten Schiffes, nach § 32 des Festungsrayon Ges. jede Errichtung 
von Gebäuden, wo auch die „eigenmächtige Abweichung von dem 
I lane‘ unter Strafe steht nach Ges. v. 2.6.02. das Zurücklassen eines 
Schiffsmannes ohne Genehmigung des Seemannsamtes. Als ohne be¬ 
hördlicherseits erteilte Befugnis sind strafbar als unbefugt vorgenommen 
nach § 55 Bank-Ges. das Ausgeben von Banknoten, nach dem Ges. 
v - B. 4. 74 die Impfung, nach Ges. v. 22. 5. 81 die Küstenfrachtfahrt, 
nach § lg Ges. betreffend die P'laggen der Kauffahrteischiffe, wenn 
deren Führung ohne Befugnis erfolgt. Es ist nicht ohne Interesse 
die "W ahrnehmung, daß hier die Rechtsanschauung, es stehe eine Fahr¬ 
lässigkeit in P’rage, bestätigt wird durch § 23, welcher Straf- 
osigkeit anordnet, wenn die Handlung „ohne sein Verschulden erfolgt 
Und schließlich treffen §§ 9, 26 Schlachtvieh-Ges. das Zuver- 
autbringen von Fleisch „vor der polizeilichen Zulassung und nur 
l| ater Einhaltung der von der Polizeibehörde angeordneten Sicherungs- 
niaßregeln“. Die fahrlässige Gesetzesübertretung hat § 27. 1 besonders 
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vorgesehen. Auch das Ges. v. 26. 5. S5 den Schutz der Reichs 
kassenscheine betreffend, hat ein besonderes Fahrlässigkeitsdelikt 
aufgestellt. 

V. 

Es muß die Staatsbehörde als berechtigt erscheinen, da, wo ein 
Unternehmen als nicht stets ungefährlich regelmäßig verboten ist, die 
etwa erbetene Genehmigung (Erlaubnis) immer zu verweigern, wo sie 
„unter sorgfältiger Berücksichtigung der obwaltenden Umstände“ eine 
Gefahr für das Gemeinwesen also Gemeinschädlichkeit als nicht aus¬ 
geschlossen erachtet. Sie braucht sich auch wie bei den noch er¬ 
laubten sogen. Risikohandlungen (unter Nr. IX) mit einer Sicherheit 
nicht zu begnügen, welche, wie § 12üa Gew.-O. sich ausdrückt: „die 
Natur des Betriebes gestattet“. Dieselben Anforderungen richtet das 
Gesetz an das handelnde Rechtssubjekt, so oft an Stelle der Rechts¬ 
kontrolle die diesem überlassene Selbstkontrolle tritt. Eine Sachlage 
nämlich, welche der Ungefährlichkeit in diesem Sinne nicht entspricht, 
ist der vom Strafgesetz unterstellte Erfolg, also die gespannte, ver¬ 
kehrswidrige Situation, welche eine Rechtsguts- oder 1 nterresenver- 
letzung nicht in sich birgt gleichwohl auf der abschüssigen Ebene ge¬ 
legen ist, welche diesen zuleitet'). 

So oft ferner das Gesetz die regelmäßig verbotenene Handlung 
bei gegebener Erlaubnis, erteilter Genehmigung oder Befugnis unter 
der Anforderung der Selbstkontrolle als erlaubt erlärt, ist damit aner¬ 
kannt, daß der Gesetzgeber seine guten, der Erfahrung des praktischen 
Lebens entlehnten Gründe hatte, ein bedingungsloses Veto nicht aus¬ 
zusprechen, geschweige denn, dessen Übertretung an eine Strafe zu 
binden. Derselbe bat damit anerkannt, daß das soziale Leben, daß 
die Einzelwirtschaft der regelmäßig untersagten Veränderung in der 
Außenwelt keineswegs ganz und gar entraten kann, daß dem Drange 
des Lebens nachzugeben, in der Anforderung an die Gesetzesunter- 
worfenen Reserve aufzuerlegen war. Dieser rechtliche Gesichtspunkt 
aber hat seine besondere Bedeutung für das Eingreifen der sog. kleinen 
Gesetzgebung. Die Materie ist nämlich insoweit wenigstens erschöpfend 
geregelt, daß keineswegs noch ein weitergehendes polizeiverordnungs¬ 
mäßiges Verbot darf erlassen werden. Vielmehr die Möglichkeit, nach 
Bewandnis der Umstände die Handlung zu gestatten, muß gewahrt 
bleiben, das Leben kommt nun einmal ohne dieselbe nicht aus. Und 
so darf das reichsgesetzliche Veto in seiner weisen Beschränkung 
nicht etwa durch den Befehl untergeordneter Autonomie erschüttert 

1) Lukas, Verschuldung S. 111. Der Verf. Polizeiübcrtretungeu, S. ls. 
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werden. Die weitergehende Willens- und Handlungsfreiheit der norm- 
gebundenen Volksgenossen bleibt ein für allemal gewahrt'). 

Es ist schließlich der kleinen Gesetzgebung unbenommen, be¬ 
stimmte Sicherheitsmaßregeln anzuordnen, wenn die Gesetzgebung bei 
nicht durchzuführender behördlicher Rechtskontrolle die Selbstkontrolle 
dem Rechtssubjekt noch überlassen hat. Es können solche mit Rück¬ 
sicht auf örtliche Verhältnisse sich als regelmäßig besonders wünschens¬ 
wert darstellen, deshalb auch an dem Bekanntwerden derselben ge¬ 
legen sein. Wie auch Olsbausen hervorhebt (§ 366. 5), hat diese 
^ orschrift in Verbindung mit den § 367, 11 gegebenen die Materie der 
durch Tiere erwachsenden Gefährdung nicht soweit geregelt, daß 
weitergebende landesrechtliche Vorschriften als ausgeschlossen zu er¬ 
achten 2 ). 

Sofort aber erhebt sich die auch von Frank (§ 366. 5) aufge¬ 
worfene Frage, ob die Nichtbeachtung der ergänzenden Vorschrift die 
durch das Reichsgesetz verordnete Strafe nach sich zieht? Sie be¬ 
antwortet sich aber in Erwägung des Umstandes, daß das letztere 
nur auf die in concreto erforderlichen Sicherheits- oder Vorsichtsmaß¬ 
regeln abgestellt ist, die Strafdrohung der infolge behördlicher Auto¬ 
nomie erwachsenen Rechtsfolgen, also in subsidium zur Durchführung 
gelangt, wenn die vorgeschriebene Vorsichtsmaßnahme nicht nach¬ 
weisbar unumgänglich notwendig war, 

VI. 

Ein anderes System hat das Gewerbestrafrecht. Mit der Wende 
des Mittelalters begann die Entartung der Zünfte bemerkbar zu werden. Es 
verflüchtigte sich der alte Geist, die Formen veralteten. Die monopolistische 
Tendenz führte zur frivolen Nichtachtung der Verkehrsinteressen, zur 
Ausbeutung des zahlreichen Gesellentums, provozierte die Gesellen- 
striks. Unter schnödem Nepotismus war die Bevorzugung der Meister¬ 
kinder zur Geltung gebracht, die Waffenübung der Zünfte zur spieß¬ 
bürgerlichen Bedeutung herabgesunken, die Wanderschaft entsittlicht, 
das Gewerbe stockte unter der Unfähigkeit, die Handwerks-Zuständig¬ 
keit der Gilden zueinander abzugrenzen. In der langen Zeit der die 
Entwicklung neuer Produktionsmethoden nur hemmenden Zunftprozesse, 
chließlich auch mit dem wirtschaftlichen Niedergange nach dem 
großen Kriege war ihre Lebenskraft gebrochen. Die letzten Zuckungen 
deutscher Reichsgesetzgebung, die wenig durchgreifenden Reicbs-Polizei- 

1) Abh. des Verf. Ger. Saal 50, S. 2S. 

2) E. K. G. Goltd. A. 44, S. 405; Abh. d. Verf. Gerichtssaal 50, S. 25; Linde- 
m ann, Pol. Verordnungen, S. 70. 
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Ordnungen vermochten den Verfall nicht mehr aufzuhalten. Eine alt¬ 
ehrwürdige, echt germanische Einrichtung deutschen Stadtlebens hatte 
sich überlebt. 

Es bahnte sodann die Abneigung des Zeitgeistes jener Tage zu 
der dem deutschen Wesen seit Alters eigenen Vorliebe zur korporativen 
Gestaltung sozialer Beziehungen der lang ersehnten Gewerbefreiheit 
die Wege. Nun war der Übergang kein unvermittelter. Die absolute 
Monarchie gestattete eine möglichst eingreifende Reglementierung 
des Handwerks überhaupt, versagte sich nicht Ernennung von Frei- 
und Gnadenmeistern neben den zünftigen Repräsentanten der Hand¬ 
werksehre. Und damit war die Brücke gebahnt zu dem neuzeitigen 
Konzessionswesen überhaupt und der Übergang um so leichter, als bei 
der aufsteigenden Großbetriebstendenz, dasselbe die Großindustrie be¬ 
vorzugte. Dann erschienen die kleineren, nur die Bedürfnisse der 
Nachbarschaft versorgenden, lokal gebundenen Gewerbe als schon so 
tief in der Wertschätzungsskala stehende Interessen, daß der freie Be¬ 
trieb zugelassen und damit die Gewerbefreiheit augebahnt wurde, wo 
dieselbe mit Rücksicht auf die negative Gemeingefährlichkeit und Ge¬ 
meinschädlichkeit als unbedenklich erschien. 

Die Gewerbefreiheit war die Errungenschaft der neueren Zeit. 
In Preußen unter Aufhebung des Zunftzwanges eingeführt durch Ges. 
v. 1808 u. 1810, dann die Gew.-Ordn. v. 17. 1. 1845, schließlich durch 
die Gew.-Ordn. v. 1869 im Reich zun allgemeinen Geltung gebracht, 
erscheint sie als die Grundlage der fortschrittlichen Entwickelung, 
befördert die Produktion, erleichtert die Gründung von Unterneh¬ 
mungen, ermöglicht die freie Entfaltung der Zünfte, schafft und verbilligt 
die Waaren. Hiernach gilt der Grundsatz, daß der Staat in die un¬ 
gehinderte Gewerbebewegung nur dann und nur in soweit eingreifen 
darf, als die hier wie auch sonst niemals ermöglichte schrankenlose 
Freiheit zu einer gemeinschädlichen Ungebundenheit erwachsen müßte. 
Es war und ist nun Aufgabe der modernen Gewerbegesetzgebung, 
welche steht im Dienste der neuen Zeitrichtung, die Reflexion zu treffen, 
welche Reste des alten Konzessionswesens die Volkswohlfahrt auch 
auch heute noch gebietet, um die Dekadenz von Produktion und 
Waare und zugleich der sozialen Stellung der produzierenden Bevöl¬ 
kerungsklasse die Barre zu stellen? 

Nun aber steht auf keinem Rechtsgebiete alles so sehr im Husse 
der Entwicklung als auf demjenigen des Gewerbestrafrechts, fort und 
fort ist sein Umfang bald im Auswachsen, bald im Absterben begriffen- 
Mit der zunehmenden Erfahrung, der wissenschaftlichen Methode an 
Stelle des empirischen Verfahrens, mit den wechselnden Praktiken der 
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Technik und der Gefahrbekämpfung erscheint auch das Strafbedürfnis 
als das wandelbare Moment. Darum hat auf keinem Gebiete der 
Legislatur der Gesetzgeber so gelauscht auf den Pulsschlag der Zeiten, 
auf ihre Bildungen und Bedürfnisse, auf die berechtigten Ansprüche 
eines fast neuen, der Großbetriebstendenz sich gewaltsam entringenden 
früher Vergangenheit unbekannten Berufsstandes, auf die kollidieren, 
den Interessen zwischen dem Arbeitgeber und seinen Untergenossen- 
zwischen beiden und der konsumierenden Volksgruppen. So mußte 
das Gesetz, wie kein anderes der rasch lebenden Zeit sich dem Rechts¬ 
empfinden des rasch arbeitenden Gesetzgebers anbequeraen, neben 
Dampf und Elektrizität kommt die schleichend langsame Arbeit 
nicht auf. 

Welche Reste des veralteten Konzessionswesens hat das Reich 
nun übernehmen zu müssen geglaubt in die rechtliche Ordnung der 
unbehinderten Gewerbebewegung der Gegenwart? Unter Abweisung 
der erübrigenden Beschränkungen gewerblicher Handlungsfreiheit als 
Zeitwidrigkeiten lassen sich die Konzessionsrechte auf die folgenden 
Gesichtspunkte zurückführen. 

Es bedarf des Befähigungsnachweises da. wo gewerbliche Un¬ 
tüchtigkeit, wissenschaftliche oder technische Unkenntnis oder Ver¬ 
trauensunwürdigkeit, Dinge, welche das Publikum zu prüfen nicht in 
der Lage ist, die Ausübung des Gewerbes ohne Gesellschaftsgefährde 
nicht in Aussicht nehmen lassen. Es bedarf der Genehmigung, wo 
die neu zu errichtenden oder der Änderung harrenden Betriebsanlagen 
aus sanitären und sicherheitspolizeilichen Rücksichten auch besonderer 
Belästigung wegen von der Nachbarschaft nicht dürfen geduldet 
werden. Es bedarf der Legitimation nach vorgehender Prüfung, wo 
das Gewerbe sich verbindet mit dem Wanderleben, weil die polizei¬ 
liche Aufsicht vereitelt ist und der Schein des Handwerks nur die 
Vagabundage verdeckt. Dahingegen hat das Gesetz bestimmte gewerb¬ 
liche Leistungen und ebenso einzelne Waaren von dem Vertreiben im 
Umherziehen bedingungslos ausgeschlossen (§§ 56. 56 a). — 

VII. 

Es ist nun die Frage zu beantworten, ob in der Rechtssphäre 
der bedingten Handlungsfreiheit im Sinne dieser Betrachtung das Ge¬ 
werbestrafrecht sich dem in Reichsstrafgesetzhuche so scharf ausge¬ 
prägten System und ferner auch seiner Terminologie angeschlossen, 
insonderheit also die Bedingung in Form der behördlichen Erlaubnis 
(Auftrags) Genehmigung, der behördlich erteilten Befugnis oder der 
Selbstkontrolle ausgeprägt hat und die ohne diese \ oraussetzung unter- 
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„ommene Handlung als solche bestraft? Und diese Frage unterliegt 

der bestimmten Veneinung. • 

Übereinstimmung ist insofern festzustellen, als die Nichtanzeige 
des Gewerbes nach §§ 14. 148 1 Gew.-Ord. Bestrafung des ohne d,e- 
selbe begonnenen Gewerbes nach sich zieht, hier, wie §36/1 ’ 

Im Gegensätze zur Pönalisierung des Gewerbes als solchen haben 
die Nr. 2 3, 4, § 148 Gew.-Ord. in Übereinstimmung mit anderen die 
Gewerbeausübung regelnden Gesetzen z. B. § 16 Ges. bet. er 'e r 
mit Wein, § 7. 17 Butterverkehrs-Ges., § 10 Ges. b. Kinderbeschaftigung 
nur des Unterlassen der Anzeige selbst dem Strafrahmen eingefugt. 

Sofort ergibt sich aber eine Diskrepanz der Gesetze, soweit die 
Terminologie der Gestattung der regelmäßig verbotenen Gewerbshan - 
lung in die Betrachtung fällt. Es läßt nämlich die Fassung des 
§ 147.1 G.O. erkennen, daß die „Genehmigung“ des Gewerbes als 
Gattungsbegriff die einzelnen besonderen Gestattungsformen mit umfaßt. 
Als solche Genehmigungsformen treten aber hervor: 

1. Die Erlaubnis, deren bedürfen Schauspielunternehmer, Gas- 
und Schankwirte, Unternehmer von Schaustellungen, Spielen, Vorträgen, 
Musik und theatralischen Vorstellungen (ohne höheres künstlerisches 
oder wissenschaftliches Interesse) von Tanzlustbarkeiten (landesrecht¬ 
lich) Pfandleihanstalten, der Gesindevermietung und Stellenvermi e- 

lun ur . §§ 32 — 34. , 

°2. der Konzession die Unternehmer von Privatkranken- und 

Irrenanstalten § 30, ferner Markscheider — landesrechtlich §34; 

3. des Prüfungszeugnisses Hebammen, ferner das Hufbesch ag- 
gewerbe — landesrechtlich §§ 30. 30 a; 

4. des Befähigungszeugnisses Seeschiffer, Maschinisten, Lootsenfcdi, 

5. der „besonderen Genehmigung“ landesrechtlich der liande 

mit Giften, die Lootsen § 34; 

6. der Approbation die Apotheker § 29; 

7. der Genehmigung die § 16 bezeichneten Anlagen; 

8. des Wandergewerbscheins, der Gewerbebetrieb im Umherzie e , 

9. der behördlich zu erteilenden Befugnis durch „Ausde inun p 
des Wandergewerbescheins auf andere Orte dasselbe Gewerbe naci 

' Ist nun ancl, die in der Gewerlte-Ord. zur Anwendung gelangte 
Terminologie eine von derjenigen des Reichsstrafsgesetzbuc is v g 
abweichende, so finden doch zwei grundlegende Rec tssatze 
jedes der Reichgesetze ihre unbestreitbare Anwendung. 

Es darf auch in der ersteren Kodifikation eine polizeiverordnungs¬ 
mäßig weitergehende Beschränkung der persönlichen Handlungs iei ie 
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nicht statthaben, soweit nicht eine reichsgesetzliche Delegation für das 
Landesrecht ausdrücklich ausgesprochen ist. So ist die Hinweisung 
auf die landesrechtliche Regelung wiederholt — § 30 a, 34 — hin¬ 
sichtlich des Straßengewerbes § 37 erfolgt. Was für das Reichs¬ 
strafgesetzbuch sich folgern läßt aus der abschließenden Rege¬ 
lung der Materie, dasselbe ergibt sich für das Gewerbestrafrecht 
aus der § l G. 0. anerkannten Gewerbefreiheit — und zwar auch 
dieser, prout legis ratio patitur. Anerkannten Rechtens ist, daß die 
gesetzlich gewährleistete Gewerbefreiheit ausschließlich betrifft die Zu¬ 
lassung zum Betriebe, daß sich polizeilichen, im öffentlichen Interesse 
erlassenen Vorschriften, welche die Ausübung des Gewerbes zu regeln 
bezielen, jedermann unterwerfen muß. 

Es gelten auch hinsichtlich der Anforderungen an den inneren 
Tatbestand die auf der Ebene des Polizeiunrechts aus dem Bereiche 
des Reichsstrafgesetzbuchs bereits hervorgehobenen Rechtsgrundsätze. 
Die Behauptung, die Anforderungen der Rechtsordnung in abstracto 
nicht zu kennen, das Geltendmachen des Nichtwissens um die Voraus¬ 
setzungen einer erlaubten Ausübung des Gewerbes werden also als 
nicht beachtliche Berufung auf Strafrechtsirrtum vorweg zurückgewiesen. 
Und dieser Auffassung, welche getragen ist von der Anerkennung 
des höchsten Gerichtshofes, hat wie unter II bereits angemerkt 
worden, die Praxis bis zur Stunde noch durchweg sich angeschlossen. 

Jedoch als die Unkenntnis, welche sich auf die „Deliktsmerkmale 
des besonderen Deliktstatbestandes“ bezieht, beseitigt sie nach ab¬ 
weichender Rechtsanschaung den Vorsatz. Da aber aus angedeuteten 
Gründen nur der Tatbestand eines Fahrlässigkeitsdelikts geboten sein 
kann, wo die Norm selbst auf die nicht seltene Gemeinschädlichkeit 
eines Unternehmens und die im Einzelfalle gebotene besondere Vor¬ 
sicht so bestimmt als nur möglich hinweist, würde auch jenes Nicht¬ 
wissen nur als das Ergebnis einer sträflichen Nichtrücksicht auf die 
beteiligten Verkehrsinteressen erscheinen können (Unachtsamkeitsver¬ 
ordnung '). Nicht anders die irrige, sich auf die in der Norm ent¬ 
haltenen Rechtsbegriffe beziehende Vorstellung, wenn dieser Irrtum 
nicht vorweg als unbeachtlich erscheinen soll, weil der Gesetzgeber 
den Inhalt als für alle Volksgenossen selbstverständlich erachtet, 
schließlich doch nur ein „Schlagwort“ gegeben ist' 2 ). 

Ein Irrtum, welcher sich bezieht auf das Erteiltsein der Geneh¬ 
migung im Sinne § 147 Gew.-Ordg. oder die Tragweite ihres Inhalts 

1) Binding, Lchrb. II, S. 748 u. § 202. 

2) v. Hippel 1. c. Boling, Grundr., S. 50, 01; Frank, § 59, II, jedoch 
Finger, Lehrb., S. 240. 
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wird, von einer unterdurchschnittlichen Erkenntnisfähigkeit des han¬ 
delnden Gesetzesuntertanen etwa noch abgesehen, nur zu oft Ergebnis 
sorglosen Verhaltens sein. Anerkannt ist aber immer, daß die irrige 
Belehrung durch eine Behörde oder deren Organe in vielen Fällen 
nur zu wohl als geeignet erscheint, die Voraussetzungen der Rechts¬ 
fahrlässigkeit zu verneinen. 

VIII. 

In Beziehung auf andere Rechtsmomente aber geht die Gew.-O. 
dem im R.St.G.B. gegenüber befolgten System die eigene Bahn. Das 
Gesetz weicht völlig ab auch von dem eigenen bis dahin verfolgten 
System, wo die behördliche Genehmigung nicht gegeben ist, den Ge¬ 
werbebetrieb selbst als Kollektivdelikt mithin als ein fortdauerndes 
des Erwerbs wegen unternommenes aber mangels der Vorbedingungen 
unerlaubtes Handeln unter Strafe zu ziehen, wenn es zwar den nicht 
genehmigten Apothekenbetrieb, sowie die anderen der Genehmigung 
also der Erlaubnis oder behördlich erteilten Befugnis oder sonstigen 
Befähigungsnachweises bedürfenden Gewerbe als ohne diese Voraus¬ 
setzungen betrieben in den Strafrahmen einbezieht, keineswegs aber 
die Berufsausübung des Arztes (Wund-, Augen-, Zahnarztes, Geburts¬ 
helfers) ohne die Approbation im Sinne des § 147.1 G.O. Hier viel¬ 
mehr soll nur die Beilegung eines Titels als das Kriiüirielle erscheinen, 
wenn „der Glauben erweckt wird, der Inhaber desselben sei eine 
geprüfte Medizinalperson“. Es fällt auf 1 ) daß gerade hier das Ge- 
werbe freigegeben ist, obgleich eben hier am wenigsten das Publikum 
in der Lage ist, die Befähigung und Zuverlässigkeit dessen zu prüfen, 
dessen Dienste in Anspruch genommen werden, obgleich eben hier 
hohe Lebensgüter gefährdet, die Kleinvermögen schamlos ausgebeutet 
werden, die kleinen Leute die Befriedigung ihrer Bedürfnisse da 
suchen, wo sich ihre Armut weniger fühlbar macht, wo sie Teil¬ 
nahme erwarten, wo aber auch die Täuschung solcher Untergenossen 
erleichtert ist, welche das Tückische der heimlich schleichenden 
Krankheit nicht erkennen, unter dem Drucke der Tageslast sie nicht 
beachten können. Aber unbedeutende Äußerlichkeiten verfehlen den 
Eindruck nicht, ln einer Provinzialstadt nicht am östlichen Grenz¬ 
wall meinten alle Zeugen, Angeklagter trage doch einen Kneifer: die 
schädliche Einwirkung des Nichtarztes wird von den betörten Ver¬ 
letzten nur zu oft aus Scbam verschwiegen oder das innere Leiden 
ist nicht zu erkennen, die Beweisbarkeit scheidet aus, oder die Ur¬ 
sache des Leidens oder seiner Verschlimmerung kann nur vermutet 

1| Roscher, Volkswirtschaft III, § 146. 
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werden. Dem Finden des wahren Sachverhalts abträglich ist der 
Umstand, daß die Revisionsinstanz den Eindruck darbot, welchen 
die mündliche Verhandlung machte und die nach längerem Fristver¬ 
lauf wiederholte Verhandlung unter der Enge des Gedächtnisses der¬ 
jenigen Leidenden steht, welche, wie schon die karolingische Gesetz¬ 
gebung besagt, simpliciores natura sunt et minus docti. Die Ab¬ 
weichung vom System an einer Stelle, an welcher die Gefahr als die 
Großmacht des Tages so recht intensiv sich zur Geltung bringt, an 
welcher sie am wenigsten zu erwarten war, erklärt sich wohl nur 
durch den negativen Widerstand, welchen die Vertreter der Heilkunde 
in völliger Überschätzung der Einsicht und des Selbstschutzes der 
kleineren Leute seiner Zeit geleistet haben. Aber die Gesetzgebung 
der Gegenwart, ein dringendstes soziales Bedürfnis, verlangen hier 
Remedur. Für den selbständigen Betrieb der Heilkunde ohne Appro¬ 
bation wäre auch der § 147 Gew.-O. aufgestellte Strafrahmen ein 
nicht mehr ausreichender. 


IX. 


Der Abweichung vom System hat der Gesetzgeber sich noch in 
anderer Hinsicht nicht entzogen. Wo nämlich in beiden Kodifikati¬ 
onen die Norm Widrigkeit des Unternehmens abhängig gestellt ist von 
dem Umstande, daß die zur Vermeidung der Gemeinschädlichkeit er¬ 
forderlichen Sicherheitsmaßnahmen nicht getroffen sind, wo den aus¬ 
drücklichen Vorschriften der behördlichen Rechtskontrolle oder wo 
der Selbstkontrolle nicht ist Genüge getan, die Handlung deshalb 
unter Strafe gestellt ist, gestattet das Gesetz nur ein solches Verhalten 
welches „ohne Gefahr“ statthat, also ohne vernünftige Besorgnis vor 
einem Unfälle. Nur unter diesem Bedinge entspricht das Unter¬ 
nehmen selbst noch den Regeln des Verkehrs. 

Allein die Vielgestaltigkeit sozialen Menschendaseins kennt auch 
eine ganz andere Situation. Nicht immer ist die Einzelwirtschaft in 
er Lage, derjenigen Gefahr, welche die Begleiterscheinung des Ge¬ 
werbes ist, die Barre zu stellen. Bisweilen nämlich drängt die 
soziale Aufgabe sich auf, ihren Bannkreis zu betreten, mit ihr zu 
ringen. Und zwar dieses dann, wenn einerseits das Gemeinwohl des 
nternebmen8 ganz und gar nicht entraten kann, wenn dieses steht 
unter der Etikette des navigare necesse ist, — andererseits aber Maß- 
ua men, welche „zur Sicherung eines gefahrlosen Betriebes erforder- 
f 1C , smc * » keineswegs „ohne unverhältnismäßige Aufwendungen aus- 
uhrbar erscheinen“. (§ 130 a. u. d. Gew.-O.). Hier also darf das 
u ernehmen auch dann durchgeführt werden, wenn ein sonst nicht 


Awhir Krimiiulantbropologle. 37. Bd. 
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verkehremäßiges Risiko nicht abzulehnen 1 ) ist, hier ist das gefahrvolle 
Gewerbe ausnahmsweise doch noch ein solches, welches den Verkehrs¬ 
regeln entspricht Hier also lautet das Wahrzeichen des Verkehrs 
nur vivere non necesse est, das Gemeinwohl nämlich steht noc ’o er 
als das Lebensgut der einzelnen im Dienste der Gemeinschaft. Was 
nun das Gesetz verhüten will, ist das Lahmlegen der Industrie, wei 
auch die Arbeiter selbst an dem flotten Gange derselben ein wesent¬ 
liches Interesse haben, ja ihre wirtschaftliche Existenz an dieselbe ge¬ 
bunden ist. Technisch oder wirtschaftlich der Natur des Betriebes 
widersprechende Schutzmaßnahmen sollen deshalb ebensowenig ge¬ 
fordert werden als solche, deren Kosten für den Betrieb von so ü er 
mäßig vermindernder Bedeutung sind, daß das Unternehmen in 
seiner Existenz müßte als gefährdet erscheinen. Deshalb hatte auc 
das Gesetz in seiner früheren Fassung nur solche Maßnahmen in 
Aussicht genommen, welche „zu tunlichster Sicherheit gegen Ge a r 
für Leben und Gesundheit notwendig sind“. Es spielt dasselbe „tun¬ 
lichst“ — diese ominöse Wendung — auch in §§ 3.19 Eisenbahn- o- 
Regl. v. 1—1. 75 seine Rolle, während andere Betriebsmaßnah nu n 
nur stafthaft sind, wenn sie „ohne Gefahr“ (§ 1 u. 7) oder nur so 
weit erfolgen sollen „als die Umstände zur Vorbeugung einer mög¬ 
lichen Gefahr es erfordern“. Der im § 120 a Gew.-O. aufgeste e 
Grundsatz bezieht sich daher 2 3 ) insbesondere auf „die baulichen m- 
richtungen der Anlagen, den erforderlichen Luftraum, die Ventilations- 
einrichtungen, die Feuersicherheit u. dergl. Nach § 120 d setzt e 
Arbeiterschutz in den zur Zeit des Erlasses des Gesetzes vorhan ent 
und unveränderten Anlagen sogar voraus, daß erhebliche, das 
die Gesundheit oder die Sittlichkeit der Arbeiter gefährden e 
stände oder unverhältnismäßige Aufwendungen in Frage stehen. 

Wenn hiernach die Bedingung der Handlungsfreiheit gegeben 
ist, erfährt die letztere eine Erweiterung entgegen dem allgemein 
Rechtsgrundsatze, daß der Eigentümer verpflichtet ist, sein Grün s u 
in einem solchen Zustande zu erhalten, daß polizeilich zu schützen 
öffentliche Interessen nicht beeinträchtigt oder gefährdet werden b 
Der dauernde Unsicherheitszustand ist schlimmer 4 ) als der einmaig^ 
Schaden etwa als der Einsturz des Gebäudes. So hat das >‘■se ¬ 
in Übereinstimmung mit § 62 Hand-Ges.-Buch und § 61 & 


1) Kosin, Beg. d. Polizei, S. 62. 

2) H. Landmann, Gew.-Ord., § 120a. 

3) E. 0. V. G. 18, S. 411, § 907 B. G. B. 

4) Cosak, Bürg. Rcch, § 211. 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Bedingte Handlungsfreiheit und polizeiliche Dispensationstätigkeit 67 


hinsichtlich des Schutzes der Handlungsgehilfen beziehungsweise 
Dienstpflichtigen eine ausnahmsweise erlaubte Risikohandlung an¬ 
erkannt '). 

Aber auch hier noch ist die strafrechtliche Verpflichtung selbst 
aus dem Gesichtspunkt der Fahrlässigkeit nicht ausgeschlossen 
Immer kann die Gefahr unterschätzt, es kann die paralysierende 
Kraft der Schutzmaßnahmen überschätzt werden, nicht selten bei beson¬ 
derer Sorglosigkeit trifft beides zu. Diese aber ist die Begleiter¬ 
scheinung des leichten Sinnes. 

1) Finger, S. 105, 269; v. Bar, Kausalz., S. 13; Bruck, Fahrlässigkeit; 
Wahlberg, Kleinere Sch. III, S. 261 ; Abh. d. Verf. Goltd. A. 42, S. 337. 
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Heinrich Julius Rütgerodt 

in seinen Beziehungen zu Goethe, Lavater und Lichtenberg. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Mörderphysiognomien. 

Von 

Dr. med. Brich Ebstein, Leipzig. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Motto: 

„Wenn du die Geschichte eines großen 
Verbrechers liesest, so danke immer, 
ehe du ihn verdammst, dem gätigen 
Himmel, daß er-dich mit deinem 
ehrlichen Gesichte nicht an den An¬ 
fang einer solchen Keibe von Um¬ 
ständen gestellt hat.“ 

(Lichtenborg's Aphorismen.) 

Die Taten Heinrich Julius Rütgerodts, der 1773 seine Magd und 
1775 seine Fau ermordete, sind heute noch wie damals ein psycho 
logisches Rätsel. Kein Geringerer als Georg Christoph Lichten¬ 
berg (1742—99) hatte ihm sein Interesse zugewandt. Es war die 
Zeit, da man sich „im Schatten zeichnete“, und ein Freund dem anderen 
seinen Schattenriß zusandte. So hatte auch Lichtenberg Sinn für 
diese Sachen, und er sagt selbst, daß von seiner ersten Jugend an 
„Gesichter und ihre Deutung“ eine seiner Lieblingsbeschäftigungen 
gewesen seien. Also lange vor Lavater (1741—1801) hatte er aus 
der Physiognomik ein eigenes und eindringendes Studium gemac t. 
So wollte er sie als Hilfswissenschaft bei der Charakterzeichung in der 
Historie einführen. Aber längere Beschäftigung mit dieser Materie 
führte ihn schließlich zu dem Standpunkt, den er 1778, nachdem 
Lavater seine ,,physiognomiscben Fragmente zur Beförderung er 
Menschenkenntnis und Menschenliebe“ veröffentlicht hatte, vertrat, er 
negierte die Physiognomik als eigentliche Wissenschaft, kam uc 
mehr zur Bestimmung des Begriffs einer Pathognomik. Isach dem 
Erscheinen von Lavaters physiognomischen Fragmenten (1 775 bis 
1778) nahm das Interesse für diese physiognomichen Spielereien bei 
Lichtenberg rasch ab. Es kann hier nicht der Ort sein, cm 
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Streit Lichtenbergs und Lavaters in allen seinen Phasen 
zu folgen; hier kommt es darauf an zu zeigen, wie auch die fast 
nicht zu verkennende Physiognomik Rütgerodts Lavater harte Nüsse 
zu knacken gegeben hatte, und er selbst seinen Irrtum offen einge¬ 
stehen mußte. 

Friedrich des Großen späterer Leibarzt, der hannoversche Arzt 
Ziramermann, hatte Lavater den Schattenriß Rütgerodts besorgt. 
Seine am 30. Juni 1775 erfolgte Hinrichtung in Einbeck hatte ihn 
ja zu einer Berühmtheit ersten Ranges gemacht. Als G. A. Bürger 
im Frühling 1777 in Hannover war, rühmte er sich, daß seine Sil¬ 
houette „unter vielen anderen berühmten und unberühmten Köpfen? 
ja seihst dem des berüchtigten — vieler Mordthaten bezichtigten — 
vor einigen Jahren in Einbeck geräderten und auf das Rad geschlagenen 
Helden Rütgerodt ihren großen Absatz finde“. Ein solcher Schatten¬ 
riß machte also Herrn Lavater viel zu schaffen; beim ersten Urteile 
erklärte er Rütgerodt für das größte schöpferische Urgenie. — Lichten¬ 
berg erklärte Zimmermanns Schilderung von Rütgerodt für „ein Meister¬ 
stück von der Art“ und fuhr fort: „Gott bewahre die Philosophie 
vor solchen Geschichtsschreibern. Er war kein Muttermörder. Wer 
hätte da nicht eine Schilderung von des Mörders übrigen Talenten 
erwartet, da er die beste Gelegenheit hatte, Nachricht einzuziehen? 
Rütgerodt ging in die lateinische Schule, wie hat er sich da verhalten? 
Mie in seinem übrigen Dienste? usw. Ein so merkwürdiger 
Bösewicht verdient eine umständlichere Geschichte, als 
die man im Posthause einzieht“. 

Aus diesen Zeilen Lichtenbergs sieht man, wie interessiert er 
für diese Mörderseele war. Wir wissen aus einem Briefe an Dieterich 
(den 14. Okt. 1776), daß er auf der Hube bei Einbeck, einer alten 
Ilochgerichtsstätte, ausgestiegen war, und dem „Mörder Rütgerodt 
einen Besuch“ gemacht hatte. Aus einem an llollenberg (21.Nov. 
I"7öj gerichteten Briefe ersehen wir, daß Lichtenberg in Begleitung 
von De Luc war, als sie bei Rütgerodt „Visite ablegten“. Er fügt hinzu, 
daß er allerlei Nachrichten von ihm gesammelt habe, sodaß, wenn er 
jetzt von ihm träume, sie sich „ziemlich“ verständen. 

Ja, Lichtenberg fand gerade Gefallen daran, den durch Lavater 
berühmt gemachten Rütgerodt direkt neben den Namen großer Ge¬ 
lehrten zu setzen; so nennt er in den „Fragmenten von Schwänzen“ 
den „Mörder, der zu Einbeck vier Meilen von Göttingen gerädert wurde“ 
in einem Atem mit Newton. 

Ein Blatt mit Aufzeichnungen über Rütgerodt, das allerhand 
Erkundigungen, Nachrichten, Aussagen Beteiligter enthält, hat Leitz- 
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mann in Lichtenbergs Nachlaß aufgefunden, aber leider nicht 
publiziert ')• 

Wenn Leitzmann glaubt, daß Lichtenberg Rütgerodt persönlich 
einen Besuch abgestattet habe, wie man aus den beiden Briefstellen 
denken könnte, so haben meine urkundlichen Belege, die ich nachher 
z. T. folgen lasse, erwiesen, daß dem nicht so ist. Denn erstens fällt 
Rütgerodts Hinrichtung nicht ins Jahr 1776, sondern in den Juni 1775. 
Da nun Rütgerodt im Februar 1775 wegen des Mordes seiner Frau 
der Prozeß gemacht wurde, so hätte Lichtenberg nur während dieser fünf 
Monate den * merkwürdigen Bösewicht“, und zwar während der Ein¬ 
becker Haftzeit, sehen können. In dieser Zeit war aber Lichtenberg in 
England. Also hat Lichtenberg Rütgerodt nur insofern einen Be¬ 
such gemacht, als er die Gerichtsstätte auf der Hube bei Einbeck 
besucht hat. 

Wie die Hube bei Einbeck damals ausgesehen haben mag, ist aus 
IIugin-Munins Büchlein (Einbeck 1901) ersichtlich. Wenn auch 
die Abbildung, wie mir der Herr Verfasser freundlichst mitteilt, keines¬ 
wegs zeitgenössisch ist, sondern nur ungefähr ihren Wiederaufbau 
nach den noch vorhandenen Teilen darstellt, so gibt sie doch ein an¬ 
schauliches Bild. Ich kann hier erwähnen, daß das auf der 
Skizze befindliche Haus mit der davor befindlichen Linde, sowie ein 
großer Teil der Vermauerung um den Turm noch heute steht. Da¬ 
gegen sind von dem Turm selbst die Grundmauern bis jetzt noch 
nicht wieder aufgefunden. Herr Prof. Feise in Einbeck ist der Meinung, 
daß der Turm auf der Hube länger unversehrt geblieben sei, als wie 
aus Harland (Geschichte der Stadt Einbeck II, 29S) hervorzugehen 
scheine; das steht auch im Einklang mit Harlands Bemerkung (Bd. 1, 
S. 201—202) „daß die Rudera dieses Turmes erst vor einigen Jahren 
(d. i. vor 1853—59) abgebrochen seien“. 

Aus diesen mir freundlichst gemachten Bemerkungen geht 
jedenfalls soviel hervor, daß Lichtenberg die Hube bei Einbeck 
anno 1775 jedenfalls noch in ihrer ursprünglichen Form gesehen hat. 

Hätte Rütgerodt, sagt ein zeitgenössischer Autor, „seine Mörder¬ 
grube“ in London und nicht auf deutschem Boden gehabt, so hätte siel) 
das Gerücht von seinen abscheulichen Taten sicherlich weiter „als 
etwa eine Tagereise vom Exekutionplatze“ d. i. die Hube bei Einbeck 
verbreitet. Auch würde „von einem Ungeheuer, das sowohl für den 
Psychologen, als den Gesetzgeber und Kriminalisten ebenso merk- 

1) Ich habe es bisher trotz genauer auf der Göttinger Bibliothek angestelltcr 
Nachforschungen nicht finden können. 
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würdig ist, wie etwa für den Naturforscher der Giftbaum oder die 
fürchterliche Klapperschlange“ noch keine Zeile gedruckt sein, wenn es 
nicht durch ein zufälliges physiognomisches Mißverständnis von Lavater 
geschehen wäre. 

Ich lasse den Passus aus Lavaters physiognomischen Fragmenten 
(Bd. 2. Leipzig und Winterthur 1776. 18. Fragment, S. 194—196) folgen. 

Zerstörte menschliche Natur. Rütgerodt. 

„Herr Leibarzt Zimmer mann sandte mir die vorüberstehende Sil¬ 
houette ') von einem Menschen, dessen Möglichkeit ich mir nie gedacht 
hätte, und erwartete mit Ungeduld mein Urtheil. 

Das war: „das größte, schöpferische Urgenie; dabey drollig und bos¬ 
haft witzpeich.“ — 

Und seine Berichtigung: „die Physiognomie eines Unmenschens, eines 
eingefleischten Teufels“. 

Diesen äußersten Grad von Teufeley hatt’ich anfangs, ich gesteh - es. 
an dem bloßen Schattenprofile nicht bemerkt, eh’ ich den Umriß 2 sah. — 
Sobald ich den sah, bebt’ ich zurück, und wer bebt nicht mit mir vor 
einer Gestalt zurück, die nur für den entsetzlichsten Unmenschen schlimm 
genug ist? 

Den entsetzlichsten Unmenschen! Ja! Sey’s der einzigein seiner Art 
Ein lebendiger Satan! Ein unaufhörlicher Mörder! Stiller, in sich graben¬ 
der Bosheit voll! Ein Hurer ohne Maaße; ein Dieb ohn’ alle Nothdurft; 
ein Mädgenmörder; Frauenmürder; Muttermörder; ein Geitzhals wie 
kein Moralist sich einen dachte, kein Schauspieler vorstellte, kein Poet 
dichtete — der in den letzten Lebenstageu nur Wasser und keinen Wein 
trank — aus Geitz — — — — — Er weidete sich am Schatten der 
Nacht; schuf sich durch Verschließen seiner Fensterladen den Mittag in 
Mitternacht um; verriegelte sein Haus; einen Abgrund von Diebstal und 
Mord, Mordgewehr, Diebeswerkzeugen — Lichtscheu, Menschenscheu, allein 
in sich selbst vermauert, grub er in die Erde, in tiefe Kellermauern, in 
Dielen und Felder seine erstohlenen und erworbenen Schätze; beschaute 
und zählte sie in einsamen Mitternächten, wo ihn der Schlaf floh, das Ge¬ 
wissen die letzten Warnungen vergeblich noch versuchte. Mit dem Blute 
der Unschuld bespritzt, tanzte er lachend am Hochzeitstage der Frau, die 
er nachher am Grabe, das sie sich selbst auf sein Geheiß in seiner Gegen¬ 
wart unwissend bereitete, totschlug. Er blieb gelassen bey den schreck¬ 
lichsten Erwartungen, und lächelte über die Bosheiten, um deren willen er 
sein verruchtes Leben auf dem Rade endigen mußte. 

Alles dieses ist auf dem Bilde zum Tlieil, war im lebenden Gesicht 
ganz zu lesen. Sein Auge nichts ansehend, an nichts theilnehmend, zitterte 
hin und her, starrte ins Schattenreich seiner Diebstähle, spuckte unter den 
Gestalten der Erschlagenen. Sein Rachen glich einem offenen Grabe, und 
seine entsetzlichen Zähne waren Pforten der Hölle. 

Es ist keiner meiner Leser, der in dem schwachen Umrisse nicht mehr 
oder weniger Greuel entdecke; keiner, der im Blicke, im Munde, im Ganzen 

1) Vgl. Abbildung 1. (S. 72.); sie findet sich auch auf S. 190 von Schuberts 
Silhouettenalbum in der Göttinger Bibliothek. (Cod. Ms. Hist. lit. 103.) 
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einen edlen, offenen uneigennützigen Menschenfreund vermuthe; sich dem 
Menschen nähern, sich ihm mittheilen, sich an ihn anschließen möchte; keiner, 
der sagen wird: „Ein liebenswürdiger Mann“. 

Daß es kein liebenswürdiger Mann sey, dies zeigt der untere Teil der 
Silhouette. 



Abb. i. 


Aber warum sah ich anfangs nur lachenden drolliclien Witz, nur da 
in seiner Art einzige Urgenie drin? Warum verdrängte der Eindruck von 
Selbständigkeit und Originalität des Kopfes beynahe alle andere, mir itzt 
nicht weniger auffallenden Züge von klarer, trockner, abscheulicher Bosheit? 
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Der Umriß der Stirn und besonders der Nase verführte mich. Güte, 
Bonhomie, — daran kam mir kein Gedanke-aber dennoch, ich ge¬ 

steh’ es, vermuthet’ ich anfangs in der Nase etwas Edles und Großes — 
und es ist Eigensinn und Rechthaberev, wenn ich itzt noch behaupte: 
diese Stirn und Nase überzeugen mich aufs Neue von der großen trösten¬ 
den Wahrheit: 

„Es ist kein Mensch so verrucht, kein Mensch so abscheu¬ 
lich, in dem nicht noch stehende Züge, unaustil gbare Spuren, 
wenigstens mitgeborener Treflichkeit übrig bleiben“. 

Hier in dem verruchtesten Menschen sind sie noch auffallend, in dem 
oberen Theile des Profils vom Angesichte. Dieser Verstand, diese Stärke 
des Geistes, diese in selber stehende, aus sich selbst still herausarbeitende 
planvolle Tätigkeit, die sich darin so sehr auszeichnet, — Ist sie nicht im 
Grunde dieselbe Kraft in der Tiefe einer Mördergrube — und im Cabinette 
des Königs? — 

Aber noch einige andere Anmerkungen. 

a) Die Stirn bat mehr Kraft als Güte. Der obere Teil des Stirn¬ 
beins vom Haarwuchs an bis auf die Höhe des Schädels hab ! ich 
selten in dieser Schiefheit ohne Verstandeskraft — und etwas rohes, 
hartes, determinirtes — mithin leicht an Bosheit grenzendes Wesen 
gesehen; wohl verstanden, wenn keine beängstigenden Züge zugleich mit 
vorhanden waren. 

b) Der obere Teil des Profils ist immer weniger oder doch 
langsamer Veränderungen bey Verschlimmerung oder Verbesserung 
des Charakters ausgesetzt, als der untere. 

c) Man muß sich hüten, zu viel, oder alles aus bloßen Silhouetten 
erraten zu wollen. 

d) Der Umriß des Hinterhauptes zeigt Stloßkraft und Ge¬ 
fühllosigkeit. 

e) Die Linie 3 wäre noch boshafter mit weniger Verstand. 

f) Die Linie 4 starrsinniger mit weniger Erfindungskraft. 

g) Die Linie 5 verschlagener und eigensinniger — mehr Eigen¬ 
sinn, zu zu leiden, als zu würken. 

b) Die Linie 6 dummer Starrsinn. 

il Die Linie 7 dummer, schwacher Starrsinn. 

k) Die Linie 8 schwacher Eigensinn; oder Eigensinn, höchst 
dummer Schwäche . . . 

l) Zuletzt bitt’ ich noch den furchtbaren Umriß von der Unter¬ 
lippe bis zum Ohre zu bemerken. — 

Und dann — o ihr Aeltern, Lehrer, Erzieher, Menschenfreunde 
— dann — Euch nicht zu entsetzen, wenn ihr an Kindern. Knaben, 
Jünglingen — Anlagen zu solcher Bildung wahrnehmet — Ihr könnet 
die herrlichsten, tätigsten, edelsten Menschen aus ihnen bilden. W eis- 
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beit von oben wird’s Euch lehren; Euch lehren, daß Gott den Menschen 
schlecht und recht macht; und daß er’s ist, der Mensch, der sich 
durch List und Kunst verderbt!“ 

Den Anteil Goethes an Lavaters Werk kennen wir heute genau. 
(Vgl. von der Hellen, Frankfurt 1888.) Die Briefstellen Goethes 
an Lavater vom 8. Sept. 1775 (Schriften der Goethe-Gesellschaft 1 2 ) 
Bd. 16 [1901]): „Von dir verlange ich vor allen Dingen 1) Rütge- 
rodt . . . und „nochmal bitt ich dich über Rütgerodt. Worte! 
Blicke! er beschäftigt mich sehr, und du sollst all meinigs haben“, 
erweisen Goethes Interesse an dem Mörder. Mit v. d. Hellen 
(1. c. S. 176) finde ich in dem eben mitgeteilten Stück aus Lavaters 
Fragmenten „keine Spur Goethe’scher Arbeit“. 

Lichtenberg befand sich also mit seiner Ansicht über Lavater’s 
Physiognomik in guter Gesellschaft. 

Sieht man diesen Bericht Lavaters über den Mörder Rütgerodt 
an, so fallen einem noch die Worte Goethes ein, die er am 12. Februar 
1829 zu Eckermann') gesprochen hat: „Lavater war ein herzlich 
guter Mann, allein er war gewaltigen Täuschungen unterworfen, und 
die ganz strenge Wahrheit war nicht seineSache; er belog sich und 
andere “. 

Daher kam es später zwischen Goethe und Lavater zum völligen 
Bruch. 

Man sollte denken, daß Lavater, den, wie Lichtenberg bemerkte, 
nicht Rütgerodt allein, sondern auch „elende Schwärmerei“ betrogen hat, 
allmählich klug und vorsichtig geworden wäre. Dem war aber nicht so. 

Noch ein andermal konnte sich Lichtenberg einen Freunde, dem 
Hofrat A. L. F. Meister, gegenüber folgenden physiogDomischen 
Scherz gestatten, der nach 1782 fällt, und uns beweist, daß Lichten¬ 
berg damals nur noch herben Spott für die Lavater’schen Unter¬ 
suchungen hatte. 

Lichtenberg übersandte nämlich ein „äußerst gut getroffenes 
Bildnis“ und sagt dabei: „War der Mann ein Künstler oder ein 
Dichter, der Howard oder der Cartouche seines Volks, Geßner oder 
Lamettrie, Rütgerodt oder Boerhaave?“ John Howard (1726—1790) 
war der bekannte englische Philanthrop, während Cartouche 
(1693—1721) der Führer einer berüchtigten Gaunerbande war. 
Salomon Geßner (1730—1787) sang Idyllen, J. 0. de Lamettrie 

1) J. P. Eckerinann, Gespräche mit Goethe Hg. von H. H. Houben. 
Leipzig 1909. S. 252. 

2) Der Herausgeber H. Funk (S. 397) nennt Rütgerodt irrtümlich einen 
..schweizerischen Verbrecher“. 
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(1708—1751) war ein Führer des französischen Materialismus und 
Boerhaave (1668—1738) der bedeutende Reformator des klinischen 
Unterrichts. 

Das Bild hat sich befunden vor dem schmalen Büchlein, das 
den Titel führt: Joh. Hermann Simmen (Ein Beytrag zur Physio- 
gnostik und Menschenkenntnis vom Jahre 1782) *)■ Der Verfasser 
dieser Schrift war der Regierungssekretär Stuß in Gotha, der sich 
das \ ergniigen nicht nehmen ließ, Lavater das Porträt mit der Bitte 
um seine Beurteilung vorzulegen. 

Lavater, antwortete auch am 31. Juli 1782 auf die ihm vorgelegte 
Frage, zwar etwas ausweichend, daß das Profil „sicher von einem 
außerordentlichen Mann ist, der groß sein werde, wenn er 
etwas mehr eigentlichen denkenden Scharfsinn — und mehr innige 
Liebe hätte. Ob ich mich irre, wenn ich in ihm Anlage und Hang 
zur Stiftung oder Ausbreitung einer religiösen Sekte, deren Namen 
ich nicht weiß, zu entdecken glaube, steht dahin. Mehr kann ich nicht 
sagen. Dies ist schon zu viel!“ 

Vergleicht man mit dieser zaghaften Auskunft Lavaters das Re¬ 
sultat, so ist es klar, daß Lichtenberg über seinen Gegner frohlocken 
mußte. Denn Johann Hermann Simmen war in der Nähe von Gotha 
gleich Rütgerodt, wie Lichtenberg mitteilt, „lebendig und langsam 
gerädert, weil 9 Mordtaten auf ihn gebracht worden waren. Das 
Kind eines Verwandten, die er ebenfalls ermordet hat, nahm er beym 
Bein und schlug es mit dem Kopf an den Ofen und ließ es für tot 
liegen. Es kam aber wieder zu sich, nur war ihm das eine Auge 
ausgeschlagen, und befindet sich jetzt im Hospital zu Gotha. Der 
Herzog hat ihn zeichnen lassen und sein Leben wird beschrieben. 
Den Mund abgerechnet, worin mir das Pfeiffenwollende nicht gefällt, 
soll das übrige wohl HE. Lavater viel zu schaffen machen“. 

Man sieht hieraus, 2 ) daß schon nach diesen Mißgriffen Lavaters 
physiognomische Beurteilungskunst in Lichtenbergs Augen bedenklich 
herabgesetzt werden mußte. Schon 1777 prophezeite Lichtenberg: 
„Wenn die Physiognomik das wird, was Lavater von ihr erwartet, 
so wird man die Kinder aufhängen, ehe sie die Taten getan haben, 
die den Galgen verdienen“. An einer anderen Stelle sagt Lichtenberg, 
daß ihm „um des guten Mannes Verstand täglich banger werde“, 

1) Das Buch ist vorhanden auf der Münchener Hof- und Maatsbibliothek, 
leider ohne Bild ; mit Bild fand ich cs kürzlich auf der Hofbibliothek in Darmstadt. 

2) Vgl. E. Ebstein, Lichtenbergs Mädchen. München 1907, S. 55 ff. und 
derselbe: Über Mörder-Physiognomien, in: Mitteilungen zur Geschichte der 
Medizin. Bd. 7 (1908), S. 529. 
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oder daß Lavater mehr auf den Nasen mancher Schriftsteller finde, 
als die vernünftige Welt in deren Schriften. 

Man hat sich den Kopf zerbrochen, ob Lavater und Lichtenberg 
die Gervinus als Gegensätze parallelisiert, bei persönlicher Bekannt¬ 
schaft gute Freunde geworden wären, wie es M erck und Förster aus¬ 
gesprochen haben. Leitzmann scheint sich (Aus Lichtenbergs Nach¬ 
laß. 1899. S. 219. Anm. 2) der letzteren Ansicht nicht anzu¬ 
schließen; ich') habe vor kurzem den Grund dafür erbringen können, 
warum Lichtenberg den Streit mit Lavater nicht fortgesetzt hat. Als 
nämlich Lavater anno 1785 Lichtenberg in Göttingen aufsuchte, hat 
er zu J. D. B ran dis — dem späteren Plagiator Schopenhauers — 
gesprächsweise geäußert: „Lavater ist, wer er immer war — 
aber so gutmütig und wahr, daß ich es nicht über mich 
vermag, eine Feder gegen ihn anzusetzen. Ich hätte ihn 
zum Schauspieler machen können, und wenig fehlte, so 
hätte er mich zum Magnetiseur gemacht“. 

Komme ich nun auf Rütgerodts Physiognomie, die uns in Lavaters 
Werk in Schattenriß 1 2 ) und Zeichnung erhalten ist, so kann man 
tatsächlich heute noch seine Verwunderung nicht unterdrücken, daß 
Lavater nicht auf den ersten Blick sah, wes Geistes Kind er vor sich hatte. 

Man trifft die Beschreibung des Kopfes Rütgerodts wohl am 
besten, wenn man sie als „Galgenphysiognomie“ bezeichnet. Der Aus¬ 
druck einer solchen hat seine entschiedene Berechtigung. „Niemand“, 
sagt Kraepelin 3 ), „wird sich dem überwältigenden Eindrücke ent¬ 
ziehen können, den der gleichzeitige Anblick einer größeren Anzahl 
vou Zuchthausgefangenen darbietet. Man erkennt hier auf den ersten 
Blick, daß man eine Sammlung von Personen vor sich hat, die fast 
alle in irgend einer Weise verbildet und mißraten sind“. 

Andererseits wissen wir sehr gut, daß „die schlimmsten Verbrecher 
harmlose Gesichtszüge haben können, und daß der größte Schuft wie 
ein ganz harmloses Kind aussehen, auch daß ein vortrefflicher Mensch 
ein polizeiwidriges Gesicht haben kann“ 4 ). 

1) Ebenda. Mitteilungen zur Geschichte usw. Bd. 9 (1910) Nr. 2. 

2) Außerdem findet sicli derselbe Schattenriß in dem Album von Karl 
Matthäi, dem Erzieher der Kinder der Marquise Branconi (vgl. Sonntagbl. der 
Voss. Zeitung vom 12. Juni 19t0), das sich seit kurzem im Goethe-Nationalmuseum 
in Weimar befindet. Dort steht Rütgerodts Silhouett (Bl. 168) neben der des 
Mörders Visconti mit dem Zusatz „gerädert“. Beide Mörder figurieren unter dein 
Titel „Curiositäten“. — Die Einsicht in das wertvolle Album danke ich dem Ent¬ 
gegenkommen des Herrn Geh.-Rat W. von Dettingen. 

3) K raepelin, Lehrbuch der Psychiatrie. Bd. 2(1904), S. 822. 

■Il V\ . Ebstein, Krankenphysiognomik, in: Die Umschau. 1907. Nr. 43 u. 44. 
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Das Verdienst von Lombroso und seiner Schule ist dagegen 
nicht zu leugnen, bestimmte anthropologische Merkmale des 
geborenen Verbrechers aufgefunden zu haben. Wir wissen heute, 
daß es nicht bestimmte, immer wiederkehrende Abweichungen, sind, die 
uns bei derartigen Individuen auffallen, sondern es ist die Häufung der 
verschiedenartigsten Entartungszeichen, die uns unmittelbar klar macht, 
daß bei schweren Verbrechern vielfach auch die körperliche Veran¬ 
lagung minderwertig ist. 

Sehen wir nun Rütgerodts Bilder, die, weil sie im Profil aufge¬ 
nommen, viele ihrer charakteristischen Merkmale nicht erkennen lassen, 
daraufhin an. so erkennen wir doch, daß bei ihmeineReihe der von Lom¬ 
broso 1 ) geradezu geforderten Degenerationszeichen vorhanden sind. 

1. Schädeldeformation. 

2. Vorspringende Sinus frontales. 

3. Enorme Kinnbacken. 

4. Mit Prognathismus vorspringende Joch¬ 
beine. 

5. Starke Eindrückung des Glabella 
nasalis. 

6) Große Ohren. 

Ich möchte Rütgerodts Porträt geradezu 
dem Verbrecherkopf gegenüberstellen, den 
1S90 Havelock Ellis in seinem Werk „The 
criminel man“, unter den 36 Skizzen von 
Verbrechern abbildet, und den Lombroso 
auch (a. a. 0.) reproduziert hat. Ich glaube, 
die Gegenüberstellung beider Köpfe bedarf keiner W orte weiter. 
(Abb. 2). 

Ich gehe jetzt dazu über — gleichsam einem Wunsche Lichten- 
bergs folgend — eine psychologische Charakteristik 2 ) von Rütgerodt 
zu geben. Lichtenberg wollte z. B. wissen, ob Rütgerodt die lateinische 
Schule besucht hat, und wie er sich da verhalten. Ich kann ihm 
Rede stehen, denn es heißt in dem Aufsatze „Blaubart der zweite, 
oder Rütgerodt in Einbeck, der mit J. V. K. unterzeichnet ist und 
wohl Kraut, den Mitherausgeber der Annalen des Braunschweig-Lüne- 

1) C. Lombroso, Neue Fortschritte in den Verbrecherstudien. Gera 1S99, 
S. S6 ff. 

2) Vgl. Fr. Schaefer, Lichtenberg als Psychologe und Menschenkenner. 
Leipzig 1999. 
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burgischen Churlande. (I. Jahrgang, 2 Stück, Hannover 1787, S. 76 
bis 94)') zum Verfasser hat. 

„Am Unterricht hat es ihm nicht gefehlt; er war selbst in der 
lateinischen Schule so weit gekommen, daß er noch einige Wort Latein 
zusammensetzen konnte“. 

In dieser Quelle wird R. aber als ein äußerst eingezogen lebender 
Mensch geschildert, der menschenscheu war und ein „verdächtiges 
Gesicht“ hatte, weswegen ihn ein Einbecker Mädchen allein schon 
für einen „Tuckmäuser“ hielt. 

Damit stimmen die Angaben fast wörtlich überein, die ich 
einem ungedruckten Bericht entnehme, den ich in den Akten, die 
Ilütgerodts Hinrichtung betreffen, vorfand, 1 2 ) und den ich auch weiter 
unten zum Abdruck bringen werde. In diesem Schriftstück wird R. 
auch jederzeit als ganz menschenscheu lichtscheu und versteckt ge¬ 
schildert, so daß man ihn geradezu für einfältig hielt. Auf der Straße 
konnte er die Leute nie aufrichtig ansehen. Auffallend geizig war 
er in seiner Lebensführung. Erst nach einigen sehr unwahrscheinlichen 
Lügen gestand er den Mord an seiner Frau angesichts der Leiche. 
Außer den beiden schweren Morden hat er sich auch des Diebstahls 
öfters sehr verdächtig gemacht. Interessant ist, daß er die Angst 
vor der Strafe nur schwer zu überwinden vermochte, und sich auf 
alle mögliche Art zu töten suchte, einmal dadurch, daß er 7 Tage 
und ein andermal 10 Tage die natürlichen Bedürfnisse zurückhielt, 
„ungeachtet er wie ein gesunder Mensch aß und trank. Als nichts 
helfen wollte, schluckte er ein abgerißenes Kleidungsstück herunter“. 

„Von seinem moralischen Gefühl“, heißt es dort weiter, „zeugen 
seine Bemühungen, die beiden Mordtaten als Folgen vorhergegangener 
Zänkereyen, als Wirkungen des Hasses und eines aufbrausenden Jäh¬ 
zorns darzustellen, und noch eine andere Erdichtung erweiset für 
einen Menschen von seinen Kenntnissen einen ganz feinen richtigen 
Verstand. Der vom Gerichte ihm ins Gefängnis zugeschickte Arzt 
fragte ihn um seinen vorherigen Gesundheitszustand. R. verstand 
gleich wohl die Absicht dieser Frage, und erzählte, daß er sich einst 
durch einen Fall am Kopf beschädigt habe.“ 

Die ärztliche Untersuchung ergab indes nichts dergleichen. 

Wenn Kraut am Schlüße seiner lehrreichen Ausführungen be¬ 
dauert, daß die Akten über Rütgerodt, die allerdings für den Richter, 

1) Die Kenntnis dieses Aufsatzes verdanke ich der Mitteilung von Herrn 
Prof. Feise in Einbeck. 

2) Für Überlassung der Akten, sowie der Biographie Rütgerodts bin ich 
dem Magistrat der Stadt Einbeck zu Danke verpflichtet. 
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und nicht für den Psychologen geschrieben wurden, uns seine vor¬ 
herige Lebensgeschichte nicht so umständlich aufbehalten haben, „daß 
wir daraus sehen könnten, durch welche Verbindungen und in 
welcher Progression ein Mensch so allmählich diabolisiert werden 
könne“, so werden die hier folgenden ungedruckten Beiträge daher 
geeignet sein, die Mörderpsychologie R.s zu klären. 

Der erste Bericht entstammt dem Neustädter (St. Marien-) Kir¬ 
chenbuche in Einbeck, und betrifft den Rütgerodtschen Mord'); 
er figuriert mit Recht unter dem Untertitel: „Casus tragicus“. 

Dom. V. p. Epiphan. (festo purificat. Mar.) in der Nacht vom 5. auf 
den 6. Febr. ist uxor Maria Eleon: Rütgerodt, geb. Küster von ihrem 
Ehemanne (vid. catal. copulatorum de anno 1773. Nro. 5. et Baptizatorum 
de anno 1774. Nro. 8.) vorsetzlicher Weise ermordet worden. Die Er¬ 
schlagene wohnte an diesem Festtage noch zweymal, nemlich dem vor- und 
nachmittägigen öffentlichen Gottesdienste zu St. Mar. Magd. bey. Als sie 
sich des Abends in ihrer Wohnstube mit ihrem annocli säugenden Kinde 
zur Ruhe begiebt, so gehet der Meuchelmörder nach einigen Stunden aus 
seiner Schlafkammer in der Stille herunter, und, da er sie nebst dem Kinde 
schlafend findet, nimt er das Kind leise von ihrer Seite, legt es in die beym 
Bette stehende Wiege, ergreift ein Beil und versetzt mit solchem ihr einige 
Schläge an den Kopf, sodaß sie stirbet. Nach dieser grausamen unmensch¬ 
lichen That entkleidet er sie und schleppt sie nackend beyn Füßen in den 
Keller, wirft sie in ein Loch, das er am Tage während dem Gottesdienste 
soll gemacht haben, und scharret Erde darüber. Montags darauf frühe 
gehet dieser Frauen Mörder nach Salzderhelden zu seinem Schwieger Vater 
dem Küster ganz ruhig, und frägt denselben: ob seine Frau nicht hier 
wäre? Nein: wo mag sie denn syn? Dies pp. müsse er am besten wissen; 
nein, dies wisse er nicht, sie müsse davon gegangen und weggelaufen sein. 
— Der Schwieger-Vater bestürzt über diese Rede, betrachtet nun den 
Mörder etwas genauer, an seinen Gesichts-Zügen und ganzem Be¬ 
tragen nimt er nicht die geringste Furcht war; allein an seinen an sich 
habenden ledernen Beinkleidern, bemerkt er einige Pflecken frisches Blut; 
dieser Anblick verursacht bei ihm Angst und Sorge, und erzeuget den 
nicht unbegründeten Verdacht wider den Rütgerodt, daß er seine brau 
mögte umgebracht haben. Er läßt ihn von sich, ohne ihm zu sagen, Blut 
an seinen Beinkleidern wahrgenommen zu haben, und Rütgerodt kehrt 
wieder zurück nach Einbeck. Des anderen Tages als den Dienstag kommt 
Küster herein und verfügt sich nach des Rütgerodts Hause, und erkundigte 
sich nach seiner Tochter, ob sie sich wieder eingefunden hätte i Und als 
er selbige nicht findet, wendet er sich zu der Obrigkeit und zeiget der¬ 
selben an, daß es so und so um seine Tochter stände. Rütgerodt wird 
ins Verhör gezogen, und befragt, er solle aussagen, wo seine Frau wäre. - ' 
Er antwortet: sie mögte wohl, weil sie nicht allzufriedlich mit ihm gelebt, 
in die Welt gegangen seyn. Noch an eben diesem Tage läßt der Magi¬ 
ll Verzeichnis der Gestorbenen und Begrabenen. Jahrgang 1775. Pag 
S. 170 ff.-Nr. 7. 
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strat sein Haus durchsuchen, man findet aber nichts und Rütgerodt bleibt 
auf freyen Füßen. Am folgenden Donnerstage als den 9. Febr. wurde er 
abermals vor Gericht gefordert, und in diesem Verhöre sagt er eben das¬ 
jenige, was er in dem ersten angegeben hatte. Nun wird die Sache ernst¬ 
licher. Itütgerodt bekommt einige Mann Wache in sein Haus, die auf 
ihn achten sollen. Man fängt an den Keller durch zu graben, man findet 
die Frau in einem nicht gar tiefen Loche mit einem großen Schleif Stein 
und Erde bedeckt. Ehe sie aber gefunden wird, entwischet er der Wache 
und setzt sich auf flüchtigen Fuß. Man wendet allen Fleiß an ihn aufzu¬ 
suchen, und man ertappet ihn in des Nachbaren Schnellen Keller, dahin 
er sich verkrochen hatte, und bringt ihn zur Haft. Bey dieser höchst 
traurigen Gelegenheit, da man des Rütgerodts Keller umscharren ließ, 
fanden die Gräber seine Dienst-Magd, die er 4 Wochen vor seiner Hoch¬ 
zeit nach seiner eigenen Aussage deswegen ermordet hat, weil dieselbe, da 
sie von ihm geschwängert worden, ihn um eine Summe Geldes pro de- 
floratione gerichtlich belangen wollen. Als diese Person plötzlich vermißt 
wurde, sprengte er im publico aus sie habe ihn bestohlen und sey davon 
gegangen, welches auch zu der Zeit geglaubt wurde. Gott bekehre diesen 
großen Sünder! Die ermordete Rütgerodt ist den 12. Febr. (Dom. Sep- 
tuages.) Nachmittags mit der ganzen Schule und einer Leichenpredigt über 
1. Joh. Cap. 3, V. 10, 11, 12, auf dem Neustädter Kirchhof beerdigt 
worden ihres Alters 20 Jahr. 

Geschrieben Einbeck am 13. Febr. [1773]. H. J. Breden. 

Der zweite nun folgende Bericht muß wohl von einem Wärter, 
der sich in der nächsten Nähe des Mörders während der Gefangen¬ 
schaft (Februar bis Juni 1775) befand verfaßt sein. 

„Soviel man vom Deliquenten Heinrich Julius Rütgerodt, welcher hier 
den 30. Juni 1775 vor Einbeck a. d. Hube mit großem Schrecken vom 
Leben zum Tode gebracht ist, nach der Warheit schreiben kann, so be¬ 
richte (ich) erstlich, daß derselbe im Jahr Christ 1731 in der Stadt Einbeck 
geboren wurde. Sein sei. Vater hat geheißen Melchior Rütgerodt und ist 
ein Mann von schönen Mitteln gewesen, hat auch seiner Ehefrau noch mehr 
Kinder gezeuget, welche aber frühzeitig gestorben, ohne dies eine Unglücks¬ 
kind, welches das Leben behalten. Sein Valter, als Melchior Rüttgerodt 
ist ihm aber halt abgestorben indem er kaum das sechste Jahr seines Alters 
erreicht hat. Da dann seine Mutter einige Jahr als witwe zu gebracht hat, 
nachhero wieder an einen mit Nahmen Friedrich Fischer verheyrathet (war), 
welcher unter dem Churhannöverschen Leibgardekorps zu Pferde gedient 
hatte. Diesen seinen Stiefvater hat er auch nur einige Jahr gehabt, da er 
auch nach wenigen Jahren abgestorben ist; nach dessen Absterben aber 
hat die Mutter mit diesem ihrem einzigen Söhnlein bis in das späteste 
Alter ausgehalten, weil er nun bey heranwachsenden Jahren sich mit dem 
Ackerbau beschäftigt hat und er viel Lehen und Erbländerey gehabt. Daß 
er ganz honnett davon hätte leben können, so hat er sich aller mensch¬ 
lichen Gesellschaft enthalten, sich auch in keine irdische Freude, mit jemant 
in ein Pläsir oder in eine Companie wie sonst die Jugend gewohnt, sich 
begeben, sondern jederzeit als ganz menschenscheu sich bezeiget, er hat 
auch auf der Gassen keinen Menschen aufrichtig angesehen, sondern (ist) 
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immer mit niedergeschlagenen Augen auf der Straße oder sonst gegangen, 
das ein jeder, der ihn gekannt, geglaubt hat, er sey der allereinfältigste 
Mensch, der zu finden wäre gewesen. Was sonst seine Lebensart so viel 
man weiß anbelangt, so hat er sich im Essen und Trinken schlecht erhalten, 
weil ich aus eigner Erfahrung weiß, daß er saure Milch sowohl des Morgens 
als des Mittags oder Abend gegessen hat, weil er geglaubt, daß ihn sonst 
zu viel in der Haushaltung darauf gegangen wäre. Sein Wohnhaus ist 
auch jederzeit mit der Thür, und wenigstens mit einem Fenster fest ver¬ 
wahret und zugemacht gewesen, daß wer es nicht gewußt, der hat gemeint, 
daß jemant darinn wohne. In seiner Kleiduug ist er auch nicht hochmütig 
gewesen, indem er viel von seinen Kleidungsstücken selbst verfertigt hat, 
auch bey Sommerszeit zuweilen in vier Wochen nach seiner eigenen Aus¬ 
sage seine Montirung nicht vom Leibe gezogen, sondern des Nachts im 
Felde von einem Ort zum anderen gegangen und also seine Lebenszeit bis 
in das vierzigste Jahr seines Alters zugebracht, da dann seine Mutter im 
S2. Jahre ihres Alters gestorben ist; was aber anbelanget seinen Unter¬ 
richt in der christlichen Religion, so hat ihn seine Mutter in seiner 
Jugend gehörig dazu angehalten, weil er nun nach Absterben seiner 
Mutter mit einer Magd Nahraens Dorothea Hedewig, gebohrne Sprengern, 
ohnweit Einbeck, aus einem Dorfe gebürtig, Haus gehalten hat, auch 
ihr die Ehe versprochen: ja nach seiner Ausrede, auch ehelich mit 
ihr gelebt, weil er aber dem Geiz gar zu stark ergeben, so suchte er auch 
eine zu hevrathen, wo er viel Gelt mitkriegte. Weil die Magd nun von 
geringen Eltern auch ohne Mittel war, so war er immer besorgt, daß er 
die Augen nicht so bald füllen könnte als den Iieib und suchte sich also 
durch einen Freiwerber eine Braut aus Nahmens Eleonora gebohrne Küstern 
von Salzderhelden. Ihr Vater hat in Churhannörischen Diensten gestanden, 
genießt Pension und hat den Titel Fähndrich. Als nun die Verlöbniß mit 
der benannten Braut vollzogen war, so verlangte die Braut, die Magd, weil 
sie die verdächtige Lebensweise vermerkte, abzuschaffen, welches er auch 
versprach zu willfahren. Die Magd aber, weil sie hörte, daß ihr Herr 
heyraten will, und sie aus dem Hause soll, fängt sie an ihn zu bedrohen, 
sie wollte ihn verklagen und jedermann auch seiner Frau und Schwieger¬ 
eltern, wie sie mit einander gelebt und daß er ihr die Ehe versprochen 
hatte. Sie wollte also noch nicht abweichen oder er sollte sie mit Geld abkaufen. 
Weil er nun von Geldausgaben niemals gern gehört, so hat er sich auch 
dazu nicht einlassen wollen, sondern schickt die Magd in seinen Keller, 
weil er nach seiner Erzählung zwey Löcher nahe bey einander gehabt, 
worin bey der letzten Kriegeszeit was verscharrt gewesen, sie solle die 
beiden Löcher in eins graben, er wolle Kalk darein schütten, wobey die 
Magd noch gesagt hätte, was meinet er Herr, wenn er mich hinten auf 
den Kopf schlüge, es wüßte doch niemand wo ich geblieben wäre, worauf 
€r geantwortet hatte, das wäre auch wahr: die Braut hätte ihn abgeplagt 
er solle die Magd abschaffen, ehe sie ins Haus käme. Also wäre es drey 
I age hernach gewesen als die Magd das Loch im Keller gegraben hatte, 
so hatte er des Morgens einen Pflug, welchen sein Schwiegervater zum 
Gebrauch haben soll, zurecht gemacht, woran die Magd was halten müssen 
und weil kaum dabey gestanden, wäre er znr Seite getreten, und eine 
Wagen-Rungen ergriffen und hatte sie damit an den Kopf geschlagen und 

Archiv für Kriminalanthropolo^ie. 38 . "Bd. ^ 
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mit dem einen Schlage auch gleich todt, und hätte sie also in das Loch 
begraben, welches sie selber einige Tage vorher gemacht hatte; wie nun 
dieses geschehen, geht er ins Feld zu seinem Schwiegervater und sagt, 
meine Magd will heute abreisen, worauf der Schwiegervater geantwortet, 
so sollte er bey Zeiten wieder nach Hause gehen, damit sie ihm von dem 
Seinigen nichts mitnehme, welches er auch gethan, und wie er zu Hause 
komt nimmt er einige Kleidungsstücken von seiner sei. Mutter ihrem Zeuge 
und legt die über Seite mit dem Vorwand, daß die Magd ihm solches mit¬ 
genommen hatte; wie nun der Ermordeten ihre Freunde hörten, daß sie 
weg sey, ohne daß sie im geringsten davon wissen, kommen sie nach Einbeck 
und erkundigen sich wo sie hin wäre; denen er aber zu Antwort gab, er 
hätte ihr ein Stück Gelt gegeben, wohin sie sich nun begeben hätte wüßte 
er nun eigentlich selber nicht. Womit diese wieder nach Hause gehen 
mußten, weil sich solche Mordthat bey diesem Menschen keiner vermuthete 
und begibt er sich zu seiner Braut und die Hochzeit wird bald vollzogen, 
weil er aber die Frau ins Haus bekömmt, so verlangt dieselbe auch einen 
ordentlichen und gebräuchlichen Haushalt zu führen, auch das Haus ge¬ 
hörig zu öffnen, daß es aussähe als wenn Menschen darin wohnen, welches 
ihm aber in allen zuwieder war, indem er immer nach seiner alten Ge¬ 
wohnheit seinen Haushalt fortsetzen wolte, wobey ein Jeder selbst uac 
denken kan, wie die Ehe mag beschaffen gewesen seyn. Sie haben m 
ihren wohl betrübten Zustande beynahe zwei Jahr zugebracht und haben 
einen Sohn gezeuget, welcher kaum das erste Jahr seines Alters erreicit 
hatte da ihm seine Mutter durch seinen mörderischen Vater entrissen worden, 
weil nun die Frau nach ihrem Stande und Gütern gemäß leben wolte, so 
wolte sie neue Fenster in ihre Wohnstube machen lassen weil die alten 
nicht mehr viel nutz waren, auch nach der alten Mode eingerichtet waren, 
sie hat sich sogar erboten selbige mit Spinnen zu verdienen, er solte nients 
dazu geben, worauf er aber den Einwurf, so hätte ihm doch der Flac s 
Gelt gekostet, es solte nicht geschehen, ferner weil eben eine Hochzeit au 
der Nachbarschaft vorhanden war, so wolte sie auch gern ein neu el 
haben, weil sie der Hochzeit mit beywohnen müssen, daß sie selbiges, wei 
viel honette Leute zusammen kämen alda auch anziehen wollte, welc ics 
er aber gar nicht willfahren wolte. 

Nun will ich den Mord seiner Frauen nach seiner eigenen Erzehlung 
fortsetzen. Den Sonnabend als den 5. Februar sind sie mit einander *n 
starken Wortwechsel gekommen, da den der Tag in solcher Uneinig ei 
zu Ende gebracht ist, den folgenden Sonntag ist die Erschlagene noc 1 in 
der Kirche gewesen, die folgende Nacht, als vom 6. auf den 7. he iuai 
ist der Mörder aus seinem Bette aufgestanden, weil er oben im Hause 
schlief, die Frau aber nebst ihrem Kinde in der Wohnstube unten im 
Hause ihre Schlafstätte hatte. Weil er nun, seiner Erzählung nach eine 
Kuh gehabt, welche seiner Meinung nach die Nacht hätte Kalben v, 0 ® n ’ 
deshalb er aufgestanden und in den Stall gegangen wäre, weil er aber ge 
aehen, daß es noch nicht so weit gewesen, wäre er in die Stube gegangen 
sud hätte sich bey den Ofen gesetzt. Weil nun seine Frau erwacht wäre, 
uätte sie sich in ihrem Bette aufgerichtet und ihn angeredet, sie wo e 
heute nun hingehen nach den Juden Meyer und wolte sich was zum K eu e 
husnehmeu, damit es vor der Hochzeit noch könnte fertig gemacht wert en, 
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auch weite sie zum Tischer gehen, daß die neuen Fensterrahmen fertig 
gemacht werden sollen; worauf er ihr geantwortet, das solte zu beyden 
Ihe. en noch nicht geschehen, sie hätte noch Kleidung genug, auch wären 
nie h enster seiner seel. Mutter lange gut gewesen, so könten sie ihr auch 
gut genug seyn, es wäre wohl noch was das nöthiger wäre, worauf sie ge¬ 
antwortet hätte, was er seine lebtage an Frauensleuten und Huren ver¬ 
wendet, da kdnte er schon lengst neue Fenster vor haben, welches ihm 
so verdrossen, daß er eine Pflugzuge, welche beym Ofen gestanden, er- 
giiffen, und sie damit auf das Halsgenick geschlagen hätte, worauf sie als 
er ihr einen Schlag gegeben, mit der Hand dahin greift, da er ihr dann 
mit dem zweyten Schlag einen Finger gequetscht und ihr den dritten 
Schlag auch versetzt, da sie dann aus dem Bette herausgefallen und als 
todt auf der Erde gelegen, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen, weil 
er auch in der Meinung gewesen, sie nicht Blutrüstig zu machen, und als 
denn vorzugeben sie wäre plötzlich gestorben und sie nach Ordnung be¬ 
erdigen zu lassen. Da er aber nach seinem vermeinten Todtschlage aus 
der Stube herausgegangen weil er Verrichtung draußen gehabt, nach kurzen 
aber wieder m die Stube gekommen, da denn die Erschlagene wieder auf¬ 
gestanden und sich mit beyden Händen an der Wand gehalten, da er denn 
die Barte genommen und ihr noch 5 Schläge damit auf den Kopf gegeben, 
da sie denn nicht wieder aufgestanden ist. Der Mort ist geschehen Morgens 
zwischen 2 und 3 uhr; weil sie nun todt gewesen, hat er sie aus der 
Stube heraus geschlept und auf die Kellertür gelegt, alda ihr blutiges 
Hemd ausgezogen und ihr das Blut rein abgewaschen, noch in der Ab¬ 
sicht vorzugeben, daß sie an Schlagfluß plötzlich gestorben wäre. Weil 
nun der 'Pag nahe herankomt und die Magt im Hause begint wach zu 
werden, wirt auch sein Vornehmen also gehindert, nirut demnach die Er¬ 
schlagene und schleift sie in seinen Keller, macht in der Eile ein flaches 
Orab, und bedeckt sie mit leichter Erde. Nach solcher Verrichtung nimt 
er das blutige Zeug und wäscht selbiges aus, steckt es in einen Korb und 
verbirget es oben in seiner Scheuer. Desselbigen Tages gehet er nach 
balzderhelden zu seinen Schwiegervater und beklagt sich: daß seine Frau 
nicht vorhanden, ob sie nicht wüßten, wo sie wäre? Da dann den Eltern 
. Je 3_ solcher Anfrage das Herz wohl mag geschlagen haben, allein weil sie 
d°ch keinen Grund davon wissen, müssen sie sich doch geruhigen, ver¬ 
engen also nur das Kind zu sich zu nehmen, welches der mörderische 
_ ater aber nicht gestatten will, worauf er wieder zu Hause gehet. Den 
<• fraget der Vater wieder an, ob seine Tochter noch nicht vorhanden, 
en 8. ersuchte er den Magistrat seinen Schwiegersohn zur Verantwortung 
zu “ ,r dern, er aber von nichts wissen will. Den 9. begehrt der Schwieger- 
'ater, der Magistrat möchte eine Visitation in des Rütgerot seinem Hause 
er außen, w elches auch geschähe und alles durchgesucht aber nichts ge¬ 
linden worden, bis der Schwiegervater eine lederne Hose verlangte vorzu- 
zeigen, welche er den vorigen Tag frisch übergeköllert hatte und er an 
erselbigen einige Flecken von Blut in Obacht genommen, worauf er die 
le ppe^ hinauf gehet selbige zu holen, aber nicht wieder körnt, da er den 
seine Retterade ins Nachbars Keller auch sein Bestes Kleit und 3 Louisdor 
t mitgenommen hatte, seiner Meinung nach die Nacht damit durchzu- 
len. Gott zerstöret aber solches Vornehmen balt, indem gleich alle 
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nöthige Anstalten auf Befehl des Magistrats gemacht wurden. Da den auch 
die erschlagene Frau ganz nackend in ihrer Kellergruft entdeckt, und der 
Mörder kaum eine Stunde hernach auch gefunden wurde und aus einem 
großen Haufen Kartoffeln sich mußte herausführen lassen, da denn die Er¬ 
mordete auf das Rathhaus getragen und der Mörder dabey gebracht wurde, 
da er sie den in Gegenwart des Magistrats noch mahls für seine gewesene 
Ehefrau erkennen mußte. Worauf er denn zur Inquisition in einen Keller, 
der mit starken Eisen und Wachen verwahrt wurde, worin er 5 W ochen 
zugebracht, unter währenter Zeit wurde ihm eine Maschine als ein Stuhl 
gemacht, worin er die übrigen 15 Wochen hat zubringen müssen. W as 
nun anlanget seine Aufführung in seinen Gefängniß, davon kan man nicht 
rühmen, indem seine Gesinnungen sehr veränderlich gewesen. Die Herren 
Predigers haben viele Mühe angewant und sind gleich von Anfänge seines 
Arrestes zu ihm gegangen, ohne viele andere Personen, welche viele ^ er- 
mahnung an ihn gethan. Es hat wohl zuweilen geschienen, als wolte er 
ihre Vermahnungen folgen, aber es hatte selten langen Bestand, indem ei 
immer entweder gesucht sein Leben zu retten oder sich selbst zu ermorden, 
da er einsniahls eine ganze Hant voll linnene Lumpen eingeschluckt, in der 
Absicht ums Leben zn kommen. Ja man hat Bänder, Fensterglas, Holz 
und dergleichen, welches ihm von bösen Leuten zugebracht, gefunden. Die 
Lumpen sind ohne ihm den geringsten Schaden zu veruhrsachen, wieder von 
ihm gegangen, die andern Sachen aber von der Wache gefunden, ehe er 
die Zeit gehabt sich Schaden damit zuzufügen; er hat also seine Zeit zu¬ 
gebracht halt mit guten, balt mit ganz weltlichen Gesinnungen, da er keine 
vergnügtere Blicke von sich sehen lassen, als wen einer mit ihm von 
Länderey, Gärten und dergleichen weltlichen Dingen gesprochen. Wenn 
man ihn erinnert hat an das Ewige, hat er zum öfteren geantwortet, es 
dauert ihm sehr um solches nichtsnutzig weib eines solchen r I ödes zu 
sterben und hat die Zeit also zugebracht bis den 15. Juni, da ihm auf dei 
hiesigen Rathsstube sein Urtheil von Wort zu Wort vorgelesen wurde. Wie 
er wieder in sein Gefängnis gebracht wurde, schien er anfänglich ganz 
aus sich selbst zu seyn, er wurde aber von dem Magistrat auch von einem 
Herrn Prediger, welcher mit zugegen war tröstlich ermahnt, da er sich denn 
etwas ruhiger bezeigte. Des Nachmittags wurde er von einem andern 
Herrn Prediger besucht, der ihn denn ermahnete nichts zu verschweigen, 
sondern alles, was er etwa noch auf seinem Herzen hätte, von sich zu 
agen, legten ihm desfalls die W'orte aus dem 32. Psalm, Vers 3 vor, da 
ichs wolte verschweigen, verschmachten mir meine Gebeine durch mein täg¬ 
lich Heulen, denn deine Hand lag Tag und Nacht schwer auf mir. Den 
18. dito schlug er sich selbst den Gesang auf 812, welcher ihm auch von 
den Herrn Predigers erklärt wurde, den 17. dito wurde ihm der Gesang 
498 von W ? ort zu Wort erklärt, den 18. dito als den Sonntag wurde er 
erinnert von der Erschaffung der W T elt, dem Ruhetag, Auferstehung Christi 
und Ausgießung des heil. Geistes; dem 19. wurden ihm die 2 \ erse aus 
dem 51. Psalm 5. und 6. Vers erklärt, Ich erkenne meine Missethat un 
meine Sünde ist immer vor mir, an Dir allein habe ich gesündiget und Un¬ 
recht vor dir gethan, auf daß Du Recht behaltest in deinen W r ort und rein 
bleibest, wenn du gerichtet wirst. Bev allen diesem hat er aber selten den 
Herrn Predigers viel geantwortet, sondern die mehrste Zeit ganz still, as 
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einer der tief in Gedanken sich bezeiget und sind die Herrn Predigers diese 
letzten 10 läge wenig außer des Nachts von ihm gegangen. Es sind 
ihm zum öftern die Worte aus Lueä 18 Capi V. 13: Gott sev mir Sünder 
gnädig vorgehalten, auch den 3S. Psalm V. 5: Meine Sünde gehet über 
mein Haupt, wie eine schwere Last sind sie mir zu schwer worden. Diese 
aulgezeichneten Gesänge hat er sich selbst ausgesucht unterwegens zu 
singen: 701. 812. 8S7. 510. 533. 490. 915. 928. 952. Einige Tage vor 
seiner Hinrichtung hat er sein Kind noch einmahl zu sehen verlanget, 
welches man ihm auch gewillfahret, und brachte sein Schwiegervater das 
Kind zu ihm ins Gefängnis, da der Herr Stadtwachtmeister auch noch 
einige Rathspersonen und die vier Herrn Predigers zugegen waren und ihm 
stark ins Gewissen griffen, wovon er aber wenig gerühret wurde. Ersähe 
das Kind beständig starr an, aber ohne eine einzige Tliräne zu vergießen, 
ja er verlangte nicht einmal das Kind anzurühren, da er denn von den 
Herrn Predigers zugeredet wurde, sich mit seinem Schwiegervater zu ver¬ 
söhnen, welches er denn auch tat, wie es aber in seinem Herzen mag be¬ 
schaffen gewesen seyn, davon kan ich nicht urteilen. Wie die Versöhnung 
geschehen, tliat sein Schwiegervater noch eine Frage an ihn, er hätte doch 
noch einen Vettern, er möchte sagen, wo der wohnte, da er doch gesagt, 
daß er nach dessen Absterpen eine Erbschaft zu hoffen, er möchte solches 
kund thun zum Besten seines Kindes, welches aber niemand von ihm heraus 
kriegen konte, indem er die Antwort gab, er sagte solches nicht, der 
Vetter wolle sich von selber wohl finden. Die hierauf folgende Nacht 
ward er wieder sehr unruhig, da er um 1 uhr die Nacht sagte, der Satan 
möchte nur kommen und ihn mit samt dem Stuhl wegholen, es wäre ihm 
doch nur gleichgültig, ob er selig würde oder nicht. Des folgenden Morgens 
aber wurde er von den Herrn Predigers wieder auf einen andern Weg ge¬ 
bracht und hat sich auch ordentlich bezeiget, da er sich doch zum öfteren 
merken ließ, daß er schwere Sünde getan und sie ihm vom Herzen Leid 
waren. Den 29. als den Tag vor seiner Hinrichtung wurde ihm das Abeud- 
mahl in seinem Stuhl gereicht, wobey ihm nur die Hende losgeschlossen 
wurden, auch selbige loss behalten bis ans Ende, da er sich den ganz ruhig 
nach der Communion bezeiget; auch die folgende als die letzte Nacht 
seines Lebens hat er sehr ruhig in seinem Stuhl gelegen, da er den von 
den Hm. Geistlichen nicht mehr verlassen wurde. Den folgenden Morgen 
nm 4 Uhr wurde ihm sein Todtenkleit auf Befehl des Ilrn. Stadtwacht- 
meisters angezogen, wobey er wieder etwas unruhig zu seyn scheint, da er 
mußte die lederne Hose unterziehen, worin er seine Frau ermordet hatte, 
welches ihm zuwieder war. Auch wolte er nicht gern die Ketten an sich 
legen lassen, womit er ins Halsgericht gehen mußte. Weil er aber von 
den Hrn. Predigers zugeredet wurde, alles weltliche nun mehr fahren zu 
lassen und an das ewige zu denken, weil er an dem Bande der Ewigkeit 
stünde und es nur um einige Stunden zu tun wäre, so wäre er nicht mehr unter 
den Lebendigen, darum solle er sich wohl vorsehen, daß er ja den rechten 
V eg nicht verfehlte, worauf er ganz kurz zur Antwort gab, den Weg der 
zum Galgen und Bade gehet, den weiß ich wohl und habe ihn schon lange 
gewußt. Der Herr Pastor aber sagte, mein lieber Biitjerot ihr übereilet 
c ueli, besint euch nur, ich will euch etwas Zeit dazu lassen, er versetzte 
a »ei wieder, darauf brauche ich mich nicht zu besinnen, daß ich heute 


['i 1 by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



86 


VII. Dr. Erich Ebstein. 


Digitized by 


todt geschlagen werde das weiß ich, worauf er auch weiter nichts ge¬ 
sprochen. Nach 5 uhr kamen die andern Hm. Predigers zu ihm ins Ge¬ 
fängnis und redeten ihm bestendig zu, halb 7 uhr wurde er unter Be¬ 
gleitung der 4 Herren Predigers und 5 Mann Wache nebst dem Stadt¬ 
korporal auf die Rathsstube gebracht. Da den um 7 uhr das Halsgericht 
anging und er von den 4 Predigern und der Wache dahin gebracht wurde, 
alwo ihm erstlich durch den Stadtmeister seine Ketten abgenommen und 
vor den Tisch geführet wurde, da er denn seine Thaten nochmahls mit ja 
beantworten mußte. Nachdem solches geschehen, wurde ihm sein Urtheil 
nochmahls laut und deutlich vorgelesen und der Stab gebrochen, da er den 
gleich auf eine Schleife gelegt und fest geschnürt, und so dan nach dem 
Richtplatz, da er den aufs Schaffet gebracht und von den Ilm. Predigers 
eingesegnet wurde, wobey er stehen blieb und sich zweymahl nach seinem 
Gericht umsahe, wobey ihm aber alle seine Glieder zittern. Nach der ge¬ 
schehenen Einsegnung setzte er sich zuerst auf seine Knie und betete, nach 
Verrichtung seines Gebets wurde er von den dazu bestellten Leuten nieder¬ 
gelegt. Er wolte sich aufs Gesicht legen, mußte sich aber auf den Rücken 
legen, da sie ihn den noch einmahl wieder aufrichten mußten, weil er noch 
ein Gebet zu Gott verrichten wolte, so ihm auch erlaubt wurde, aber nicht 
lange währt, da er den zurückgelegt, die Augen zugebunden und mit I 
eisernen Keulen von unten auf zerschlagen und auf ein Rad geflochten 
wurde, da ihm dan so wenig seine Güter als seine Halsstarrigkeit mehr 
helfen konnten. 

Wenn man diesen letzten Bericht über Rütgerodt genau durcli- 
sieht, wird man sich der Überzeugung nicht verschließen können; 
daß die wesentlichen Charakterzüge des Doppelmörders gut beobachtet 
und wiedergegeben sind'). 

Auf den Grund dieser Schilderung wird man soviel sagen können, 
daß wir es hei Rütgerodt mit einem von Hause aus degenerierten, 
minderwertigen Individuum zu tun haben 1 2 ). 

Ob hei Rütgerodt nebenbei eine Geisteskrankheit bestanden hat, 
wage ich nicht mit Bestimmtheit zu entscheiden. 

Wir sind uns heute noch sehr wohl bewußt, daß Mörder, selbst 
zur Zeit ihrer Aburteilung, häufig keinerlei Anhaltspunkte zur An 
nähme einer bestehenden geistigen Minderwertigkeit oder einer Geistes¬ 
krankheit bieten. 

Trotzdem lassen sich heute hei vielen Fällen bei genauer Unter¬ 
suchung häufig psychopathische Momente finden, die zur Diagnose 
einer bestehenden Dementia praecox führen können. Es mag hier 


1) Man vgl. dagegen die anonym erschienen „Nachrichten von merkwürdig 011 
Verbrechern in Deutschland“. 2 Bände. Bornholm 17Sfi, die größtenteils den 
Inquisitions-Akten entnommen sind. — Rütgerodt fehlt merkwürdigerweise >>> 
dem Buche. 

2) E. Bleuler, Der geborene Verbrecher. München 1S96. 
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erwähnt sein, daß dieses Krankheitsbild sich bereits, wie Mönke- 
raöl ler «) jüngst aus den Krankengeschichten des Celler Toll- und Zucht¬ 
hauses erwiesen hat, bereits den Ärzten des 18 . Jahrhunderts nicht 
unbekannt geblieben ist. 

Dank den Untersuchungen von Kraepelin wissen wir, daß 
bloße Charakterveränderungen als Vorboten dieser Geistesstörung auf¬ 
zufassen sind. Diese können sich teils in auffallenden Umschlägen 
von Gemütsbewegungen, teils in einer Steigerung vorhandener Ab¬ 
sonderlichkeiten, oder auch im Mangel an Zielbewußtsein, Concentrie- 
rungsverraögen, Stumpfheit des Gemütes, Gedankenarmut und 
in ähnlichen Charakterzeichen äußern, die wichtige Momente 
in den Anfangsstadien der Dementia praecox ausmachen.-) 

Wenn ich versucht habe, den „Fall Rütgerodt“ ausführlicher 
darzustellen, so habe ich — wie gesagt — damit gleichsam einen 
Wunsch Lichtenbergs erfüllt, der geradezu eine „ausführlichere Ge¬ 
schichte dieses merkwürdigen Spitzbuben“ forderte. 

Was Lichtenberg den Fall Rütgerodt so interessant machte, daß 
er sich rühmte, wenn er von ihm träume, so verständen sie sich so 
ziemlich, ist mit anderen Worten der Kernpunkt des Streites zwischen 
ihm und Lavater. 

Mit Lavaters nimmt die Geschichte der Physiognomik ihren An¬ 
fang; eigentlich endigt sie auch mit ihm. Denn nachdem Lichten¬ 
berg mit dem empörten Gefühle des geschulten Naturforschers Lavater 
entgegentrat, wirkte der Ernst seiner Polemik so vernichtend, „daß 
die ergötzliche Parodie, die er in dem Fragment über Schweine- 
und Hundeschwänze zum Besten gab, fast als Luxus erscheint,“ 
wie Jacob Henle 1 2 3 ) treffend bemerkte. 

Wenn von dieser Niederlage — in deren Mittelpunkt der Fall 
Rütgerodt steht — sich auch die Physiognomik noch nicht wieder¬ 
erholt hat, so wird das Interesse an der Physiognomik des Menschen 
niemals aufhören, „wenn gleich“, wie Karl Rosenkranz 4 ) richtig 
hinzusetzt, „der Wahn aufgehört hat, die Physiognomik in dem 
Sinne zu einer wirklichen Wissenschaft zu erheben, aus den Zügen 

1) Mönkemüller, Geschichtlicher Beitrag zur Klinik des primären Schwach¬ 
sinns: in Sommers Klinik für psychische und nervöse Krankheiten. 1910. 

S. 222-340. 

2) Vgl. A. Schott, Mord bezw. Totschlag und Dementia praecox. Viertel- 
jahrsschr. für gerichtl. Medizien. Bd. 30 (1905) S. 299. 

3) Jacob Henle, Anthropol. Vorträge. Zweites Heft. 1880, S. 9$ Vgl. 
auch J. Brodersen, die physiognomischen Methoden Lavaters. Preuß. Jahr¬ 
bücher. Bd. 128, S. 41—51. ’ 

4) K. Rosenkranz , Psychologie usw. 2. Aufl. Königsberg 1S43, S. 189. 
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eines Gesichtes mit unfehlbarer Sicherheit auf den Charakter und die 
Anlagen eines Menschen schließen zu können* 1 . 

Nach Henle soll man nicht unmittelbar nach der psychologischen 
Bedeutung der Gesichtszüge, sondern zuerst nach der nächsten körper¬ 
lichen Ursache desselben forschen: Daher soll man nicht von dem 
Ausdruck, den ein Gesicht hat, sondern von dem Eindruck, 
den es macht, reden. „Um zu erfahren 11 , fährt Henle fort, „ob 
dieser Eindruck dem Ding an sich entspricht, sind weitere Operationen 
erforderlich, unter welchen die Verzehrung des bekannten Scheffels 
Salz sich am meisten empfehlen möchte“. 

Dieses Henle sehe Rezept gilt nun nicht nur für die Physiognomik 
des Gesunden, sondern auch besonders für die der Kranken. Und 
darum ist Krankenphysiognomik ') noch heute des Schweißes aller 
derer wert, welche Aerzte werden und sein wollen. 

1) Vgl. Wilhelm Ebstein. Krankenphysiognomik, in: Die Umschau 1907. 
Nr. 43 u. 44. 
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VIII. 

Kritik 

des § 250 und seiner Motive im Vorentwurf zu einem Deutschen 

Strafgesetzbuch 

Von 

Dr. med. Magnus Hirschfeld 
Spezialarzt für nervöse und psychische Leiden in Berlin. 


Das Reichsjustizamt hat im Oktober 1909 den von einer juri¬ 
stischen Sachverständigen-Kommission bearbeiteten Vorentwurf zu 
einem Deutschen Strafgesetzbuch veröffentlicht und der öffentlichen 
Kritik unterstellt. 

In Gemäßheit dessen unterziehen wir uns im folgenden der Auf¬ 
gabe, den § 250 dieses Entwurfs und seine Begründung ') kritisch zu 
betrachten. 


Der § 250 des Vorentwurfs entspricht dem § 175 des geltenden 
Str.G.B.. dessen Inhalt er nicht nur beibehält, sondern wesentlich 
verschärft, denn erstens wird die bisherige Gefängnisstrafe auf den 
gleichgeschlechtlichen \erkehr unter Frauen ausgedehnt und 
zweitens für besondere Fälle, nämlich wenn „die Tat unter Mißbrauch 
eines durch Amts- oder Dienstgewalt oder in ähnlicher Weise be¬ 
gründeten Abbängigkeitsverhältnisses begangen, ist Zuchthaus bis zu 
fünf Jahren, bei mildernden Umständen Gefängnis nicht unter sechs 
Monaten“ vorgesehen. Auch wird dieselbe Strafe für denjenigen 
festgesetzt, „der aus dem Betriebe der widernatürlichen Unzucht ein 
Gewerbe macht.“ 


Mir wollen genau die einzelnen Gründe untersuchen, welche 
ln der beigegebenen Motivierung für diese neue Fassung angeführt 
werden. 

fn dem einleitenden Satz ihrer Begründung betonen die Verfasser 
(es Morentwurfs, daß sie die Beibehaltung des § 175 „entgegen 
mehrfachen Vorschlägen, ihn ganz oder teilweise zu be¬ 
seitigen, und einer lebhaften, auf dasselbe Ziel gerichteten Agitation“ 
1IB sta atlichen Interesse für notwendig halten. Der Entwurf 


der h - ^ ^ Vorentwurf zu einem Deutschen Strafgesetzbuch. Bearbeitet von 
lerzu bestellten Sachverständigen-Kommission. Veröffentlicht auf Anord- 
nun g des Reichs-Justizamts. Berlin 1909. J. Guttentag, Seite 6Sit ff. 
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steht zwar auf dem Standpunkt, „daß nicht jede Verletzung oder 
Gefährdung der Sittlichkeit die Strafwürdigkeit begründet, sondern 
daß hierzu noch die Gefährdung oder Verletzung besonderer staat¬ 
lich geschützter Interessen treten muß“, dies träfe aber hinsichtlich 
der widernatürlichen Unzucht zu. Wenn „in der neuesten Zeit mehr¬ 
fach die Auffassung betont sei“ — so heißt es etwas weiter unten 
in der Begründung —, daß „es sich bei der gleichgeschlechtlichen 
Unzucht um einen unwiderstehlichen, krankhaften Naturtrieb handle, 
der die strafrechtliche Zurechnungsfähigkeit aufhebe oder doch be¬ 
deutend vertnindere, so lehnt der Entwurf diese Auffassung 
als unbewiesen und mit den Erfahrungen des praktischen 
Lebens im Widerspruch stehend ab“. 

Ohne auch nur mit einem Wort auf die Beweisführung und das 
Tatsachenmaterial der Autoritäten einz ugehen, welche die abweichende 
Auffassung vertreten, bzw. sich gegen die Beibehaltung des § 175 
geäußert haben, und ohne zu zeigen, weshalb deren Beweisgründe 
nicht stichhaltig sind, fertigt der Vorentwurf mit diesem Satz die An¬ 
sichten der Gegner ab. 

Zu den Fachleuten, die sich bereits gegen die Aufnahme des 
§ 175 in das geltende Strafgesetzbuch wandten, gehörte in erster 
Linie die Kgl. wissenschaftliche Deputation für das Medizinalwesen 
Preußens in ihrem denkwürdigen Gutachten vom 24. März 1869, das 
von den bedeutendsten Berliner Naturforschern und Ärzten damaliger 
Zeit unterzeichnet ist, u. a. von Rudolf Virchow, ferner dem be¬ 
rühmten Frauenarzt Geh. Med.-Rat Professor Dr. Martin, den 
beiden hervorragenden Chirurgen Geh. Ob.-Med.-Rat Prof. Dr. B. 
v. Langenbeck und Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Bardeleben, dem 
großen Chemiker Prof. A. W. Hofmann, dem damaligen Berliner 
Gerichtsphysiker Professor Skrzeczka, dem Geh. Ob.-Med.-Rat und 
Vortragenden Rat im Kultusministerium Dr. C. Housselle und dem 
Geh. Ob.-Med.-Rat Dr. von Horn. 

Noch mehr aber als diese Biologen haben fast sämtliche Arzte, 
welche sich seither, namentlich im Anschluß an die Arbeiten des 
Berliner Professors der Psychiatrie Westphal und des Wiener 
Psychiaters v. Krafft-Ebing, mit den im § 175 mit Strafe be¬ 
drohten Handlungen beschäftigt haben, den Tatbestand des Para¬ 
graphen bekämpft; es finden sich unter diesen Fachleuten solche, 
welche ihre Beobachtungen an Tausenden von Homosexuellen an¬ 
stellten und die deshalb von Medizinalrat Prof. Dr. Näcke 1 )? eben- 

1) Näcke, Dr.: Die Diagnose der Homosexualität. In dem Neurologischen 
Zentralblatt 1908, N. 8. 
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falls einem entschiedenen Gegner des § 175, als „eigentliche Sach¬ 
verständige“ in vorliegender Materie bezeichnet sind; alle diese sprachen 
sich in dem Sinne aus, den der Vorentwurf kurzweg „als unbe¬ 
wiesen und mit den Erfahrungen des praktischen Lebens im Wider¬ 
spruch stehend“ bezeichnet 1 ) 

Selbst der juristische Monograph der Homosexuellen, Professor 
Wachenfeld in Rostock 2 ;, und vor allem der Professor des Straf¬ 
rechts Mittermaier in Gießen 3 ), dieser in dem 10. Bande der eben¬ 
falls auf Anregung des Reichsjustizamts herausgegebenen Vor¬ 
arbeiten zur deutschen Strafrechtsreform, erkennen zum mindesten 
für einen großen Teil der in Betracht kommenden Fälle die 
Forschungsergebnisse sachverständiger Ärzte an, die der Vorentwurf 
nicht für berücksichtigenswert erachtet. Mittermaier äußert sich in 
einem Artikel über den § 175, der sich durch musterhafte Vorsicht 
und Objektivität auszeichnet, dahin, (ebenso außer Wachenfeld 
und Mittermaier neuerdings auch Staatsanwalt Dr. Wulffen- 

1) Wenn Oberlandesgerichtspräsident Hamm, dessen kurzen, während der 
Hardenprozesse geschriebenen Artikel in dcrDeutschen Juristen-Zeitung (vom 1. Dez. 
1907) der Voreutwurf als Hauptquelle zitiert, schreibt, daß „die medizini¬ 
schen großen Blätter, an der Spitze das führende Organ die Deutsche Medizinische 
Wochenschrift (Artikel von San.-Kat Dr. Molli, sowie „die weitüberwiegende Zahl 
verständnisvoll geleiteter Tageszeitungen (vgl. nur die Artikel der Vossischen 
Zeitung, Berlin)“, sich infolge der Prozeßverhandlungen für die Notwendigkeit, 
bzw. die Verschärfung des § 175 ausgesprochen hätten, so muß dieser gewiß 
optima fido geäußerten Behauptung Hamms, als mit den tatsächlichen Verhält¬ 
nissen im Widerspruch stehend, nachdrücklich widersprochen werden, abgesehen 
davon, daß diese in der heftigen Erregung der Tagesereignisse geschriebenen 
Zeitschriften-Artikel, falls sie tatsächlich die von Hamm behauptete Tendenz 
hätten, als einzige bzw. vernehmlichste wissenschaftliche Grundlage für so ein¬ 
schneidende Gesetzesbestimmungen schwerlich herangezogen werden können. 

21 Besondere beachtenswert für das richtige Verständnis von Prof. Wachen- 
felds vielfach mißverstandener Stellungnahme ist folgender Brief, mit dem W. 
eine an ihn von dritter Seite gerichtete Anfrage beantwortete: 

Rostock, 29. 6. 01. 

Sehr geehrter Herr! 

Entgegen meiner sonstigen Gewohnheit möchte ich Ihnen auf Ihren Brief 
vom 23. d. M. ein paar Worte erwidern. Nach dem Inhalt Ihres Briefes scheinen 
Sie meine Schrift nicht gründlich gelesen zu haben. Denn ich trete sehr ent¬ 
schieden für die Straflosigkeit der echten Urninge, welche ich als 
Konträrsexuale bezeichne, ein und möchte nur diejenigen bestraft wissen, 
welche homosexuelle Handlungen treiben, ohne konträreexua! zu sein. 

Hochachtungsvoll ergebenst 

Prof. Wachenfcld. 

3) Mittermaier, Verbrechen und Vergehen wider die Sittlichkeit. S. 156 
und 159. 
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Dresden in seinem „SexualVerbrecher“, Seite 612), daß eine Ent¬ 
scheidung in dieser überaus schwierigen Frage nur nach polizei¬ 
licher, kriminalpolitischer und medizinischer Darlegung 
aller Verhältnisse erfolgen kann“; die Frage bedürfe zu ihrer klaren 
Erörterung einer viel tieferen und breiteren Grundlage, als sie in einer 
kurzen Darstellung geboten werden könne“. 

Hinsichtlich Wachenfelds sei bemerkt, daß die beiden medi¬ 
zinischen Gewährsmänner (Näcke und Dr. Iwan Bloch-Düren) 
auf die er, für die bedingte Erhaltung des § 175 plädierend, sich 
stützte, seit Abfassung seines Werkes, nachdem sie persönlich 
die einschlägigen Verhältnisse („die Erfahrungen des praktischen 
Lebens“) näher kennen gelernt hatten, sich mit aller Bestimmtheit 
für die Streichung des § 175 ausgesprochen haben, dessen Auf¬ 
hebung Bloch 1 ) nach eingehender Motivierung jetzt als „eine un¬ 
bedingte Notwendigkeit“ bezeichnet. 

Welches sind „die Erfahrungen des praktischen Lebens^, welche 
die Herren 2 ), die den Vorentwurf verfaßten, gesammelt haben, um 
die Meinung aller der genannten Autoritäten ohne Widerlegung 
als unbewiesen abzulehnen? Haben sie sich die Mühe gegeben, per¬ 
sönlich Homosexuelle kennen zu lernen, etwa 50 oder 10 oder 3? 
haben sie mit ihnen über ihr Gefühlsleben gesprochen, sich über ihre 
Charaktereigenschaften, ihre Lebensführung, ihre Leistungen orientiert? 
oder haben sie, wenn sie zu den Spezialärzten, die über diese Frage 
gearbeitet haben, kein Vertrauen hatten, sich wenigstens bei den De¬ 
zernenten der Kriminalpolizei informiert, die neben den Ärzten die 
größte Anzahl Homosexueller kennen gelernt haben, etwa, um von 
mehreren nur einen zu nennen, bei Kriminalkommissar v. Tresckow 
in Berlin, der viele hunderte Personen gesehen hat, die sich homo¬ 
sexuell betätigt hatten? oder haben sie Einblick genommen in die auf 
Grund amtlichen Materials verfaßten Aufzeichnungen seines Vor¬ 
gängers, des verstorbenen Polizeidirektors v. Meerscheidt-Hülles- 
sem, der, wie es in einem Nachrufe 3 ) heißt, „nicht aus fremden 
Quellen, nicht vom grünen Tische aus, sondern mitten aus dem pul- 

1) Bloch, Das Sexualleben unserer Zeit, S. 570. 

2) Die Verfasser des Vorentwurfs sind folgende Herren: Wirkl. Geh.-Rat 
Dr. Lucas, Ministerial-Direktor im Justizministerium, Vorsitzender. Wirkl. Geh. 
Ob.-Reg.-Rat v. Tischendorf im Reichsjustizamt. Geh. Reg.-Rat Dr. Joel im 
Reichsjustizamt. Geh. Justizrac Dr. Schulz im Justizministerium. Reichsgerichts¬ 
rat Dietzcn in Leipzig. Kammergerichtsrat Dr. Kleine. Kammergerichtsrat 
Ochlsschläger. Oberlandesgerichtsrat Karl Meyer in München. 

■b Jahrbuch für sex. Zwischenstufen, Jahrgang. IV, Seite 1*40. 
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sierenden Lehen seine Beobachtungen in einer Frage schöpfte, der er 
mit unantastbarer Objektivität gegenüberstand“? 

Gegenüber den Meinungen der genannten Fachleute, dem Gut¬ 
achten der Kgl. wissenschaftlichen Deputation für das Medizinal¬ 
wesen, der Eingabe an die gesetzgebenden Körperschaften, die von 
über 3000 Ärzten, wie dem Professor der Hygiene Geh. Med.-Rat 
Dr. Rubner in Berlin, dem berühmten Dermatologen Geh. Rat 
Ne iss er in Breslau, vielen hervorragenden Neurologen wie Med.- 
Rat Leppmann in Berlin, Geh. Med.-Rat Pelman in Bonn, Prof. 
Mendel und Geh. Rat Eulenburg, dem Professor für die Ge¬ 
schichte der Medizin Pagel in Berlin und sehr vielen anderen 
nicht minder bedeutenden Medizinern, daneben von Juristen wie 
Geh. Rat Prof, von Liszt in Berlin und dem Professor des Staats¬ 
rechts Exzellenz Laband in Straßburg, von Kulturträgern, wie Ernst 
von Wildenbruch, Gerhart Hauptmann, Adolf Wilbrandt, 
Ferdinand Avenarius, Franz Görres, Theobald Ziegler usw. usw. 1 ) 

1) Unter denen, welche gleichfalls die Eingabe an die gesetzgebenden 
Körperschaften richteten, sexuelle Akte zwischen Personen desselben Geschlechts 
nur dann zu bestrafen, wenn sie unter Anwendung von Gewalt, wenn sie an 
Personen unter 16 Jahren, oder wenn sie'in einer „öffentliches Ärgernis“ erregen¬ 
den Weise vorgenommen werden, gehören noch u. a.: Dr. Ah 1 fei dt, Prof, für 
Strafrechtswissenschaft, Erlangen. Black-Swinton, Geh.-Just.-Rat, ErsterStaats- 
anwalt a. D. Breslau. Dr. Bruck, Prof, für Strafrechtswissenschaft, Breslau. 
Dr. Kleiuf eil er, Professor für Strafrechtswissenschaft, Kiel. Dr. Pierstorff, Pro¬ 
fessor der Staatswissenschaften, Jena. Dr. Freiherr von Biedermann, Geheim¬ 
rat, Dresden. Dr. von Burkh a rdt, Obermedizinalrat, Stuttgart. Hofrat Dr. 
Credö, Oberarzt am Carolahause und Generalarzt, Dresden. Dr. Doutrelepont, 
Geh. Med.-Rat und Direktor der Hautklinik, Bonn. Dr. Gräfe, Geh. Med.-Kat 
wnd Professor, Weimar. Dr. Harnack, Professor und Direktor des PharmakoL 
Instituts, Halle a. S. Dr. Freiherr von Liebig, Hofrat und Professor, München. 
Er. Schuchard, Geh. Reg.-und Obermedizinalrat, Gotha. Dr. von Tierfe lder, 
Geh. Obermcdizinalrat und Professor der innem Medizin, Rostock. Dr. Unver¬ 
richt, Med.-Rat, Direktor des städtischen Krankenhauses, Sudenburg-Magdeburg. 
Geh. Med.-Rat Dr. F. Ritter von Winkel, Professor der Geburtshilfe, München. 
Er. Baer, Geh. San.-Rat, Oberarzt am Gefängnis zu Plötzensee. Berlin. Professor 
Er. Robert Otto, Geh. Hofrat und Geh. Med.-Rat, Braunschweig. Pfarrer Albrecht 
in Lahr. August Förster, Superintendent in W r ien. Pfarrer Max Maier, Scheuff- 
hng bei Deggendorf. Detlev Frh. von Liliencron, Schriftsteller, Berlin. Her¬ 
mann Kaulbach, Professor und Maler, München. Walter Leistikow, Maler, 
Berlin. Kulemann Landgerichtsrat, Braunschweig. Friedrich v. Hindersin, 
Landgerichtsrat, Saargemünd i. L. Paul Rotschild, Landgerichtsdirektor, Köln. 
Rump, Königl. Landgerichtsrat, Traunstein (Bayern), von Metternich, Geh. 
Reg. Rat, Landrat a. D., Höxter. Dr. Masson, Oberlandesgerichtsrat, Frankfurt 
a M. Dr. Heinrich Braun, Herausgeber des Archivs für soziale Gesetzgebung 
und Statistik, Berlin. Broßmann, Schulrat und Seminardirektor, Schleiz. 
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unterzeichnet ist, berufen sich die Verfasser des Vorentwurfs, wie 
dies bereits in den Motiven von 1869 >) geschah, auf die allgemeine 
Volksanschauung. 

Es heißt im 2. Absatz der Motive zum § 250: 

„Die Begründung zu § 152 (§ 175 St.G.B.) des Entwurfes eines 
Strafgesetzbuchs für den norddeutschen Bund hat auch jetzt noch 
ihre Bedeutung. Die beiden, die widernatürliche Unzucht zwischen 
Männern und mit Tieren treffenden Tatbestände des § 175 ent¬ 
sprechen nicht nur auch jetzt noch der gesunden Volksan¬ 
schauung über das Strafwürdige auf diesem Gebiet, 
sondern sie dienen auch vor allem dem Interesse der Allgemeinheit, 
dem unmittelbaren Staatsinteresse“. 

Die Berufung auf das Volksempfinden ist insofern das wichtigste 
Motiv für die Bestrafung homosexueller Handlungen, als es in der 
Tat im letzten Grunde nichts weiter als Gefühle der Antipathie sind, 
auf welche früher sowie auch jetzt noch die Gesetze gegen die 
Homosexuellen zurückzuführen sind. 


A. Babel, Kgl. Oberamtsrichter, Straubing (Bayern). Honnburger, Landgerichts¬ 
rat, Berlin. Dr. Max Haushofer, Professor der Nationalökonomie, München. 
Alb. Freiherr von Oppenheim, Kgl. Generalkonsul, Köln. Oscar v. Wächter, 
Kgl. Landgerichtsdirektor, Kempten (Bayern). Strößcnreuther, Landgerichts¬ 
präsident, Fürth i. B. Dr. Georg Treu, Geh. Hofrat, Professor und Direktor 
der Kgl. Skulpturensammlung in Dresden. Joseph Kürschner, Geh. Hofrat und 
Professor, Hohenstein ob Eisenach usw. usw. Auch die Professoren der Strafrechts¬ 
wissenschaft Geh. Hofrat Professor Dr. Karl von Lilienthal in Heidelberg und 
Geh. Just.-Rat Professor Dr. Kollier in Berlin haben sich in ähnlichem Sinne 
ausgesprochen. 

1) Die damalige Motivierung des § 152, der dann als § 1T5 in das geltende 
Recht aufgenommen wurde, beschränkte sich auf folgenden Satz.: „Motive zu dem 
Entwürfe eines Strafgesetzbuches für den Norddeutschen Bund. (Berlin, im Juli 
1S69. Druck der kgl. preuß. geh. überhofbuchdruckerci von R. v. Decker. 
Univ. Folio.)“ „§152 hält die auf Sodomie und Päderastie im Preußischen Straf¬ 
gesetzbuch (§ 143) gesetzte Strafe aufrecht. Denn wenn auch der Wegfall 
jener Strafbestimmungen vom Standpunkte der Medizin, wie durch manche Theo¬ 
rien des Strafrechts entnommene Gründe gerechtfertigt werden kann, das Rechts¬ 
bewußtsein im Volke beurteilt diese Handlungen nicht bloß als Laster, sondern 
als Verbrechen, und der Gesetzgeber wird billig Bedenken tragen müssen, dieser 
Rechtsanschauung entgegen Handlungen für straffrei zu erklären, die in derölfent- 
lichen Meinung glücklicherweise als strafwürdig gelten. Die Verurteilung solcher 
Personen, welche in dieser W T eise gegen das Naturgesetz gesündigt haben, dem 
bürgerlichen Strafgesetze zu entziehen uud dem Moralgesetze anheim zu geben, 
würde unzweifelhaft als gesetzgeberischer Mißgriff getadelt werden und der Ent¬ 
wurf hat deshalb auch nicht geglaubt, dem Vorgänge anderer Gesetzgebungen 
hierbei folgen zu dürfen.“ 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Kritik des § 250 und seiner Motive usw. 


95 


Eine sorgfältige Prüfung dieses Motivs ergibt aber zunächst, daß 
das Volksempfinden in Sachen der Homosexuellen zum großen Teil 
auf irrtümlichen Voraussetzungen beruht, so auf der Meinung, daß 
stets bestimmte Akte (coitus in anum) in Betracht kämen und nur 
diese strafbar seien. Legt man aber dem Volksempfinden eine so 
entscheidende Bedeutung bei, so sollte man dann wenigstens auch 
nur solche Akte strafen wollen, gegen welche sich die Volksemfin- 
dung wendet oder aber im Einzelfalle die Verfolgung von einem 
privaten Strafantrag abhängig machen. 

Dem Rechtsbewußtsein im Volke ist es auch nicht bekannt, daß 
es Menschen gibt, die trotz aller gegenteiligen Bemühungen über¬ 
haupt nur für dasselbe Geschlecht empfinden und nur mit ihm sexuell 
verkehren können, es geht vielmehr von der irrtümlichen Auffassung 
aus, daß es sich stets um lasterhafte, verworfene, ausschweifende 
Menschen handelt, die sich im Verkehr mit dem Weibe übersättigt 
haben. 

Es ist hinsichtlich des Volksempfindens weiter zu berücksichtigen, 
daß es in hohem Maße von den Strafbestimmungen selbst und den 
Maßnahmen der Staatsanwaltschaft beeinflußt wird. Gerade die 
Moralwissenschaft weist darauf bin, daß die subjektiven Anschauungen 
der Allgemeinheit nicht nur oft auf irrigen Annahmen beruhen, son¬ 
dern auch sehr wandelbar sind; erst der Unzulänglichkeit dieser An¬ 
schauungen — so führt Paulsen in seinem System der Ethik aus 
danken Ethik und Recht ihre Entstehung und Notwendigkeit. 
Tatsächlich entsprachen auch die Ilexenprozesse, die Verfolgungen 
Andersgläubiger, die als Ketzer gebrandmarkt wurden, stets den 
^ olksinstinkten ihrer Zeit und wurden erst durch mühselige Ver¬ 
breitung der Wahrheit in Verbindung mit gesetzgeberischen Reformen 
überwunden. 

Lbrigens wird vielfach, namentlich von den Homosexuellen 
selbst, behauptet, daß das Volksempfinden ihnen gegenüber überhaupt 
nicht so rigoros sei, wie angenommen werde, daß das einfache Volk 
sie viel eher mit harmlosem Spott als mit eiferndem Haß und Hohn 
betrachte. 1 ) Aber selbst wenn das letztere tatsächlich der Fall wäre, 


l) Es liegt hier die Frage nahe, auf welche Erfahrungen die Verfasser 
es \orentwurfs ihre Ansichten über Verbreitung und Stärke des Volksempfin- 
ens Mützen. Die Presse, welche ihre Ansicht in dieser Hinsicht verschiedentlich 
fctark gewechselt hat, kann schwerlich als hinreichendes Spiegelbild des Volks- 
empfindens gelten. Es ist übrigens seit der Veröffentlichung des Entwurfs nur 
Cln ^Zeitung, nämlich die von demKeichstagsabgeordncten Bruhn (gegen den zur¬ 
zeit ein Verfahren wegen Erpressung schwebt) redigierte „Wahrheit“, ausdrücklich 
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so können diese Gefühle doch keinen ausschlaggebenden Rechtsgrund 
bilden, besonders wenn man bedenkt, daß es sich um sexuelle Dinge 
handelt, in denen die Kontrainstinkte an und für sich sehr subjektiv 
sind. Die Erfahrung zeigt, daß gerade im Geschlechtsleben das¬ 
jenige, was den eigenen Neigungen entgegengesetzt und unbegreiflich 
ist, meist instinktive Gefühle des Ekels und der Unlust auslöst, die 
man nur zu leicht zu verallgemeinern sucht, ganz abgesehen davon, 
daß man sich von der Betätigung der fremden unverständlichen 
Neigung die übertriebensten, schwärzesten Vorstellungen macht. Auch 
der Strafrechtslehrer Mittermaier sagt mit vollem Recht 1 ): „Der 
Grund, daß die Handlungen des § 175 das Volksgefühl empören, 
kann heute nicht mehr für die Strafbarkeit genügen“'. 

Es sei endlich heraerkt, daß man sich doch auch bei anderen 
Gesetzentwürfen, etwa Finanz- oder Wahlrechtsreformen, nicht auf 
die herrschende Volksanschauung beruft, wie denn auch 
tatsächlich an keiner anderen Stelle des Vorentwurfs zum Strafgesetz¬ 
buch dieses Motiv als maßgebend hervorgehoben ist. 

Nun führen allerdings die Motive des § 250 neben dem Volks¬ 
empfinden auch noch das allgemeine Staatsinteresse an. Sie 
kehren damit zu den Rechtfertigungsversuchen der älteren Kriminalisten 
zurück, von denen beispielsweise der berühmte Carpzov' 2 ) die Be¬ 
strafung der widernatürlichen Unzucht forderte, weil die Päderasten 
die Allgemeinheit dadurch schwer schädigten, daß sie eine wesentliche 
„Ursache von Erdbeben, Hungersnot, Sarazenen, Überschwemmungen, 
Pest und sehr dicken und gefräßigen Feldmäusen“ wären. 

Diese Motivierung mutet uns heute nach wenig mehr als drei 
Jahrhunderten kaum noch glaublich, ja fast wie ein schlechter Scherz 
an, es ist aber nicht unwahrscheinlich, daß man es einst ebenso un¬ 
glaublich finden wird, wenn man liest, daß im Jahre 1909 die ver¬ 
schärfte Bestrafung derselben Handlungen, die Carpzov mit dem 

für die beabsichtigte verschärfte Fassung des § 250 eingetrcten. Daß sich gerade 
innerhalb der sozialdemokratischen, die im Volke so verbreitet ist, viele Stimmen für 
die Abschaffung des § 175 gefunden haben, spricht doch auch nicht gerade 
für ein der Homosexualität feindliches Volkscmpfinden. In Wahrheit liegt es so, 
dal! die öffentliche Meinung gegenwärtig in der homosexuellen Frage als int 
ganzen labil, ihrer selbst ungewiß anzusehen ist; stand sie vor der Eulen¬ 
burg-Affäre bereits der Straffreiheit homosexueller Akte verhältnismäßig günstig, 
bzw. tolerant gegenüber, so wäre sie heute geradezu geneigt, sich von einer 
tiefgreifenden, alle Tatsachen berücksichtigenden Rechtsfindung 
die Richtung geben zu lassen. 

I) Mittermaier a. a. 0. S. 151. 

2| Von 1595—1666. 
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Feuertode geahndet wissen wollte, wörtlich damit begründet wurde, 
daß „die sich an diese strafbaren Verbindungen mit Individuen 
bedenklichster Art oft knüpfenden Erpressungen nicht selten dieschwersten 
Folgen wie Tod und Verbrechen und den Ruin ganzer Familien zur 
Folge gehabt haben“ (cf. Motive S. 690). 

Ist es denn nicht gerade das Gesetz selbst, das die geschilderten 
Folgen zeitigt, zum mindesten in höchstem Maße fördert? Ließe man 
die homosexuellen Männer und Frauen unbehelligt, tolerierte man sie 
als eine Minderzahl, deren Eigenart man als Privatsache am besten 
ignorierte, so würden ja diese vom Vorentwurf erwähnten furchtbaren 
Folgen nach und nach von selbst verschwinden. Allerdings meint 
der Vorentwurf, daß die Erpressungen mit Aufhebung des Straf Verbots 
nicht aufhören würden. Es heißt in demselben (S. 690): 

„Wenn übrigens für dessen Aufhebung geltend gemacht ist, daß 
dann die Erpressungen und Erpressungsversuche mit ihren oft schweren 
Folgen von selbst verschwinden würden, so ist dies nicht zutreffend. 
Diese Erscheinungen würden vielmehr fortdauern, da das Treiben der 
Päderasten nach wie vor von der Gesellschaft würde verdammt 
werden, und die Furcht vor dieser Verdammung ebenso ausreichen 
würde, die Grundlage von Erpressungen zu bilden, wie jetzt die 
Furcht vor dem Strafgesetz“. 

Daß dies nicht richtig ist, beweist die Tatsache, daß in den 
Ländern, die keine den §§ 175 uud 250 entsprechenden Gesetze 
haben, die Erpressungen auch nicht im entferntesten so häufig sind 
wie bei uns und gegenüber den Frauen, die das Gesetz bisher nicht 
einbegriff, außerordentlich selten vorgekommen sind. 

Wäre es aber tatsächlich richtig, daß neben Drohung mit der 
Strafe auch die gesellschaftliche Verdammung und die Angst vor 
dem Skandal die Grundlagen von Erpressungen sind, so sollte man 
eben auch die letzteren konsequenterweise zu mildern suchen, anstatt 
sich einer Logik zu bedienen, deren Seitenstück etwa folgende Schluß¬ 
folgerung wäre: Warum sollen wir die Schwindsucht bekämpfen, da 
die Menschen doch auch an anderen Krankheiten sterben? Eine 
Ursache für die Erpressung ist der § 175 jedenfalls, und zwar die 
hauptsächlichste sowie diejenige, die am ehesten beseitigt werden 
kann. 

Wenn man einen so allgemeinen Rechtsgrund, wie das öffent¬ 
liche Staatsinteresse, ins Feld führt, dann sollte man doch auch 
gerechterweise nicht nur die Schäden untersuchen, welche durch die 
Aufhebung der Strafverfolgung möglicherweise dem Staate zugefügt 
werden können — tatsächlich aber in keinem Lande, wo man den 

Archiv für Kriminalanthropolwe. 88. Bd. ” 
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Paragraphen fallen ließ, eingetreten sind (man vgl. z. B. Holland) — 
sondern auch diejenigen Schäden prüfen, welche der Staat durch das 
Bestehen des Gesetzes erleidet. 

Entsprechen denn diese Skandalprozesse, die in Ländern, wo der 
Paragraph nicht existiert, gar nicht denkbar sind, dem Staatsinteresse? 
Haben sie dazu gedient, das Ansehen Deutschlands zu erhöhen? 
Entspricht es demStaatsinteresse,daßdurchdieseStrafandrohungen 
Hunderte oft sehr wertvoller Staatsbürger in Länder getrieben werden 
wo solche Gesetze nicht mehr bestehen, daß man, indem man ihnen 
die Heimat nimmt, auch zugleich dem Vaterlande schätzbare Kräfte 
und, da es sich durchaus nicht immer um unbemittelte Personen 
handelt, auch sehr beträchtliche finanzielle Mittel entzieht? Entspricht 
es wirklich dem Staatsinteresse, wenn ein Gesetz, das noch keinen 
Homosexuellen von seinem Triebe befreit hat, die Ursache ist, daß 
viele an sich brave Staatsbürger fortgesetzt in Verzweiflung und Tod 
getrieben werden — selbst wenn nur ein Tag Gefängnis (nach dem 
bisherigen und vorgeschlagenen Gesetz das niedrigste Strafmaß für 
diese Handlungen) festgesetzt oder selbst wenn nur eine Vorunter¬ 
suchung eingeleitet wird? Entspricht es dem Staatsinteresse, daß 
Leute aus Ämtern und Stellungen, in denen sie sich tadellos geführt 
haben, gejagt werden, indem man sich in ihre intimsten Sexualan- 
gelegenheiten mischt? Entspricht es dem Staatsinteresse, daß man 
nützliche Staatsbürger durch Gesetze, die sie unschuldig vor ihrem 
Gewissen zu Verbrechern stempeln, nach und nach zu mehr oder 
minder erbitterten Feinden des Staats und seiner Rechtsordnung 
macht und auch der Kirche entfremdet, bei der sie vergeblich Ver¬ 
ständnis für ihre Leiden suchen? Entspricht es dem Staatsinteresse, 
daß Menschen durch ihre Veranlagung oft aus Gründen, die dem 
sittlichen Charakter der Ehe durchaus nicht Rechnung tragen, zu 
Heiraten veranlaßt werden, durch die sie noch eine zweite Person 
und, falls sie zeugungsfähig sind, auch noch ihre Kinder unglücklich 
machen? Wir meinen, alles das sind auch starke Schädigungen des 
Staatsinteresses, die man, das pro und contra abwägend, doch nicht 
außer Beachtung stellen sollte. 

Mas der Vorentwurf selbst als staatsgefährlich bezeichnet, i3t 
zweifelsohne zum großen Teile erst durch die Gesetzesbestimmungen 
gegen die Homosexuellen hervorgerufen. Der Passus, in dem des 
näheren von den Gefahren für den Staat die Rede ist, lautet: 

„Die widernatürliche Unzucht, insbesondere zwischen Männern, 
ist eine Gefahr für den Staat, da sie geeignet ist, die Männer in 
ihrem Charakter und in ihrer bürgerlichen Existenz auf 
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das schwerste zu schädigen, das gesunde Familienleben 
zu zerrütten und die männliche Jugend zu verderben. Mit 
ihrverbundensind meist ein lichtscheues Treiben und dieAnknüpfung 
von Verbindungen mit Individuen bedenklichster Art, beides wird 
selten ohne Rückwirkung auf die sittliche Gesamtpersönlichkeit des 
so Verirrten bleiben können. Die sich an die erwähnten Verbin¬ 
dungen oft knüpfenden Erpressungen haben nicht selten die schwersten 
Folgen, wie Tod und Verbrechen und den Ruin ganzer Familien» 
zur Folge gehabt Dali durch Ausschweifungen der fraglichen Art 
in vielen Fällen das normale Familienleben auch sonst schwer leiden 
muß, und daß davon schwere Folgen zu befürchten sind, ist ohne 
weiteres klar. Ebenso bekannt sind die Nachstellungen und Ver¬ 
führungsversuche, die von den diesem Laster Ergebenen häufig aus¬ 
gehen. Es liegt also im dringenden Interesse des Staates, dem Um¬ 
sichgreifen dieser Art der Unzucht auch weiterhin energisch entgegen¬ 
zutreten und auch dem Bestreben, sie als eine berücksichtigenswerte 
bloße physische und psychische Anomalie hinzustellen, durch Auf¬ 
rechterhaltung des Strafverbots Grenzen zu stecken“. 

Wenn in dieser Motivierung behauptet wird, daß der gleichge¬ 
schlechtliche Verkehr die Männer in ihrem Charakter schädigt, so 
zeigen viele Fälle aus der Geschichte und der Gegenwart, daß diese 
Annahme nicht richtig ist. Zweifelsohne gibt es unter den Homo¬ 
sexuellen Menschen mit schlechten Charaktereigenschaften, wie es 
solche auch unter den Normalsexuellen gibt, aber wie unter diesen, 
so gibt es auch unter jenen Personen mit makellosem Charakter, und 
es ist völlig wil Ikürlich, wollte man behaupten, der Prozentsatz der 
schlechten Charaktere sei im Verhältnis zu ihrer Gesamtzahl unter 
den Homosexuellen größer als unter den Heterosexuellen. 

Viel eher wie die homosexuelle Neigung und Betätigung ist das 
Gesetz, welches die lebenslängliche zwangsweise Unterdrückung eines 
starken Triebes fordert, imstande, den Menschen zu verbittern, seine 
Menschenfreundlichkeit und sonstige altruistischen Charaktereigen¬ 
schaften zu mindern. 

Daß der gleichgeschlechtliche Verkehr die Männer in ihrer 
bürgerlichen Existenz bedroht, ist doch auch nur eine Folge ihrer 
Ächtung, und wie kann man denen, die sich gegen § 1 vergehen, 
eine Zerrüttung des Familienlebens vorvverfen, zu dessen Begründung 
man sie direkt und indirekt erst veranlaßt hat. 

Sicherlich wirkt es auf das Familienleben zerrüttend, wenn ein 
verheirateter Mann seine Gattin im Stich läßt, um sich gleichge¬ 
schlechtlichen Beziehungen hinzugeben; wäre es aber nicht viel besser, 
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we nn jemand, der diese Neigungen hat, überhaupt nicht erst eine 

Familie gegründet hätte? ^ eine verheiratete F rau sich 

Wenn ein verheil atet ^ we8en tlichen das gleiche, was 

homosexuell betätigt, so ^ ^ herrechendeQ Rechte würde 

jemand tut, der die E ^ gleichgeschlechtliche Beziehungen 

es entsprechen, wenn aU ®. , g h8 & wie eS z. B. nach dem 

mit in den Tatbestand aufnähme die dann als Antrags- 

Preußischen Allgem. ^ eg eg § 250 bedürfte, 

delikt strafbar sein wur( J en ’ letzt£rena nnten Argumente, selbst wenn 
überhaupt sind zuträfen, keine 

sie regelmäßig und nie g Trun ksucht beispielsweise, die 

ausreichenden Recbtsfundamen » gind in v i e l höherem Maße 

Spielwut oder eine syphilrUsche Äon^ind ^ ^ 

geeignet, „die Männer in ihre , g e8unde Familienleben 

Existenz auf das schwerste zu sc g * S derben “. Trotzdem 

— ÄÄÄÄÄ Bedcukeu, sie 

sich augenscheinlich auf die Pr ° ze “ v ” ““; ™Sner vortrefflichen 
denen, wie dies bereits v. Kra . . ,, tjervorgehoben 

Schrift „Der Kontrteexuelle vor dem Staate)»« S ^ 
bat, der Richter meist au den petuhch«^ FeatrteUunge^ ^ 

jektiven Tatbestandes genötigt ist, der Zeuge 

Friktionen stattgefunden haben oder nicht, wob« der «n g 

der passive Teil zu sein pflegt, oft ein Chanteur, ^ 

Hetäre, ein Lump, dem es auf einen fa sc en wer den könnte.“ 

kommt, als er sonst wegen Verleumdung beta auf die 
Diese Prozellverhandlungen lassen aber weder Beziehungen 

Beschaffenheit noch auf die Häufigkeit homosexuel 

zu, ebensowenig wie Gerichtsverhandlungen d e d^nor^ ^ ^ 

Gebiet betreffen oder aber Vorgänge, wie 81 prnte8ten zutreffendes 
mierkneipe abspielen, ein auch nur im en , R , eNeigun g zu Per- 

Bild der normalen Liebe gewähren. Die gesc an . 

sonen des eigenen Geschlechts unterscheidet sich von der z ^ 

1) Das Anknüpfen von Beziehungen mit Individuen be ^ nk ^’ lC normalen 
keineswegs ein Merkmal des homosexuellen Verkehrs, das ihn 

unterschiede. 

*>\ T niitTitr lind Wien. Seite 16. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Kritik des § 250 und seiner Motive usw. 


101 


deren Geschlecht nur durch die Richtung, nicht durch die Art; die 
eine wie die andere trägt daher auch Keime sozialer und nutz¬ 
bringender Handlungen in sich. Um Einblick in das Seelenleben 
und den Charakter Homosexueller zu gewinnen, mögen die Über¬ 
arbeiter des Vorentwurfs beispielsweise die Tagebücher und er¬ 
schütternden Selbstbekenntnisse des Grafen A. v. Platen lesen, der 
gewiß nicht im Verdacht der Schönfärberei steht. 

Wenn aber die Verfasser des Vorentwurfs weiter meinen, daß 
der § 250 auf die Häufigkeit homosexueller Akte bei Männern und 
Frauen einen wesentlichen Einfluß haben werde, so sind sie auch 
hier im Irrtum. Denn zieht man den der Handlung von Natur aus 
innewohnenden diskreten Charakter in Betracht, ferner, daß die beiden 
Täter die Tat unter sich, für sich und an sich vornehmen, ohne 
die Rechte Dritter anzutasten, so ist es ganz klar, daß das 
Risiko, welches jemand bei der Begehung der strafbaren Handlung 
läuft, viel zu gering ist, als daß er sich dadurch zurückschrecken ließe. 
Sind es doch nur immer ganz außerordentliche Nebenumstände, 
welche meist durch andere strafbare Handlungen bedingt sind, daß 
eine Tat nach § 175 aus dem Dunkel der Nacht in die Helle des 
Tages, aus der Stille des Schlafzimmers in die Öffentlichkeit des 
Gerichtssaals gezerrt wird. 

Man hat berechnet, daß die 18 Fälle, welche durchschnittlich im 
Jahre in Berlin zur Bestrafung gelangen, hochgerecbnet nur etwa 
0.001 Prozent der mit Wahrscheinlichkeit anzunehmenden sexuellen 
Delikte darstellen'), so daß in Wirklichkeit viel weniger die Tat als 
solche, als irgendein ganz außergewöhnlicher Zufall bestraft wird, 
der mit ihr verbunden ist. 

Auch hier fragt es sich, ob es i n» Inter es se des Staates gelegen 
ist, ein Gesetz aufrecht zu erhalten, dessen auch nur einigermaßen 
den Vorkommnissen entsprechende Durchführbarkeit ein Ding der 
Unmöglichkeit ist, dessen Fortbestand aber andererseits auch nur da¬ 
durch möglich ist, daß es mit größter Milde und Schonung gehand- 
habt wird, was naturgemäß leicht eine Rechtsunsicherheit und Rechts¬ 
ungleichheit oder wenigstens das Gefühl, daß solche bestehen, 
hervorruft. 

Auf die Gefahr der Verführung wird in den Motiven des 

\ T ° 

vorentwurfs ebenfalls hingewiesen. Da dieser Grund auch von an¬ 
deren Gegnern der Aufhebung des § 175 wiederholt ins Treffen ge- 

1) Vgl. Hirschfeld, Dr.M., Das Ergebnis der statistischen Untersuchungen über 
den Prozentsatz der Homosexuellen. 8. 178. 
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führt ist, scheint es besonders wichtig, genau zu untersuchen, inwie¬ 
weit er zutreffend und inwieweit er hinfällig ist. Von einer Ver¬ 
führung zur eigentlichen Homosexualität sprechen die Motive des 
Vorentwurfs nicht, offenbar, weil sie ja überhaupt in Abrede stellen, 
daß es homosexuell empfindende Menschen gibt, sondern annehmen, 
daß alle Menschen, die homosexuelle Akte begehen, Verbrecher sind, 
die, wenn sie nur den ernsten Willen hätten, genau so gut wie die 
Mehrzahl anderer Menschen anstatt mit dem eigenen mit dem anderen 
Geschlecht verkehren könnten. Daß normalsexuelle Menschen sich 
gelegentlich homosexuell betätigen, ist unbedingt zuzugeben. Es ist 
aber völlig unrichtig, anzunehmen, daß sie dadurch homosexuell 
werden. Die Handlung, die sie mit einem Homosexuellen vornehmen, 
ist in solchen Fällen der Onanie gleichzustellen und auch als solche 
zu beurteilen. Sowie die Gelegenheit vorhanden ist, wird stets der 
ihnen eigentümlichen Art der Betätigung bei weitem der Vorzug ge¬ 
geben. Es ließen sich viele Beispieledafiir anführen, daß junge 
Männer und Mädchen, die zeitweilig zwischen dem 16. und 21. Jahre 
homosexuell verkehrten, sich später vollkommen normalsexuell ver¬ 
hielten. Um nur ein bekannteres, aber sehr typisches Beispiel anzu¬ 
führen, sei etwa auf den Zeugen im Eulen bürg-Prozeß, den 
Fischer Ernst verwiesen, der beschwor, daß im Jünglingsalter mit 
ihm homosexuelle Handlungen vorgenommen seien und der dennoch 
völlig heterosexuell geblieben ist. Im allgemeinen ist das, was über 
Nachstellungen und Verführungsversuche Homosexueller mitgeteilt 
wird, weit übertrieben. Meist wagt der Homosexuelle nur, wo Ent¬ 
gegenkommen gezeigt wird, eine Annäherung. Von verschwindenden 
Ausnahmen abgesehen, strebt, wie jede sexuelle Neigung, auch die 
gleichgeschlechtliche nach Erwiderung. Sie verweist dadurch in der 
Mehrzahl der Fälle die Homosexuellen aufeinander, und es kann in 
allen solchen Fällen, wo gleichgeschlechtlich Veranlagte miteinander 
verkehren, von einer Verfiihrungs- und Ausbreitungsgefahr überhaupt 
nicht die Rede sein. Es ist aber nicht angängig, ein allgemein 
gültiges Gesetz auf solche Gründe zu stützen, die nur für einen Teil 
der fraglichen Fälle zutreffen, auf den Hauptteil aber nicht. Aus der 
Verführungsgefahr jugendlicher Personen die Bestrafung des homo¬ 
sexuellen Geschlechtsverkehrs Erwachsener abzuleiten, entspräche einer 
Logik, die wegen der Gefahr der Verführung junger Mädchen den 
normalen außerehelichen Geschlechtsverkehr generell unter Strafe ge¬ 
stellt wissen wollte. Die Verfasser des Vorentwurfs schlagen vor, 
daß Fälle bestraft werden sollen, die nichts von dem enthalten, was 
nach ihren eigenen Worten die Strafe begründet. Ihre Voraus- 
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Setzungen treffen nicht, wie etwa die Gemeinschädlichkeits-Merkmale 
bei Diebstahl oder anderen Verbrechen überall zu, sondern nur in 
einem kleinen Teil, das Gesetz soll aber ausnahmslos gelten, und 
damit gelangen wir zu einem Hauptfehler des § 250, einem deutlichen 
Widerspruch zwischen dem Gesetz und seiner Begründung. Den 
Verfassern des Vorentwurfs hätte dieser Widerspruch schon selbst 
fühlbar werden müssen, denn sie sprechen in ihren Motiven vielfach 
von „meist“, „nicht selten“, „in vielen Fällen“. So ziehen die Ver¬ 
fasser aus Voraussetzungen, die sie selbst nicht für allgemein durch¬ 
greifend halten. Schlüsse von allgemeiner Gültigkeit und statuieren 
ein Gesetz auch für die Fälle, die von der Begründung gar nicht 
getroffen werden. Das ist z. B. der Fall, wo ältere homosexuell 
Veranlagte derselben Gesellschaftsschicht miteinander verkehren, wo 
also das Motiv der Verführung, wie jedes andere der in den Motiven 
genannten gänzlich in Fortfall kommt Will man also ein Gesetz 
auf das Motiv der Verführung basieren, so darf man auch nur solche 
Fälle strafen, wo tatsächlich eine Verführung, etwa ein Verkehr mit 
jugendlichen Personen, die sich noch nicht homosexuell betätigten, vorliegt 

Es ist auch und nicht mit Unrecht darauf hingewiesen worden, 
daß an und für sich der homosexuelle Verkehr junger Männer in den 
ersten Jahren nach der Pubertät mit älteren Personen desselben Ge¬ 
schlechts in seinen körperlichen Folgen und in seiner wirtschaftlichen 
und sonstigen Bedeutung, im allgemeinen weniger schwerwiegend ist, 
als der Verkehr mit jugendlichen Personen des anderen Geschlechts. 
Man denke nur an die Gefahren geschlechtlicher Ansteckung, unehe¬ 
licher Schwängerung usw. Demgegenüber handelt es sich bei homo¬ 
sexuellen Praktiken um Reizungen, die für die nicht homosexuellen 
Personen ganz und gar der Onanie gleichzusetzen sind: ein auch nur 
einigermaßen schlüssiger Beweis, daß durch diese sich die Richtung 
des Geschlechtstriebes ändert, ist in keiner Weise erbracht worden. 
Trotzdem steht der Vorentwurf auf dem Standpunkt, daß das in dem 
§ 176 des R.St.G.B. ($ 244 des Vorentwurfs) unbescholtenen Frauen 
zugebilligte Grenzalter von 16 Jahren nicht auf männliche Personen 
auszudehnen sei. Die Gründe, welche die Verfasser des Vorentwurfs 
hierfür beibringen, sind sehr beachtenswert, sie lauten wörtlich (Seite 
682 der Motive des Vorentwurfs): 

„Die von dem jetzigen Gesetz gezogene Grenze fällt zusammen 
mit dem regelmäßigen Aufhören der Schulpflicht, dem Eintritt der großen 
Mehrheit der Kinder in das bürgerliche Leben und bei den meisten 
von ihnen mit dem Eintritt einer gewisseu Kenntnis der geschlechtlichen 
Diuge. Dies erscheint für die Knaben der richtige Zeitpunkt, mit dem 
dor besondere strafrechtliche Jugendschutz für sie aufzuhören hat. 
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Allerdings bedürfen sie auch dann und gerade in jenem gefährlichsten 
ersten Jünglingsalter noch in verschiedener Hinsicht der Bewahrung 
vor Verführung zu sittlicher Verderbnis. Diese ist alsdann aber Auf¬ 
gabe der Seelsorge, der Familie, der gesellschaftlichen Einrichtungen 
und der freien Liebestätigkeit, nicht mehr Aufgabe des Strafrichters. 
Es würde zu praktisch unannehmbaren Konsequenzen führen, wenn die 
Verleitung eines 15 oder 16 Jahre alten Arbeiters oder Laufburschen 
zur Vornahme einer unzüchtigen Handlung, z. B. zur Onanie, durch 
einen etwa Gleichaltrigen, oder wenn die Vornahme jeder unzüchtigen 
Handlung unter solchen Burschen unter Kriminalstrafe gestellt würde. 
Es ist daher nicht Unterschätzung der in neuester Zeit lebhaft auf¬ 
tretenden, an sich berechtigten Bestrebungen nach einem wirksamen 
Schutze jugendlicher Personen in sittlicher Beziehung, die den Entwurf 
veranlaßt, in diesem Punkte von einer Veränderung und Verschärfung 
des bisherigen Rechts abzusehen, sondern die Ueberzeugung, daß hier 
das Bedürfnis nach einem solchen Schutze auf einem anderen als dem 
strafrechtlichen Gebiet befriedigt werden muß“. 

Schon vorher gibt der Gesetzentwurf der Meinung Ausdruck, daß 
im Gegensatz zur Frau der Mann sich seihst schützen muß und kann. 
Der Geschlechtsschutz soll „wie bisher auf das weibliche Geschlecht 
beschränkt“ bleiben. Es heißt auf Seite 680 der Motive: 

„Die mehrfach in der Literatur angeregte Ausdehnung des Schutzes 
auf Männer ist nicht vorgenommnn. Dieser bleibt vielmehr wie bisher 
auf das weibliche Geschlecht beschränkt. Zu einer solchen Ausdehnung 
besteht weder ein praktisches Bedürfnis, denn es sind einschlägige Fälle 
nicht bekannt geworden, noch entspricht sie der deutschen Rechts¬ 
entwicklung und der deutschen Auffassung über die Stellung der beiden 
Geschlechter. Die Frau ist schwächer und widerstandsunfähiger 
als der Mann. Sie bedarf schon aus diesem Grunde für ihre Geschlechts¬ 
ehre eines stärkeren Schutzes. Die Verletzung der Geschlechtsehre einer 
Frau ist aber vor allem für diese in ethischer und wirtschaftlicher 
Hinsicht von viel schwererer Bedeutung wie für den Mann. Sie ist ge¬ 
eignet, ihre Existenz zu vernichten, während ein gleicher Angriff für 
den Mann nicht entfernt so erhebliche Folgen nach sich ziehen kann. 
Dies gilt wenigstens für dem Kindesalter entwachsene männliche Personen“. 

Gegenüber solchen Anschauungen über die größere Schutzbe¬ 
dürftigkeit der Frau ist die drakonische Fassung des § 250 eine 
krasse Inkonsequenz.') Es liegt kein durchschlagender Grund vor, 


1) In diesem Zusammenhang sei darauf hingewiesen, daß auch von einem 
anderen, rein moralischen Gesichtspunkt aus eine Rechtsvergleichung gegen den 
§ 2.i0 spricht Sah sich doch selbst ein so streng religiöser Mann wie der Bischof 
Dr. Paul Leopold Haffner von Mainz veranlaßt zu erklären, daß die Beseitigung 
des § 175 aus dem Strafgesetzbuch mit Recht gefordert werden könne, weil dieser 
Paragraph leicht die Meinung erwecken könne, daß andere außereheliche Ge¬ 
schlechtshandlungen, die straffrei, aber vom Christentum ebenso streng verboten 
seien, weniger unsittlich wären. 
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das Schutzalter für beide Geschlechter verschieden zu bemessen; 
verlangt man von dem sogenannten schwachen Geschlecht, daß es 
sich vom 16. Jahr ab seiner Haut wehrt, so kann man auch vom 
männlichen Geschlecht in demselben Alter beanspruchen, daß es sich 
den von verschiedenen Seiten an dasselbe herantretenden Versuchungen 
gegenüber selbst schützt, wobei freilich beiden Geschlechtern eine 
rechtzeitige, geeignete Aufklärung über die mit dem Geschlechtsleben 
verbundenen gesundheitlichen und sonstigen Gefahren gut zustatten 
kommen würde. 

Der Vollständigkeit wegen sei hinsichtlich des Einwurfs der Ver¬ 
führung noch bemerkt, daß ebenso wie dies Leppmann (Viertel- 
jahrsscbrift für gerichtl. Medizin Bd. 29 S. 309) bezüglich des hetero¬ 
sexuellen Verkehrs hervorgehoben hat, auch bei Homosexuellen nicht 
selten der Jüngere es ist, der den Alteren anlockt und verführt, bei¬ 
spielsweise wenn ein Kamerad ihm erklärt hat, man könne sich in 
dieser Weise „ein bequemes Taschengeld verschaffen“. Es ließen 
sich auch hierfür gerichtsnotorische Beispiele beibringen. 

Folgen wir den Motiven zum Vorentwurf gewissenhaft weiter, 
so kommen wir nun zu dem Satz loc. cit. p. 690: 

„Auch manche geschlechtlich an sich normal veranlagte Menschen 
leiden an einem heftigen Geschlechtstrieb, ohne daß der Strafrichter 
darauf Rücksicht nähme und nehmen könnte. Ein Zugeständnis an 
jene Auffassung wäre also ebenso unberechtigt, wie es zu einer bedenk¬ 
lichen Verkehrung der sittlichen Anschauungen führen könnte“. 

Daß der § 175 fallen soll, weil der Geschlechtstrieb der Homo¬ 
sexuellen anormal heftig sei, ist unseres Wissens gar nicht behauptet 
worden. Allerdings sagt von Krafft-Ebing einmal: „Die homo¬ 
sexuelle Empfindung kann zeitweise so heftig sich Befriedigung er¬ 
zwingen, daß Beherrschung unmöglich wird“, und von manchen 
Leuten ist geltend gemacht, daß die Aufregungen und Gefahren, 
welche das Verbot homosexueller Handlungen mit sich bringt, leicht 
die nervöse und auch sexuelle Erregbarkeit der von diesem Para¬ 
graphen Betroffenen steigern könnte. Allein im allgemeinen ist, wie 
bereits bemerkt, der Geschlechtstrieb der Homosexuellen nur in der 
Richtung, nicht in der Art und auch nicht in der Stärke von dem 
normalsexuellen Triebe verschieden. 

Um die Tragweite und ganze Härte des 250 richtig zu ver¬ 
stehen, stelle man sich aber einmal vor, daß ein Gesetz auch von 
dem Normalsexuellen lebenslängliche sexuelle Enthaltsamkeit fordere 
und jede beischlafähnliche Handlungaußerhalb der Eheauch unter Normal¬ 
sexuellen mit Gefängnis bedrohe. Würde ein solches Gesetz auch nur einen 
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Monat in Kraft sein, so würde sich schon seine völlige Undurch¬ 
führbarkeit und Unhaltbarkeit ergeben. 

Der folgende Passus der Motive des Vorentwurfs, der von der 
Rechtslage in anderen Ländern handelt, ist so gefaßt, daß den Ver¬ 
fassern dieses Vorentwurfs der Vorwurf entweder sehr oberflächlicher 
oder tendenziöser Arbeit nicht erspart werden kann. Dieser Ab¬ 
schnitt lautet: 

„Das Strafverbot gegen die widernatürliche Unzucht zwischen 
Männern besteht demgemäß auch in dem größeren Teile des Auslandes, 
nämlich in Österreich-Ungarn, Rußland, England, Amerika. Auch der 
neue Schweizer Entwurf will es in der Beschränkung auf Handlungen, 
die von Großjährigen gegen Minderjährige verübt sind, beibehalten. Die 
romanischen Staaten kennen es zwar nicht allgemein, jedoch meist 
lür den Fall, daß die widernatürliche Unzucht mittels Gewalt, Ver¬ 
führung oder unter öffentlichem Ärgernis begangen ist“. 

Was zunächst den letzten Satz anlangt, so mutet er um so son¬ 
derbarer an, als Mittermaier, auf den der Vorentwurf an dieser 
Stelle als Quelle hinweist ausdrücklich schreibt'): 

„Es ist verkehrt, aus dem Umstand, daß hier überall die wider¬ 
natürliche Unzucht bestraft wird, wenn sie mittels Gewalt, Verführung 
oder unter öffentlichem Ärgernis begangen wird, zu folgern, sie werde 
doch in weitem Umfange bestraft, denn es kommt eben nur da¬ 
rauf an, ob sie ohne Qualifikation strafbar ist“. 

Tatsächlich wird ja doch auch der normalsexuelle Verkehrim 
halle der Gewalt, der Verführung und des öffentlichen Ärgernisses 
bestraft, und es ist von keiner Seite gefordert worden, den homo¬ 
sexuellen Verkehr unter diesen Umständen straffrei zu lassen. Daß 
auch Holland den Paragraphen nicht kennt, wird, trotzdem Mitter¬ 
maier es an der zitierten Stelle hinzugefügt hat, einfach fortgelassen, 
ebenso daß in Rußland zum Unterschied von Deutschland nur die 
eigentliche Päderastie (immissio in anum) strafbar ist. 

Auch daß die beiden einzigen Kulturländer, die in den letzten 
10 Jahren ein neues Strafgesetzbuch erhalten haben, Norwegen und 
Japan, den Paragraphen gänzlich gestrichen bzw. nicht aufgenommen 
haben, wird nicht erwähnt, ebenso wie die Tatsache, daß der Para¬ 
graph in verschiedenen amerikanischen Staaten wie Texas, Ohio, 
Jowa, in Luxemburg und in den orientalischen Ländern fehlt. Auch 
Österreich hat in dem vorliegenden Entwurf zu einem neuen Straf¬ 
gesetzbuch den § 129 (im Vorentwurf § 269) wesentlich gemildert, 
indem es das Mindestmaß von einem Jahr auf eine Woche Gefängnis 

1) Mittermaier a a. 0 . S. 149. 
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herabsetzen will und nur, wenn die Tat mit einer Person im Alter 
vom vollendeten 14. bis vollendetem 18.* Lebensjahre begangen ist, 
Gefängnis von 3 Monaten bis zu 3 Jahren vorsieht. 

Der neue Schweizerische Entwurf hat das Delikt zwischen Er¬ 
wachsenen überhaupt gänzlich als solches fallen lassen. Während 
also, wie Mittermaier *) sich ausdrückt, „die Rechtsvergleichung 
lehrt, daß eine Erweiterung des Tatbestandes nicht mehr durchführ¬ 
bar, vielmehr eine stete Verengerung bemerkbar ist“, beruft sich 
der Vorentwurf auf das Ausland, um für Deutschland eine wesent¬ 
liche Verschärfung des Gesetzes zu erwirken, eine um so selt¬ 
samere Ironie des Schicksals, als doch gerade Deutschland dasjenige 
Land ist, in welchem zuerst die Medizin den Standpunkt vertreten 
hat, daß das Wesen der homosexuellen Empfindung auf einer psycho- 
konstitutionellen Eigentümlichkeit beruht. 

Es sei übrigens bemerkt, daß für Frankreich, Italien, Belgien und 
andere Länder nicht die medizinischen Gesichtspunkte bei Aufhebung 
des Paragraphen maßgebend waren (nur Norwegen berief sich auf 
die deutschen Forschungsergebnisse), sondern lediglich erstens die Er¬ 
kenntnis, daß, wenn zwei Erwachsene in gegenseitiger Übereinstimmung 
im geheimen geschlechtliche Akte begehen, keine Rechte anderer 
Personen verletzt werden, und zweitens das Bestreben, „die schmutzigen 
und skandalösen Untersuchungen und Nachforschungen des Privat¬ 
lebens zu vermeiden, durch welche erst recht das Ärgernis gegeben 
wird, dem man steuern will“. (Theorie du code penal, tome VI, 
p. 110.) 

Auch heute besteht noch zu Recht, was damals in Frankreich 
bereits geltend gemacht wurde, daß derartige Skandale und Prozesse 
mehr als die im geheimen vorgenommenen Handlungen selbst das 
Ansehen eines Volkes schädigen, das öffentliche Schamgefühl ab- 
stumpfen, die Phantasie erhitzen und insofern selbst in der Richtung 
unregen, gegen die sie gerichtet sind. 

Dem Beispiel des großen französischen Juristen Cambacerös 1 2 ), 
der in dem unter seiner Redaktion 1806 erschienenen Code Napolöon 
sich als erster von jahrtausendelanger Begriffsverwirrung emanzipierte, 
folgte alsbald ein deutsches Land — Bayern —, in dem der nicht 
minder bedeutende Jurist Anselm von Feuerbach 3 ) dafür sorgte, 
daß in dem bayrischen Strafgesetzbuch, das 1813 Gesetzeskraft er- 

1) Mittermaier a. a. 0. S. 157. 

1) Von 1753—1824. 

2) Von 1755—1833. 
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langte, der entsprechende Paragraph eliminiert wurde, und zwar 
hauptsächlich mit der Motivierung, daß das, was beim einzelnen 
nicht straffällig ist, es auch nicht werden könne, wenn es unter 
Rücksicht auf Rechte anderer von zwei oder mehreren Individuen 
gegenseitig und freiwillig ausgeübt würde. 

Nachdem Feuerbachs Prinzipien durch 22 Jahre in Bayern 
praktisch erprobt waren, war Württemberg der zweite deutsche Staat, 
der sich derselben Rechtslogik anschloß, § 310 des Württembergischen 
Strafgesetzbuches von 1839 bestimmte, daß widernatürliche Unzucht 
nicht an sich strafbar sein solle, sondern nur in jenen Fällen, wo 
„durch sie öffentliches Ärgernis erregt worden sei oder der Beleidigte 
klagbar auftritt, wobei auch gegen seinen Willen seine Eltern oder 
Ehegatten zur Klage berechtigt sein sollten“, und ein Jahr danach 
akzeptierte auch Hannover in seinem „Kriminalgesetzbuch für das 
Königreich Hannover vom 8. August 1840“ dieselbe Recbtsanschauung. 

Erst als durch die Ereignisse des Jahres 1866 eine legislative 
Einigung des größten Teiles von Deutschland unter preußischer 
Führung erzielt wurde, traten diese Gesetze der deutschen Sonder¬ 
staaten, und zwar lediglich im Interesse der Rechtseinheit, wieder 
außer Kraft. 

Eine 56jährige Praxis in Bayern, eine 30jährige in Württemberg, 
eine 26jährige in Hannover') hatten aber zur Evidenz erwiesen, daß 
der Fortfall dieser Bestimmungen, für deren Wiedereinführung sich 
nirgends ein Bedürfnis geltend gemacht hatte, in keiner Weise ent¬ 
sittlichende oder sonst ungünstige Folgen gezeitigt hat. 

Alle diese doch sicherlich bedeutungsvollen Tat¬ 
sachen und Um stände verschweigt der Vorentwurf in 
seiner rechtsvergleichenden Übersicht. 

In einem Punkte greift der Vorentwurf allerdings nochmals auf 
die Bestimmungen in anderen Ländern, auch auf die der früheren 
„deutschen Partikularstrafgesetzbücher“ zurück, nämlich dort, wo es 
sich um die Ausdehnung des bisherigen § 175 auf die Frauen han¬ 
delt. In den Motiven zum Vorentwurf wird diese Gesetzeserweiterung 
wie folgt begründet: 

„Die Gründe, die für die Bestrafung der widernatürlichen Unzucht 
zwischen Männern maßgebend sind, führen folgerichtig auch zur Bestrafung 
der widernatürlichen Unzucht zwischen Frauen, mag diese auch nicht so 
häufig oder in ihren Erscheinungen nicht so sehr in die Öffentlichkeit ge¬ 
treten sein. Die Gefahr für das Familienleben und die Jugend ist hier 


1) Auch Elsaß-Lothringen kannte 65 Jahre lang (1806—1871) den Paragraphen 
nicht mehr. 
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die gleiche. Daß solche Fälle in der Neuzeit sich mehren, ist glaubwürdig 
bezeugt. Es liegt daher im Interesse der Sittlichkeit wie der allgemeinen 
Wohlfahrt, daß die Strafbestimmung auch auf Frauen ausgedehnt wird. 

Der Entwurf verändert demnach den § 175 nur insofern, als er im 
Absatz 1 die widernatürliche Unzucht zwischen Personen gleichen Ge¬ 
schlechts überhaupt unter Gefängnisstrafe stellt und damit die bisherige 
Ungleichheit beseitigt. Auf dem gleichen Standpunkt standen das ältere 
gemeine deutsche Recht, sowie die meisten deutschen Partikularstrafgesetz¬ 
bücher (Preußen und einige andere Staaten ausgenommen) und stehen von 
ausländischen Staaten jetzt: Österreich, England, Amerika, Schweden, Finn¬ 
land, Dänemark. Auch die neuen Entwürfe Österreichs und der Schweiz 
teilen diesen Standpunkt“. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß sich der Vorentwurf hier im 
Sinne Mittermaiers, der in seinem Artikel (in den Vorarbeiten zur 
deutschen Strafrechtsreform, S. 153) geschrieben hatte: „es ist prinzip¬ 
los, die Unzucht zwischen Frauen nicht zu strafen, wenn man die 
zwischen Männern straft“'), einer gewissen Konsequenz befleißigt, 
einer allerdings höchst eigenartigen Konsequenz. 

Während es nämlich in dem Vorentwurf heißt: „Die Gründe, 
die für die Bestrafung der widernatürlichen Unzucht zwischen Männern 
maßgebend sind, führen folgerichtig auch zur Bestrafung der wider¬ 
natürlichen Unzucht zwischen Frauen“, sollte es im Gegenteil heißen: 
„dieGründe,welche für dieStraflosigkeitdesGeschlechtsver- 
kehrs zwischen Frauen sprechen, führen folgerichtig auch 
zur Straflosigkeit des geschlechtlichen Verkehrs zwischen 
Männern“. Die rigorose Bestimmung des§ 175, unter der bisher nur die 
Männer zu leiden hatten, nun auch noch auf die Frauen auszudehnen, be¬ 
deutet zwar einen Sieg logischer Konsequenz, aber zugleich eine ^ er- 
doppelung aller Schäden und Härten des Paragraphen. Mit Recht sagtDr. 
jur. Kurt Hi 11er: „Es ist dies dieselbe Logik, als wenn man auf den 
Vorwurf, daß große Massen des preußischen Volkes infolge Be¬ 
schränkung ihres Wahlrechts im Gegensatz zu den oberen Schichten 
keinen politischen Einfluß haben, in der Art reagieren würde, daß 
man, um einen Ausgleich herzustellen, auch den oberen Schichten 
das Wahlrecht entziehen würde; oder als ob man jemandem, der auf 
dem rechten Auge den Star hat, anstatt ihm den Star zu stechen, der 
Folgerichtigkeit wegen das linke Auge blendet*. 

Wenn in dem Vorentwurf behauptet wird, es hätten sich die 
Fälle homosexuellen Verkehrs unter Frauen in der Neuzeit gemehrt, 
so ist dies eine völlig in der Luft schwebende, nicht erwiesene und 

1) Übrigens schränkt auch Mittermaier diesen Standpunkt später wieder 
etwas ein. 
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auch bei dem geheimen Charakter derartiger Beziehungen gar nicht 
erweisliche Annahme. Richtig ist, daß infolge größerer Bekanntschaft 
mit der Erscheinung an und für sich und infolge des Sensationsbe¬ 
dürfnisses einer gewissen Presse mehr Fälle der artbekannt ge¬ 
worden sind. Die Vorkommnisse als solche waren aber auch früher 
vorhanden, genau so wie die Röntgenstrahlen, die Wirkungen des 
Radiums und viele andere geheimnisvolle Vorgänge in der Natur 
lange vorher existierten, ehe man sie bemerkte und richtig 
erkannte. 

Alles, was sich gegen die Bestrafung homosexueller Männer an¬ 
führen läßt, gilt in demselben Maße auch gegen das Strafverbot weib¬ 
licher Gesclilechtsbeziehungen; den Begriff dessen, was als beischlaf¬ 
ähnliche Handlung unter den Paragraphen fallend anzusehen ist, fest¬ 
zustellen, dürfte den Frauen gegenüber für den Richter nur noch 
schwieriger und peinlicher sein. Es ist jedoch noch zu berücksich¬ 
tigen. daß in der natürlichen Anlage auch der nichthomosexuellen 
Frau ein weit größerer Hang zu Zärtlichkeiten und Liebkosungen 
liegt, als ihn nicht homosexuelle Männer untereinander zeigen. Wenn 
man weiter bedenkt, daß es in Deutschland Zehntausende 1 2 ) allein¬ 
stehender, — unverheirateter, verwitweter oder geschiedener — Frauen 
gibt, die aus rein wirtschaftlichen Gründen oder, um nicht völlig 
isoliert zu sein, mit anderen Frauen einen Hausstand gründen, 
so ist die Beunruhigung zu verstehen, die der bloße Vorschlag des Vor¬ 
entwurfs bereits verursacht hat und, wenn er erst bekannter ist, 
weiter verursachen wird. 

Kann doch nach dem neuen Gesetz jedes entlassene Dienst¬ 
mädchen, jede klatschsüchtige Hausbewohnerin durch eine keineswegs 
wider besseres Wissen erstattete Anzeige Anlaß geben, daß zwei zu- 
sammenwohnende Damen vor den Untersuchungsrichter zitiert werden, 
um dort über Vorkommnisse in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer 
Auskunft zu geben. Entspricht es tatsächlich dem Volksempfinden, 
namentlich anständiger Leute, daß Polizei und Richter nun auch das 
Recht haben sollen, sich um das Geschlechtsleben dieser 
alleinstehenden, oft ohnehin bedauernswerten Frauen 
zu bekümmern? Staatsanwalt Dr. Wulffen-) bemerkt zu der 
Erweiterung des Tatbestandes des $ 175 auf den widernatürlichen 
^ erkehr zweier Weiber: ,.lch halte es nicht für kriminalpolitisch, die 

1) Von 16 Millionen heiratsfähiger Frauen im Deutschen Reiche sind nur 
ca. 10 Millionen verheiratet, etwa 2 */a Millionen sind Witwen, über 3' Millionen 
sind ledig. 

2) Der Sexual-Verbrecher, S. 611. 
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Beunruhigung, welche die Strafbestimmung und ihre öffentliche Dis¬ 
kussion dem männlichen Geschlecht? gebracht hat, ohne Not in die 
Frauenwelt hineinzutragen“, und eine Schriftstellerin, Frau W. Z ep p le r') 
schreibt: „Wir dürfen mit Sicherheit voraussetzen, daß eine Einbe¬ 
ziehung der Frauen in den § 175 keinerlei nennenswerte Unterdrückung 
perverser Akte, die nach allen Zeugnissen auch bei Männern nicht 
stattgefunden hat, zur Folge haben, daß sie dagegen durch 
die Furcht vor öffentlicher Bloßstellung die gleichen furchtbaren 
Emzeltragodien zeitigen würde, die zu der lebhaften Agitation aller 
vernünftig Denkenden für gänzliche Aufhebung des § 175 führten“. 

In der Tat bedenkt man, daß der gegenwärtige Sittenkodex, den 
man nicht ganz ohne Berechtigung als Herrenmoral bezeichnet hat, 
(ein ledigen Weibe in viel höherem Grade wie dem unverheirateten 
Hanne lieterosexuellen Geschlechtsverkehr versagt, und überlegt 
man dann, daß nun noch das Gesetz der ledigen Frau auch sexuelle 
Akte mit einer Person desselben Geschlechts, die dem hetero- 
sexuellen Weibe einen gewissen, wenn auch nur schwachen Ersatz 
zu gewähren geeignet sind, für immer verbieten will, so liegt in 
einem solchen Gesetz eine Härte, die schwerlich Überboten werden kann. 

Endlich ein an sich freilich nebensächlicher, aber auch nicht 
ganz untergeordneter Punkt. Bekanntlich lebt eine große Reihe 
Prostituierter mit „Freundinnen“ zusammen.*) Man mag nun über 
die weibliche Prostitution denken wie man will, jedenfalls ist es 
besser, diese Mädchen suchen gegenseitigen Schutz aneinander als 
)ei den sogenannten Zuhältern. Für denjenigen, der die Lebensver- 
hältnisse dieser Kreise studiert hat, ist es aber kaum zweifelhaft, daß 
durch ein gesetzliches Verbot der Tribadie das Zuhältertum gefördert 
^ird, da dieser tief stehenden Menschenklasse durch das neue Gesetz 
eine bequeme Handhabe geboten wird, Prostituierten, die mit Freun¬ 
dinnen zusammenwohnen, das Leben zu erschweren. 


Auch gegen die beiden anderen Verschärfungen, welche der 
orentwurf in Abweichung von dem geltenden Recht in Absatz 2 und 3 
des § 250 vorsieht, lassen sich schwerwiegende Bedenken erheben. 

ur Absatz 2 ist im neuen Gesetzentwurf der folgende Wortlaut vor¬ 
geschlagen : 


„Ist die Tat unter Mißbrauch eines durch Amts- oder Dienstgewalt 
(er 1,1 ähnlicher Weise begründeten Abhängigkeitsverhältnisses begangen, 


11 Sozialistische Monatshefte, 1910, Heft -1. 

2i Vgl. u. a. Hammer, Die Tribadie Berlins. Zehn Fälle weiblicher Ge- 
schlecntsliebe aktenmäßig dargestellt. 
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bo tritt Zuchthaus bis zu 5 Jahren, bei mildernden Umständen Gefängnis 
nicht unter 6 Monaten ein“. , 

Nun zeigen aber die „Erfahrungen des praktischen 
Lebens“, auf die der Vorentwurf mit Recht, freilich ohne sie zu 
kennen, so hoben Wert legt, daß sowohl bei männlichen als bei weib¬ 
lichen homosexuell verkehrenden Personen sehr häufig der eine 
Teil in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnis von dem an¬ 
deren steht (ähnlich wie ein solches Abliängigkeitsverhältnis zwischen 
Mann und Frau so häufig vorkommt). Der Bessersituierte ist 
bestrebt, den materiell Schwächeren zu heben, zu unterstützen; er 
gibt ihm häufig, wenn dieser sozial unter ihm steht, bei sich eine 
Stellung, um ihm förderlich zu sein oder möglichst auch nach außen 
hin eine unanstößige Form zu wahren. Beispielsweise existiert eine 
hochstehende homosexuelle Dame, die seit mehr als 20 Jahren ein 
sexuelles Verhältnis mit einem Mädchen unterhält, das bei ihr die 
Stellung einer Kammerjungfer inne hat; eine andere, die im Sinne 
des vorgeschlagenen § 250 mit einer finanziell von ihr abhängigen 
Gesellschafterin zusammen lebt; homosexuelle Männer geben nicit 
selten ihren „Freunden“ Stellungen als Sekretäre, Reisebegleiter oder, 
wenn sie gesellschaftlich oder an Bildung unter ihnen stehen, auch 
als Diener, Wärter, oder aber sie erteilen ihnen auf irgend einem 
künstlerischen oder wissenschaftlichen Gebiete Unterricht, um sie as 
erfahrenere Führer zu höheren Stufen geistiger Entwicklung zu ge¬ 
leiten. Es ist nicht einzusehen, weshalb solche Homosexuelle, die oc 
keinesfalls antisozialer handeln, sich zum Unterschied von denen, ne 
sich etwa der gewerbsmäßigen männlichen Prostitution bedienen, er 
Gefahr der Zuchthausstrafe aussetzen sollen; der Begriff es 
Abhängigkeitsverhältnisses ist ein sehr allgemeiner, unbestimmter 
und dehnbarer und die in den Motiven beigegebene Erläuterung ist 
nicht geeignet, die hier mit Recht vertretenen Besorgnisse zu zer¬ 
streuen. Es heißt diesbezüglich im Vorentwurf: 

„Die Begriffe „Amts- oder Dienstgewalt“, auf die es hauptsächlich an¬ 
kommen wird, sind feststehend, und im übrigen wird es dem Richter mög¬ 
lich sein, im Einzelfalle zu beurteilen, ob der Grad von Abhängigkeit, 
vorliegt, ein so hoher ist, daß er der Abhängigkeit desjenigen, der ud 
einer Amts- oder Dienstgewalt steht, für ähnlich zu erachten ist. A ge¬ 
meine Weisungen in dieser Hinsicht lassen sich nicht geben*. 

Es scheint so, als ob der in so hohem Maße von den Tages 
ereignissen beeinflußte Vorentwurf hier an Ausschreitungen g e £ en 
Untergebene gedacht hat, wie sie etwa in den Strafprozessen geg en 
die Grafen Lvnar und Hohenau zu Tage getreten sind. Aber 
diesen Vorkommnissen gegenüber bestehen ja die Bestimmungen ü er 
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den Mißbrauch der Dienstgewalt und für die schlimmeren Fälle reicht 
der § 174 >) völlig aus. 

Zum mindesten müßte verlangt werden, daß genau festgelegt 
wird, was unter einem der Amts- oder Dienstgewalt ähnlichen Ab¬ 
hängigkeitsverhältnis zu verstehen ist; soll sich dies Verschärfen nur 
auf Fälle beschränken, in denen es sich um ein öffentlich rechtliches 
Abbängigkeitsverhältnis handelt oder um ein Autoritätsverhältnis, das 
schon vorher hestanden hat, ehe es zu homosexuellen Handlungen 
kam. Auch hier muß wieder erwähnt werden, daß der Vorentwurf 
selbst wenige Seiten vorher (S. 686), wo es sich um die Unzucht 
unter Mißbrauch eines Autoritätsverhältnisses handelt (§ 247), die im 
Reichstag vorgeschlagene Erweiterung des § 174 selbst gerade des¬ 
wegen ablehnt, weil der Begriff des Abhängigkeitsverhältnisses 
ein zu unsicherer sei*). 

1) Im Vorentwurf lautet derselbe als § 247 wie folgt: „Mit Zuchthaus bis 
zu fünf Jahren, bei mildernden Umständen mit Gefängnis nicht unter 6 Monaten 
werden bestraft: 

1. Eltern, Adoptiv-uud Pflegeeltern, Vormünder und Pfleger, die mit ihren 
minderjährigen Kindern oder Pflegebefohlenen, Geistliche, Lehrer oder Erzieher, 
die mit ihren minderjährigen Schülern oder Zöglingen unzüchtige Handlungen 
vornehmen. 

2. Beamte, die mit Personen, gegen welche sie ein Strafverfahren zu führen 
haben, oder welche ihrer Obhut anvertraut sind, unzüchtige Handlungen vor¬ 
nehmen. 

3. Inhaber oder Leiter von öffentlichen oder privaten Anstalten zur Pflege 
oder Behandlung von Kranken, Armen oder anderen Hilfsbedürftigen, Arzte oder 
andere Medizinalpcrsonen, Beamte oder andere Angestellte, die in solchen Anstalten 
oder Besserungsanstalten beschäftigt sind, wenn sie mit den in das Gefängnis oder 
in die Anstalt aufgenommenen Personen unzüchtige Handlungen vornehmen.“ 

2) Es heißt hier wörtlich: 

„Eine Strafbestimmung gegen die Verübung unzüchtiger Handlungen unter 
Mißbrauch des Abhängigkeitsverhältnisses als solchen, der Not oder des Arbeitsver¬ 
hältnisses ist in dieser allgemeinen Form nach eingehender Erwägung nicht vor- 
geschlagcn. Insbesondere ist von der Aufnahme einer Strafvorschrift in der 
Fassung abgesehen „wer eine unbescholtene Frauensperson unter Mißbrauch 
ihrerNotlage oder ihrer A b hängigkeit zum außerehelichen Beischlaf bestimmt“. 
Gegen solche Vorschriften bestehen an sich Bedenken, da die Tatbestände 
der Delikte wider dio Sittlichkeit scharf umrissen sein müssen und 
Tatbestandsmerkmale, wie Mißbrauch der Not oder eines Abhängigkeitsverhält¬ 
nisses, zu wenig bestimmt sind, um nicht in der Rechtsanwendung zu Schwierig¬ 
keiten uud Unregelmäßigkeiten zu führen. So wünschenswert es auch sein mag, 
einen groben Mißbrauch eines Abhängigkeitsverhältnisses im einzelnen halle unter 
Strafe zu nehmen, so muß doch, von diesen gesetzestechnischen Bedenken ab¬ 
gesehen, weiter geprüft werden, ob ein ausreichend praktisches Bedürfnis für eine 
solche weitgehende Strafbestimmung vorliegt. Diese Frage ist zu verneinen. 

Archiv für Kriminalanthropoloeie. 38 Bd. 
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Am ehesten könnte man den Absatz 3 des vorgeschlagenen § 250 
als berechtigt ansehen, der die Zuchthausstrafe für denjenigen vor¬ 
sieht, „der aus dem Betriebe der widernatürlichen Unzucht ein Ge¬ 
werbe macht“. Seine Motivierung lautet: 

Ferner hat sich an zahlreichen Orten, namentlich in großen Städten, 
in der neuesten Zeit eine männliche Prostitution herausgebildet, die ihr 
Gewerbe in ähnlicher Art, nur noch schamloser wie die weibliche Prosti¬ 
tution betreibt, in der Regel damit fortgesetzte Erpressungen verbindet una 
ungleich gefährlichere und zu schweren Verbrechen bereitere Elemente in 
sich schließt wie die weibliche Gewerbsunzucht. Deshalb ist auch eine 
ernste Strafschärfung gegen diejenigen notwendig geworden, die ans dem 
Betrieb der widernatürlichen Unzucht ein Gewerbe machen“. 

Es ist schon vor Jahren einmal von einem höheren Richter vor¬ 
geschlagen, den jetzigen § 175 einfach dahin abzuändern, daß m ihm 
das eine Wort „gewerbsmäßig“ eingeschaltet wird, so daß es dann 
statt wie jetzt: „Die widernatürliche Unzucht mit Personen männlichen 
Geschlechts oder von Menschen mit Tieren ist mit Gefängnis zu be¬ 
strafen“ heißen würde: „Die gewerbsmäßige widernatürliche Unzucht 

mit Personen männlichen Geschlechts und die Unzucht von Mensc ien 
mit Tieren ist mit Gefängnis zu bestrafen“. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß auch die im Vorentwurf vorge¬ 
schlagene Fassung dieses Absatzes gewisse Vorteile hat, indem sie 
diejenigen schwer bestraft, die sich bei Vornahme sexueller Hand¬ 
lungen nicht sowohl von sexuellen Neigungen als von Gewinn 
sucht leiten lassen, ja sie kann sogar den eigentlichen Homosexue en 
einen gewissen Schutz gewähren, indem dadurch, daß für die ge 
gebenden nur Gefängnisstrafe, für die geldnehmenden Zuchthaus 
strafe vorgesehen ist, die gewerbsmäßige männliche Prostitution sich mög 

licherweise mehr als bisher vor Erpressungen in Acht nimmt. 

Erwägt man aber andererseits, daß doch das Gesetz die weib 
liehe Prostitution, trotzdem sie die Hauptquelle der volksverheeren 
Geschlechtskrankheiten ist, vollständig toleriert, während es hier für 
die analoge männliche das Zuchthaus vorsieht, ferner daß es sic 
vielfach um Menschen handelt, die wegen unverschuldeter Arbeits 
losigkeit mehr oderweniger vorübergehenddurch den sexuellen er 

kehr zeitweiligen, moralisch zwar gewiß nicht zu billigenden \er iens 
suchen, so liegt auch hier wieder eine nicht gerechtfertigte Inkonst^ 
quenz vor. Gibt es nicht zu denken, daß wenige Stunden von ® 
deutschen Grenze, etwa in Städten wie Amsterdam und Brüsse , ,e 
doch sicherlich auch Kulturzentren sind, eine Handlung völlig stra 
los ist, die, ohne daß sie einen Eingriff in den Willen eines anceren 


Google 


Original from 

UNIVERSITY DF II I ^ 
URBANA-CHAMPA 



Kritik des § 250 und seiner Motive usw. 


115 


darstellt, in Deutschland mit Zuchthausstrafe wie sonst nur die 
schwersten Gewaltakte Raub, Mord usw. bedroht werden soll? 

Daß die an sich sehr verwerfliche männliche Prostitution „scham¬ 
loser sein soll als die weibliche, steht im Widerspruch mit dem, was 
der Vorentwurf selbst kurz vorher von dem „lichtscheuen Treiben“ 
dieser Elemente aussagt. Die Mittel, die jetzt bereits der Polizeibe¬ 
hörde gegen die männliche Prostitution zur Verfügung stehen, Für¬ 
sorgeerziehung, Arbeitshaus verbunden mit der im Vorentwurf neu 
vorgesehenen Aufenthaltsbeschränkung, erscheinen vollkommen aus¬ 
reichend, besonders dann, wenn gegen Erpressungen >) mit aller Strenge 
vorgegangen wird und die Strafbestimmungen gegen homosexuellen 
Verkehr als solchen in Fortfall kommen. 2 ) 

Was endlich den Absatz 4 des vorgeschlagenen § 250 betrifft, 
der ebenso wie der jetzige § 175 Gefängnisstrafe für „widernatürliche 
Unzucht mit Tieren“ festsetzt, so dürfte es genügen, hier nochmals 
die Gründe wörtlich zu wiederholen, mit welchen seiner Zeit die 

1) Es käme hier die von Dr. Reinhold vorgeschlagene Erweiterung des 
Erpressungsparagraphen gegenüber den gewerbsmäßigen Erpressern in Frage, 
die es heute zumeist verstehen, den Wortlaut des Erpressungsparagraphen in 
sehr geschickter Weise zu umgehen. Reinhold will daher die Oh an tage als 
-die gewinnsüchtige Einschüchterung durch verkappte Drohung mit Bloßstellung 
in den Erpressungsparagraphen einbezogen wissen“. (Vgl. Die Chantage. Ein 
Beitrag zur Reform der Gesetzgebung. Von Dr. Joseph Rein hold. Abhand¬ 
lung des kriminalistischen Seminars an der Universität Berlin. Rerausgegeben 
von Prof. Dr. Franz von Liszt. Neue P’olge. Bd. VI. Heft 2. Berlin 1909.) 

2) Es möge in bezug auf diesen Punkt hier ein Absatz aus einem nach 
Beendigung dieser Kritik erschienenen Artikel über „Die Sittlichkeitsdelikte im 
Vorentwurf“ (Sexual-Problcme. Juni 1910, pag. 463) wiedergegeben werden, in 
welchem der bekannte Rechtsanwalt Dr. jur. Alsberg-Berlin sich über das hier 
in Rede stehende Qualifikationsmoment der Gewerbsmäßigkeit wie folgt äußert: 

„Sorgfältiger Prüfung bedarf jedenfalls auch das Qualifikationsmoment der 
Gewerbsmäßigkeit. Es ist sehr wohl möglich, daß dadurch derjenige Partner der 
Tat, den daB Gesetz unter dem Gesichtspunkt der Jugend für schutzbedürftig 
erachtet, einer ungerechtfertigt hohen Strafe verfällt. Man lese nur nach, wie der 
Begriff des gewerbsmäßigen Handelns, den unser jetziges Strafrecht bei anderen 
Delikten z. B. dem Delikt der Hehlerei, verwendet, von der Rechtsprechung 
gefaßt wird, Gewinnsucht erfordert die Judikatur zur Feststellung des Begriffs 
nicht. Der Wille, sich durch wiederholte Begehung eine Einnahmequelle zu ver¬ 
schaffen. begründet nach der Anschauung der Rechtsprechung die Gewerbs- 
mäßigkeit. Aus dieser Erwägung heraus erachtet das Reichsgericht es nicht 
einmal für erforderlich, daß mehrere Handlungen der betreffenden Art begangen 
sind. Deshalb kann, wenn der § 250 in der vorgeschlagenen Fassung Gesetz 
wird, derjenige junge Mann, der in der Absicht, sich einen Neben¬ 
verdienst zu verschaffen, sich auch nur einmal mit einem älteren 
Menschen eingelassen hat, der verschärften Strafe verfallen.“ 

8 * 
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oberste preußische Medizinalbehörde in ihrem mehrfach erwähnten 
Gutachten auch die Streichung dieser Vorschrift beantragte. Sie lautet: 

,.Was zunächst die Unzucht von Menschen mit Tieren betrifft, 
so soll die dagegen gerichtete Strafbestimmung wesentlich auf der 
früheren Annahme beruhen, daß eine solche Vermischung fruchtbar 
sei und Bastardarten zwischen Mensch und Tier erzeugen könne. 
Diese Annahme ist in früherer Zeit entstanden durch eine ganz un¬ 
richtige Beurteilung der sogenannten Mißgeburten, d. h. mißgebildeter 
menschlicher Leibesfrüchte, bei denen man nicht ohne erhebliche 
Mitwirkung der Phantasie in einem oder dem anderen abnorm ge¬ 
formten Körperteil eine Ähnlichkeit mit entsprechenden Körperteilen 
irgendeines Tieres zu erkennen glaubte. Dies führte zu der Vor¬ 
stellung, daß eine solche Leibesfrucht halb menschliche, halb tierische 
Bildung habe, und zu dem Schluß, daß sie das Produkt einer ge¬ 
schlechtlichen Vermischung eines Menschen mit einem Tiere sei. 
Seither hat die Wissenschaft längst gezeigt, wie durch krankhafte 
Entwicklung der Früchte oder das Zurückbleiben gewisser Körper¬ 
teile in ihrer Ausbildung die sogenannten Mißgeburten zustande 
kommen. Anderenteils hat sie die Unmöglichkeit einer fruchtbaren 
Vermischung von Menschen und Tieren außer Zweifel gestellt. W enn 
hiernach der wesentliche Grund der betreffenden Strafbestimmung 
hinfällig wird, so sind auch andere Gründe für die Beibehaltung der 
selben vom medizinischen Standpunkte aus nicht beizubringen. 

Die Fälle von Unzucht mit Tieren sind überhaupt nur selten 
und betreffen meistens auf sehr niedriger Bildungsstufe stehende 
Bauernburschen, Hütejungen usw., welche, viel mit dem Vieh leben , 
durch Einsamkeit und Langeweile zu dieser unnatürlichen Art der 
Befriedigung des Geschlechtstriebes geführt werden. Daß ihnen aus 
derselben ein Nachteil für ihre Gesundheit erwachse, läßt sich nicit 
behaupten. Es könnte dies nur durch die Häufigkeit der Ausübung 
jenes Aktes geschehen, und würde dann derselbe in ähnlicher W eise 
wie die Onanie wirken. Letztere muß als ein ungleich gefährlicheres 
lauster bezeichnet werden, und ist bei der Verbreitung, die sie bisher 
erlangt hat, ihr gegenüber die Unzucht mit Tieren als kaum der Be 


achtung wert anzusehen“. 

Resümieren wir nach allem nochmals kurz, was im Wesentlichen 
gegen und für den vorgeschlagenen § 250 spricht, so ergibt sic' 
folgendes: 

Gegen den § 250 spricht: 

I. Zunächst der Umstand, daß die als strafbar vorgeschlagernn 
Akte, welche erwachsene Männer und Frauen freiwillig unter sid 
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ohne Zeugen vornehmen, kein Rechtsgut irgendeines anderen 
Individuums oder des Staates verletzen; (es widerspricht den modernen 
Rechtsprinzipien Handlungen nur darum zu bestrafen, weil sie „un¬ 
sittlich“ sind. 1 ) 

II. Die außerordentlich schwierige Vollstreckbarkeit des 
Gesetzes. (Schon jetzt werden höchstens 0,001 Prozent, also weniger 
als ein Ilunderttausendstel der vorkommenden Handlungen 
geahndet, bei Ausdehnung auf die Frauen würde der Prozentsatz 
noch viel minimaler sein.) 

III. Die ungemein ge ringeAbschreckungs kraft des Gesetzes; 
(die Wahrscheinlichkeit, daß die von zwei erwachsenen Männern oder 
Frauen freiwillig ohne Zeugen vorgenommenen sexuellen Handlungen 
zur Kenntnis der Behörden gelangen, ist zu gering, als daß sie die 
Betreffenden in der Betätigung eines heftigen Triebes nennenswert 
beeinflussen kann). 

IV. Die große Unbestimmtheit und Unbestimmbarkeit 
des strafbaren Tatbestandes, (die bei Frauen auf noch größere 
Schwierigkeiten stoßen wird). 2 ) 

V. Die P ein lieh keit der das intimste Privatleben durch wühlenden 
Untersuchungen, (die ebenfalls Frauen gegenüber noch schamver¬ 
letzender ist). 

VI. Die durch das Gesetz und die öffentlichen Prozesse weit 
mehr als durch die geheimen Handlungen hervorgerufenen Skandale, 
(die das Land kompromittieren und die öffentliche Erörterung 
dieser heiklen Materie nicht zur Ruhe kommen lassen). 

VII. Die Entwurzelung und Verbitterung zahlreichersonst streng 
rechtlicher, geistig vielfach hochstehender und sozial nützlicher 
Existenzen durch Aufdeckung der intimen Geheimnisse ihres Sexuallebens. 

\ III. Die überaus große Zahl der unmittelbar an das Gesetz 
sich anschließenden Erpressungen und Eigentumsvergehen, die aus 
Furcht vor dem Gesetz nicht zur Anzeige gelangen. 

IX. Die außerordentlich große Zahl der durch den Paragraphen 

l> Vgl. hierzu auch die Ausführungen von Prof. H. Groß in der ausführlichen 
Besprechung von Blocks „Beiträge zur Ätiologie der Psychopathia sexualis“ in 
Groß Archiv für Kriminalauthropologie und Kriminalistik. Bd. 10, Heft 1 und 2. 

2) Es ist historisch festgcstellt, daß die Gesetzgeber, welche den Begriff der 
„widernatürlichen Unzucht“ einführten, ursprünglich nur an den coitus analis 
dachten und diesen treffen wollten. Der Grund ihrer unbestimmten Ausdrucks- 
"eise war offenbar nur Rücksichtnahme auf die Schamhaftigkeit der Zeit¬ 
genossen, dieselbe Gene, wegen derer in alten Schriften die in trage kommende 
Handlung in ihrer Bezeichnung fast stets umgangen und einfach als ein Akt 
bezeichnet wird, dessen bloße Namennennung unmöglich sei. 
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bewirkten Selbstmorde, die sich bei der beabsichtigten Verschärfung 
noch steigern wird. 

X. Die durch das Gesetz direkt und indirekt geförderte Ver¬ 
mehrung von unglücklichen Ehen und FamilienzusammenbrücheD. 

Für den § 250 wird angeführt: 

Im Grunde nur das angebliche Volksempfinden. Dieses 
wird aber teils in seiner Ausdehnung überschätzt, teils beruht es 
a) auf falschen Voraussetzungen, b) auf den durch das Gesetz 
erst erzeugten Anschauungen. 

Es wäre aher, selbst wenn es in der angenommenen Weise 
existierte, kein ausreichendes Rechtsfundament. 

Die übrigen im Vorentwurf für den § 250 angeführten Gründe 
sprechen teilweise mehr gegen den Paragraphen, weil sie sich auf 
Nachteile beziehen, die mehr eine Folge des Gesetzes als der straf¬ 
baren Handlung selbst sind; es sind dies beispielsweise die angeblich 
durch die homosexuelle Handlung, in Wirklichkeit aber erst durch 
deren Bestrafung, entstehende Schädigung der bürgerlichen Existenz, 
des Charakters und des Familienlebens, ferner die Erpressungen, und 
„das lichtscheue Treiben“. Teilweise aber treffen die Motive wie die 
Verführungsgefahr nur einige der unter Strafe gestellten Fälle, so 
daß die Gerechtigkeit fordert, daß darum auch nur die Fälle bestraft 
werden, bei denen die in den Motiven genannten Voraussetzungen 
zutreffen. Letzteres würde am ehesten erreicht, wenn in den §§ des 
Strafgesetzbuches, in denen von Verführung, Anwendung von Gewalt 
usw. die Rede ist, nämlich in den §§ 176, 177 und 182 (im Vorent¬ 
wurf 244, 243 und 247) der bisherige Ausdruck „Frauens¬ 
person“ durch den Ausdruck „Person“ oder „Personen beiderlei 
Geschlechts“ ersetzt würde. Es würde demnach im § 176 (jetzt 214) 
heißen, anstatt wie jetzt: 

„Mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren wird bestraft, wer eine in 
einem willenlosen oder bewußtlosen Zustande befindliche oder 
eine geisteskranke Frauensperson zum außerehelichen 

Beischlaf mißbraucht. Sind mildernde Umstände vorhanden,so 

tritt Gefängisstrafe nicht unter 6 Monaten ein“, 
i n Zukunft: 

„Mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren wird bestraft, wer eine in 
einem willenlosen oder bewußtlosen Zustande befindliche oder 
eine geisteskranke Person zu unzüchtigen Handlungen miß¬ 
braucht Sind mildernde Umstände vorhanden,so tritt Gefängnisstraft 
nicht unter 6 Monaten ein“. 

§ 177 würde lauten, anstatt wie jetzt: 
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„Mit Zuchthaus wird bestraft, wer durch Gewalt oder Drohung 
mit gegenwärtiger Gefahr für Leib oder Leben eine Frauens¬ 
person zur Duldungdes außerehelichen B eischlaf snötigt,oder 
wer eine Frauensperson zum außerehelichen Beischlaf miß¬ 
braucht, nachdem er sie zu diesem Zweck in einen willenlosen 
oder bewußtlosen Zustand versetzt hat“, 
in Zukunft: 

»Mit Zuchthaus wird bestraft, wer durch Gewalt oder Drohung 
mit gegenwärtiger Gefahr für Leib oder Leben eine Person 
zur Duldung unzüchtiger Handlungen nötigt, oder eine Person 
zu unzüchtigen Handlungen mißbraucht, nachdem er sie zu 
diesem Zweck in einen willenlosen oder bewußtlosen Zustand 
versetzt hat“. 

§ 182 würde lauten, anstatt wie jetzt: 

„Wer ein unbescholtenes Mädchen, welches das 16. Lebens¬ 
jahr nicht vollendet hat, zum Beischlaf verführt, wird mit Ge¬ 
fängnis bis zu einem Jahre bestraft. Die Verfolgung tritt nur 
auf Antrag der Eltern oder des Vormundes der Verführten ein“, 
in Zukunft: 

„Wer eine unbescholtene Person, welche das 16. Lebens¬ 
jahr nicht vollendet hat, zu unzüchtigen Handlungen verführt, 
wird mit Gefängnis bis zu einem Jahre bestraft. Die Verfolgung 
tritt nur auf Antrag der Eltern oder des Vormundes der ver¬ 
führten Person ein“. 

Sollte der Ausdruck „unzüchtige Handlungen“ für außerehe- 
liehen Beischlaf zu weitgehend erscheinen, so müßte man statt dessen 
entweder entsprechend dem italienischen Ausdruck „congiunzione 
carnale“ „fleischliche Vereinigung“ gebrauchen, oder, was wegen der 
Ungenauigkeit weniger ratsam, sagen „Beischlaf bzw. beischlafähn¬ 
liche Handlungen“, oder am prägnantesten „außerehelichen Beischlaf“ 
oder „Pädikation“; (also z. B. wer eine geisteskranke Person zum 
außerehelichen Beischlaf oder zur Pädikation mißbraucht usw.). 

Es würden dann bis zur ersten Altersgrenze von 14 Jahren, 
wie gegenwärtig, alle unzüchtigen Handlungen an Kindern beiderlei 
Geschlechts bestraft werden, von der ersten bis zur zweiten Alters¬ 
grenze aber nur die gröberen Ausschreitungen, wie das jetzt nur in 
bezug auf Mädchen der Fall ist. 1 ) 

Der § 175 aber ist, wie der vorgeschlagene § 250, weil viel 
schädlicher als nützlich, gänzlich zu eliminieren. 

1) Vgl. auch Jahrb. f. sex. ZwischensL VIII, S. 344 ff. 
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Das System der Freiheitsstrafen 
nach dem Vorentwurf zu einem Deutschen Strafgesetzbuch 
mit besonderer Berücksichtigung der österreichischen Ent¬ 
würfe und des Schweizer Entwurfs'). 

Nach 2 Vorträgen, gehalten im Kriminalistischen Seminar der Universität Berlin 

im Dezember 1909 

Von 

Referendar Alfred Oborniker in Berlin. 

Nichts charakterisiert ein Strafrecht besser als seine Strafen. „Die 
Eigenart des Schutzes ist die Eigenart des Strafrechts.“ Im Strafen¬ 
system tritt demnach am klarsten der Geist eines Strafgesetzbuches her¬ 
vor. Hier ist daher vor allem der Prüfstein für die Untersuchung des 
Wertes eines Strafgesetzbuches. — Unter den Strafen nehmen heute 
den ersten Platz die Freiheitsstrafen ein. Ihr Name deutet ihren In¬ 
halt an. Ihr Wesen besteht in einem Doppelten: in der Verkürzung 
der Bewegungsfreiheit und in der Abschließung von der Außenwelt. 
Sobald einer dieser Faktoren fehlt, kann von Freiheitsstrafe nicht 
mehr die Rede sein 2 ). Dadurch nun, daß die Freiheitsstrafe den 
Delinquenten von der Außenwelt abschließt, stellt sie sich als sichernde 
Maßnahme dar, dadurch daß sie ihm ein hohes Gut, die Freiheit und 
den Verkehr mit seiner Umgebung entzieht, erfüllt sie die Aufgabe 
der Generalprävention und dadurch, daß sie die Möglichkeit weit¬ 
gehender Einwirkung auf den Verbrecher gewährt, ist sie ein taugliches 

1) Vgl. Vorentwurf zu einem deutschen Strafgesetzbuch. Bearbeitet von der 
hierzu bestellten Saehverständigen-Kommission. Berlin 1909. Dazu 2 Bande 
Begründung; ferner: Vorentwurf zu einem österreichischen Strafgesetzbuch und 
zu dem Einführungsgesetz. September 1909. Wien 1909. Vorentwürfe zu 
den Gesetzen, welche das Strafprozeßrecht abänderu November 1909. Vien 
1909; endlich: Vorentwurf zu einem Schweizerischen Strafgesetzbuch. Neue Fassung 
der Expertenkommission. April 190S. Bern 1909. 

2) Es kann demnach zweifelhaft sein, ob der Hausarrest Freiheitsstrafe ist. 
Doch kann hierauf in diesem Aufsatz nicht weiter eingegangen w r erden. 
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Mittel der Spezialprävention. Keine andere Strafe genügt wie sie 
gleichzeitig diesen drei Strafzwecken. Vor allen aber bietet keine Strafe 
die Möglichkeit der Einwirkung auf den Delinquenten in annähernd 
gleicher Weise wie die Freiheitsstrafe. Aus diesen? charakteristischen 
Merkmal der Freiheitsstrafe folgt allerdings noch nicht, daß hierauf 
besonderer Wert zu legen ist, und daß die Reform hier vor allem an- 
zusetzeu hat. Dies hängt vielmehr davon ab, welchen Wert man den 
einzelnen Strafzwecken zuerkennt, und ob und wie die Ausgestaltung 
des einen Strafzwecks sich mit der des anderen verträgt. Nun ge¬ 
winnt allerdings dadurch, daß man den anthropologischen und sozialen 
Faktoren eine immer größere Wichtigkeit für die Verbrechen zuerkennti 
die Generalprävention (durch Strafe) eine stetig geringere Bedeutung. 
Ganz fällt sie jedoch nicht fort, weil daraus, daß in erster Linie das 
soziale Milieu den Verbrecher schafft, nicht geschlossen werden kann, 
daß die Furcht vor Strafe überhaupt keine Wirkung mehr hat >). Daß 
dies auch die Anschauung der modernen Schule ist, geht schon daraus 
hervor, daß ihr vor allem die Einführung der bedingten Verurteilung 
(oder des bedingten Strafnachlasses im deutschen Entwurf) zu danken 
ist, bei der die Furcht vor Strafe oder, wenn man will, die Hoffnung 
auf Belohnung allein den Verbrecher von der Begehung weiterer 
Straftaten Zurückbalten soll, nier haben w T ir also einen Fall, bei dem 
sich die Spezialprävention ausschließlich auf Abschreckung aufbaut. 
Schon hieraus sehen wir, daß es falsch ist, wenn man gemeinhin Ab¬ 
schreckung und Spezialprävention gegenüberstellt. Vielmehr ist die 
Abschreckung ebenfalls ein Faktor der Spezialprävention. Welche Be¬ 
deutung ihr als solchem beigelegt W'erden muß, haben Psychologen 
und Pädagogen zu entscheiden. 

Jedenfalls ist die Spezialprävention von allen Strafzwecken am 
höchsten zu stellen. Welche Konsequenzen sich hieraus für die Aus¬ 
gestaltung der Strafen ergehen, und wie die vorliegenden Strafgesetz¬ 
entwürfe Deutschlands, Österreichs und der Schweiz ihnen gerecht 
geworden sind, soll unten dargelegt werden. 

Von den vier Freiheitsstrafen des geltenden deutschen Rechts will 
der deutsche Vorentwurf nur drei aufrechterhalten: Zuchthaus, Ge- 


1) Doch ändern sich im Laufe der Zeit die Mittel der Generalprävention. 
Liese beruht auf der Furcht, daß einem Werte entrissen oder nicht gewährt 
werden, wandelt sich daher notwendig mit der Umwertung der Werte. Die 
weiteren Ausführungen dieser Gedanken, insbesondere die Darlegung der Konse¬ 
quenzen auf die Ausgestaltung der Strafe müssen hier unterbleiben. Vgl. hierzu 
auch Oetker. Strafrechtliche Behandlung jugendlicher Personen. Der Gerichts¬ 
saal, Bd. 73, S. 404 . 
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fängnis und Haft. Beseitigt werden soll demnach die Festungshaft. 
Für sie tritt im wesentlichen die Haft ein ')• Der mit guten Gründen 
vertretenen Forderung, eine besondere Strafart für Verbrecher einzu¬ 
führen, die nicht aus ehrloser Gesinnung gehandelt haben, ist man 
nicht nachgekommen 1 2 ). Die Gründe hierfür geben leider auch die 
Motive nicht an. 

Der österreichische Entwurf kennt: die Kerkerstrafe, die Gefängnis¬ 
strafe, die Haftstrafe und den Hausarrest,; der schweizer Entwurf: 
die Zuchtshausstrafe, die Gefängnisstrafe und die Haft. Diese ist 
nur Übertretungsstrafe, und ihre Regelung findet sich daher im all¬ 
gemeinen Teil der Übertretungen. Keiner dieser Strafgesetzentwürfe 
hat also die Deportation aufgenommen. Dies ist, wie ich glaube, mit 
Recht geschehen. Denn, abgesehen von den Kosten und den Bedenken, 
die der Besiedlung von Kolonien mit Verbrechern entgegenstehen, 
haben die drei Länder keine Kolonien, in die sie einen nennenswerten 
Teil der Verbrecher abschieben könnten. Für den deutschen Entwurf 
sind die Gründe der Ablehnung dieses Strafmittels in den Motiven 
überzeugend dargelegt. Einen Ersatz für die Deportation soll die 
stärkere Heranziehung der Verbrecher zu ländlichen Meliorationsar¬ 
beiten bieten. — Ferner kennt der deutsche Entwurf (wie der Schweizer) 
nicht den Hausarrest 3 ). Es. kann dahingestellt bleiben, ob die Ansicht 
der Motive, daß der Hausarrest keine ernstliche Strafe sei, richtig ist. 
Zweifellos trifft das Bodenken des Entwurfs zu, daß je nach der 
Lebensweise des Delinquenten, der Beschäftigung in oder außer dem 
Hause, die Strafe ungleich hart wirke. Daraus geht aber hervor, daß 
unter Umständen der Hausarrest eine empfindliche Strafe sein kann, 
wenn nämlich der Delinquent durch sie gehindert wird, seiner Lebens¬ 
tätigkeit nachzugehen. Allerdings würde man ihn dann zum Faulenzen 
zwingen, und ob dies gut ist, möchte ich bezweifeln. Sieber ist auch, 
daß der Haupt ein wand gegen diese Strafart, die Schwierigkeit 
der erforderlichen Kontrolle bei der Durchführung des Hausarrestes) 

1) I ber die Zweckmäßigkeit der Abschaffung der Festungshaft. Vgl. vor 
allem v. Liszt, Zeitsclir. f. d. ges. Strafrechtv. Bd. 10, S. 00. 

2) Vgl. die Verhandlungen des 26. deutschen Juristentages, insbes. These 3 
von van Calker. 

3) Über den Hausarrest, der subsidiärer Natur ist, vgl. den österr. Entw. 
§ 60: „An Stelle einer Haftstrafe bis zu 14 Tagen kann das Gericht Haus¬ 
arrest Vorhängen, wenn der Vollzug der Haft den Verurteilten wegen seines 
Gesundheitszustandes oder seiner Erwerbsverhältnisse besonders hart treffen 
würde“, und §22 Abs. 2 „der Verurteilte hat zu geloben, daß er seine UV ohnung 
nicht verlassen werde. Bricht er das Gelöbnis, so hat er Haft in der ganzen 
Dauer des Hausarrestes zu verbüßen“. 
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im bürgerlichen Leben für die größeren Städte zutrifft. Dagegen 
kommt dieser Gesichtspunkt für das Dorf und die kleinen Städte nicht 
in Betracht. Der Hausarrest würde demnach höchstens dort taugliches 
Strafmittel sein und nur dort ernsthaft verhängt werden können. Dies 
würde aber dem Prinzip der Rechtsgleichheit widersprechen. Aller¬ 
dings trifft der letzte I)inwand gegen den Hausarrest auch das Wirts¬ 
hausverbot ’), das der Entwurf als sichernde Maßnahme aufgenommen 
hat. Aber die anderen Einwände greifen bei der zuletzt erwähnten 
Maßregel nicht durch. Deshalb und wegen des verschiedenen Cha¬ 
rakters der beiden Institute (dort Strafe, hier sichernde Maßnahme) 
macht sich m. E. der Entwurf keines Widerspruchs schuldig, wenn 
er den Hausarrest ablehnt und das Wirtshausverbot aufnimmt. 

Was nun die Dauer der Freiheitsentziehung anbetrifft, so müssen 
wir lebenslängliche und zeitige Strafen unterscheiden. Lebenslängliche 
Einsperrung ist nur möglich bei Zuchthaus und Haft, nach dem österr. 
Entw. nur bei Kerkerstrafe, im Schweiz. Entw. allein bei Zuchthaus. — 
Gegen die lebenslängliche Einsperrung sind die gewichtigsten Be¬ 
denken geltend gemacht worden 2 ). Am besten kommen diese in 
Wahlbergs Ausspruch zum Ausdruck: „Wer kraft des Gesetzes für 
diese Welt verloren ist, im Zuchthause sterben muß, für den sind auch 
alle edleren Impulse der mechanischen Gefängniszucht verloren. 
Wozu ? fragt sich der lebendig Begrabene in vernichtender Verzweiflung 
über seine Strafknechtschaft bis zum letzten Atemzug.“ Man kann 
aber andrerseits nicht verlangen, daß jeder, auch der gefährlichste 
Verbrecher nach gewisser Zeit freigelassen werden soll, ohne daß 
eine Gewähr dafür besteht, daß die Gesellschaft vor weiteren Untaten 
sicher ist. Der Ausweg, den der österr. und der Schweiz. Entwurf 
aus dieser doppelten Verlegenheit gefunden haben, ist sehr glücklich; 
nämlich der, die vorläufige Entlassung auch für die lebenslänglich 
Verurteilten zuzulassen. Der deutsche Entwurf hat dies weit von sieb 
gewiesen. Ob die Gründe, die er hierfür ins Feld führt, durchschlagend 
sind, ist bei der Erörterung der vorläufigen Entlassung zu untersuchen. 
Eine zweite Möglichkeit, die lebenslängliche Freiheitsstrafe ohne 
»Schaden für die Gesellschaft zu beseitigen, wäre ihr Ersatz durch die 
unbestimmte Verurteilung gewesen. Sie verdient m. E. den Vorzug 
vor der vorläufigen Entlassung, weil sie bei gleicher Sicherheit für 
die Gesellschaft doch den V erbrecher nicht so niederdrückt wie eine 
lebenslängliche Verurteilung und daher den Zwecken der Spezialprä- 

1) S. den deutsch. Entw. § 43. Die sichernden Maßnahmen und die Ehren- 
folgeu der Verurteilung zu Freiheitsstrafen sind nicht Gegenstand dieses Aufsatzes. 

2) Vgl. hierzu Oborniker in H. Groß Archiv Bd. 30, b. 222 ff. 
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vention günstiger ist Hier, in der Ablösung der lebenslänglichen 
Freiheitsstrafe, liegt m. E. die Zukunft der so heftig angefeindeten un¬ 
bestimmten Verurteilung. 

Bei der zeitigen Freiheitsstrafe hat man von den verschiedensten 
Seiten ein gewisses Mindestmaß verlangt >). Dies hat man damit be¬ 
gründet, daß eie kurze Freiheitsstrafe zur Besserung zu kurz, zur 
Entsittlichung infolge des Verkehrs mit den verdorbenen Verbrechern 
schon zu lang sei. Als Ersatz für die kurze Freiheitsstrafe hat man 
vornehmlich: die bedingte Verurteilung, Arbeitsleistung für den Staat 
und Erweiterung der Geldstrafe vorgeschlagen, v. Liszt (und im An¬ 
schluß an ihn Goldschmidt) 1 2 3 ) hat dann weiter gefordert, daß das 
Minimum der Zuchthausstrafe 2 Jahre und gleich dem Maximum der 
Gefängnisstrafe sein solle, sodaß schon aus der Höhe der Strafe auf 
die Strafart geschlossen werden könne. Der deutsche Entwurf hat 
diese Anregungen abgelehnt, indem er die Aufrechterhaltung der 
kurzen Freiheitsstrafen im Interesse der Vergeltung, der Generalprä¬ 
vention, wie auch der Privat- und Nationalökonomie, die sehr darunter 
leiden würden, wenn auch nur ein Teil der jetzt zu kurzen Freiheits¬ 
strafen Verurteilten auf längere Zeit der Arbeit und ihrer Familie 
entzogen werden würde, für erforderlich erachtete. Das Ersatzmittel 
der Gemeinde- und Staatsarbeit für die Freiheitsstrafe haben die Motive 
als undurchführbar zurückgewiesen. Die Strafrahmen sind demnach 
im Entwurf dieselben wie im geltenden Recht. Der Mindestbetrag 
der zeitigen Zuchthausstrafe ist also ein Jahr, der Gefängnisstrafe ein 
Tag und der Haftstrafe ebenfalls ein Tag; der Höchstbetrag bei 
Zuchthaus 15 Jahre, bei Gefängnis 5 Jahre, bei Haft 15 Jahre '). 
Dagegen hat der österr. Entw. als Mindestmaß der Kerkerstrafe 1 Jahr 
der Gefängnisstrafe 3 Tage, der Haftstrafe 1 Tag, des Hausarrestes 


1) Vgl. z. B. v. Liszt, Kiiminalpolitische Aufgaben. Z. f. d. ges. Straf rechlsw. 
Bd. 10, S. 57: 6 Wochen; Goldschmidt in der Vgl. Darst. S. 371: 2 Wochen; 
am bescheidensten Oetker (a. a. 0.) S. 415: 2 Tage. 

2) S. v. Liszt (a. a. 0.) S. 57; Goldseh mi dt a. a. 0., S. 357. 

3) Über die Berechnung der Strafzeit bestimmt § 24 d. Entw. wie bisher: 
„Bei Freiheitsstrafen wird der Tag zu 24 Stunden, die Woche zu 7 Tagen, der 
Monat und das Jahr nach Kalenderzeit gerechnet. — (Neu): die Dauer von Frei¬ 
heitsstrafen darf nur nach vollen Tagen, Wochen, Monaten und Jahren bemessen 
werden. Sofern die Bemessung der Strafzeit nach Bruchteilen einer bestimmten 
Zeit zu erfolgen hat, kommt derjenige Teil der Strafe in Wegfall, der eine Zahl 
von vollen Tagen übersteigt“'. Über die Umrechnung der einen Strafart in eine 
andere (wichtig für den Fall der Strafkonkurrenz) besagt § 25 d. Entw.: .Acht¬ 
monatige Zuchthausstrafe ist einer einjährigen Gefängnisstrafe, achtmonatige 
Gefängnisstrafe einer einjährigen Haftstrafe gleichzuachten“. 
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I Tag. als Höchstmaß der Kerkerstrafe 20 Jahre, der Gefängnisstrafe 
ebenfalls 20 Jahre, der Haft 5 Jahre und des Hausarrestes 2 Wochen 
bestimmt. 

Am meisten ist den Forderungen der modernen Schule der Schweiz. 
Entw. entgegengekommen. Nach ihm beträgt das Mindestmaß der 
Haftstrafe 3 Tage, der Gefängnisstrafe S Tage, des Zuchthauses ein 
Jahr. Das Höchstmaß für Haft ist 3 Monate, für Gefängnis 5 Jahre 
für Zuchthaus 15 Jahre. 

Welche der drei Strafarten zur Verhängung gelangt, ist in den 
drei Entwürfen im wesentlichen nach der Tat, nach dem begangenen 
Delikt, nicht nach dem Täter zu entscheiden. Nun ist es allerdings 
richtig, daß die Tiefe der antisozialen Gesinnung als solche im Leben 
nicht vorkommt'), sondern nur eine Neigung zur Begehung be¬ 
stimmter Delikte, daß demnach auch mit Rücksicht auf die Deliktsarten 
die Strafe zu differenzieren ist. Dies genügt aber nicht. Der Raub¬ 
mörder und der Mörder aus Eifersucht müssen eine ganz verschiedene 
Behandlung erfahren. Die Erziehungsmöglichkeit und die zur Er¬ 
ziehung notwendigen Methoden, die nach der psychologischen Eigenart 
des Täters sich bestimmen, müssen ebenfalls bei der Erkennung der 
Strafarten maßgebend sein. Nur im § 85, der bestimmt, daß, wo das Ge¬ 
setz die Wahl zwischen Zuchthaus und einer anderen Freiheitsstrafe 
gestattet, auf Zuchthaus nur erkannt werden dürfe, wenn festgestellt 
wird, daß die Tat aus ehrloser Gesinnung hervorgangen ist, und in 
den §§ 1“, 18 (Milderungen und Schärfungen), auf die später unter 
Berücksichtigung der entsprechenden Bestimmungen der anderen Ent¬ 
würfe eingegangen werden wird, ist der Persönlichkeit des Täters 
Rechnung getragen worden. 

Worin bestehen nun die Freiheitsstrafen? Dies ist die Kernfrage. 
„Denn Zuchthaus, Gefängnis, Haft sind leere Worte, die ihren Inhalt 
erst durch den Vollzug der Strafen erhalten.“ Auf unsere Frage gibt 
uns der deutsche Entwurf nur teilweise und ziemlich lückenhaft Ant¬ 
wort. Denn nur einige wichtige Grundsätze, die Richtlinien, sind in 
ihm niedergelegt. Im übrigen sollen nach § 23 des Entwurfs, soweit das 
Gesetz keine Vorschriften enthält, das Nähere über die Einrichtung 
der Strafanstalten und die Behandlung der Gefangenen die vom Bundes¬ 
rat zu erlassenden Ausführungsvorschriften und die Verwaltungsvor¬ 
schriften der einzelnen Bundesstaaten bestimmen. Hierbei ist als 
einzige Vorschrift über diese Ergänzungsbestimmungen aufgestellt, 

D Vgl. Kriegsmai)n, Die Strafen und Sicherungsmaßregeln des österr. 
Strafgesetzentw. in Aschaffenburgs Monatsschrift. 6. Jahrg., 9. H , S. 553. 
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daß die Behandlung der Zuchthaussträflinge eine strengere sein muß 
als die der Gefängnisgefangenen und die der Gefängnisgefangenen 
eine strengere als die der Haftgefangenen. Diese Regelung ist außer¬ 
ordentlich gefährlich. Der Reichstag begibt sich damit des wichtigsten 
Rechts für die Gestaltung des neuen Strafrechts. Denn der Vollzug 
macht ja, wie betont, das Wesen der Strafe aus. Ist dies aber der 
Fall, dann haben wir kein einheitliches deutsches Strafrecht, auf dessen 
papierene Scheinexistenz wir so stolz sind; vielmehr besitzen wir soviel 
verschiedenartige Strafrechte wie verschiedenartige Verwaltungsord¬ 
nungen der Einzelstaaten. Dies hat man mit Schmerz seit Schaffung 
des St.G.B. empfunden und mit ebensoviel Eifer wie Geduld und Be¬ 
harrlichkeit zu beseitigen versucht. Schon im Jahre 1870 verlangte 
der Antrag Fries ein einheitliches Vollzugsgesetz >). Dahingehende 
Anträge wrnrden ferner gestellt: 1875 (Tellkampf), 1876 (Eysoldt) 
1878 (Windhorst) 1890 (Bamberger). Endlich bequemten sich die 
Bundesregierungen zu einer Einigung über einige wichtige Vollzugs¬ 
grundsätze. Der Niederschlag dieser Einigung ist der Bundesratsbe¬ 
schluß vom 28. Oktober 1897. — Besonders bedauerlich ist, daß die 
reichsrechtliche Regelung nach dem deutschen Entwurf sich nicht auf 
die Disziplinarstrafen und die Fürsorge für die entlassenen Sträflinge 
erstreckt. Heute haben wir noch in Zuchthäusern außerordentlich 
harte Disziplinarstrafen, insbesondere die Prügelstrafe. Diese ist zwar 
nicht als Disziplinarmittel in den Bundesratsbeschluß (§ 34 Abs. 1—3) 
aufgenommen, wohl aber im Abs. 8, soweit sie in den einzelnen 
Bundesstaaten zur Zeit des Bundesratsbeschlusses eingeführt war, 
zugelassen worden. So kennt sie vor allem auch Preußen. Über 
die rohe Art der Vollstreckung lese man die Dienstordnung für die 
dem Ministerium des Inneren unterstellten Strafanstalten und größeren 
Gefängnisse vom 14. XI 1902 § 169 Ziff. 10 nach. Wer aber die 
Prügelstrafe als richterliche Maßregel verwirft, kann sie folgerichtig 
nicht als Verwaltungsmittel billigen. Denn ihre unheilvollen Wirkungen 
sind doch unabhängig von dem Organ, das sie verhängt. — D as 
Prinzip der Staatsfürsorge für den entlassenen Sträfling weiter, das 
für die Verhinderung des Rückfalls sehr wichtig ist, gewinnt erhöhte 
Bedeutung mit der Zunahme der Verstaatlichung der Betriebe. Hier- 

1) Antrag Fries vom 4. III 1S70: „Den Bundeskanzler aufzufordern, eine 
' orlage des Bundesrats herbeizuführen, durch welche die Vollstreckung der Irei- 
heitsstrafen geregelt und die Einsetzung einer Bundesbehörde angeordnet werde, 
welcher die oberste Aufsicht über die sämtlichen Angelegenheiten der Straf- und 
Besserungsanstalten obliege“. Über Einsetzung von Rcichs-Gefängnisinspcktoren 
vgl. auch Reichstagssitzung vom 22. 11. IS99, insbes. die Rede Stadthagens. 
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mit ist einerseits eine größere Möglichkeit, andererseits eine erhöhte 
Pflicht des Staates zur Fürsorge gegeben. Keinesfalls geht es an, 
daß der Staat sich gegen die Anstellung von entlassenen Sträflingen 
sperrt; denn wie kann man Privaten zumuten, diesen Arbeit zu geben, 
wenn der Erzieher (Staat) seinen Zöglingen mißtraut'). 

Ziemlich dürftig ist auch die Regelung des Vollzugs im Schweiz. 
Entwurf. Dagegen finden wir für Österreich eingehende Vollzugs¬ 
bestimmungen im 29. Hauptstück der Vorentwürfc zu den Gesetzen, 
welche das Strafprozessrecht abändern (November 1909). Wegen der 
zulässigen Disziplinarstrafen sei auf die §§ 575—577, wegen der Für¬ 
sorge für die entlassenen Sträflinge auf § 579 der Vorentwürfe (a. a. 0.) 
verwiesen. 

Welche Vollzugsbestimmungen bietet uns nun der deutsche Ent¬ 
wurf? Indem er davon ausgeht, daß die Arbeitsamkeit die Haupt¬ 
eigenschaft eines tauglichen Gliedes der Gesellschaft und der beste 
Schutz vor Begehung von Verbrechen ist, gelangt der Entwurf zur 
Einführung des Arbeitszwangs bei allen Freiheitsstrafen. Doch ist 
dieser verschieden abgestuft. Im Zuchthaus herrscht sog. strenger 
Arbeitszwang (§ 15), d. h., wie die Motive ausführen, in erster Linie, 
daß bei Zuerteilen der Arbeit auf die Individualität der Zuchthäusler 
keine Rücksicht genommen wird; im Gefängnis sind den Sträflingen, 
soweit es die Einrichtungen der Anstalt zulassen, solche Arbeiten zu 
übertragen, welche dem Beruf entsprechen, dem sie angehören oder 
dem sie nach der Entlassung nachgehen wollen; bei Zuweisung der 
Arbeit sind ihre Wünsche zu berücksichtigen. ($ 17) Den Haftge¬ 
fangenen endlich ist gestattet, sich mit angemessener, d. h. nach 
der Begründung die Ordnung der Anstalt nicht störender Arbeit zu 
beschäftigen. Soweit dies nicht geschieht, sind sie zur Leistung der 
ihnen zugewiesenen Arbeiten, die ihrem Beruf oder ihrer Lebens¬ 
stellung entsprechen müssen, verpflichtet. 

Ich habe bereits in Aschaffenburgs Monatsschrift Bd. 7 S. 135 nach¬ 
zuweisen versucht, daß an der gänzlichen Nichtberücksichtigung der 


1) Vgl. dagegen § 579 d. Österr. Entw der St.-I 3 -0.: „Wird ein Sträfling, 
der das 20. Lebensjahr nicht vollendet hat. aus der Strafe bedingt entlassen, so 
hat der Vorsteher des Gefangenhauses oder der Strafanstalt im Einvernehmen 
mit der Vormundschaftsbehörde oder mit Organen der Fürsorge für den Eintritt 
des Entlassenen in einem redlichen Erwerb zu sorgen. — ln den übrigen Fällen 
der Entlassung aus der Strafe soll der Vorsteher des Gefangenhauses oder der 
Strafanstalt nach Möglichkeit dafür sorgen, dem Entlassenen einen redlichen Er¬ 
werb zu verschaffen. — Zu diesem Zweck ist ein ständiger Verkehr mit Fürsorge¬ 
vereinen und Organen der Stellenvermittlung zu pflegen.“ 
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Individualität der Zuchthausgefangenen die Erziehung zur Arbeit not¬ 
wendig scheitern muß. und daß die Regelung der Zuchthaus- und Ge¬ 
fängnisarbeit einen Rückschritt gegen das geltende Recht bedeutet. — 
Weitere Unterscheidungsmerkmale der Arbeit in den verschiedenen 
Strafanstalten sollen nach der Begründung das Quantum der zu 
leistenden Arbeit 1 ) und die Höhe der Arbeitsentschädigung sein 2 3 ). 
Endlich dürfen die Gefängnisgefangenen im Gegensatz zu den Zucht¬ 
haussträflingen außerhalb der Anstalt nicht ohne ihre Zustimmung 
beschäftigt werden. Die Bestimmung des geltenden Rechts, daß 
Zuchthaussträflinge, wenn sie außerhalb der Anstalt beschäftigt werden, 
von freien Arbeitern getrennt gehalten werden müssen, ist in den Ent¬ 
wurf nicht aufgenommen. 

Den Arbeitszwang kennt ebenfalls der Schweiz. Entw. (§§ 30, 
238) für alle Freiheitsstrafen, der österr. Entw. der St.P.O. (§ 567) 
für Kerker, Gefängnis und Haft; jedoch berücksichtigen beide Ent¬ 
würfe allemal die Individualität des Sträflings; am weitesten geht der 
österr. Entw. der St.P.O., der für Sträflinge, die das 20. Lebensjahr 
nicht vollendet haben, Beschäftigung mit Arbeiten verlangt, die auch 
einen erziehlichen Wert besitzen 

Wie in den geltenden Vollzugsbestimmungen ist in dem deutschen 
Entwurf der Verkehr der Gefangenen der verschiedenen Anstalten 
mit der Außenwelt verschieden umgrenzt. 4 ) So bestimmt bezüglich 
der Zuchthaussträflinge § 15 des Entwurfs. „Ein Verkehr mit außerhall* 
der Anstalt stehenden Personen ist ihnen nur iu engen Grenzen ge¬ 
stattet“, bezüglich der Gefängnissträflinge § 16: „Der Verkehr der 
Gefangenen mit außerhalb der Anstalt stehenden Personen unterliegt 
den durch die Ordnung in der Anstalt gebotenen Beschränkungen 
Eine Abstufung des Verkehrs nach der Strafart ist auch im österr. 
Entw. der St.P.O. a. a. 0. § 573 vorgesehen. — Endlich ist die unter¬ 
schiedliche Behandlung hinsichtlich der Kleidung und Beköstigung 
erwähnenswert. Nach § 15 des deutschen Entwurfs tragen die 
Zuchthaussträflinge ausnahmslos Anstaltskleidung und erhalten An¬ 
staltskost. Bei den Gefängnissträflingen ist dies die Regel (§ 1" 

1) S. auch § 20 d. Entw. So schon jetzt; s. Bundesratsbeschluß a a. 0. § ’6, 
preuß. Dienstordn a. a. 0. §§ 66, 67. 

2) S. jetzt Bundesratsbeschluß a. a. 0. § 21, Preuß. Dienstordn. §§ 66, 67, 146. 

3) S dazu Bundesratsbeschluß § IS. Im übrigen vgl. über die Ausgestal¬ 
tung des Arbeitszwanges bei der Haftstrafe im österr. Entw. d. St.-P.-O. § 56' 1P’ 
über Arbcitsentschädigung § 570 und über Außenarbeit der Kerker- und Ge- 
fängnissträflingo § 569 II. 

4) Vgl. Bundesratsbeschluß a. a. 0. §§ 32, 33. 
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a. a. 0.) Doch ist ihnen, wenn sie sich im Besitz der bürgerlichen 
Ehrenrechte befinden, — eine Ausnahme die häufiger sein wird als 
die Regel — der Gebrauch der eigenen Kleidung zu gestatten, wenn 
diese angemessen ist; auch kann ihnen aus besonderen Gründen Selbst¬ 
beköstigung bewilligt werden. (§ 17) Die Haftgefangenen dürfen sich 
selbst kleiden und beköstigen (§ 20). Es ist tief bedauerlich, daß 
über die Frage der Selbstbeköstigung die Verwaltungsbehörde, nicht 
die Justiz entscheidet. Denn je nachdem diese Vergünstigung erteilt 
wird oder nicht, gestaltet sich die Strafe ganz verschieden. Diese 
Regelung bedeutet daher einerseits eine Verletzung des Prinzips der 
Rechtsstrafe, andererseits, da partikulare Behörden nach partikularen 
Bestimmungen entscheiden, eine Verletzung der Rechtseinheit. Daran 
wird nichts Wesentliches dadurch geändert, daß über Beschwerden das 
Gericht entscheidet. 

Aus der viel- (oder viel zu viel) sagenden Voraussetzung der 
Erteilung der Selbstbeköstigung: „besondere Gründe“ ist nach den 
bisher gemachten Erfahrungen anzunehmen, daß gerade denjenigen, 
welchen die Vergünstigung in erster Linie zugute kommen sollte, den 
politischen, den nicht ehrlosen Verbrechern '), diese nicht zuteil werden 
wird. Wieviel besser ist die zwar enge, aber unzweideutige Fassung 
ües österr. Entw. der St.P.O. über den Personenkreis, dem besondere 
Vergünstigungen (in Kleidung, Wäsche, Beschäftigung) gewährt werden 
sollen: „Sträflinge, die wegen des Verbrechens des Hochverrats nach 
§110 St.G.B. oder wegen Vorbereitung zum Hochverrate nach § 112 
Z. 1 oder 3 St.G.B. eine Gefängnisstrafe verbüßen, dürfen ihre eigenen 
Kleider und ihre eigene Wäsche benutzen, wenn diese zureichend und 
reinlich sind 1 2 ). Sie dürfen ihre Beschäftigung wählen, sie sind je¬ 
doch zu einer ernsten Beschäftigung verpflichtet.“ Den Milderungen 
der Gefängnisstrafe auf der einen Seite stehen auf der anderen Seite 
Schärfungen der Zuchthaus- und Gefängnisstrafe gegenüber. § 18 des 
deutsch. Entw. besagt hierüber: „Zeugt die Tat von besonderer Roh¬ 
heit, Bosheit oder Verworfenheit, oder ist nach den Vorbestrafungen 
des Täters anzunehmen, daß der gewöhnliche Strafvollzug auf ihn 
nicht die erforderliche Wirkung ausüben werde, so kann das Gericht 
1 m Urteile Schärfungen der Zuchthaus- oder Gefängnisstrafe an- 

1) Vgl den Antrag von v. Bar im Reichstage vom 14. Januar 1S92, den 
von Gröber vom 27. Februar 1904, ferner: die Reichstagssitzung vom IS. Januar 
1S97 und vom 22. November 1902. Hiernach geht der Entw. lange nicht soweit, 
w ic es dem oft geäußerten Wunsche des Reichstags entspricht. 

2) Über das Bart- und Haarscheren bei den Zuchthäuslern vgl. österr. Entw. 
der St-P.-O. § 567 II; in Deutschland s. Bundesratsbeschluß § 26. 

Archiv für KriminalanthropoIo?ie. 33. Bd. 9 
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ordnen.“ Hier wie schon so oft finden wir im Deutschen Entwurf eine 
außerordentlich weite Fassung, die sehr bedenklich ist. Kann man 
allenfalls die Roheit und die Bosheit des Täters zur Schärfung der 
Strafe genügen lassen, obgleich es fraglich ist, ob man Roheit mit 
rohen Strafen bekämpfen kann, so scheint mir die Verworfenheit als 
Schärfungsvoraussetzung völlig verfehlt. Während Roheit und Bos¬ 
heit eine bestimmte (spezielle) psychische Eigenart des Täters bezeichnen, 
liegt in der Verworfenheit nur ein allgemeines ethisches Unwerturteil 
der Persönlichkeit, das je nach subjektiver Anschauung der ver¬ 
schiedensten Sinnes- und Willensrichtung beigelegt werden kann und 
damit vollständig abhängig ist von der Person und demnach der 
Willkür des Richtenden. Wie häufig werden Anhänger extremer 
oppositioneller Parteien als Verworfene gebrandmarkt! Am gefähr¬ 
lichsten jedoch erscheint es mir, daß die Schärfungen zulässig sein 
sollen, wenn nach den Vorbestrafungen des Täters anzunehmen ist, 
daß der gewöhnliche Strafvollzug auf ihn nicht die erforderliche 
Wirkung ausüben werde. Denn es kommt darauf an, ob die Verhängung 
der Verschärfung wirkungsvoll sein wird. Dies deckt sich durchaus 
nicht mit der vom Gesetz gemachten negativen Voraussetzung. Ja, 
das gerade Gegenteil kann der Fall sein! Die Wirkungslosigkeit der 
bisherigen Strafen kann auf ihre zu große Härte, auf die mangelnde 
Berücksichtigung der erzieherischen Seite der Strafe zurückzuführen 
sein. Weiter wird eine charakterfeste Persönlichkeit, deren politische 
Überzeugung sie häufig mit den Gesetzen in Konflikt bringt, durch 
die größere Strenge der Strafen sich nicht in ihrem Verhalten be¬ 
stimmen lassen. Es müßte demnach m. E. in § 18 des Entwurfs heißen. 
,,wenn anzunehmen ist, daß nur Schärfungen der Strafe die erforder¬ 
liche Wirkung auf den Täter ausüben werden.“ Daneben wäre auf 
Roheit usw. keine Rücksicht zu nehmen, da diese auch nur soweit 
in Betracht kommt, als sie durch die Schärfung beseitigt oder zurück¬ 
gedrängt werden kann. Außerdem möchte ich vorschlagen, daß vor 
Verhängung solcher Schärfungen bei vorbestraften Verbrechern deren 
Vollzugsakten eingesehen werden müssen. Aus ihnen, insbesondere 
aus der Wirkung der dem Sträfling ev. früher auferlegten Disziplinar¬ 
strafen ließe sich ein Rückschluß auf die Zweckmäßigkeit der Ver¬ 
hängung von Strafschärfungen ziehen. Man wende nicht ein, da 
das Leben in der Freiheit und hinter Kerkermauern nicht das näm¬ 
liche ist. Denn diese Erfahrungstatsache verbietet die Gleichsetzunj. 
des Verhaltens in den beiden Fällen, nicht ihre Vergleichung und da 
her nicht die Zulässigkeit von Schlußfolgerungen. Diese ist ja auc ' 
anerkannt bei der vorläufigen Entlassung. Außerdem bestimmt ?} ' - 
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Abs. 3: „Hat der Gefangene sich mindestens ein Jahr lang gut ge¬ 
führt, so kann das Gericht für die übrige Strafzeit die Schärfungen 
mildern oder aufheben.“ 

Nach dem österr. Entwurf § 61 kann Gefängnisstrafe (bis zur 
Dauer von 6 Monaten) verschärft werden *), „wenn dem Täter be¬ 
sondere Roheit, grober Eigennutz, Schamlosigkeit oder Arbeitsscheu 
zur Last fällt, wenn der Täter die Tat durch einen Unmündigen be¬ 
gangen, einen Jugendlichen angestiftet oder als Gehilfen verwendet hat, 
wenn der Täter die Tat begangen hat, um zu einer Freiheits¬ 
strafe verurteilt zu werden, 
wenn der Täter wiederholt rückfällig ist.“ 

Uber die Schärfungen selbst und die Zulässigkeit ihrer Vollziehung 
bestimmt § 18 Abs. 2 und 4 des deutsch. Entwurfs; 

„Die Schärfungen bestehen darin, daß der Verurteilte geminderte 
Kost oder eine harte Lagerstätte erhält. Sie können auch vereinigt 
angeordnet werden und kommen an jedem dritten Tage in Wegfall. 
Die Dauer der Schärfungen darf im Zusammenhang vier Wochen 
nicht übersteigen. Schärfungen dürfen bei Strafen bis zu drei Monaten 
nur einmal, bei Strafen bis zu sechs Monaten nur zweimal und bei 
längeren Strafen in jedem Jahre höchstens dreimal angeordnet werden. 
Der Zwischenraum zwischen zwei Schärfungen muß mindestens das 
Doppelte der Dauer der vorangegangenen Schärfung betragen. 

Geschärfte Zuchthaus- oder Gefängnisstrafe darf nur an dem¬ 
jenigen vollstreckt werden, der nach dem Gutachten des Anstaltsarztes 
seiner Gesundheit nach dazu fähig ist. An schwangeren oder nährenden 
1' rauen darf sie nicht vollzogen werden. Erscheint die Vollstreckung 
hiernach nicht zulässig, so hat das Gericht hierüber zu entscheiden. 
Ls kann dabei mit Rücksicht auf den Wegfall der Schärfung die 
Strafe in angemessener Weise erhöhen.“ 

Trotz der Bestimmungen des letzten Absatzes ist es m. E. nicht 
zweifelsfrei, ob durch derartige Schärfungen nicht der Gesundheits¬ 
zustand des Sträflings untergraben und seine Widerstandsfähigkeit im 
Existenzkampf gebrochen wird 1 2 ). Auch verlieren durch diese 

1) Es ist eigentümlich, daß im Österr. Entw. nur die Gefängnisstrafe 
Schärfungen erfahren kann. Ein Grund dafür, daß gerade die gefährlichsten und ver¬ 
stocktesten Sträflinge, die Kerkergefangenen, niemals mit Strafschärfungen be¬ 
dacht werden können, ist schlechterdings nicht einzusehen. 

2) Dagegen kann daraus, daß die Schärfungen je nach dem Gesundheits¬ 
zustand des Sträflings, verschieden hart wirken, ein Einwand gegen diese — 
so Kriegsmann a. a. 0., S. 556 — nicht hergeleitet werden. Denn dieser Einwand 
tufft die Freiheitsstrafe überhaupt, und zwar m. E. in nicht minder hohem Grade. 

9 * 
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Schärfungen die Disziplinarstrafen an abschreckender Kraft, oder 
aber es werden durch sie die Diziplinarstrafen gesteigert. Beides ist 
bedauernswert. 

Der österr. Entwurf § 62 bestimmt über die Schärfungen: 

„Mittel zur Verschärfung einer Freiheitsstrafe sind Fasten bei 
Brot und Wasser und hartes Lager durch 24 Stunden. 

Das Gericht wählt die Verschärfungsmittel und bestimmt, wie 
oft sie anzuwenden sind. In einer Woche darf eine Freiheitsstrafe 
nur an drei nicht unmittelbar aufeinanderfolgenden Tagen verschärft 
werden. — Der Vollzug einer Schärfung ist solange auszusetzen, als 
er mit dem Gesundheitszustände des Sträflings nicht zu verein¬ 
baren ist.“ 

Von grundsätzlicher Bedeutung ist schließlich die Regelung der 
Einzel- und Gemeinschaftshaft. Der deutsche Entwurf verrät auch hier 
seine Kompromißnatur; doch sind seine Bestimmungen in dieser 
Frage glücklich getroffen. Es wäre müssig, auf den großen Streit 
über die Einzelhaft näher einzugeheu. Der deutsche Entwurf baut das 
geltende Recht aus. Er hält für schwere Verbrecher die Einzelhaft 
für notwendiger als für die leichten, einerseits um sie durch die 
Einzelhaft sicherer zur Erkenntnis ihrer Schuld zu bringen, anderer¬ 
seits, um den schädlichen Einfluß, den sie auf andere Sträflinge aus¬ 
üben könnten, zu verhindern. Er übersieht auch nicht die schlechten 
Folgen, die sich aus einer sehr langen Einzelhaft ergeben können. 
Ebensowenig verkennt der Entwurf, daß, wenn irgendwo, hier eine 
individuelle Behandlung erforderlich ist und somit gerade bei der 
vorliegenden Frage dem Ermessen der Vollzugsbehörde ein weiter 
Spielraum gelassen werden muß. So bestimmt § 22 des deutschen 
Entwurfs das Zuchthaus- und Gefängnisgefangene im Anfänge der Straf¬ 
zeit in Einzelhaft zu halten sind, und zwar Zuchthausgefangene 
mindestens sechs, Gefängnisgefangene mindestens drei Monate, bei 
kürzerer Strafzeit während der ganzen Strafdauer. Dagegen sind 
nach dem Entwurf Haftgefangene nur in Einzelhaft zu nehmen, wenn 
von ihnen ein schädlicher Einfluß auf Mitgefangene zu besorgen, oder 
wenn aus anderen Gründen ihre Absonderung angemessen ist. Es ist 
weiter in das Ermessen der Anstaltsbehörde gestellt, die Einzelhaft 
fortdauern zu lassen, wenn es ihr erforderlich erscheint. Sie hat fort¬ 
zudauern, wenn von dem Gefangenen ein schädlicher Einfluß auf 
Mitgefangene zu besorgen ist. Keinesfalls jedocli darf sie ohne Zu¬ 
stimmung des Gefangenen drei Jahre übersteigen. Sie ist überhaupt 
ausgeschlossen, wenn anzunehmen ist, daß sie mit Gefahr für den 
körperlichen oder geistigen Zustand des Gefangenen verbunden sein 
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würde. Weiter muß das Verlangen eines Gefangenen, in Einzelhaft 
gehalten zu werden, tunlichst berücksichtigt werden. 

In der Genieinschaftshaft werden die Gefangenen bei Tage ge¬ 
meinsam beschäftigt, bei Nacht jedoch möglichst voneinander ge¬ 
trennt gehalten. 

Entsprechende Bestimmungen finden sich in dem österr. Entw. 
der St.P.O. §§ 559—564, in welchen das Prinzip der Individualisierung 
noch bedeutend schärfer als im deutschen Entwurf hervortritt, und in 
dem — allerdings lange nicht so eingehenden — Schweiz. Entw. § 30 
Ziff. 3 und 4 und § 23S. 

Im übrigen müssen nach dem deutsch. Entw. § 21 männliche 
Gefangene von weiblichen, jugendliche von erwachsenen vollständig 
Gefangene, die nicht im Besitz der bürgerlichen Ehrenrechte sind, von 
den übrigen tunlichst abgesondert werden 1 ). — Die letzte Bestimmung 
ist dem deutschen Entwurf eigentümlich. Sonst kennen eine analoge 
Scheidung der österr. Entwurf der St.P.O. $$ 556, 557 und der Schweiz. 
Entwurf $ 34 (für Männer und Frauen). 

Ein Progressivsystem im Vollzug der Freiheitsstrafen findet 
sich im deutsch. Ent. leider nicht 2 ). Jedoch hat er die vorläufige 
Entlassung, die auch dem geltenden Recht (§§ 23—26 St.G.B.) nicht 
fremd ist, in zweckmäßiger Weise in den §§ 27—29 ausgebaut. Im 
österr. Entw. ist die vorläufige bedingte Entlassung in den §§ 23—26 
noch eingehender als im deutsch. Entw.. im Schweiz. Entw. im § 30 
Ziff. 5 behandelt. Ein Eingehen auf die einzelnen Bestimmungen 
würde den Rahmen dieses Aufsatzes überschreiten. 

1) Vgl. aber auch § fe9 Abs. 3, nach dem die gewerbs- und gewohnheits¬ 
mäßigen Verbrecher in besonderen Strafanstalten verwahrt werden sollen. Damit 
ist wenigstens ungefähr eine Trennung des Strafvollzuges für Augenblicks- und 
Zustandsverbrecher angeordnet. 

2) S. dagegen den österr. Entw. d. St.-P.-O. §§ ö(>5, 506. 
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Das Für und Wider der Todesstrafe. 

Von 

Dr. jur. Hans Schneickert, Berlin. 

Jetzt, in einem Zeitalter, in dem in China die Tortur aufgehoben 
und Dänemark die vor nicht langer Zeit eingeführte Prügelstrafe 
wieder abschaffen will, dürften einige Betrachtungen über den Erfolg 
der abolitionistischen Bewegung zur Abschaffung der Todesstrafe zeit¬ 
gemäß sein. An erster Stelle müssen wir Frankreich erwähnen, 
wo erst vor kurzem diese abolitionistische Bewegung mit einem Ruck 
zum Stillstand gebracht wurde, und wo die Milde der Geschworenen¬ 
gerichte die dort geübte Humanität in einem ganz eigenartigen Lichte 
zeigt. Uns interessiert das Schicksal dieses Nachbarstaates um so mehr, 
als seine neueste Statistik der Kapitalverbrechen in Verbindung mit 
der notorischen Bevölkerungsabnahme keinen günstigen Ausblick in 
die Zukunft gewährt. 

Beeinflußt durch eine die Beseitigung der Todesstrafe bezweckende 
Bewegung hat die französische Regierung im Jahre 1906 der Depu¬ 
tiertenkammer einen entsprechenden Gesetzentwurf vorgelegt, der zu¬ 
nächst mit Wohlwollen behandelt, am 8. Dezember 1908 aber in Über¬ 
einstimmung mit der vielfach unzweideutig zum Ausdruck gebrachten 
Überzeugung des größten Teils der Bevölkerung abgelehnt wurde. Mau 
wird diese ablehnende Stellungnahme um so eher verstehen, wenn 
man sich an die gerade in der letzten Zeit immer frecher in den 
Vordergrund tretende Apachenherrschaft erinnert, von der die Zeitungen 
täglich höchst traurige Bravourstücke zum allgemeinen Entsetzen der 
anständigen Mitbürger zu verkünden haben. Beispielsweise zählte 
man im Januar und Februar 1907 in Paris 80 Mordtaten, fast soviel 
als in zwei Jahren in Berlin. 

Dem Problem der Todesstrafe hat Lacassagne, Professor der 
gerichtlichen Medizin in Lyon, einer der bedeutendsten Kriminologen der 
Gegenwart, ein Buch gewidmet (Peine de mort et la criminalite, Paris 
1908), dem ich die nachfolgenden Ausführungen z. T. entnommen habe. 
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Die Motive jenes Gesetzentwurfes vom Jahre 1909 verzeichnen 
nachstehende Hypothesen als Beweise gegen die Todesstrafe: 

Die Todesstrafe weist keines der von der Strafrechtswissenschaft 
geforderten Merkmale auf: 

1. 'Sie ist unwirksam, da die Statistik gezeigt hat, daß in den 
Ländern, in denen die Todesstrafe existiert, die Kriminalität nicht ab¬ 
genommen hat. 

2. Sie ist nicht abschreckend, da sie noch kein Individum vom 
Begehen eines Verbrechens abgehalten hat. 

3. Sie ist unmoralisch, wie die skandalösen Szenen bei den 
Hinrichtungen in der letzten Zeit gezeigt haben. 

4. Sie ist auch entbehrlich, da der Staat heute über genügende 
Zwangsmittel zur Verhinderung neuer Verbrechen verfügt. Die Ge¬ 
fängnisse sind so gut und sicher eingerichtet, daß die Gefangenen 
streng überwacht werden können, eine Flucht dagegen gefährlich und 
selten ist. 

5. Sie widerspricht der Lehre von der Besserung der Verbrecher. 

6. Sie ist die einzige aller Strafen, die nicht gesteigert werden 
kann, deren Vollstreckung aber willkürlich ist. 

7. Sie ist, einmal vollstreckt, unabänderlich. 

Als Ersatzstrafe wurde vorgeschlagen: lebenslängliche Haft mit 
Zwangsarbeit in zwei Perioden, nämlich erste Periode: 6 Jahre 
Zellenhaft, zweite Periode: lebenslängliche Haft in besonderen Zucht¬ 
häusern. 

Diese Ersatzstrafe, wie überhaupt die Abschaffung der Todes¬ 
strafe wurde aber, wie oben schon erwähnt, zwei Jahre später rund-' 
weg abgelehnt. 

Hören wir nunmehr die geltend gemachten Gegengründe. 

Wir stehen heute vor der Wahl zweier Repressivmittel: entweder 
wir töten den Verbrecher ohne Leiden (Todesstrafe), oder wir ver¬ 
längern und steigern seine Leiden bis zum Tode (lebenslängliche Haft). 
Die Geschichte der Strafrechtspflege bis ins hohe Altertum zeigt aber, 
daß es kein schnelleres und sichreres Verfahren gibt, die unverbesser¬ 
lichen Feinde der Gesellschaft auszurotten, als die Todesstrafe. 

Die Zahl der Kapitalverbrechen hat seit dem Jahre 1 SSO ständig 
zugenommen, eine zweifellose Folge des in jene Zeit fallenden Ge¬ 
setzes des konzessionsfreien Alkoholausschankes. Von den oben an¬ 
geführten Gründen ist nur der letzte von ausschlaggebender Bedeutung. 
Die Todesstrafe ist allerdings unabänderlich; die Justiz wird sich 
aber auch im Falle eines unwahren Geständnisses täuschen, wie es 
ja überhaupt unabänderlich ist, daß auch sonst Unschuldige verurteilt 
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und Schuldige freigesprochen werden. Auch der Chirurg irrt sich 
zuweilen und begeht unabänderliche Fehler. Wer wollte denn eine 
absolute Gewißheit auf dieser Welt verlangen! Die Todesstrafe ist 
gewiß auch nicht in allen Fällen abschreckend, besonders bei 1" bis 
19jährigen Burschen, die den Wert des Lebens überhaupt noch nicht 
kennen. 

Im übrigen kann die Anwendung der Todesstrafe jederzeit durch 
Begnadigung verringert werden, wie sie auch gegen Frauen (in Frank¬ 
reich) schon laDge nicht mehr vollstreckt worden ist. Dagegen wird 
sie in England noch strenge angewendet: von 33 (28) im Jahre 1904 
(1905) zum Tode Verurteilten, wurden 19 (14) hingerichtet. Die 
Statistik in England weist 200 Morde im Jahr nach, in Italien aber 
z. B. 4000 im Jahr und in Nordamerika, wie kürzlich der ehemalige 
Botschafter in Berlin, Andrew W. White in der New York World 
berichtet, sogar 8000 Morde im Jahre (vor 20 Jahren dagegen nur 
1800!); von 74 Mördern wurde dort nur ein einziger hingerichtet; 
in Kanada aber z. B. ’k aller Mörder. Das Anwachsen der Kapital¬ 
verbrechen in den Vereinigten Staaten schreibt White dem immer 
mehr sich ausbreitenden Humanitätsdusel zu. 

Der Verbrecher ist, wie Lacassagne weiterfährt, ein inferiores 
Wesen und nach den Lehren Darwins dem Untergang geweiht. 
Warum soll man sich über das Los von 10 oder 15 zum Tode Ver¬ 
urteilten zum Mitleid rühren lassen? Ist der Staatsmann, der im 
Interesse seines Volkes Krieg erklärt und dadurch Tausende seiner 
Untertanen dem Tode opfert, weniger schuldig, als wenn er im Einzel¬ 
falle einen seiner Feinde töten läßt? Warum sollte man also die 
inneren Feinde, die Verbrecher, schonen? 

Eine Abänderung hat die abolitionistische Bewegung in Frank¬ 
reich doch gezeitigt, daß nämlich die öffentlichen Hinrich¬ 
tungen abgeschafft werden. Frankreich hat ja im letzten Jahre 
in dieser Hinsicht besonders traurige Erfahrungen gemacht, cs 
sei nur z. B. erinnert an die Hinrichtung der drei Banditen David, 
Liottard und Berruyer, die am 22. September 1909 in Valence unter 
scheußlichen Szenen der scharenweise zusammengelaufenen Menge 
geköpft wurden. Gewisse Pariser Blätter verfehlten zu allem l ber- 
druß nicht, diese Szenen auch noch einem weiteren Publikum im 
Bilde vorzuführen. 

Wie liegen die Verhältnisse nun in Deutschland? Jedenfalls 
werden wir nicht so sehr von mörderischen Banditen heimgesucht 
als unsere Nachbarn, die Sicherheitsverhältnisse sind bei uns zweifel¬ 
los besser. Sollte dazu die bei uns bestehende Todesstrafe wirklich 
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nichts beitragen? Der Kampf für und gegen die Todesstrafe, wie er 
bei Schaffung das Strafgesetzbuches für den Norddeutschen Bund 
entfacht war, wird sich bei uns kaum noch einmal wiederholen. Jeden¬ 
falls hat man die Beibehaltung der Todesstrafe in dem kürzlich ver¬ 
öffentlichten Strafgesetz-Vorentwurf bis jetzt ruhig hingenommen. 
Die Todesstrafe entspricht, wie es in der Begründung des Vorentwurfes 
heißt, den Bedürfnissen des Rechtslebens und steht mit der Rechts¬ 
überzeugung des weitaus größten Teiles der Bevölkerung im Einklang. 
Es liegt auch gegenwärtig aller Anlaß vor, zum Zwecke der Ab¬ 
schreckung und Sicherung die Strafdrohungen gegen die allerschwersten 
Verbrechen in ihrem ganzen Emst und Nachdruck ungeschmälert 
aufrecht zu erhalten. 

Von den ausländischen Staaten, die unter dem Druck der Staats¬ 
notwendigkeit an der Todesstrafe festhalten, ist, neben Frankreich, 
zu nennen: England, Rußland, Finnland, Spanien, Österreich, Bulgarien, 
Schweden, Dänemark, Amerika, Japan. Durch das Schweizerische 
Bundesgesetz von 1874 war die Todesstrafe ausgeschlossen; auf Grund 
eines die Einführung der Todesstrafe genehmigenden Bundesratsbe¬ 
schlusses vom März 1879 haben fast alle deutschen (10) Kantone die 
Todesstrafe wieder eingeführt, trotzdem der Schweizerische Strafge¬ 
setzentwurf vom Jahre 1903 die Beseitigung der Todesstrafe vor¬ 
schlägt. — 

Zum Schlüsse sei noch auf das Resultat der Rundfrage hinge¬ 
wiesen, die kürzlich über diese Frage unter hervorragenden deutschen 
Gelehrten und Künstlern veranstaltet worden war. Für die Beibe¬ 
haltung der Todesstrafe haben sich ausgesprochen: Paul Heyse, Prof. 
Ernst Haeckel, Prof. Joseph Köhler, Max Nordau, Graf Posadowsky, 
Prof. Franz Stuck, Richard Voß, Frank Wedekind, Ernst von Wol- 
zogen u. a. Gegen die Todesstrafe: Hermann Bahr, Karl L. von Bahr, 
August Bebel, Roda Roda, Carmen Sylva, Berta von Suttner u. a.; 
ihre Gründe liegen aber, abgesehen von den wenigen rein juristi¬ 
schen, hauptsächlich in der Gefühlssphäre, beruhen auf einer strengeren 
oder milderen Lebensauffassung und können, weil zu subjektiv, zu 
einer Beweisführung in einer so weittragenden Streitfrage, wie die 
vorliegende, nichts nützen. Hier handelt es sich aber nicht um Mit¬ 
leids- oder ZornesäußeruDgen, sondern um Gründe Für und Wider. 
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Zweimalige Brandlegung aus Heimweh, 

Von 

kk. Richter Dr. Karl Freiherrn von Rokitansky, Untersuchungsrichter 
beim kk. Kreisgericht Leoben. 


Hinsichtlich der Motive der Begehung ist unstreitig die Brand¬ 
legung eines der interessantesten Verbrechen. Selten hat man es bei 
einem Brandleger mit einem „Normalmenscheu“ zu tun. hast rege 
mäßig spielen anormale Empfindungen in dem Seelenleben des Täters 
mit, um ihn zu seinem Tun zu veranlassen. 

Der im folgenden zur Darstellung zu bringende Fall scheint nur 
genügend interessant, um ihn als Beitrag zur Kriminalpsychologie 
veröffentlichen zu sollen. 

Die am 28. November 1890 geborene Genofeva R. war bis zum 
1. Januar 1909 stets zu Hause bei ihren Eltern, kleinen Keuschlern 
in einem Dorfe Obersteiermarks, gewesen. Genofevas Mutter war schon 
durch längere Zeit kränklich und wurde von ihrer Tochter Genofeva 
gepflegt. Genofeva, welche in körperlicher Hinsicht ziemlich stark 
zurückgeblieben ist, macht einen kindlichen Eindruck und man sieht 
ihr ihr Alter keineswegs an. In geistiger Beziehung hingegen ist sie 
vollkommen entwickelt, sie hat die 8 Klassen ihrer heimatlichen Dorf¬ 
schule mit gutem Erfolge besucht; sie wird von ihren Lehrern, von 
allen Personen, mit welchen sie in Berührung kam als sittsames, 
braves, kluges Mädchen geschildert. 

Im Dezember 1908 trat nun an Genofeva R. zum ersten Male die 
Frage heran, sich um einen Posten als Dienstmagd umzutun, um sic i 
ihr Brot in Zukunft selbst zu verdienen und es den ärmlichen Eltern 
leichter zu machen, sich fortzubringen. Die Pflege der Mutter sollten 
die jüngeren Schwestern der Genofeva übernehmen. Sie verdingte 
sich deshalb als Magd bei dem bäuerlichen Grundbesitzer ThomasA\., 
dessen Behausung vom Wohnort der Eltern Genofevas einige Geh¬ 
stunden entfernt liegt. 

Am 1. Januar 1909 trat also Genofeva bei Thomas W. in den 
Dienst; sie verließ damit zum ersten Male in ihrem Leben ihre Eltern, 
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die Heimat, die von Kindheit an gewöhnte Umgebung; sie kam damit 
unter fremde Leute, fremde Verhältnisse. Schweren Herzens verließ 
sie die kranke Mutter. 

Wie Genofeva jedoch selbst angibt, wurde sie in ihrem Dienst¬ 
platze von allen Leuten gut behandelt, nur habe sie gleich vom An¬ 
beginne Heimweh und Sehnsucht zu ihrer kranken Mutter gehabt. 
Sie habe den Thomas W. gleich gebeten, sie wieder fortzulassen, 
dieser aber hatte ihrer Bitte nicht willfahrt. Sie sann nun auf Mittel, 
um fortzukommen und hierzu schien ihr die Brandlegung geeignet. 

Am 4. Januar 1909 brach plötzlich tatsächlich in der Knechtekammer 
des Thomas W. ein Brand aus, welcher, ohne weitere Verheerungen ange¬ 
richtet zu haben, von den Hausleuten des Thomas VV. gelöscht wurde. 

Diesen Brand hatte Genofeva gelegt; sie benutzte dazu einen un¬ 
bedachten Moment und zündete mit einem Zündhölzchen das Stroh 
eines in der Knechtekammer stehenden Bettes an. Sie selbst hat dann 
die Hausleute aufmerksam gemacht, daß es brenne. 

Nachdem der Brand gelöscht war, bat sie wieder fortgehen 
zu dürfen, denn sie möge nicht mehr hier zu bleiben, sie fürchte 
sich vor dem Brande. Es wurde ihr aber nicht gestattet heim¬ 
zukehren. 

Am 8. Januar 1909 wurden um zirka 7 Uhr abends die Bewohner 
des Thomas W.sehen Anwesens abermals durch einen Brandgeruch 
erschreckt. Genofeva R. hatte wieder die Hausleute darauf aufmerk¬ 
sam gemacht. Sie saß damals spinnend mit Mägden im Wohnzimmer, 
stand plötzlich mit der Angabe, es sei hier langweilig, auf ersuchte 
eine Magd, mit ihr hinaus zu gehen. Als Genofeva mit dieser Magd 
im Wohnhause war, rief sie gleich im Tone des größten Schreckens: 
..In Gottes Namen was stinkt denn“. Durch diesen Ausruf wurden 
alle Bewohner auf den Brandgeruch aufmerksam und man entdeckte, 
daß es in der Scheune brenne. Auch diesmal gelang es, den Brand, 
ohne daß größerer Schaden entstanden wäre, im Keime zu ersticken. 
Auch in diesem Falle war Genofeva die Brandlegerin. 

Am 10. Janugr endlich verließ Genofeva, ohne sich zu empfehlen 
heimlich ihrem Dienstplatz bei Thomas W. 

Es möge im folgendem auf Grund der gerichtlichen Erhebungen 
kurz geschildert worden, wie Genofeva R., gegen welche die V or- 
untersuchung wegen Brandlegung eingeleitet und über sie die Unter¬ 
suchungshaft verhängt worden war, bei beiden Brandlegungen zu Werke 
ging. Am 4. Januar 1909 begabt sie sich nachmittags unbemerkt vom 
Personal des Bauernhauses in die Knechtekammer und ging dort zu 
einem Bette. An einer Bettwandseite streifte sie ein mitgebrachtes 
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Zündhölzchen an, hielt das brennende Zündhölzchen zum Bettstroh 
hin, welches sofort Feuer fing. Nachdem sie sich überzeugt hatte, 
daß das Feuer weiter um sich greife, begab sich Genofeva von der 
Knechtekammer in die Wohnstube, spann dort durch einige Minuten 
wieder Werg und forderte dann eine Mitmagd auf, mit ihr in die 
Küche zu gehen. Als beide dann in das Vorhaus traten, spürten 
beide den Brandgeruch und Genofeva rief: „Um Gotteswillen da 
brennt’s“. Sie rief sofort Knechte herbei, sagte diesen, daß es in der 
Knechtekammer brenne, worauf die Löscharbeit begann. Hierbei hat 
Genofeva mit geholfen. 

Wie Genofeva angibt hat sie deshalb die Aufforderung hinaus¬ 
zugehen an ihre Mitmagd gerichtet, damit man den Brandgeruch 
wahrnehme und dann das Feuer noch rechtzeitig gelöscht 
werden könne. 

Am 8. Januar 1909 gegen Abend schüttete Genofeva in einem 
unbemerkten Augenblick Petroleum aus der Petroleumflasche in ein 
kleines Medizinfläschchen, das sie sich früher verschafft hatte. Dieses 
mit Petroleum gefüllte Medizinfläschchen versteckte sie zuerst bei dem 
Brunnen im Hofe. Gegen Abend, nach dem Abendessen ging sie zum 
Brunnen, holte dort das Fläschchen und begab sich damit zur Scheune, 
wo sie Petroleum in das Heu hinein goß und mit einem Zündhölz¬ 
chen anzündete. Dann ging sie wieder in die Wohnstube zurück 
und arbeitete dort einige Zeit, worauf sie, wie bereits erzählt, veran- 
laßte, daß sie mit einer Begleiterin aus der Wohnstube hinausging und 
der Brand wieder entdeckt und gelöscht wurde. 

Wie man aus dieser Darstellung entnehmen kann, ging Genofeva 
R. bei ihrem Tun vollkommen plangemäß und sinnvoll vor. 

Als Grund zu diesen zwei Brandlegungen, welche sie bei ihren 
gerichtlichen Verhören ebenso schilderte, gab sie wörtlich folgendes 
an: „Was meine Tat betrifft, so wurde ich von einem unwider¬ 
stehlichen inneren Zwange dazu getrieben. Ich hatte das 
Gefühl, das b euer legen zu müssen; ich konnte diesem Drange nicht 
widerstehen. Als ich das Feuer gelegt hatte, war es mir auch leichter. 
Ich habe das Feuer beidemale aus diesem unwiderstehlichen Zwange 
gelegt, da ich auch beide Male großes Heimweh ') zu meiner stets 
kränklichen Mutter hatte. Ich habe, bevor ich den ersten Brand ge¬ 
legt hatte, mich nicht getraut, dem Thomas W. zu sagen, daß ich 
Heimweh habe. Als ich den ersten Brand gelegt hatte und dieser 
gelöscht worden war, bat ich den Thomas W. er möge mich fortlassen. 

1) Vcrgl. Hans Groß „Iltlb. f. UR5. Aufl p. 9*1, Anm 1. 
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Als Grund zu meiner Bitte gab ich an, daß ich mich wegen des 
Brandes fürchte hier zu bleiben. Da mich aber der Bauer nicht fort¬ 
ließ. so legte ich zum zweiten Male den Brand und zwar wieder von 
diesem inneren unwiderstehlichen Triebe bezwungen. Ich fühlte 
jedesmal, nachdem ich den Brand gelegt hatte, eine innere Erleich¬ 
terung. Andererseits hat mich meine Tat immer gleich nach Ver¬ 
übung sehr gereut und ich habe selbst die Hausbewohner jedesmal 
auf den Brand aufmerksam gemacht. Bei Thomas W. stand ich erst 
seit I. Januar 1909 im Dienste. Es war dies überhaupt mein erster 
Dienstplatz in meinem Leben, da ich sonst immer bei meinen Eltern 
zu Hause war. Bei Thomas W. hat es mir, mit Ausnahme des Um¬ 
standes, daß ich zu meinen Eltern zurück wollte, ganz gut gefallen. 
Ich wurde bei Thomas W. gut behandelt.“ 

Durch die gerichtlichen Erhebungen wurde festgestellt, daß die 
Genofeva R. tatsächlich den Thomas W. vor den Brandlegungen bat, 
fortgehen zu dürfen, was ihr abgeschlagen wurde, und daß ihre Mutter 
stets kränklich ist und auch zur Zeit des Dienstantrittes der Genofeva 
bei Thomas W. bettlägerig war. 

Die Verantwortung der Genofeva in Verbindung mit den Er¬ 
hebungen veranlaßten das Gericht ihren Geisteszustand durch zwei 
Psychiater prüfen zu lassen. Aus deren Gutachten soll das Wesent¬ 
lichste folgen. 

Der Befund ergab folgendes: 

„Genofeva R. ist klein, schwächlich, im Wachstum und in der 
körperlichen Entwicklung zurückgeblieben, blutarm, mit zentralem, 
substernalen Kropf behaftet, hat außerdem — als Degenerationszeichen 
— eine etwas quatschende Sprache, jedoch mit gutverständlicher Ar¬ 
tikulation, und eine leichte Asymmetrie im Kieferbau. Ist angeblich 
noch nicht menstruiert. Genofeva R. war noch nie ernstlich krank, 
erbliche Belastung ist nicht zu erweisen. Während der Untersuchungs¬ 
haft hat sie ein abnormes psychisches Verhalten nicht an den Tag 
gelegt. Bei der Exploration erwies sie sich als vollkommen orientiert 
und geordnet und ohne Anzeichen einer psychischen Störung oder 
Hemmung. Sie erfaßte alle Fragen prompt, gab darauf klare logische 
Antworten, gab über ihre Vorgeschichte genaue Auskunft. Sie ver¬ 
fügt über einen ihrem Stande und Alter entsprechenden, nicht krank¬ 
haft eingeschränkten geistigen Besitz, ist von Durchschnitts-Intelligenz, 
obwohl noch offensichtlich jugendlich unerfahren und von nicht be¬ 
sonderer Schlagfertigkeit. An die inkriminierten Handlungen erinnert 
sich Genofeva R. in allen Details und gesteht dieselben unter einem 
Strom von Tränen voll zu. Motiv: Heimweh.“ 
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Die Psychiater kamen auf Grund dieses (nur im Kurzen wieder¬ 
gegebenen) Befundes zu folgendem Gutachten: 

„Genofeva R. ist geistig ganz normal. Es kann sich zur Zeit der r lat- 
verübungnur um eine vorübergehende Sinnesverwirrung gehandelt haben. 
Das vorgegebene Motiv der Handlung — Heimweh — ist vollkommen 
glaubhaft. Das Heimweh ist ein Gemütsaffekt, welcher nicht selten 
die Quelle von tiefen melancholischen Zuständen ist, von Depressions¬ 
zuständen, in welchen bei mehr oder weniger vollständiger Ausschal¬ 
tung des Zusammenwirkens der Denkzellen Kritik und Reflexion sich 
nicht wie sonst vollziehen. Es muß die Frage aufgeworfen werden, 
ob im vorliegenden Falle die durch das Heimweh verursachte De¬ 
pression der Gemütsstimmung bis zur Aufhebung der Einsicht und 
Selbstbestimmungsfähigkeit, also bis zur psychischen Störung, zur 
Sinnesverwirrung gediehen ist. Diese Frage muß verneint werden 
und zwar mit Rücksicht auf das Verhalten der Genofeva R. während 
und nach verübter Tat. Während der Tat war sie bei vollem Be¬ 
wußtsein, sie hat darum auch volle Erinnerung an alle Einzelheiten 
der Tat. Dies spricht auch gegen Zwangshandlung. Das Verhalten 
nach der Tat spricht dafür, daß bei Genofeva R. die Reflexion nicht 
vollständig ausgeschaltet war. 

Wohl aber muß eine teilweise Ausschaltung von Kritik und Re¬ 
flexion, eine Verminderung der Fähigkeit den aufsteigenden Trieb 
zu korrigieren und eine Trübung der Einsicht durch den einstürmenden 
Gemütsaffekt hervorgerufen worden und bei der Verübung vorhanden 
gewesen sein. Es liegt also verminderte Anrechnungsmöglich¬ 
keit vor.“ 

Auf Grund dieses Gutachtens und der Erhebungen wurde Genofeva 
von der Staatsanwaltschaft Leoben ob Verbrechen der zweimaligen 
Brandlegung angeklagt und vor das Geschworenengericht gestellt. 

Bei der Schwurgerichtsverhandlung wurde den Geschworenen auch 
die Frage vorgelegt, ab Genofeva R. die Brandlegungen infolge eines 
unwiderstehlichen Zwanges begangen habe. Da diese Frage von 
den Geschworenen bejaht wmrde, so wurde Genofeva R. von dem 
Verbrechen der Brandlegung freigesprochen. 
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Die vorläufige Entlassung im Vorentwurf zu einem 
Deutschen Strafgesetzbuch mit besonderer Berücksichtigung 

der Österreichischen und Schweizer Vorentwürfe 1 ). 

Von 

Alfred Ofcorniker, Kammcrgerichtsrcferendar in Berlin. 

Die Regelung der vorläufigen Entlassung im deutsch. Entw. führt 
die seit 1813, bzw. 1862 2 i ständige Entwicklung des Instituts in 
Deutschland bewußt 3 ) weiter und bedeutet so in mancher Hinsicht 
einen erfreulichen Fortschritt. — Das Wesen unserer Einrichtung ist 
bekanntlich außerordentlich bestritten. Die einen fassen sie als einen 
Teil des Strafvollzuges, die Probezeit demnach als Strafzeit, die anderen 
als einen bedingten Strafnachlaß, die Probezeit also als, wenn auch 
in mancher Beziehung eingeengte, Freiheit auf 3 ). Auf den zweiten 

1) Vgl. Vorentwurf zu einem deutschen Strafgesetzbuch. Bearbeitet \on der 
hierzu bestellten Sachvcrstiindigen-Kominission. \ eröffentlicht auf Anordnung des 
Reichs-Justizamtes, Berlin 1909. Dazu 2 Bd. Begründung. Ferner: Vorentwurf 
zu einein österreichischen Strafgesetzbuch und zu dein Einführungsgesetz. -ep 
tember 1909. Wien 1909; Vorentwürfe zu den Gesetzen, welche ‘las Mrafprozeß- 
recht abändern. November 1909. Wien 1909; Vorentwurf zu einem schweize¬ 
rischen Strafgesetzbuch. Neue Fassung der Expertenkommission. April 1908, 
Bern 1909. 

2) Vgl. Art. 12 und 13 des bayr. St.G.B. von 1813 und die Verordnungen 
des Ministeriums des Inneren von Sachsen vom 5. August 18f>2 übei die „Beur 
laubung von Sträflingen behufs des Versuchs, sie wieder einem geregelten und 
gesetzlichen Leben zuzuführen il , welche erst unser System der vorl. Entl. in Deutsch¬ 
fand einführten. S. hierzu Mittermaier, Vergl. Darst. Allgem. Teil. Bd. 2, 
S. 509. Im geltenden deutschen Recht ist die vorl. Ent. geregelt in den §$ 23 
bis 26 ILSt G.B. 

3) Vgl. Begründung. Bd. I, S. 96/97. ... , . 

4) Aus den neuesten Erörterungen über diese I rage seien dievonbe octensac 
Unbestimmte Verurteilung. , Leipzig 1909, insbes. S. 31, der auf dem zu zweit 
genannten Standpunkt steht, und die von Lederer: Die unbestimmte Verurteilung 
vom Standpunkte der klassischen Schule. Zeitschr. f. Kiim. Psvci. u. ..tiaf 
rechtsref. 1909, S. 253 ff., inbes. S. 257, der Schoctensack bekämpft, hervorge¬ 
hoben. 
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Standpunkt hat sich die Begründung zum deutsch. Entw. mit Ent¬ 
schiedenheit gestellt. Sie stützt ihre Anschauung auf den nach ihr 
der vorl. Entl. eigentümlichen Charakter der Vergünstigung, der der 
vorl. Entl., wenn sie auch durch die Aufnahme in das Strafgesetz 
ihre Natur als Gnadenakt eingebüßt habe, geblieben sei, auf die Ln- 
vereinbarkeit der gegnerischen Anschauung mit dem Vergeltungsge¬ 
danken, dem es zur Freilassung nicht genüge, wenn die Zwecke der 
Spezialprävention erreicht sind, demnach der Vollzug in der Straf¬ 
anstalt nicht mehr notwendig ist, der vielmehr auch die Tat für die 
Gewährung der Vergünstigung der vorl. Entl. berücksichtige, und end¬ 
lich auf den Sicherungszweck. Vom formalen Standpunkt aus greift 
der zweite Grund der Motive durch. Die Begründung wendet sich 
dann weiter gegen die von gewichtigen Autoritäten vertretene Meinung 1 ), 
daß in der bedingten Entlassung ein Strafmaßberichtigungsverfahren 
gegeben sei, mittels dessen den Verwaltungsbehörden eine Abänderung 
des richterlich festgesetzten Strafmaßes unter besonderer Berücksich¬ 
tigung der Führung des Gefangenen während des Strafvollzuges zu¬ 
gestanden sei. Hierin sieht sie eine Einführung der unbestimmten 
Verurteilung auf Umwegen und eine Verletzung des Vergeltungs¬ 
prinzips. Auch vom formalen Standpunkte sehr zu Unrecht, denn 
das Wesen der unbestimmten Verurteilung ist, daß die Verwaltungs¬ 
behörden nur innerhalb des Richterspruches die Strafe bestimmen, 
diesen daher niemals korrigieren können. Die vorl. Entl. aber stellt 
sich stets als eine Änderung der richterlichen Strafe durch die Ver¬ 
waltung dar. Dies ist unleugbar, sobald man, wie die Begründung 
es tut, die Probezeit nicht als Vollzugszeit ansieht. Mit welchem Ge¬ 
wände man daher auch die vorl. Entl. bekleide, ob man sie als 
Korrektur der richterlichen Strafe oder als Vergünstigung charak¬ 
terisiert, immer bedeutet sie dem Prinzipe nach ein Abgehen von der 
richterlichen Strafe. Eben deshalb ist bei der Begründung unseres 
Instituts der Abscheu zum mindesten vor der relativ unbestimmten 
Verurteilung durchaus nicht am Platze. Denn das, was praktisch 
das Hauptbedenken gegen die relativ unbestimmte Verurteilung aus- 
macht, die Furcht vor verwaltungsrechtlicher Willkür, trifft, wie ge¬ 
zeigt, in verstärktem Maße bei unserem Institute, dessen Segnungen 
kaum einer leugnet, zu. 

Die Einzelbestimmungen über die vorl. Entl. sind als Mittel zur 
Erreichung des mit der Einrichtung erstrebten Zwecks von diesem in 
ihrer Gestaltung abhängig. Als Zweck der vorl. Entl. sieht die Be- 


1) Vgl die in der Begründung I, S. 97 aufgeführten Zitate. 
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gründung (S. 97, 100) in Übereinstimmung mit den Motiven eines 
Strafgesetzbuches für den Norddeutschen Bund (S. 46) die Besse¬ 
rung des Sträflings an, die sich einerseits in der guten Führung 
während der Strafhaft, andererseits in dem Wohlverhalten in derZeit 
bedingter Freiheit zeigen soll. — Ein Grund, die vorl. Entl. nur für 
bestimmte Arten der Freiheitsstrafe Anwendung finden zu lassen, ist 
demnach nicht ersichtlich. Daher dehnt der deutsche Entw. (§ 23) 
unser Institut im Gegensatz zum R.St.G.B. § 23, der die Einrich¬ 
tung nur für Zuchthaus- und Gefängnissträflinge, nicht auch für 
Festungsgefangene kennt, auf alle Freiheitsstrafen, Zuchthaus, Ge¬ 
fängnis und Haft von längerer Dauer aus. Hierin stimmt der deutsche 
Entw. mit dem österr. Entw. § 23 *) und dem Schweiz. Entw. § 30 
Ziff. 5 2 ) überein. Eine längere Strafe fordert der Entw., weil nur 
dieser der Besserungszweck wesentlich, die Besserung selbst bei ihr 
nur erkennbar ist. Er bestimmt daher im § 23 Abs. 1: „die zu einer 
längeren Freiheitsstrafe Verurteilten können, wenn sie zwei Dritteile, 
mindestens aber ein Jahr der ihnen auferlegten Strafe verbüßt haben, 
vorläufig entlassen werden. Ist Untersuchungshaft angerechnet, so 
gilt als auferlegte die wirklich noch zu verbüßende Strafe". Durch die 
letzte Auslegungsregel wird einer Streitfrage der Boden entzogen. Im 
übrigen liegt eine Neuerung der angeführten Bestimmung des Entw. 
darin, daß nicht wie jetzt l§ 23 St.G.B.) drei Vierteile der Strafzeit, 
sondern nur zwei Dritteile der verhängten Strafe verbüßt sein müssen, 
damit die vorl. Entl. eintreten kann. Das Erfordernis, das mindestens 
ein Jahr erstanden sein muß, ist aus dem geltenden Recht (§ 23 St.G.B.) 
übernommen. Vollständig wie im deutsch. Entw. ist die Regelung im 
Schweiz. Entw. Dagegen verlangt der österr. Entw. (§ 24). daß zwei 
Dritteile einer ein Jahr übersteigenden zeitigen Freiheitsstrafe verbüßt 
seien, ohne ein weitereres Mindestmaß der Verbüßungszeit zu fordern. 
Hei Jugendlichen läßt er zur bedingten Entl. sogar genügen, daß sie 
zwei Drittel einer nur secbmonatigen Freiheitsstrafe erstanden haben. 

Sehr bedauernswert ist es, daß der deutsche Entw. die vorl. Entl. 
nicht auf die zu lebenslänglicher Strafe Verurteilten erstreckt, wie es 
vielfach warm befürwortet worden ist 3 ). Seine Gründe hierfür scheinen 

1) In Österreich ist die vorl. oder vielmehr bedingte Entl. trotz vielfacher 
Bemühungen bislang noch nicht in das Strafensystem aufgenommen. Darüber, wie 
über den Ersatz durch das Mittel der periodischen Begnadigungen vgl. Mitter- 
“aier a. a. 0. S. 522 ff. 2) Cber die Regelung der vorl. Entl. in der Schweiz 
'gl. Mittermaier a. a. 0. S. 527 ff. 

3) Vgl. Mittermaier a. a. 0. S. 559 (ohne eingehende Begründung) und die 
dort S. 559, Anm. 6 Zitierten. Mittermaier S. 579 erachtet eine Verbüßungszeit 
'on lo Jahren als genügend für lebenslänglich Verurteilte. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 38. Bd. 10 
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für der ersten Blick überzeugend. Es sind folgende. Es liege im 
Prinzip der zeitigen Freiheitsstrafe, daß der Verurteilte der Gesellschaft 
wiedergegeben, im Prinzip der lebenslänglichen Strafe, die nur bei 
der schwersten Tat und beim tiefsten Verschulden erkannt werde, 
daß der Häftling dauernd aus der Gesellschaft ausgeschlossen werde. 
Bei ihrer Verhängung denke man nur an den Sicherungs-, nicht an 
den Besserungszweck, und daher sei nach dem Prinzip der vorl. Entl. 
für diese hier kein Raum. Die Vergangenheit des lebenslänglich Ver¬ 
urteilten begründe in viel höherem Maße als die der anderen Sträflinge 
Befürchtungen für die Zukunft. Daher könne die Gewähr nur „in 
einer völligen inneren Umkehr, in überzeugenden Beweisen, einer wirk¬ 
lichen sittlichen, nicht bloß bürgerlichen Besserung gefunden werden“ 4 . 
Diese sei aber in den Strafanstalten außerordentlich schwer erkennbar, 
da hier schon das wohlverstandene eigene Interesse den Sträfling zu 
guter Führung anhalte. Ablehnung eines Entlassungsgesuchs, die aus 
Gründen der gerechten Vergeltung und der öffentlichen Sicherheit 
nicht werde ausbleiben können, würde auf den Gefangenen eine ver¬ 
bitternde, schädliche Wirkung ausüben. Schließlich könnte der Ab¬ 
stumpfung der Sträflinge durch Freilassung im Wege der Gnade 
Rechnung getragen werden. — Der Entwurf macht sich seine 
Aufgabe leicht. Er geht von dem Begriff der unumstößlich zu¬ 
erkannten lebenslänglichen Strafe aus, ohne zu bedenken, daß deren 
Güte selbst im Zweifel steht. Er übersieht, daß wir vom Standpunkt 
der Zweckmäßigkeit und des in uns vorhandenen Gerechtigkeitsgefühls 
ein Menschenleben nicht vernichten dürfen, wenn nur der Schimmer 
einer Hoffnung besteht, den Menschen der Gesellschaft und sich selbst 
zu erhalten. Es gibt dem Sicherungszweck bewußt den größten Ein¬ 
fluß auf die Gestaltung der Strafe und vergißt, daß er in Konsequenz 
seiner Anschauung darauf verzichten muß, Lebenslängliche aufzu¬ 
richten, vielmehr diese vertieren lassen muß. Er vermeidet es, näher 
auf diejenigen Lebenslänglichen einzugehen, die gebessert sind, und 
für die allein die vorl. Entl. in Betracht kommt. Unter Umständen 
will er hier mit Begnadigung helfen. Haben wir aber nach moderner 
Anschauung kein Recht, einen Menschen lebenslänglich einzusperren, 
wenn es nicht nötig ist, dann bedarf es alsdann zu seiner Freilassung 
nicht der Gnade, denn Gnade kann das Recht nur mildern. Und 
warum soll Gnade nur bei den lebenslänglich Verurteilten nötig sein, 
nicht bei den übrigen Sträflingen? Macht sich der Entwurf hier 
nicht eines Widerspruchs schuldig? Gewiß ist es dem Entwurf zu¬ 
zugeben, daß bei der Entlassung lebenslänglich Verurteilter vorsich- 
iger zu Werke gegangen werden muß, als bei der anderer Häftlinge- 
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Und sicher ist die Kunst schwer, Menschenseelen zu ergründen. 
Aber wenn der Entwurf den Gefangenenwärtern zutraut, innerhalb 
eines Jahres die Persönlichkeit eines Verbrechers zu werten und zu 
erkennen, wie er sich zu der Gesellschaft in Zukunft verhalten werde, 
dann sollte es doch diesen Aufsehern nicht unmöglich sein, nach 15 
oder 20 Jahren sich ein Bild von dem Lebenslänglichen, dessen 
Seelenleben in der Regel nicht zwanzigmal so kompliziert sein dürfte 
als das eines anderen Verbrechers, zu machen, zumal es leichter sein 
wird, sich ein Jahr als zwanzig Jahre zu verstellen. — Richtig ist 
auch, daß das Anwendungsgebiet der vorl. Entl. bei lebenslänglich 
Verurteilten, wegen der geringen Menge der Verurteilten *), die aller¬ 
dings, falls der neue Entw. Gesetz werden sollte, steigen dürfte, und 
wegen der in erschreckender Weise abstumpfenden und gesundheits¬ 
schädlichen Wirkung längerer Freiheitsstrafe, die die Gefangenen fast 
stets zum Existenzkampf unfähig macht, klein sein wird. Dies ist 
aber kein Grund gegen die Einführung unseres Instituts, um so 
weniger, als dadurch die — wenn auch nur geringe — Möglichkeit 
gegeben wird, die furchtbaren Folgen langer Einsperrung zu mildern. 

Der österr. Entw. läßt die bedingte Entl. bei Lebenslänglichen 
nach 15 Jahren, der Schweiz. Entw. nach 20 Jahren zu. Die weiteren 
Voraussetzungen der vorl. Entl., die in der Person des einzelnen 
Sträflings vorliegen müssen, sind nach § 26 Abs. 2 des deutsch. Entw., 
daß der Sträfling sich während der Strafverbüßung gut geführt hat 
und nach seiner Vergangenheit und seinen sonstigen persönlichen 
Verhältnissen die Erwartung weiteren Wohlverhaltens rechtfertigt, so¬ 
wie daß eine zu seinem Unterhalt ausreichende dauernde Arbeits¬ 
gelegenheit für ihn gesichert oder dargetan ist, oder daß in anderer 
Weise für sein Unterkommen oder seinen Unterhalt gesorgt ist. Diesen 
Voraussetzungen wird man, wie ich glaube, zustimmen können. In 
unserem geltenden Recht (St.G.B. § 25) ist nur die erste aufgestellt. 
In dem Entw. eines Strafgesetzbuches für den Norddeutschen Bund 
(§ 20) waren allerdings außerdem Beweise der Besserung verlangt, 
doch wurde dieses Erfordernis fallen gelassen, weil sonst nach der 
Befürchtung des Reichstages die Heuchelei in den Strafanstalten ge¬ 
fördert würde. Nichtsdestoweniger ist in der Praxis das vom Reichs¬ 
tag gestrichene Merkmal aufgenommen worden, und zwar schon sehr 
früh. So kennt die recht interessante und in vielen Punkten muster¬ 
gültige Verfügung des Ministers des Inneren und des Justizministers 

1) Nach der Begründung S. 104 Anm. 1 wurden zu lebenslänglichem Zucht¬ 
haus verurteilt: 1902: S; 1903: 7; 1904: 9; 1905: 10 Angeklagte. Verurteilungen 
zu lebenslänglicher Festungshaft kamen nicht vor. 
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von Preußen vom 21. Jannar 1871 ’) dieses Merkmal wie auch die 
übrigen Voraussetzungen des § 23 des deutschen Entw. Dieser be¬ 
deutet demnach nur die reichsrechtliche Anerkennung der partikularen 
Verwaltungspraxis. Der österr. Entw. (§ 23) setzt bei der bedingten 
Entl. voraus, daß nach dem Lebenswandel des Sträflings, seinem 
Verhalten während des Strafvollzuges' 1 2 ) und den Aussichten auf ein 
redliches Fortkommen anzunehmen ist, daß er sich in der Freiheit be¬ 
währen werde. Der Scbw. Entw. scheidet zwischen den zu zeitigen 
Strafen und den lebenslänglich Verurteilten. Für diese bestimmt er, 
daß die zuständige Behörde sie entlassen kann, wenn sie annimmt 
daß sie sich gut verhalten werden, für jene außerdem, daß sie den ge¬ 
richtlich festgestellten Schaden, der aus ihren Verbrechen enstanden 
ist, soweit es ihnen möglich war, ersetzt haben. Der österr. Entw. 
der St.P.O. (§ 579) macht es ferner den Vorstehern der Strafanstalt 
zur Pflicht, für die Erwerbsmöglichkeit des bedingt Entlassenen zu 
sorgen, und zwar besteht bei den Jugendlichen eine dahingehende 
Muß-Vorschrift, bei den übrigen, über 20 Jahre alten Entlassenen 
eine Soll-Vorschrift. Der deutsche Entwurf sieht derartiges nicht 
vor. Dagegen kennt die Verwaltungspraxis der deutschen Einzel¬ 
staaten solche segensreiche Anweisungen 3 4 ). — Einen weiteren Halt 
in der Freiheit soll die Schutzaufsicht dem Entlassenen bieten, die 
gleichzeitig eine Sicherung für die Gesellschaft ist. Diese üben in 
der Regel in Deutschland die Polizeiorgane aus 3 ). Ob diese hierzu 
geeignet sind, bleibe dahingestellt. Der Entwurf (§ 38) erkennt nun 
ausdrücklich die Zulässigkeit der Übertragung der Schutzaufsicht 
an Mitglieder von Fürsorgevereinen oder andere geeignete Personen 
an. Die Begründung bedauert es, daß die private Fürsorgetätigkeit 
auf diesem Gebiete noch nicht genügend ausgedehnt ist. Eigene 
staatliche Fürsorgebeamte zu schaffen, lehnt sie ab. Von den beiden 


1) S. Verfügung, betr. die Ausführung der §§ 23 bis 26 des Strafgesetz 
buches für den Norddeutschen Bund, bezgl. auf die vorläufige Entlassung '° n 
Strafgefangenen vom 21. Januar 1871 § 2, s. auch § 4, abgedruckt als Anlage 
zu der Dienstordnung für die dem Ministerium des Inneren unterstellten Straf¬ 
anstalten und gröberen Gefängnisse vom 14. November 1902 Berlin 1906, S. 127ff- 
S. auch die Dienstordnung § 181 Nr. 4. 

2) So müssen die Sträflinge, auf welche der Strafvollzug in Klassen anzu 
wenden ist, also diejenigen, welche zu Kerker- oder Gefängnisstrafen von nun 
destens einem Jahr verurteilt sind, in die erste Klasse aufgestiegen sein, damit 
sie bedingt entlassen werden können; vgl. den österr. Entw. der St.P.O. § 

3) \ gl- z. B. die Ministerialverfügung a. a. 0. § 4 und Prcuß. Dienstordnung 
a. a. 0. § 181 Z. 5. 

4) Vgl. z. B. die Preuß. Dienstordnung a. a. 0. § 181 Z. 9. 
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anderen Entwürfen ’) hat nur der österr. Entw. und auch dieser nur 
für die Jugendlichen die Schutzaufsicht im § 24 Abs. 2 aufgenommen, 
welcher besagt: „die Strafvollzugsbehörde kann den Jugendlichen 
einer Schutzaufsicht unterstellen und ihm bei der Entlassung oder 
später bestimmte Weisungen für sein Verhalten erteilen“. — Im übrigen 
sollen nach dem deutsch. Entw. (§ 28 Abs. 2) die näheren Vor¬ 
schriften über die Beaufsichtigung der vorläufig Entlassenen vom 
Bundesrat erlassen werden. Dagegen trifft der österr. Entw. (§ 24) 
noch die Bestimmung, daß dem Entlassenen die Bekanntgabe seines 
Aufenthalts auferlegt und der Aufenthalt an bestimmten Orten unter¬ 
sagt werden kann 2 ). 

Die Probezeit ist nach deutsch. Entw, (§ 27, Abs. 3) gleich dem 
Reste der Strafzeit, mindestens aber 2 Jahre. Das letztgenannte 
Minimum bedeutet gegenüber dem geltenden Rechte eine Neuerung, 
die schwere Bedenken kaum zuläßt. Bei sonstiger Übereinstimmung 
mit dem deutsch. Entw. beträgt das Minimum im österr. Entw. sechs 
Monate, während dem Schweiz. Entw. das Minimum überhaupt un¬ 
bekannt ist. Für lebenslänglich, wie in Österreich für zu mehr als 
15 jähriger Kerkerstrafe Verurteilte beträgt sowohl nach österr. wie 
Schweiz. Entw. die Probezeit 5 Jahre. Innerhalb — und nach dem 
deutsch. Entw. (§ 27) nur innerhalb — der Probezeit kann die vorl. 
Entl. widerrufen werden. Ebenso tritt nach dem Schweiz. Entw. die 
endgültige Entl. mit dem Ablauf der Zeit, für die der Sträfling vorläufig 
entlassen ist, ein. Dagegen ist nach dem österr. Entw. (§ 26) der 
Widerruf erst drei Monate seit dem Ende der Probezeit ausge¬ 
schlossen, und wenn bei Ablauf der Probezeit ein Strafverfahren 
gegen den Entlassenen anhängig ist, kann der Widerruf noch 
6 Wochen nach rechtskräftigem Abschluß dieses Verfahrens erfolgen. — 
Die Voraussetzungen des Widerrufs sind nach dem deutsch. Entw. 
(§ 27 Abs. 1): Schlechte Führung des Gefangenen oder Zuwiderhand¬ 
lung gegen die ihm bei der Entlassung auferlegten Verpflichtungen. 
Man kann zweifelhaft sein, ob diese Voraussetzungen des deutsch. 
Entw. und gar die eine des Schweiz. Entw.: „Mißbrauch der Frei¬ 
heit“ nicht zu weit gefaßt sind. Ich glaube, daß man die Freiheit 
der Behörden, dir ihnen hier sicherlich gelassen werden muß, nicht 
zu sehr einschränkt, wenn man zum Widerruf die glücklich gewählten 
Erfordernisse des österr. Entw. verlangt, der in § 25 bestimmt: 

1) Über die Schutzaufsicht im Schweiz. Entw. beim bedingten Straferlaß 

s. § 61 . 

2) Ebenso, ja noch weitergehend die Preußischen MinisterialVerfügung 
a - a. 0. § 12 . 
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Die Entlassung wird widerufen und der Rest der Strafe voll¬ 
zogen, 

wenn sich der Entlassene während der Probezeit den» Trünke, 
Spiele, Müßiggang oder einem unsittlichen Lebenswandel ergibt, 
wenn er den Weisungen der Strafvollzugsbehörde böswillig 
und beharrlich nicht nachkommt, 

wenn er wegen einer während der Probezeit begangenen straf¬ 
baren Handlung zu einer Kerkerstrafe oder Gefängnisstrafe ver¬ 
urteilt wird, es sei denn, daß besondere Umstände die Annahme der 
Bewährung nicht hinfällig erscheinen lassen“. 

Die Folge des Widerrufs ist nach den drei Entwürfen gleichmäßig 
die, daß der Sträfling nunmehr den Rest der Strafe zu verbüßen hat, 
ohne daß die Zeit der vorl. Entl. auf die Strafzeit angerechnet wird. 
Mit Recht ist man somit auf die neuerdings von Coenders im Interesse 
der größeren Wirksamkeit unseres Institutes aufgestellte Forderung ')> 
daß die vorl. Entl. schon nach Verbüßung der halben Strafe zugelassen 
werden, durch den Widerruf aber wiederum die ganze Strafe verwirkt 
sein sollte, nicht eingegangen. Denn damit würde man gerade die 
besseren Sträflinge, die doch nur der vorl. Entl. teilhaftig werden, 
schlechter stellen als die andern; man würde weiter, wenn der Wider¬ 
ruf sich an ein Delikt knüpft, dieses zweimal strafen, oder wenn dies 
nicht der Fall ist, von Verwaltungs wegen eine Tat zum Delikte 
stempeln, deren Strafe stets fest bestimmt, nämlich gleich dem verbüßten 
Strafteil der ursprünglich verhängten Strafe ist. Daher würde für 
die neu verhängte Strafe nicht das zum Widerruf führende \ erhalten, 
sondern die erste Straftat den Strafmesser bilden — eine schreiende 
Ungerechtigkeit! Um so verwunderlicher ist diese Haltung Coenders 
als er sonst 1 2 ) die Vorschläge der modernen Schule heftig bekämpft. 
Seine Maßregel geht aber weit über die unbestimmte Verurteilung 
hinaus, indem sie die Verwaltung, frei von jedem richterlichen Zwangt 
schalten und walten läßt und sogar, wie gezeigt, für den Verbrecher 
den Schutz persönlicher Freiheit, der in dem Grundsatz nulla poenasini 
crimine, nullum crimen sine lege liegt, vernichtet. 

Die Entscheidung über die vorl. Entl. und den Widerruf liegt 
nach dem Deutsch Entw. (§ 29) wie jetzt bei der obersten -Tustizau 
Sichtsbehörde 3 ), die aber vor der Entlassung die Gefängnisverwaltung 

1) Coenders Strafrechtliche Grundbegriffe, insbes. Täterschaft und Teil 
uahme. Düsseldorf 1909. S. S. 2(3. 

2) Coenders a. a. 0. S. 20. 

3) Wegen der näheren Vorschriften über das Verfahren vgl. die Freuß- 5 »u 
sterialverfügung a. a. 0. §§ 3—7. 
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anhören muß. Gleiches bestimmt der Schweiz. Entw. (§ 30 Z. 5.) 
Nach dem Österr. Entw. der St.P.O. (§ 552 Abs. I) entscheidet über 
die bed. Entl. wie über den Widerruf die Strafvollzugskommission. 
Diese setzt sich aus dem Vorsteher des Gerichtshofes, in dessen 
Sprengel die Strafanstalt liegt oder zu dem das Gefangenhaus gehört, 
als dem Vorsitzenden, zwei Vertrauensmännern l ), zwei Ersatzmännern, 
die auf die Dauer von drei Jahren vom Justizminister ernannt werden, 
und dem Staatsanwalte zusammen. (§ 550 Abs. 2 a. a. 0.). Die 
Kommission wird für die hier in Frage kommenden Entscheidungen 
verstärkt bei den Gefangenhäusern durch einen vom Vorsteher des 
Gerichts bestimmten Richter, wenn aber eine eigene Gefangenhaus¬ 
verwaltung besteht, durch deren Vorstand und bei den Strafanstalten 
durch den Vorsteher der Anstalt. Sie faßt ihre Beschlüsse mit ein¬ 
facher Stimmenmehrheit. Gegen die Bewilligung der Entlassung steht 
dem Staatsanwalte, gegen den Widerruf dem Sträflinge die binnen 
drei Tagen anzubringende Beschwerde an den Justizminister zu. Die 
Beschwerde des Staatsanwalts hat aufschiebende Wirkung. (§ 552 
Abs. 2 a. a. 0.) Diese Regelung erscheint überaus zweckmäßig, und 
es wäre zu wünschen, daß der Deutsche Entw. sie übernähme, selbst 
auf die Gefahr, daß etwas von der Natur der vorl. Entl. als Ver¬ 
günstigung ahbröckelte. Ferner schreibt der Österr. Entw. der St.P.O. 
(§ 552 Abs. 1) vor, daß der Sträfling vor der Entlassung zu ver¬ 
nehmen sei. Im geltenden Deutschen Recht (R.St.G.B. § 23) ist so¬ 
gar die Zustimmung des Sträflings zur vorl. Entl. notwendig. Der 
Deutsche Entw. hat dieses, auch dem Schweiz. Entw. unbekannte, 
Erfordernis gestrichen. Praktisch dürfte diese Änderung von keiner 
Bedeutung sein. Theoretisch stützt sich die Begründung zum Deutsch. 
Entw. im Wesentlichen darauf, daß ein Recht des Verbrechers auf 
Strafe nicht bestehe 2 ). 

Wenn nun auch die Entscheidung über den Widerruf den oben 
(S. 12) genannten Behörden ausnahmslos zusteht, so kann doch unter 
Umständen ein rasches, keine Verzögerung duldendes Eingreifen der 
Polizeibehörde nötig sein, um die Gesellschaft vor Schädigung durch 
den vorläufig Entlassenen zu bewahren. Daher ist nach dem Deutsch. 
Entw. (§ 29 Abs. 2) die Polizeibehörde des Aufenthaltsortes aus 


1) Über die Vertrauensmänner s. den Österr. Entw. der St. P. 0. § 550 
Abs. 3 und 4. 

2) S. dazu auch Lederer. Der österreichische Entwurf des Jugendstrafsrechts, 
Wien 1908, welcher weiter fordert, daß die Entlassung aus der Strafhaft nie¬ 
mals dem Verurteilten angetragen werden darf, dieser vielmohr stets um die Ge¬ 
währung der Vergünstigung nachsuchen muß. (S. 30). 
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dringenden Gründen des öffentlichen Wohles ermächtigt, die einst¬ 
weilige Festnahme des Entlassenen anzuordnen. Die Entscheidung 
über den Widerruf ist aber sofort einzuholen, und dieser gilt dann 
als an dem Tage der Festnahme erfolgt. Eine analoge Bestimmung 
enthält der Österr. Entw. (§ 26 Abs. 2), nach welchem der Entlassene, 
wenn sich der Verdacht eines Widerrufsgrundes ergibt und seine 
Flucht zu befürchten ist, vorläufig festgenommen werden kann. Für 
den Fall des Widerrufs ist dann die Zeit der Verwahrung auf den 
Rest der Strafe anzurechnen. 
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Von Prof. Dr. H. Reichel in Jena. 

1 . 

Dissimulierter Selbstmordversuch. Daß viele Selbstmörder 
ihr Suizid zu dissimulieren und Ermordung durch fremde Hand vorzu- 
täuBchen lieben, ist bekannt. (Groß, Handbuch f. U. R. II 19ti8, 786 ff). 
Nicht wundernehmen kann es hiernach, wenn Personen, die einen Selbst¬ 
mord vergeblich versucht haben, hinterher vorzutäuschen streben, ein 
Dritter habe sie zu töten versucht. Ein Fall dieser Art beschäftigte im 
April 1910 die Leipziger Kriminalpolizei. Eine ledige Arbeiterin erschien 
behufs Anzeigeerstattung und erzählte folgendes: Sie sei früh morgens in 
der Connewitzer Waldung spazieren gegangen. In der Nähe der Haken¬ 
brücke sei ihr ein fremder Mann entgegen getreten, der ihr das Hand¬ 
täschchen entrissen habe, in dem sich 7,50 Mk., 2 Schlüssel und ein un¬ 
gezeichnetes Taschentuch befunden hätten. Sie habe dem Manne die Tasche 
wieder wegnehmen wollen, dabei habe sie derselbe so gestoßen, daß sie 
zu Boden gefallen und in die Pleiße getaumelt sei, aus der sie sich allein 
wieder habe herausarbeiten können. Das Mädchen beschrieb den Täter 
als etwa 50 Jahre alt, mittelgroß, mit schwarzem Haar und Schnurrbart 
und bekleidet mit dunkler Hose, grüner Lodenjoppe und dunkler Sport¬ 
mütze. Die Erörterungen ergaben zwar, daß das Mädchen allerdings zu 
angegebener Zeit in die Pleiße geraten war und sich aus dieser wieder 
herausgearbeitet hatte; Anhaltspunkte für den angeblichen Raubanfall wurden 
indes nicht ermittelt. Schließlich gestand die Person ein, sie sei freiwillig 
in die Pleiße gegangen, um sich, da sie krank sei, das Leben zu nehmen. 
Alsbald aber habe sie diesen Entschluß wieder bereut und sich aus dein 
Wasser wdeder ans Land gearbeitet. Aus Scham über den verunglückten 
Selbstmordversuch habe sie den Raubanfall erdichtet (Lpz. N. N. 92. 1910). 


Von Medizinalrat Prof. Dr. P. Näcke in Hubertusburg. 

2 . 

Die Polizei-Assistentin, ein Erfordernis für jede größere Polizei. 
Vor mir liegt eine Broschüre: „Bilder aus der Gefängnis weit" (Stuttgart, 
Kielmann, 1910, 9. Tausend) von Schwester Henriette Arendt, Polizei¬ 
assistentin a. D., Stuttgart, die auch ein hohes kriminalanthropologisches und 
soziales Interesse fordert. In den Jahren 1. März 1903 bis 1. Dez. 1906 
wurden in Stuttgart 4171 verheiratete und unverheiratete Frauen inhaftiert 
(sehr viele immer wieder eingeliefert). Von diesen brachte Schwester 
Arendt 977 in eine Rettungsanstalt oder zur Familie und es gelang ihr 
SO; ),sie zu einem neuen Leben zu bew r egen.“ Sie teilt die weiblichen Ge- 
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fangenen in 3 Gruppen und bringt für jede erschütternde Beispiele vor. 
1., die kleinste Gruppe, die „Gefallenen im weitesten Sinne“, die aus guter 
Familie durch Überredung, Leichtsinn und Vergnügungssucht fielen; 2„ die, 
ohne leichtsinnig zu sein, in unglückliche Verhältnisse kamen; 3., die Haupt¬ 
gruppe, solche, die nicht durch Not fielen, sondern erblich schwer belastet, 
entartet waren und hier bringt Verf. von einigen Kindern schreckliche 
Beispiele, wie z. B. ein Junge von S Jahren 4 Einbruchsdiebstähle an 
einem einzigen Sonntagnachmittag verübte. Zur letzten Gruppe gehören 
auch solche, die „von Natur schwachsinnig oder es durch schlechten 
Lebenswandel“ wurden; sie gehören nach Verf. in geeignete Anstalten, 
aber nicht in die Irrenanstalt. Schwester Arendt hat ferner nicht weniger 
als 526 Säuglinge und andere kleine Kinder bez. deren Übergabe an 
Kinderrettungsheime. Stadtmissionen etc. übernommen. Es waren die Kinder 
von Gefangenen, mißhandelte Kinder etc. Es ist also eine ungeheure 
Leistung dieser Schwester, für die. wir ihr im Interesse der Armen und 
Enterbten nur zu danken haben. Wir können nur wünschen, daß recht 
viele ihren Spuren folgen; besondere unter den oft im Nichtstun ver¬ 
sinkenden Haustöchtern und ihren Müttern könnte sehr viel geschehen, statt 
allen Vergnügungen, dem Sport, dem Turf etc. nachzujagen. Freilich ge¬ 
hört dazu die ganze tiefe Menschenliebe, der Mut und das große Organi¬ 
sationstalent der Schwester Arendt'). Aber auch mit geringeren Gaben kann 
jeder Menschenfreund hier mitwirken. Referent glaubt nun freilich nicht 
an große Besserung der alten Gefallenen in Rettungshäusern etc. und die 
Resultate der „Marthaheime“ sind bekanntlich traurig genug. Man muß 
eben erst nach einer Reihe von Jahren nachfragen, wie es steht, nicht nach 
dem Verhalten in der Anstalt oder kurz danach. Das endogene Moment, 
die angeborne oder erworbene Erschlaffung der Willensenergie, nicht zum 
wenigsten aber das Milieu sind hier die hindernden Momente. Mit vollem 
Rechte verlangt Schwester Arendt die Anstellung einer geeigneten 
Polizeiassistentin in jeder größeren Stadt. Nur eine Frau kann 
hier wirklich für die inhaftierten Frauen und deren Kinder sorgen. Sie 
kennt besser als die Männer ihre Psyche und die Familienverhältnisse und 
sie genießt auch mehr deren Vertrauen. So hat auch ein Komitee 
Damen zu Leipzig, welche die in Pflege gegebenen Säuglinge regelmäßig be¬ 
suchen, vorzügliche Resultate erzielt. Wie ich lese, sind bereits in ver¬ 
schiedenen Städten Deutschlands solche Polizeiassistentinnen, auch im Aus- 
lande und sie haben Gutes geschaffen. Im 2. Jahre ihres Wirkens war 
z. B. die Dame in Dresden, 1909 in ca. 956 Fällen an 622 Personen tätig 
und konnte hier viele wieder in die richtige Bahn bringen. Mit Recht 
betrachtet unsere Verf. es als notwendig, daß arbeitsscheue Personen beider¬ 
lei Geschlechts rechtzeitig in ein Arbeitshaus verwiesen werden sollten, 
statt von einem Gefängnis zum andern geschickt zu werden. Solche Per¬ 
sonen, wie Schwester Arendt, sind wirklich als Heilige zu verehren und 
ihr. Liebeswerk ist unendlich bedeutender und schwieriger, als das der 
meisten Missionäre. Darum soll uns die innere Mission näher 
stehen als die äußere! 


1) Schwester Arendt verfolgt noch weiter ihr Liebeswerk und bittet zu 
ihrer l nterstützung etwaige Liebesgaben an ihre Adresse: Schwester Arendt, 
Stuttgart, Jägerstr. 51 part. zu richten. 
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3. 

Spiritistischer Schwindel. Zu diesem traurigen Kapitel bringt 
der Dresdner Anzeiger vom 10. April IV) 10 folgende Notiz im Feuilleton. 
Wie die Geister schreiben. Zu den beliebtesten Äußerungen der vorgeb¬ 
lichen Geister, wodurch Medien Leichtgläubige zu täuschen wissen, gehören 
die schriftlichen Mitteilungen der Geister. Kein Aufgeklärter wird, wenn 
er solchem Geisterschreiben beiwohnt, fragen: „Ist es Betrug?“ sondern 
gleich weiterfragen: „Wo steckt der Betrug?“ Diese Frage beantwortet 
auf Grund eingehender Untersuchungen William Marriott in einem fesseln¬ 
den Aufsatz in Pearsons. Bei einigem Nachdenken und großer Aufmerk¬ 
samkeit ist die Erklärung der Geisterschrift meistens leichter zu finden als 
die der Schrift, die beim Feste Belsazers an der Wand erschien. Zuweilen 
stellt sich das Medium im verdunkelten Zimmer vor eine Tafel und hält 
dabei beide Hände auf (len Rücken, die den Zuschauern noch gerade er¬ 
kenntlich sind. Dann sieht man plötzlich eine Hand eischeinen, die an 
der Tafel mit Kreide schreibt. Merkwürdigerweise schreiben nun die 
Geister in solchen Fällen nur dann, wenn das Medium so dicht an der 
Tafel steht, daß es selber schreiben könnte! Das tut es auch, und die 
rechte Hand, die scheinbar in der linken auf dem Rücken ruht, ist eine 
geschickte Nachbildung. Um ähnlich plumpen Schwindel handelt es sich, 
wenn die Geister auf einer Schiefertafel schreiben, die zunächst unbeschrieben 
vorgezeigt wird. Im Dunkeln ist man nie davor sicher, daß das Medium 
höchst eigenhändig die Geisterschrift ausführt. Schwieriger zu durchschauen 
ist der Betrug, wenn, wie es Medien häufig ausführen lassen, 2 Schiefer¬ 
tafeln in der Mitte aller Seiten durch Schrauben miteinander verbunden 
werden. Jedoch auch in diesem Falle ist die Erklärung der Schrift, die 
nachher auf den Seiten der Tafel steht, die einander zugekehrt werden, 
ziemlich einfach: die Ecken der Tafeln sind ja frei; es können also Keile 
eingetrieben werden, sodaß mit einem dünnen Drahte ein Schreibstift ein¬ 
geführt werden kann. Marriott erzählt von einem halle, wo die Antwort 
vor den Augen der Zuschauer auf der Tafel entstand. Die I afel lag 
dabei auf einem Tische, dann wurde ein Häufchen buntes Kreidepulver 
darauf gelegt, das sich nun unter den Augen der Zuschauer (immer im 
Halbdunkel) zu Schriftzügen anordnete. Marriott ließ unter dem Schutze 
der Halbdunkelheit ein wenig von der Kreide in seiner lasche verschwinden, 
und zu Hause entdeckte er bei genauerer Untersuchung, daß die Kreide 
Eisenfeilspäne enthielt. Die Schrift war also durch einen starken Magneten 
erzeugt, den das Medium unter dem Tische bewegte. Die modernen 
Schwindelmedien wissen sich überhaupt alle Wissenschaften nutzbar zu 
machen. Marriott erhielt einmal bei einer spiritistischen Sitzung eine Ant¬ 
wort auf eine schriftlich gestellte Frage, die in einen Briefumschlag ver¬ 
schlossen wurde, den er nicht einmal aus der Hand zu geben brauchte. 
Beim Öffnen fand sich eine mit Tinte geschriebene Antwort. Die chemische 
Untersuchung zeigte, daß das Innere des Briefumschlages mit Gerbsäure 
behandelt war, während er selber beim Schreiben eine schwache Eisen¬ 
lösung hatte verwenden müssen. Gerbsäure mit Eisen zusammen aber gibt 
Tinte!“ Wie hier auf ziemlich einfache Weise die Geisterschrift erklärt ist, 
geschieht es mit allem andern spiritistischem Humbug. Es gibt bis jetzt 
kein einziges spiritistisches Experiment, das mau nicht nach- 
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ahmen könnte; und wo Medien sich einer wissenschaftlichen 
Untersuchung unterzogen, was freilich sehr selten geschieht, sindsie 
immer entlarvt worden, aber auch sonst oft genug. Zu einer erfolg¬ 
reichen Untersuchung gehört aber folgendes: Am besten wäre es am hellen 
Tage zu experimentieren. Da aber dann angeblich die klugen Geister nicht 
erscheinen, muß man so die Seance im dunklen vornehmen lassen. Verlangt muß 
aber werden: 1. daß das Medium vorher bis auf die Haut untersucht werde, 
auch bez. des Mundes usw. und andere Kleider anlege, 2. der Impresario nach 
der Einschläferung abgeht; das Medium 3. im Zimmer unter den Zuschauern 
sitzt, weit entfernt von allen erreichbaren Gegenständen, und nicht auf der 
Bühne, bes. wenn es sich um Geisterschrift an der Tafel handelt, vor der die 
Person also nicht stehen soll und 4. ihm Arme und Füße festgehalten werden. 
Ist es doch so gelungen, die berüchtigte Eusapia, die eine Menge von Ge¬ 
lehrten betrog, zum 2. Male dadurch zu entlarven, daß während ihre Hände 
festgehalten wurden, ihre Stiefelabsätze auf den Füßen der Nachbarn fest 
auftraten, in der Dunkelheit Einer ihren rechten Fuß plötzlich packte, als 
sie eben aus dem Stiefelchen denselben herausziehen wollte, um rechts und 
links mit den Fußhacken Stöße zu verteilen, wie sie es immer tat. Auch 
die Geisterphotographie, Paraffinhände usw. wären so unmöglich gemacht. 

Wenn man sich nun fragt: wie ist das möglich, daß solche Medien, 
die meistens hysterisch, sehr nervös, minderwertig usw. sind, immer wieder 
Adepten finden und zwar auch in den besten Kreisen, so liegen viele Gründe 
dafür vor. Der Mensch hat den Sinn für Geheimnisvolles und Übernatür¬ 
liches in sich, den er schwer los wird. Seine Kritik ist meist schwach, die 
Suggestibilität groß und der Kontrast, daß die Wissenschaft nichts davon 
wissen will, anreizend. Dazu kommt die Massensuggestion. Werden Medien 
entlarvt, so können die Spiritisten es nicht leugnen, meinen aber, neben Be¬ 
trügern gebe es auch wirkliche Medien oder: auch ein solches könne 
einmal betrügen. Man sieht also: alle Demonstration ist nutzlos und es 
wird stets Dumme geben, die hineinfallen. Kürzlich hat Prof. Cramer in 
einem Vortrage 1 ) den großen Spiritisten-Schwindel von neuem gebrand¬ 
markt. Er erklärt mit Recht den Spiritismus für die schwerste Form des 
modernen menschlichen Aberglaubens, auch darum gefährlich, weil durch 
denselben eine Reihe von dazu disponierten Zuschauern geisteskrank würden 
oder schwer nervös erkrankten. Er unterscheidet den vulgären oder experi¬ 
mentellen Spiritismus (Psychographie und das Trancereden) und den sog. 
Üffenbarungsspiritismus, diesen besondere in besseren Kreisen. Ehrliche 
Medien können natürlich nur am Psvchographen arbeiten oder im Trance 
reden. Die eigentlichen Tricks dagegen (Geisterechrift, Paraffinhand, Geister¬ 
photographie, Austeilen von Püffen usw.) 6ind den Betrügerinnen eigen. 
Ich bemerke noch, daß unter den gläubigen Spiritisten, genau so 
wie unter den Vegetarianern und überhaupt Fanatikern aller 
Art eine Menge geistig minderwertiger Elemente sind, die be¬ 
trogen sein wollen. Kann man sich z. B. etwas Plumperes vorstellen 
als die Tricks des berüchtigten Blumenmediums, das wiederholt entlarvt, 
trotzdem immer wieder Gläubige fand? Ja gerade die Entlarvung scheint 
au Gewisse anziehend zu wirken, indem ihnen diese Person als eine ^ er- 

1) Iin Korrcsp.-Blatte der Deutsch. Gesellsch. für Anthrop. usw. 1910, p. 19* 
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folgte erscheint, die unschuldig leiden muß. Das Licht können viele nicht 
vertragen, sie suchen das Dunkel auf, im Physischen und Psychischen! 


4. 

Hypnotisch erzeugte Hypermnesie als ein eventuell 
wichtiges Hilfsmittel der forensischen Tätigkeit. Löwen¬ 
feld in München hat in einem Aufsätze: „Über die hyermnestisehen 
Leistungen in der Hypnose in Bezug auf Kindheitserinnerungen“ (Zeit¬ 
schrift für Psychotherapie und medizin. Psychologie, Stuttgart. Enke, 
19Io, Bd. II, H. 1) sehr interessante Experimente gemacht. Es gelang 
ilnn nämlich in einer Reihe von Fällen bei Somnambulen oder solchen, die 
es nicht waren und zwar spontan oder auf Befehl in der Hypnose das Ge¬ 
dächtnis außerordentlich zu steigern (Hypermnesie). Die Protokolle sind 
genau mitgeteilt und deren richtige Angaben durch Angehörige usw. fast 
bis auf ein Jota für richtig befunden worden. Aber es gelang auch post- 
hypnotisch das Gedächtnis zu steigern. Die Tiefe der Hypnose und der 
Hypermnesie ging nicht immer miteinander parallel und es gab noch andere 
Versuchsbedingungen. So konnten ziemlich genaue Details sogar noch aus 
dem 2. Lebensjahre produziert werden, was im Wachen so gut wie un¬ 
möglich ist. Schon allein psychologisch sind diese Versuche höchst lehr¬ 
reich. Sie zeigen, was ich immer betonte, daß wahrscheinlich nichts wirk¬ 
lich Perzipiertes und besondere .sekundär Identifiziertes“ verloren geht, 
sondern mehr oder weniger tief im Unterbewußtsein schlummert, um ge¬ 
legentlich einmal oder nie wieder an das Tageslicht zu kommen. Sie be¬ 
stätigen aber weiter die Assoziationslehre und auch die Wichtigkeit der sog. 
Übung. Löwenfeld hat hier zunächst nur die Kindheitserinnerungen be¬ 
rücksichtigt. Sie sind besonders wichtig, weil es so gelingt öfter sexuelle 
Traumen zu entdecken, die nach Freud eine so große Rolle bei Hysterie, 
Zwangsneurose usw. spielen, wenigstens öfter, wie Ref. mit anderen meint. 
Aber auch für andere Erinnerungen, als aus der Kinderzeit, kann die 
Methode nützlich sein, wie Verf. an einem Falle beweist, wo eine Dame 
sich danach genau besann, wo sie einen Gegenstand hingetan hatte, was 
sich auch verifizierte. Diese neue Methode der Erweckung von 
Hypermnesie kann sicher bei gewissen Delikten, auch zivil- 
rechtlich, einmal von Nutzen sein, das besondere in Fällen von 
Amnesien, wie sie bei einem Kopftrauma oder schwerem Schreck oder 
Apoplexien usw. gar nicht so selten sind. Dann könnte der Betreffende 
angeben, wer der Attentäter war, wie er aussah, wo es geschah usw. 
Aber auch die Zeugen, die sich heute so oft widersprechen, könnten da¬ 
durch zu scharfen Angaben kommen, die wahrscheinlich auch weniger der 
gegenseitigen Suggestion erliegen. Zivilrechtlich lassen sich verschiedene 
T alle konstruieren, wo die neue Methode nützlich sein könnte. Aber auch 
für das praktische Leben. Es passiert z. B. oft genug, das man selbst 
wichtige Papiere (Staatspapiere, Dokumente, Quittungen usw.) oder anderes 
verlegt oder nicht mehr weiß, an wen und wann man dies oder jenes 
verborgt hat. Hier würde die Hypermnesie helfen. Ausdrücklich bemerkt 
Löwenfeld, einer der erfahrensten Neurologen, daß er von der vorsichtigen 
Hypnose nie einen Schaden gesehen hat. Aber nur ein wirklich Kundiger 
sollte sie ausführen! Es würde sich endlich auch fragen, ob man nicht 
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durch diese Methode einem, schwachen Gedächtnisse methodisch aufhelfen 
könnte, was sehr wertvoll wäre 




Ausführung d es Kaisersch nitts an sich selbst. Ein Referat 
über eine Arbeit von Sury: Selbstverletzung durch Bauchschnitt während 
der Schwangerschaft und Geburt, in der Münchner medizin. Wochenschrift, 
10)0, p. 598, lautet folgendermaßen: ..Zwei Fälle aus Wien: 1. am Ende 
der Schwangerschaft, um diese zu verheimlichen, Schnitt durch Bauchdecken 
und Hinterfläche des Uterus, Selbstentbindung, Naht, Heilung. 2. Bauch¬ 
schnitt während der Geburt, Sectio caesarea, angeblich, um sich Erleichte¬ 
rung zu verschaffen, doch nach Sektionsbefund des Kindes um es zu 
morden, Exitus. Für psychisch intakte Frauen in der Schwangerschaft und 
Geburt ist in der Regel die Annahme einer verminderten Zurechnungs¬ 
fähigkeit nicht gerechtfertigt“ 

Daß bei heimlich Gebärenden, oder wo die Geburt sonstwie unbequem 
ist, künstlicher Abort durch die Frau selbst oder durch Dritte eingeleitet 
wird, ist etwas Alltägliches. Aber Kaiserschnitt an sich selbst ausgeführt, 
dürfte wohl sehr selten sein. — Im Orient, in Afrika usw. soll nach Ploss- 
Bartels solches Vorkommen, wohl aber immerhin gewiß selten. Die Motoe 
sind in beiden obigen Fällen anscheinend verschiedene gewesen. 1 2 ) Es gehört 
ein fabelhafter Mut und Ruhe dazu, sich einen langen Bauchschnitt beizu¬ 
bringen, (also das regelrechte Harakiri!), den Uterus aufzuschneiden (wundei- 
barerweise geschah es im 1. Falle von der Hinterfläche aus!) und das 
Kind herauszuholen. Trotzdem trat Heilung ein, im 2. Falle dagegen 
nicht. Mögen auch durch psychische Momente (Angst vor Entdeckung, 
große Schmerzen usw.) die Schmerzen etwas gemildert worden sein, so 
dürfte man das nicht allzuhoch anschlagen. Heroisch bleibt die Tat doch, 
man bedenke nur z. B. wie schwer und schmerzlich es schon ist, sich 
selbst einen lockeren Zahn auszuziehen! Mit dem Schlußsätze des An¬ 
fassers kann man sich unbedenklich einverstanden erklären. 


6 . 

Die geschlechtlich erregende Wirkung der roten Farbe. 
Auf dies Thema bin ich schon wiederholt zu sprechen gekommen um 
machte namentlich auf die rote Unterwäsche der Halbwelt aufmeik- 
sam, die auf viele Männer direkt sexuell anregend wirkt.-) 
Warum aber wirkt sie sexuell? Das eben ist ein noch zu lösendes Problem. 
Eine nahestehende Wirkung ist die auf manche Thiere reizende, ' 
Wut herausfordernde, z. B. das rote Tuch des Matadors beim Stierkamp. 
Ich habe kürzlich erst die merkwürdige Einwirkung dieser Lichtart beim 
Chamäleon erwähnt. Heute kann ich einen weiteren Beitrag bringen. 11 


1) In einem Falle durch schnitt sich eine 23jährige Bäuerin mit einem 
Küchenmesser den Leib und entfernte sich das Kind — weil sie wegen ihrer 
Schwangerschaft von allen verlacht ward! Sie starb darnach. (Granier: B as 
verbrecherische Weib, Berlin, Marcus, p. 86). 

2) Die Kurtisanen (Musme) in Yoshimara (Freudenstadt Tokios) tragen ein 
rotes oder dunkelviolettes Hemd aus Seide oder Crepon. 
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einem Artikel von Kölsch: Tiere, die sich von Luft nähren (die Garten¬ 
laube, 1910, p. 201) wird berichtet, daß die Privatdozentin an der Uni¬ 
versität Bonn, Gräfin Maria von Linden, soeben eine fundamentale 
biologische Entdeckung gemacht 1 ) hat. Bisher hatte man geglaubt, 
daß die Schmetterlingspuppen keine Nahrung zu sich nehmen. Besagte 
Lame fand nun, daß dem nicht so sei, daß sie vielmehr, wie die Pflanzen, 
Kohlensäure aus der Luft aufnehmen, diese in sich spalten, einen Teil 
ausatmen, den anderen zum inneren Aufbau gebrauchen und so zunehmen. 
Es liegt nun sehr nahe, dies auch auf alle Winterschlaf übende Tiere, 
Schnecken und Murmeltiere 2 ) auszudehnen und somit von neuem festzustellen, 
daß die Natur keine Ausnahme macht und wo es uns dennoch z. Z. 
so scheint, unsere Unwissenheit nur annimmt. Die Experimente der 
Gräfin sind höchst ingeniös u. auch bei dieser Entdeckung haben, wie bei 
Röntgen, gewisse Zufälle mitgespielt, die eben bloß das Genie aus¬ 
zunutzen verstand. Wir haben in der Gräfin somit eine wahrhafte Ge¬ 
lehrte, die schon bedeutendes geleistet hat, wie auch Frau Curie in 
Paris, die berühmte, kürzlich verstorbene Archäologin Meßtorf in Kiel, 
Frau Dieulafov in Paris usw. Frauen können also wissenschaft¬ 
lich sehr wohl mit Männern konkurrieren und werden es 
sicherlich immer mehr tun, je mehr ihnen die Laufbahn zur Univer¬ 
sität frei bleiben wird. Freuen wir uns dessen und treten ein für eine 
vernünftige Frauenemanzipation ein, wie erst kürzlich Prof. Harnack 
in Berlin es tat. Dabei werden wir freilich immer als erste Aufgabe 
der Frau die Gatten- und Mutterschaft hinstellen und jeden 
anderen Beruf nur als Surrogat betrachten. Beides läßt sich bisweilen 
aber auch vereinen oder, was noch häufiger eintritt: das Surrogat wird so lange 
beibehalten, bis Gelegenheit zum Heiraten gegeben wird und dann wird 
meist geheiratet und das mit Recht, daher brauchen die Männer im all¬ 
gemeinen eine Konkurrenz der Frauen nicht zu fürchten. Und — ich 
wiederhole es nochmals — eine hochgebildete Frau hat eo ipso 
mehr Wahrscheinlichkeit eine vortreffliche Gattin und Mutter 
zu werden als eine andere, muß es aber freilich nicht werden. 

Doch auf unser Thema zurück! Die Gräfin von Linden fand weiter, 
daß bei den Puppen wie bei Pflanzen, unter anderem unter Einwirkung 
roter und gelber Strahlen die Assimilation beschleunigt wird. Hieran möchte 
ich nun eine Hypothese anknüpfen, die uns vielleicht die sexuell er¬ 
regende Wirkung des roten Lichtes näher bringt. W enn die Assimilation 
darunter eine größere wird und unter der Annahme, daß dies allgemein 
gilt, so muß das Wachstum ein stärkeres werden. Damit aber notwen¬ 
digerweise der Selbsterhaltungstrieb, der im Kampf ums Dasein leicht zu 
Grausamkeit führt, welcher wieder das sexuelle Gefühl sehr nahe steht. Der 
Grausame will herrschen, besitzen, also auch das Weib. Das Herrschen 
macht ihm Freude, er läßt es die Frau merken und kann es am besten 
durch ihren geschlechtlichen Umgang beweisen, den er erzwingt. So glaube 
ich, kann uns diese Erklärungshypothese vielleicht manches ver¬ 
ständlicher machen. 

1) Schade, daß der verstorbene Mocbrus das nicht erlebt hat! 

2) Daher nehmen diese trotz mangelnder anderweiter Nahrung am Ende der 
Schlafperiode nicht ab, sondern oft zu! 
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7. 

Seltener und scheußlicher Racheakt. In dem „Impartial' 
von La Chaux-de-Fonds vom 20. März 1910 lese ich folgende Nachricht: 

Madrid. — A Candeleda, province de Tolede, un fiance övincö s'est 
vengd d’une fa^on terrible. Apprenant que sa fiancöe allait epouser un jeune 
soldat recemment rentrö du Maroc, il voulut apprendre son sort de la bouche 
de la jeune femme. II eut une entrevue avec eile et, la voyant inflexible, 
il la saisit dans ses bras et fit exploser une cartouche de dynamite. Ou 
n'a retrouv4 que les debris de leurs cadavres dans les ruines de la maison. 

Selbstmord durch Dynamit ist nichts Seltenes, Mord dagegen ■wohl nicht 
häufig. Leider ist in obigem Berichte nicht gesagt, w i e das Dynamit an¬ 
gewendet worden ist, um eine so furchtbare Zerstörungskraft zu entwickeln. 
Hier liegt also Mord und Selbstmord vor. Interessant wäre es zu wissen, 
wie der Soldat das Dynamit erlangt hat, das doch schwer zu beschaffen 
ist. Es ist ja fast nur im Bergbaue und im Steinbruchsbetriebe, resp. 
bei Tunnelbauten angewandt und wird dort sorgsamst gegen Diebstahl ver¬ 
wahrt, was freilich nicht hindert, daß trotzdem hier und da Patronen 
gestohlen werden und dann meist, wie hier auch, verbrecherischen Zwecken 
dienen, gewöhnlich zu Selbstmord. Durch solche gar nicht so seltene Misse¬ 
taten gewitzigt, sollte man in der Verwahrung dieses gefährlichen Stoffes 
noch strenger Vorgehen, als bisher. 
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Maxwell „Le crime et la sociötö“ (Bibliotheque de pliilosophie scientifiqne“, 
Paris 1909, Ernest Flammarion). 360 S. 8. 3,50 fr. 

In umsichtiger Weise, in knappen und doch genügend erschöpfenden 
Umrissen behandelt der Verfasser sein schwieriges Thema. Er versteht 
anzuregen und zu interessieren, selbst wo man ihm nicht zu folgen ver¬ 
mag. Um von der Reichhaltigkeit des Inhalts einen Begriff zu geben, 
mag es genügen auf einige Ausführungen hinzuweisen, die mich besondere 
interessiert haben: S. 264 f. Kastration Unverbesserlicher, S. 213f. krimi¬ 
neller Aberglaube, S. 332 ff. Prügelstrafe, S. 200 ff. Leidenschaftsverbrecher, 
S. 211 Zweikampf, S. l85ff. Straffreiheit von Diebstählen zur Stillung des 
Hungere, S. 299 ff. Todesstrafe, S. 337 f. Massenverbrechen, S. 131 ff. ver¬ 
minderte Zurechnungsfähigkeit. Dem Büchlein, das in ähnlicher Preislage 
in der Deutschen Literatur seines gleichen nicht hat, sind recht viele Leser 
zu wünschen. A. Hellwig. 


2 . 

Karl Weidlich „Die Polizei als Grundlage und Organ der Strafrechts¬ 
pflege in England, Schottland und Irland“ („Beiträge zur Reform 
des Strafprozesses“ Bd. 2, Heft 3. Berlin 1908, I. Guttentag). 
1118. gr. 8. 2,50 M. 

Mag auch der Verfasser die englischen Verhältnisse manchmal in zu 
rosigem Lichte sehen, mag er auch bei der Beurteilung der Tätigkeit der 
deutschen Polizeiorgane mitunter gar zu schwarz sehen, daß seinen Aus¬ 
führungen ein richtiger Kern zugrunde liegt, wird man kaum bestreiten 
können, wenn man aufmerksam in der Strafrechtspraxis darauf achtet 
„Setzt der Richter einem Beschuldigten zu, so tut es die Polizei zweimal; 
der tatsächlichen oder vermeintlichen Lüge begegnet sie durch Grobheit. 
Das Ziel ist die Erlangung eines Geständnisses behufs Vereinfachung der 
polizeilichen Ermittlungstätigkeit einerseits, des richterlichen Inquirierens 
andererseits“ (S. 106 f.) Daraus soll den Polizeibeamten, unter denen es 
natürlich — besonders in den großen Städten — auch zahlreiche gibt, die 
ihrer Aufgabe in vollem Umfange gewachsen sind, kein Vorwurf gemacht 
"erden, herrscht doch auch bei den Richtern, wie erat kürzlich wieder 
Henschel gebührend hervorgehoben hat, die inquisitorische Methode noch 
y or. Schuld an diesen Zuständen ist die nicht auf der Höhe der Zeit 
stehende Ausbildung der Richter und Polizeibeamten. Das muß immer 
wieder wiederholt werden! A. Hellwig. 


Archiv ftlr Kriminal&nthropologie. 38. Bd. 11 
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3. 

Ernst Cremer „Die Schule im Kampfe gegen den Schmutz in Wort 
und Bild“ (Düsseldorf 1909, L. Schwann). 36 S. 8. 0,50 M. 

Das Büchlein zieht gegen die Verbreitung des Schmutzes, insbesondere 
auch des sexuellen, durch Presse und Kinematographen zu Felde. Ein 
böser Lapsus ist dem Verfasser S. llf. passiert, wo er aus der Angabe 
Münchener Ärzte, daß 25 Proz. der von ihnen behandelten Geschlechts¬ 
kranken Studenten seien, schließt, daß 25 Proz. der Studenten geschlechts¬ 
krank seien! A. Hellwig. 

4. 

E. Aletheia „Schutz gegen Richterwillkür! Ein Mahnruf zugleich zur 
Abwehr der Bestrebungen der sozialistisch organisierten Richter 
Österreichs.“ (Leipzig 1908, Bruno Volger.) 

In unglaublicher Weise zieht der Verfasser unter dem Deckmantel 
der Anonymität über die österreichischen Kollegen her. Wenn er zur 
Begründung der Anonymität unter anderm angibt, er habe Vorbeugen 
wollen, um mit diesem Pamphlet nicht „berühmt“ zu werden, so war die 
Sorge nicht ganz unbegründet, denn „famosus“ wäre er allerdings ge¬ 
worden, freilich nicht in dem Sinne von „berühmt“ sondern von „be¬ 
rüchtigt“. A. Hellwig. 

5 . 

Friedrich Wilhelm Brepohl „Die Zigeuner nach Geschichte, Religion 
und Sitte“ (Göttingen 1909, Vandenhoeck & Ruprecht). 14 S. 
gr. 8 0,50 M. 

Ob man mit den vom Verfasser vorgeschlagenen „humanitären und 
religiösen Bestrebungen“ weiterkommen würde als mit Polizeimaßnahmen, 
darf wohl bezweifelt werden. Wenn Verfasser ausführt, der Zigeuner be¬ 
streite die Berechtigung des Gesetzes ihm gegenüber, ja er verwerfe alle 
Vorteile, die es ihm eventuell verschaffen könne, in dem stolzen Bewußt¬ 
sein oder doch der Meinung, daß er mehr als andere Menschen ein selb¬ 
ständiges Wesen sei, das keine andere Aufgabe habe als seine Selbständigkeit 
zu wahren, so kann man ihm wohl mit Recht entgegenhalten, daß der 
Staat solche ihm schädlichen Herrenmenschen nicht zu dulden braucht 

A. Hellwig. 


Emil Ras müssen „Mafia“. (Berlin, Stuttgart, Leipzig, 0. J. Axel 
Juncker) 437 S. 8. 5 M. 

In fesselnder Weise versteht es der Verfasser in diesem modernen 
Roman aus Sizilien uns in die eigenartige Welt der Maffia einzuführen, 
wobei auch gar manche interessante Bemerkung über den sizilianischen 
Volksglauben fällt. A. Hellwig- 

Ettore Donetti „I velocipedi e gli automobili nella legge e nella 
giurisprudenza“ (Rocca S. Cascinio 1908, Liciano Cappelli). 227 ^- 
8. 2 Lire. 

Da das Automobilrecht eine der jüngsten Rechtsmaterien ist, wird der 
Praktiker oft genug das Bedürfnis haben, sich aus der ausländischen 
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Judikatur Anregung zu verschaffen. Diesen Zweck erfüllt das vorliegende 
Büchlein in vortrefflicher Weise, indem es am Ende eines jeden Abschnittes 
die einschlägige italienische, und teilweise auch französische und belgische 
Judikatur zusammenstellt. A. Hellwig 

8 . 

Wilhelm Sternberg „Die Alkoholfrage im Lichte der modernen For¬ 
schung“ (Leipzig 1909, Veit & Co.) 80 S. gr. 8. 

Der moderne Zug geht dahin, die absolute Verderblichkeit des Alkohol¬ 
genusses darzutun. Wenn man, wie es der Verfasser tut, diesem Dogma 
entgegentritt, so gehört geradezu persönlicher Mut dazu. Der Verfasser 
kommt auf Grund seiner eingehenden Erörterungen über den Genuß der 
Nahrungsmittel sowie den sinnlichen und seelischen Genuß der Genußmittel 
zu dem Resultat: „Je fanatischer die Lehre der absoluten Abstinenz ge¬ 
predigt wird, desto sicherer kann man annehmen, daß ihre Apostel nichts 
verstehen“. Es scheint mir, als ob die Ausführungen des Verfassers einer 
objektiven Nachprüfung w r ert wären. A. Hellwig. 


9. 

Marcus Landau „Hölle und Fegefeuer im Volksglauben, Dichtung und 
Kirchenlehre“ (Heidelberg 1909, Carl Winter). 296S. gr. 8. 4M. 
geb. 5 M 

Wer für derartige Themata Interesse hat, wird das Buch mit Nutzen 
studieren. Für den Kriminalisten ist des nicht selten damit verbundenen 
kriminellen Aberglaubens wegen besonders wichtig das Kapitel über den 
Verkehr zwischen Toten und Lebenden. Mehr historisches Interesse haben 
die Kapitel über Gericht und Buchführung im Jenseits, sowie über die 
Verdammten und ihre Strafen. A. Hellwig. 


10 . 

B. Polag „Die Berechtigung des künstlichen Abortus vom medizinischen, 
juristischen und nationalökonomischen Standpunkte“ (Straßburg i. E. 
1909, Ludolf Beusti. 91 S. gr. 8. 1,80 M. 

Die hauptsächlich eklektisch gehaltene Arbeit behandelt den kriminellen 
Abort, d. h. die Abtreibung der noch nicht lebensfähigen Fracht aus 
anderen als medizinischen Gründen. Mit Recht hält Verfasser de lege 
ferenda es für nicht zweckmäßig, den medizinisch gebotenen Abort für 
Straffrei zu erklären, auch sei Einführung der Anzeigepflicht der Ärzte bei 
verdächtigen Abortfällen nicht tunlich, dagegen wäre zu erwägen, ob man 
nicht in manchen Fällen auch aus sozialen Gründen den Abort nicht be¬ 
strafen solle, so insbesondere bei einer Konzeption durch einen erzwungenen 
oder listig erschlichenen Beischlaf. A. Hellwig. 


1 1 . 

Th. Zell „Der Polizeihund als Gehilfe der Strafrechtsorgane“. (Berlin 
1909, J. Guttentagj. 164 S., 8, 2 M. 

In dem theoretischen Teil behandelt Verfasser auf der Grundlage der 
von ihm in ausgiebigster Weise exzerpierten Buches von Zwaardemaker 
über die Physiologie des Geruchs der Hauptsache nach das Wesen und die 
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Erklärung des Witterns. Die Ausführungen sind durchweg interessant, 
doch hätte das Kapitel über die Legitimation des Verfassers über seine 
„Legitimation zur Sache“ ohne Schaden für die Sache fortbleiben können. 
Auch berührt das Bestreben des Verfassers, darzutun, daß er vor Hans 
Groß schon auf den Nutzen der Polizeihunde hingewiesen habe, nicht he 
sonders angenehm, zumal Verf. kaum mehr behaupten kann, als daß er es 
feinen Geruches mancher Tiere Erwähnung getan hat. Daß der Getlan e 
in die Praxis umgesetzt wurde, ist jedenfalls das Verdienst von Hans Gro . 
da die maßgebenden Behörden wohl seine Werke, kaum aber die Arb 'e 
des Verfassers gekannt haben werden. Auch wäre es mir ein leichtes, 
nachzuweisen, daß man selbst in älteren kriminalistischen Zeitschriften ein¬ 
schlägige Ausführungen findet. Der praktische Teil enthält neben manchem 
schätzenswerten Fingerzeig doch auch Angaben, die kaum auf allgemeine 
Zustimmung werden rechnen dürfen. Auf Einzelheiten einzugehen, wür e 
zu weit führen; auch wird in einem der nächsten Hefte ein berufener 
Fachmann, der gerade über praktische Erfahrungen verfügt, Krimin - 
kommissar Leonhardt, sich über die Berliner Polizeihunde äußern und dabei 
hoffentlich auch die Zellschen Meinungen würdigen. A. Hellwig. 


12 . 

W. Kulemann „Die Beteiligung der Laien an der Strafrechtspflege 
(„Vorträge der Gehe-Stiftung zu Dresden“ Bd. I, Leipzig un 
Dresden 1909, B. G. Teubner). 58S. gr. 8, 1,40 M. 

Neben vielem Trefflichen bringt der Verfasser doch auch manches, 
was man nicht unterschreiben kann, so wenn er S. 25f. von der Gef« r 
spricht, daß der Berufsrichter die Fälle schematisch behandle: Ein Richter, 
der dieser Gefahr unterliegt, ja auch nur ernstlich in diese Gefahr kommt, 
eignet sich nicht zum Richter, am wenigsten zum Strafrichter. Verfasser 
kommt zu dem Resultat, daß die Vorzüge der Laienbeteiligung deren Nach¬ 
teile bei weitem überwiegen (S. 28). Meines Erachtens müßte der Ver¬ 
fasser bei richtiger Würdigung der von ihm S. 38 zutreffenderweise 
mitgeteilten Tatsache, daß bäuerliche Geschworene bei Brandstiftung, Di® ' 
stahl, Betrug und anderen Vermögensdelikten sehr leicht, bei Sittlichkeits¬ 
und Roheitsverbrechen sehr schwer verurteilen und daß bei allen verwickelten 
Tatbeständen der Ungebildete, da er nicht genügend zu folgen vermag, 
leichter geneigt ist freizusprechen als der Gebildete, zu dem entgegen 
gesetzten Schluß kommen. Unberechtigte Freisprechungen schaden dem 
Allgemeinwohl mindestens ebenso sehr wie ungerechtfertigte Verurteilungen. 
Leider ist ja aber keine Aussicht vorhanden, daß das Kurpfuschertum 1 er 
Laienrechtspflege aufhört. Videaut consules . . . ! A. Hellwig- 


Juli US Henrici „Vom Geisterglauben zur Geistesfreiheit“ (München 
1910, Ernst Reinhardt). 440 S. gr. 8. 6 M„ geb. 7,50 M. 

Gern liest man in diesem „Geschichts- und Gedenkbuch der Geistes 
entwicklung zur natürlichen Weltanschauung“. Gerade, wer sich mit < eD 
traurigen Verirrungen des Aberglaubens und den davon kaum trennbaren 
unheilvollen Folgen einer mystischen Weltauffassung befaßt, wird beson ers 
lebhaft wünschen, daß die „natürliche Weltanschauung“ bald Allgemeinen 
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werde. Die Geschichte lehrt uns aber, daß dies noch auf lange hinaus, 
wenn nicht gar für immer, ein unerfüllter Wunsch bleiben wird. 

A. Hellwig. 


14 . 


Georg Cohn „Kinematographenrecht“. (Berlin 1909, R. v. Deckers 
Verlag, G. Schenck) 4S S. 4. 1,60 M. 

Den Strafrichter interessiert der Kinematograph vor allem wegen der 
anstößigen Vorführungen, doch unter Umständen auch als prozessuales Be¬ 
weismittel. Da ich in einem der nächsten Hefte auf diese Fragen näher 
eingehen werde, genüge es, hier auf die erste monographische Verarbeitung 
des Kinematographenrechts durch den Verfasser in seiner höchst verdienst¬ 
vollen und vielseitig anregenden Broschüre aufmerksam zu machen. 

A. Hellwig. 


15 . 


Aigremont „Fuß- und Schuh-Symbolik und -Erotik. Folkloristische und 
sexualwissenschaftliche Untersuchungen“ (Leipzig 1909, Deutsche 
Verlags-Aktien-Gesellschaft) V — 7 3 S. gr. 8. 

Eine interessante und tüchtige, wenn auch natürlich nicht erschöpfende 
Darstellung des Themas, die auch für uns Kriminalisten von Bedeutung 
ist bei der Beurteilung sexueller Perversitäten, insbesondere des Schuh¬ 
fetischismus. A. Hellwig. 


16 . 

Joseph Fanjoux „Apercu medico-lögal sur Ia magie et la sorcellerie 
avec leurs influences actuelles sur le developpement des maladies 
mentales“ (Thöse, Lyon 1909, A. ReyJ. 106S. gr. S. 

Eine vorzügliche Studie, die durch ihre kritisch referierende Materialien- 
sammlung und durch eigene Beobachtungen unsere Erkenntnis fördert. In 
einem besonderen Kapitel ist auch die Stellung der Zauberei und des 
Magnetismus vor dem Forum des Richters besprochen. Interessant ist, daß 
der Verfasser auch auf Grund seines Materials bestätigt, daß die Straf¬ 
verfolgung wegen Betruges nur in den seltensten Fällen Aussicht auf 
Erfolg hat. A. Hellwig. 


17 . 

Hayraan „Kinderaussagen -1 („Sammlung zwangloser Abhandlungen aus 
dem Gebiete der Nerven- und Geisteskrankheiten* 4 Bd. VIII, Heft 7, 
Halle a. S. 1909, Carl Marhold). 43 S. gr. 8. 1 M. 

Als lichtvolle Behandlung des alten und ewig neuen Themas ist uns 
die Schrift willkommen. Besonders möchte ich hinweisen auf die Schil- 
dernng eines Falles von pathologischer Induktion und dadurch bewirkte 
falsche Aussagen zweier Mädchen in einem Strafprozeß (S. 35 ff). Ob es 
allerdings erforderlich ist, zur Erklärung des Falles eine pathologische V er- 
anlagung der Mädchen anzunehmen, möchte ich dahingestellt sein lassen. 
Es scheint sich mir damit ähnlich zu verhalten wie mit dem „psycho¬ 
pathischen Aberglauben“. A. Hellwig 


18. 

Maximilian Paul Schiff „Der Prozeß Hilsner, Aktenauszug. 14 (Wien 
1908, L. Rosner). 135S. 4. 3 Kronen. 
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Ein Dokument zu dem „Polnaer Ritualmordprozeß“, der ja immer 
noch wieder die Öffentlichkeit erregt und für den Kriminalpsychologen in 
mehr als einer Hinsicht von bleibendem Interesse bleiben wird. 


J. G. Frazer „Psyche’s task. A discourse concerning the influence of 
Superstition on the growtb of institutions“ (London 1909, Mac- 
millan & Co.) VIII — 87 S. gr. 82, 60 Sh. geb. 

Unter Beibringung reichen ethnologischen Beweismaterials versucht der 
gelehrte Forscher mit Glück den Nachweis zu führen, daß der Aberglaube, 
namentlich in primitiven Entwicklungsstadien, mitunter auch eine sozial¬ 
förderliche Bedeutung gehabt hat. So habe er den Respekt vor der Obrig¬ 
keit, besondere dem Herrscher, verstärkt, habe zum Schutze des Privat¬ 
eigentums beigetragen, habe zur Hebung der sexuellen Moral mitgewirkt 
und die Achtung vor dem menschlichen Leben verstärkt. So völlig ver¬ 
nachlässigt, wie der Verfasser glaubt, ist allerdings auch diese Seite des 
Aberglaubens nicht, da nicht nur in den letzten Jahren in der „L’annde 
sociologique“ ein hierhergehöriger Artikel von Huvelin erschienen ist, sondern 
auch ich schon vielfach darauf hingewiesen habe. Für seine vollkommen 
unabhängige gründliche Ausführung einiger wuchtiger Seiten dies Gedankens 
sind wir dem Verfasser sehr zu Dank verpflichtet. A. Hellwig. 


S. Placzek „Das Berufsgeheimnis des Arztes“. (Dritte erweiterte und 
wesentlich veränderte Auflage, Leipzig 1909, Georg Thieme). 3,40 M. 

Die neue Auflage des bekannten trefflichen Buches hat durch Hinein¬ 
arbeitung der großen in den letzten 12 Jahren erschienenen Literatur und 
Judikatur ein wesentlich anderes Gewand bekommen. Bemerkt werden 
mag, daß der Verfasser den gegenwärtigen Rechtszustand in Deutschland 
einer Änderung nicht sehr bedürftig hält, daß er aber mit Recht darauf 
aufmerksam macht, daß die Öffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen weit 
größeren Schaden anstifte, als eine Verletzung des Schweigegebots ange¬ 
richtet hätte Öffentlichkeit und Schwurgericht sind aber leider Dogmen, 
an denen der moderne Jurist bei Strafe der Ächtung nicht rütteln darf. 

A. Hellwig. 


0. Cornel „Zur Reform des § 175 Str. G. B. Kriminalpsvchologiscbe 
Skizze zur Lösung des homosexuellen Problems.“ (Leipzig 1909, 
Max Spohr). 35 S. 8. 0,80 M. 

Etwas Neues beizubringen über den ominösen Paragraphen, bezweckt 
der Verfasser wohl kaum, es handelt sich vielmehr wohl nur um eine 
Kampf- oder vielmehr Agitationsschrift. Ohne zu überzeugen tritt y cr 
fasser für eine „mildere Modifizierung“ des § 175 ein, d. h. für seine 
Beseitigung. A. Hellwig. 

22 . 

A. Schöppa „Die Phantasie nach ihrem Wesen und ihrer Bedeutung für 
das Geistesleben“ (Leipzig 1909, Dürreche Buchhandlung). I'" 
144 S. gr. 8. 2 M. 
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Auf der Grundlage der bahnbrechenden Werke von Wundt und Lipps 
gibt Verfasser eine gemeinverständliche Darstellung dessen, was uns die 
moderne Psychologie über die Phantasie lehrt, wobei den Kriminalisten 
insbesondere die Ausführungen über die Phantasie des Kindes interessieren. 

_ A. Hellwig. 

23. 

Carl Kade „Unbedingte oder bedingte Strafverfolgungspflicht, Legalitäts- 
oder Opportunitätsprinzip?“ (Hannover 1909, Helwing). 34S. gr. 8. 

Schon das geltende Recht hat das Legalitätsprinzip nicht strikt durch¬ 
geführt, der Entwurf der St. P. 0. macht weitere Konzessionen und der 
Verfasser tritt gar dafür ein, daß das Opportunitätsprinzip wieder einge¬ 
führt werde. Daß dies das einzig Sachgemäße wäre in einem Staat, dessen 
Organe der Strafrechtspflege das volle Vertrauen des Volkes besäßen und 
dieses Vertrauens auch würdig wären, ist sicher. Ob aber diese Vorbe¬ 
dingungen zur Zeit gegeben sind, muß leider bezweifelt werden. Derartige 
Kadikalreformen haben kaum Aussicht auf baldige Verwirklichung. 
Dringender scheint mir die Aufgabe, zunächst durch bessere Ausbildung 
sämtlicher Organe der Strafrechtspflege, einschließlich der Polizeibeamten, 
dafür zu sorgen, daß die Strafrechtspflege immer besser werde. Wenn 
dann das Vertrauen des Volkes zu der Strafrechtspflege wiedergewonnen 
ist und die keinen Fortschritt bedeutende Beteiligung der Laien wieder 
beseitigt ist, wird es auch an der Zeit sein, den Vorschlag Kades zu ver¬ 
wirklichen. Ob unsere Generation es aber noch erleben wird, darf be¬ 
zweifelt werden. A. Hellwig. 

24. 

Eduard Westerraarck „Sexualfragen“ (Deutsch von Leopold Kät¬ 
scher, Leipzig 1909, Werner Klinkhardt). 146 S. gr. 8. 2 M., 
geb. 3 M. 

Das Buch stellt einen Abdruck der einschlägigen Kapitel des an dieser 
Stelle besprochenen Buches des Verfassers über Ursprung und Entwicklung 
der Moral dar. Ob es erforderlich war, diese Kapitel einem weiteren Kreis 
zugänglich zu machen, mag dahingestellt bleiben; der Forscher hätte jeden¬ 
falls schon in dem Hauptwerk die gesuchte Belehrung gefunden. 

A. Hellwig. 

25. 

„Code penal du royaume de Siam promulgd le premier Juin 1908.“ Version 
fran^aise avec une introduction et des notes par Georges Pa- 
doux. (Paris 1909, Imprimerie nationale) XLIX— 110S. gr. 8. 

Trotzdem wir ächon mehrere ausführliche deutsche Bearbeitungen des 
neuen siamesischen Gesetzbuches besitzen, ist doch die vorliegende Aus¬ 
gabe der genauen Übersetzung auch für uns sehr wichtig, insbesondere 
auch der ausführlichen Einleitung und der vergleichenden Anmerkungen 
wegen. Mindestens in einem hat für uns das Siamesische Str. G. B. vor¬ 
bildliche Bedeutung, nämlich darin, daß nach Artikel 306 betrügliche Aus¬ 
beutung des Aberglaubens ausdrücklich als qualifizierter Betrug mit einer 
Geldstrafe und mindestens sechsmonatlichem, höchstens fünfjährigem Ge¬ 
fängnis bestraft wird. Hellwig. 
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26. 

Otto Ehinger und Wolfram Kimming „Ursprung und Entwicklungs¬ 
geschichte der Bestrafung der Fruchtabtreibung und deren gegen¬ 
wärtiger Stand in der Gesetzgebung der Völker“ (München 1910, 
Ernst Reinhardt) 87 4- 111 S. gr. 8. 5 M. 

Auf Grund der historischen Entwicklung kommen die Verfasser in 
ihrer besondere beachtlichen Schlußbetrachtung zu dem de lege ferenda zu 
billigenden Satze, daß die Abtreibung nicht bestraft werden Bollte. 

A. Hellwig. 

27. 

Auguste Pierron „Responsabilitö des accidents d’automobiles aux points 
de vue civil et pönal“ (Montpellier 1909, J. Lauriol). 259 S. gr. 8. 

Die beachtenswerte Studie behandelt in dem ersten Teil zunächst die 
zivilrechtliche Haftung des Automobilisten und Dritter sodann die straf¬ 
rechtliche Haftung im geltenden französischen Recht, während im 
zweiten Teil die verschiedenen privaten und offiziellen legislatorischen Vor¬ 
schläge geprüft werden. Benutzt wird nur die französische Literatur. 

A. Hellwig. 

28. 

Ernst Schuitze „Die Schundliteratur. Ihr Vordringen, ihre Folgen, ihre 
Bekämpfung“. (Halle a. S. 1901, Buchhandlung des Waisen¬ 
hauses). 114S. gr. 8. 

Eine vorzügliche Arbeit, die ich jedem zur Lektüre dringend empfehlen 
kann; es ist nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ bei weitem das 
beste, was bisher über diese wichtige Frage geschrieben worden ist. Ein 
Gesetz gegen die Schundliteratur hält der Verfasser nicht für möglich, da 
es kein sicheres Kriterium jener verderblichen Literaturgattung gäbe. Ich 
bin anderer Meinung, da man m. E. die krassesten Auswüchse jedenfalls auch 
durch ein Gesetz bekämpfen kann, und zwar besondere wirksam; daß gesetz¬ 
geberische Maßnahmen sehr wohl möglich sind, zeigen die eigenen Aus¬ 
führungen des Verfassers (S. 59 ff.) über Verordnungen und Urteile gegen 
die Schundliteratur: Alles dies ist doch nur auf Grund der Gesetze möglich! 
Warum sollte es also nicht angängig sein, die gesetzlichen Handhaben zu 
verstärken? A. Hellwig. 

29. 

Erich Sello „Zur Psychologie der cause celebre“ (Berlin 1910, Franz 
Vahlen). 44 S. gr. 8. 

In formvollendeter Weise behandelt hier der berühmte Verteidiger unter 
ausführlicher Schilderung besondere markanter Fälle den unheilvollen Ein¬ 
fluß, den die cause cölöbre ausübt Wir sehen, wie der Nachahmungstrieb 
durch die Sensationsberichte der Presse angeregt wird, wie dadurch weiter 
erhebliche Fälschungen der Zeugenaussagen und falsche Selbsthezichtigungen 
bewirkt werden und endlich — das ist besondere wichtig zu betonen 
daß auch Richter, Staatsanwalt und Verteidiger, Polizeiorgane und Sach¬ 
verständige diesen Suggestiveinflüssen unterliegen. Wertvoll — gerade 
weil ein Verteidiger es sagt — ist das Zugeständnis, daß die Laienrichter 
Sugge8tiveinflü8sen leichter zugänglich sind als die Berufsrichter. Beherzigens- 
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wert ist die Mahnung an die Organe der Strafrechtspflege, sich durch Aus¬ 
bildung in der modernen Kriminalpsychologie gegen diese Suggestiv¬ 
einflüsse besser zu wappnen und die Mahnung an die Presse, nicht der 
Sensationslust der Massen zu fröhnen. Die Lektüre des Buches ist ein 
Genuß. A. Hellwig. 

30. 

W. Spark „Der Selbstmord, seine Folgen und seine Verhütung.“ (Frei¬ 
burg i. B. 1909, Friedrich Funcke). 6SS. gr. S. 1,50 M. 

Wer sich für Kuriositäten interessiert, mag dies Büchlein getrost lesen, 
denn wir finden in ihm auf S. 38 ff. und 55 ff. Berichte von Selbstmördern, 
— wohlverstanden aus dem Jenseits. Da derartige Dokumente in der 
übrigen Selbstmordliteratur kaum Vorkommen dürften, wird das Büchlein 
den Forscher interessieren, — freilich weniger den Erforscher des Selbst¬ 
mordes als den sich mit der Psychologie des Okkultismus beschäftigenden 
Gelehrten! A. Hellwig. 

31. 

Mathias Kohan-Bernstein „Die widernatürliche Unzucht. Ein Beitrag 
zur Kritik des Deutschen Strafrechts.“ (Mannheim und Leipzig 1909, 
I. Bensheimer). 75 S. gr. 8. 2.50 M. 

Eine Abhandlung für die Beseitigung des § 175 St. G B., die zwar 
keine neuen Gesichtspunkte beibringt — dies dürfte auch kaum mehr 
möglich sein — aber doch die Streitpunkte gut zusammenstellt. 

A. Hellwig. 

32. 

Henry Rocher „De l’exercice illögal de la mödecine en France“ (These, 
Paris 1908, Larose et Tenin). 14GS. gr. 8. 4,50 fr. 

Jetzt, wo wir erfreulicherweise endlich daran gehen, das Kurpfuscher¬ 
tum, diesen eminent gefährlichen sozialen Parasiten, zu bekämpfen, ist vor¬ 
liegende Dissertation, die ihr Thema in gründlicher Weise behandelt, be¬ 
sondere wertvoll. Ich verwoise insbesondere auf die Bemerkungen. S. 95 ff. 
über die Beteiligung der Presse bei der Unterstützung des Kurpfuschertums 
sowie auf die Kritik und Verbesserungsvorechläge zu dem französischen 
Kurpfuschergesetz vom 30. Novbr. 1892 (S. 103 ff.), dessen Text übrigens 
im Anhang S. 123ff. abgedruckt ist. Ich wünschte, daß Fragen der Kur¬ 
pfuscherbekämpfung auch unseren jungen Juristen und Medizinern als Thema 
ihrer Dissertationen gegeben würden. A. Hellwig 

33. 

Wilhelm Kahl „Der Arzt im Strafrecht“ (Jena 1909, Gustav Fischer). 
23 S. gr. 8. 1 M. 

In gewohnt klarer Weise behandelt der Verfasser in knapper Form 
drei wichtige Fragen: Die Grenzen des ärztlichen Berufsgeheimnisses, die 
Verantwortlichkeit für berufsmäßiges Handeln und die gerichtliche Begut¬ 
achtung von psychopathologischen Grenzfällen. Wir können dem Verfasser 
nur zustimmen/ wenn er S. 14 gegen die Auffassung des Reichsgerichts 
polemisiert, daß an und für sich jeder operative Eingriff eine Körper¬ 
verletzung im Sinne des Strafrechts sei und wenn er S. ISf. meint, es sei 
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höchst bedauerlich, daß ein Arzt verurteilt worden sei, weil er gegen den 
ausdrücklichen Willen des entfernten Vaters in periculo mortis eine lebens¬ 
rettende Operation am Kinde vorgenommen hatte. „Bei der Behandlung 
der Frage ist die Hauptsache, daß man bei aller Achtung vor der Majestät 
des Rechts doch jeden juristischen Formularismus dahinten lasse und den 
Tatsachen und Bedürfnissen des Lebens frei ins Auge sehe.“ (S. 14). 

A. Hellwig. 


34. 

W. T. Fernie „Precious stones: for curative wear; and other remedial 
uses, likewise the other nobler metals.“ (Bristol 1907, John 
Wright & Co.). XV11I, 486 S. 8. 6 Sh. geb. 

Eine ungemein reichhaltige Zusammenstellung aller möglichen aber¬ 
gläubischen Ansichten über die verschiedensten Edelsteine und Metalle. 
Das Büchlein zeigt wieder einmal in interessantester Weise, wie tief wir 
noch im Aberglauben stecken, denn die meisten der von dem Verfasser 
berichteten Anschauungen sind noch heute weit verbreitet. 

A. Hellwig. 


35. 

A. Baumgarten „Strafrecht und Volksempfinden. Ein Beitrag zur Lehre 
vom richtigen Recht.“ (Berlin 1909, Franz Vahlen). 38S.gr. 8. 1 M. 

Es ist mit Freude zu begrüßen, daß dieser ursprünglich im Berliner 
Lehrkursus für Gefängniswesen gehaltene Vortrag der Allgemeinheit zu¬ 
gänglich gemacht ist. Warm tritt der Verfasser dafür ein, daß Recht und 
Rechtsprechung nach Möglichkeit dem Volksempfinden entsprechen, warnt 
aber vor oberflächlicher Gefühlsjurisprudenz. Das Kriterium richtigen 
Rechts sei der Kulturförderungsmaßstab. Beachtenswerte Worte werden 
S. 22 ff. über das Verhältnis der Presse zur Rechtsprechung geäußert und 
S. 32 vor der zu hohen Bewertung „spezifisch juristischer Verstandes¬ 
arbeit“ gewarnt. Auch der Bemerkung auf 8. 35, daß das unentbehrliche 
Vertrauen des Volkes zur Strafrechtspflege nicht minder wie durch drako¬ 
nische Strafen auch durch zu milde, wirkungslose oder gar lächerlich 
wirkende geschädigt werde, kann man nur beistimmen; daß aber die Ge¬ 
wohnheit abstumpfe und zum Schematismus führe und daß deshalb Zu¬ 
ziehung der Laien sowie Wechsel zwischen Strafrichtern und Zivilrichtern 
erwünscht sei, kann ich nicht unterschreiben: Meines Erachtens kann eine 
Abstumpfung nur bei Richtern eintreten, die sich nicht zu Strafrichtern 
eignen; nicht Zuziehung von Laien und öfterer Wechsel zwischen Zivil¬ 
richtern und Strafrichtern sind die rechten Heilmittel gegen den Schema¬ 
tismus, sondern Ernennung nur solcher Richter zu Strafrichtern, die Lust 
und Liebe dazu haben und die erforderliche Spezialausbildung genossen 
haben. A. Hellwig. 


36. 

Alois John „Die Schrift vom Aberglauben“ von Karl Huß. Nachdem 
in der Fürstlich Metternich 6chen Bibliothek zu Königswart befind 
liehen Manuskripte. Mit 12 Abbildungen im Texte und 4 Farben 
tafeln. („Beiträge zur deutsch - böhmischen Volkskunde“, Bd. Bi 
Heft 2. Prag 1910. I. G. Calve.) XXXII—47 S. gr. 8. 3 M. 
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Der Egerer Scharfrichter Karl Huß war um die Wende des IS. Jahr¬ 
hunderts ein weit und breit bekanntes Original. Der Verfasser hat sich 
ein großes Verdienst erworben, indem er das umfangreiche, auch an krimi¬ 
nellem Aberglauben reiche Manuskript des volkskundigen Scharfrichters 
herausgab und in einer ausführlichen Einleitung dankenswerte biographische 
und bibliographische Notizen gab. Wer sich speziell mit dem kriminellen 
Aberglauben befaßt, der wird gar oft zu dem Büchlein greifen. Daß auch 
heutigentages noch in der Gegend von Eger Aberglaube mannigfacher Art 
heimisch ist, das geht aus dem als 6. Band obiger Sammlung erschienenen 
trefflichen Buch desselben Verfassern über „Sitte, Brauch und Glauben im 
deutschen Westböhmen“ hervor, ist mir auch durch mehrere Strafakten 
bekannt geworden. A. Hellwig. 

37. 

„Blätter für Gefängnisweseu“ Bd. I, Heft 1 (Wien 1909, Carl 
Konegen) 

Das vorliegende Heft enthält den Bericht über die erste Versammlung 
des Vereins der Verwaltungsbeamten der österreichischen Strafanstalten 
und Gerichtshofgefängnisse unter Wiedergabe mehrerer interessanter Vor¬ 
träge, unter denen ich besonders den von Marcovich „Zur Reform des 
Jugendstrafrechts“ und den von Nadastiny über „Psychologische Reflexionen 
über Jugendstrafrecht“ hervorheben möchte. A. Hellwig. 

38. 

„Der Kampf um die Au gen d i agnose. Stenographischer Bericht des 
Felke-Prozesses vor dem Landgericht Krefeld vom 27. Oktober bis 
3. November 1909'% herausgegeben vom Verband der Vertreter 
der Felke-Vereine. (Krefeld 1909, Albert Fürst Nachf.) 186 S. 8. 
Mit Freuden zu begrüßen ist es, daß wir nun über den ausführlichen 
Bericht des interessantesten Kurpfuscherprozesses der letzten Zeit verfügen. 
Der Prozeß, der natürlich wie die meisten derartigen Fälle mit der Frei¬ 
sprechung des Angeklagten endigte, endigen mußte, bildet einen äußerst 
interessanten Beitrag zur Psychologie des Kurpfuschertums. 

A. Hellwig. 

39. 

A. Conan „Das Congo-Verbrechen“ (Berlin 1909, Dietrich Reimer (Ernst 
Vohsen)). 165 S. 8. 1. M. 

Wenn auch nur der zehnte Teil der Greüel, die uns hier geschildert 
werden, sich wirklich ereignet haben, wäre es höchste Zeit, daß diesen 
Rückfällen in das Barbarentum ein Riegel vorgeschoben würde. 

A. Hellwig. 

40. 

„Fürsorge, Jugendgerichtshilfe, Gefangenen fürs orge“ („Schriften 
des Schlesischen Frauenverbandes“ Heft 2, Breslau 1909, Priebatsch). 
62 S. gr. 8. 0,50 M. 

Das Heft enthält beachtenswerte Vorträge von hrl. Dr. de V aal über 
Fürsorgeerziehung und Jugendgerichtshilfe und von Pastor Just über Ge¬ 
fangenenfürsorge. Hellwig. 
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4t. 

Vittorio Vaturi „Dante penalista“. (Livorno 1909, S. Beiforte & Co.) 
38 S. 4. 

In fesselnder Weise behandelt der Verfasser die Divina Commedia 
vom kriminalpsychologischen Standpunkt aus. A. Hellwig. 

42. 

Georg Runze „Religion und Geschlechtsliebe“. (Halle a. S. 1909, Carl 
Marhold). 52S. gr. 8. 

Die vielen auffallenden Parallelen zwischen Religion und Geschlechts- 
liebe bestreitet der Verfasser nicht, warnt aber davor, daraus irrige Schluß¬ 
folgerungen zu ziehen. Auf S. 24 f. finden sich interessante Bemerkungen 
über die Religiosität der Verbrecher. A. Hellwig. 


43 . 

Wilhelm Urban „Kompendium der gerichtlichen Photographie“. Mitl03Ab- 
bildungen und Skizzen. (Leipzig 1909, Otto Nemnich). 202 S. gr. 8. 
Der Verfasser hat mit Geschick seine Aufgabe gelöst, ein Buch zu 
schreiben, das die behandelte Materie gerade mit Rücksicht auf die Be¬ 
dürfnisse der Polizeibehörden, Staatsanwälte und Untersuchungsrichter dar¬ 
stellen soll. Dankenswert und praktisch ist, daß der Verfasser am Schluß 
des Werkes alle in Betracht kommenden Fachausdrücke in lexikalischer 
Form zusammengestellt und erklärt hat. A. Hellwig. 


44. 

S. Seligmann „Der böse Blick und Verwandtes. Ein Beitrag zur Ge¬ 
schichte des Aberglaubens aller Zeiten und Völker.“ Bd. I und II 
(Berlin 1910, Hermann Barsdorf). LXXXVIII—406S. sowie 
XII—526S. gr. 8. Mit 240 Abbildungen. 12 M, geb. 16 M. 

Wer hätte wohl gedacht, daß wir einem Augenarzt das erste um¬ 
fassende Spezialwerk über ein Gebiet des kriminellen Aberglaubens ver¬ 
danken würden? Wer weiß, wie unendlich zerstreut das Material ist und 
wie verschieden die Erscheinungsformen des Glaubens an den bösen Blick 
sind, der steht bewundernd vor diesem Ergebnis langjähriger Arbeit. Trotz¬ 
dem ich über den kriminellen Aberglauben selber eine Unmasse von Ma¬ 
terialien gesammelt habe — das bisher Veröffentlichte bildet davon nur 
einen kleinen Teil — und mir ein Urteil darüber wohl Zutrauen darf, muß 
ich doch gestehen, daß ich nie und nimmer mehr gedacht hätte, daß sich 
schon Uber diese eine Form des kriminellen Aberglaubens ein so unge¬ 
heures Material zusammenbringen ließe. Erschöpft hat natürlich auch der 
\ erfasset den Stoff nicht, und neue Auflagen, die bei dem allgemein inter¬ 
essierenden Charakter des Werkes wohl sicher nicht ausbleiben werden, 
können manch weiteren Beleg bringen, namentlich auch aus der Gerichts¬ 
praxis der letzten Jahre. Ganz besonders hinweisen möchte ich auf die 
bis in die kleinsten Details ausgearbeitete Disposition, welche die Orientierung 
ungemein erleichtert, sowie auf das besondere fesselnde Kapitel über Hypo¬ 
thesen und Erklärungen (Bd. II S. 417/471). Wir hoffen, dem Verfasser 
noch recht oft auf verwandten Gebieten zu begegnen. Auch dem Verlag, 
der das W erk trotz des billigen Preises in wahrhaft vornehmer Weise aus¬ 
gestattet hat, gebührt unser Dank. A. Hellwig. 
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15. 

Wulffen: Der Sexual - Verbrecher. Berlin, Langerscheidt, Hochquart, 

727 S. 18 M. 

Es ist eine wahre Freude auch das Werk dies. Verf. zu besprechen, 
das psychologisch noch tiefer die Probleme angreift, als sein erstes Werk 
über Kriminal-Psychologie. Er geht ganz naturwissenschaftlich vor, indem 
er erst die allgemeine Sexualbiologie — von der Zelle angefangen, — dann 
die Sexualpsychologie und Charakterologie, endlich die allgemeine Sexual¬ 
pathologie eingehend nach den besten Quellen bespricht. Er zeigt den 
ungeheuren Einfluß der Sexualität im menschlichen Leben und in der ganzen 
Kultur, wenn er auch wohl sicher hier viel zu weit geht, wie er denn 
auch die Freud sehen Theorien überschätzt. Jeder jugendliche Delinquent 
ist ihm ein Sexual Verbrecher und geistige Erkrankung und Verbrechen 
sind Äquivalente, was sicherlich zu viel gesagt ist. Nach einer sehr kri¬ 
tischen Sexual-Kriminalstatistik werden die einzelnen Verbrechen auf sadi¬ 
stischer, masochistischer, fetischistisch-homosexueller und sozialer Grundlage 
einzeln besprochen, mit zahlreichen Beispielen und eventuell durch Ab¬ 
bildungen erläutert, vor allem aber psychologisch durch Heranziehung der 
normalen Verhältnisse uns näher gebracht. Die einschlägigen Gesetzesstellen 
werden gegeben, kommentiert und sehr gute Reformvorschläge gebracht. 
Verf. denkt aber nicht nur ganz modern, sondern auch sozial groß. Er 
tritt für Gleichheit der Frau ein, dabei aber unterstreicht er leider die 
„doppelte Geschlechtsmoral“. Er ist weiter Anhänger der graphologischen 
Charakterdeutung. Und so wären noch verschiedene nebensächliche Punkte 
diskutierbar, die aber dem Werte des Ganzen nur wenig abträglich sind. 
Die Ausstattung des Werkes ist eine glänzende, ebenso die Beigabe von 
Illustrationen eine reiche, vielleicht zu reiche. Prof. Dr. P. Näcke. 

46. 

Sommer: Klinik für psychische und nervöse Krankheiten. V. Band. 

1. H. 1910. 

Becker gibt eine neue Intelligeuzmethode an: Beantwortung gewisser 
Fragen, die das Gedächtnis so ziemlich ausschaltet. Leider ist sie nur 
Gebildeten zugänglich. Sommer berichtet einiges über den 16. inter¬ 
nationalen Kongreß in Budapest. Er tritt sehr für solche Versammlungen 
ein, deren Wert dagegen Ref. nur gering anschlägt. Sommer meint da¬ 
gegen bez. der Freu dachen Theorien wohl mit Recht, daß man sicher 
„diese scheinbar sensationelle Lehre immer mehr als neue Art von erklär¬ 
licher Ausschreitung“ werde begreifen lernen. Weinberg kritisiert die 
V ererbungsforschungen in der Psychiatrie und gibt Direktiven an. Mit 
Recht sollen auch die Seitenlinien beachtet werden. Am besten seien 
Familienregister wie in Württemberg. Verf. nimmt weiter an. daß das 
8og. Mendel sehe Veerbungsgesetz überall gilt, also auch für die Psychose, 
was doch noch sehr fraglich erscheint. Wenn jenes allerdings gilt, könnten 
gewisse Eigenschaften später ganz verloren gehen. Berliner beschreibt 
einen Fall, den er als sicher traumatisch bedingte Epilepsie hinstellt. Ref. 
hinwiederum möchte dies nur als möglich bezeichnen. Die Diagnose: 
„psychische Epilepsie“ ohne also offenbare Krampfanfälle ist wohl nie 
absolut zu stellen, daher ein forensisch gefährlicher Begriff. Nathan 
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zeigt endlich, daß die sog. ,,sinnlosen Assoziationen“ teils labile, teils stabile 
Voretellungsgruppen darstellen, teils manische Reihen. 

Prof. Dr. P. Näcke. 

47. 

A. Morselli, Lo stato (attuale) delle nozioni scientifiche sui rappord 
fra Tuberculosi e Criminalitä. Scuola Positiva, 1910, M. 2. 

Der Schwindsüchtige ist eigentlich von Anfang an in seiner Psyche 
verändert, ja es können sogar zuletzt verschiedene, wenn auch nicht spezi¬ 
fische, Psychosen auftreten. Verschiedene Bakterientoxine sind daran schuld 
und so meint M., daß Selbstmord und Delikte nicht gar so selten sind und 
zwar häufiger als bei anderen inneren Krankheiten. Wer latent entartet 
war, wird es jetzt offen. Der Schwindsüchtige wird zunächst egoistisch, 
amoralisch, aggressiv, kann sich sogar freuen die andern mit seinem 
bacillus anzustecken. Weiter werden die geistigen Kräfte schwach. Die 
Kranken werden leicht impulsiv, glauben sich beeinträchtigt, werden rach¬ 
süchtig. So reagieren sie denn sauer. Es sind einige Morde seitens 
Schwindsüchtiger bekannt geworden. Häufiger sind Sexualver¬ 
brechen, wo der Schwindsüchtige sexuell erregt ist. Es zeigen Bich hier 
und sonst auch manche Ähnlichkeiten mit dem Alkoholisten. Größere 
Diebstähle sind selten, kleinere häufig, indem Phthisikersehr gern in 
Sanatorien, Gasthäusern u. s. f. beim Verlassen kleine Gegenstände mit¬ 
nehmen, um Schaden zu stiften. Sie können bisweilen auch an Diebsgesell¬ 
schaften sich beteiligen. Der Gemütszustand wechselt oft bei ihnen. Wenn 
sie delinquieren, muß man wohl eine konstitutionelle Anomalie annehmen und 
sie daher mindestens für vermindert zurechnungsfähig erklären und zwar 
schon von Anfang an. Letzteres möchte Verf. freilich nicht unterschreiben. 
Der Phthisiker ganz im Anfang kann gewiß voll zurechnungsfähig sein, 
später freilich weniger. Mit Recht meint Verf. endlich, daß der schwind¬ 
süchtige Verbrecher nicht in ein Gefängnis paßt, wo er schnell 
dem Tode entgegeneilt und für die anderen eine Gefahr bildet. Wohin 
er aber kommen soll, sagt Verf. nicht. Vielleicht am besten in ein 
Einzelzimmer der Krankenabteilung eines Gefängnisses resp. 
eines Krankenhauses. „Der Kampf gegen die Schwindsucht ist auch 
ein solcher gegen die Verbrechen Schwindsüchtiger“. Damit schließt Verf. 
seinen lehrreichen Aufsatz. Prof. Dr. P. Näcke. 

48 . # 

Die Leonardische Flora „Eine Fälschung aus dem 19. Jahrhundert • 

Studien eines Künstlers von Martin Schaub, mit einer chemischen 
Untersuchung von Dr. Georg Pinkus. Otto Wigand Verlagsbuch¬ 
handlung und Buchdruckerei m. b. H., Leipzig 1910. 

Der Verfasser erörtert die Frage nach dem Ursprünge der vom Ber¬ 
liner Kaiser Friedrich Museum als Werk Leonardo da Vincis angekauften 
Florabüste in zwei Abschnitten. Der erste Teil unternimmt den Nachweis, 
daß diese Büste ein von dem englischen Bildhauer Lucas im 19. Jahr¬ 
hundert hergestellter Wachsguß ist. Als Verfertiger des Original - Modells 
benennt der Verfasser sodann auf Grund vergleichender kunsthistorischen 
Studien die um die Mitte des 19. Jahrhunderts in Florenz tätige V erkstatt 
der Bildhauer Torrini-Bastianini. 
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Die eingehende Würdigung dieses Ergebnisses ist Aufgabe der Kunst¬ 
kritik. Die Leser des Archivs seien auf die kleine Studie hingewiesen, weil 
sie eine treffliche Illustrierung der Dienste gibt, welche der nur selten zu 
Worte kommende künstlerische Sachverständige auf Grund seines Wissens 
und Könnens zu leisteu vermag. Der Verfasser stützt sich als Bildhauer 
ausschließlich auf die von ihm völlig beherrschte Technik der Wachsarbeiten 
als Original und Abguß. Technische Gesichtspunkte — Material, Spuren 
des Modellierholzes wie der Gußfüllung usw. — leiten ihn nicht nur 
in der Beweisführung, sondern bereits bei der Fragestellung, die zum ersten 
Male in dieser Schärfe die Entstehung des Abgusses und des Urbildes trennt 
und dadurch neue Untersuchungswege eröffnet. Wiederum ein Beweis 
dafür, daß dem Sachverständigen nicht nur einzelne formulierte Beweis¬ 
punkte, sondern das gesamte Beweismaterial uneingeschränkt zur Ver¬ 
fügung gestellt werden muß, wenn er eine wirksame Stütze der Entscheidung 
werden soll. Dr. Lindenau, Berlin. 

49. 

Fälscherkünste von Paul Eudel, nach der autorisierten Bearbeitung 
von Bruno Bücher. Neu herausgegeben und ergänzt von Ar¬ 
thur Rößler, (Wien - Döbling). Verlag von Fr. Willi. Grunow, 
Leipzig 1909. 215 Seiten. 

Wie Rößler im Vorwort richtig sagt, sind Exemplare der ersten 
deutschen, vor 25 Jahren erschienenen Ausgabe von Eudels Truquage zu 
hoch bezahlten Seltenheiten des Antiquariatsmarktes geworden. Es liegt 
dies einerseits daran, daß Eudels Buch das erste zusammenfassende Werk 
seiner Art war, andererseits bot es genug des Interessanten und Nützlichen ; 
es ist ein Quellenwerk, aus dem zahlreiche Tatsachen und Anekdoten 
(nicht immer mit Herkunftsbezeichnung), in die Literatur übergingen. 

Die Neubearbeitung kommt gerade jetzt in der Hochflut und Blüte 
der Kunstfälschungen gelegen; sie ist aktuell. In 29 elegant geschriebenen 
Feuilletons unterrichten uns Eudel—Bücher—Rößler so ziemlich über alles, 
was die Fälscher lockt. Gefällige Diktion paart sich mit gründlicher und 
sorgfältiger Bearbeitung des ungeheuren Materials. Dem ist mit Geschick 
das Wichtigste und für die Praxis Wertvollste entnommen und zu einem 
ebenso unterhaltenden, wie belehrenden, durch Literaturnachweise vervoll¬ 
ständigten Ganzen zusammengestellt. 

Die vorliegende Neubearbeitung, die übrigens viel überflüssigen Ballast 
der ersten Ausgabe vermissen läßt, verdient alle Anerkennung, sie ist ge¬ 
wissermaßen eine ausgezeichnete technische Ergänzung des vom juristischen 
Standpunkte aus von Prof. Dr. II. Groß verfaßten Buches „Raritätenbetrug“ 
(Berlin 1901). A - Abels - 

50. 

Lexikon für Photographie und Reproduktionstechnik. Unter 
Mitwirkung zahlreicher Fachleute bearbeitet und herausgegeben von 
Prof. G. H. Emmerich, Direktor der Lehr- und Versuchsanstalt 
für Photographie, Chemigraphie, Lichtdruck usw. zu München. 
A. Hartlebens Verlag Wien (0. J. (1910). Erste Hälfte A P. 
480 S. Preis 5 M. 
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Die vorliegende lexigraphische Bearbeitung des Ungeheuern, vielfach 
verzettelten Materials durch einen hervorragenden Fachmann steht voll¬ 
kommen auf der Höhe der Zeit. Verfasser verstand es vortrefflich, das 
Wesentliche vom Unwesentlichen zu scheiden, das Praktische in den Vorder¬ 
grund zu stellen; er sichtete namentlich in technischer Hinsicht kritisch die 
Materie, bearbeitete sie sorgfältig und schuf so ein abgeschlossenes Ganzes. 
Es umfaßt das Gesamtgebiet der Photographie. Dem Spezialarbeitsfeld 
Emmerichs entsprechend und in Anlehnung an sein Buch „Werkstatt des 
Photographen“ (Leipzig 1904) ist der technische Teil — Atelierbau — 
Technische Einrichtungen — Photographische Optik — Chemie — etc., 
ferner die einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen — Urheberrecht etc., 
am eingehendsten besprochen. Zahlreiche Stichproben — Stereoskopie, — 
Tele-, Ballon-, Farben-, Röntgen-Photographie ergaben, daß des Verfassers 
Ausführungen auch nach der wissenschaftlichen und historischen Seite hin 
einwandfrei sind. Besonders gut bearbeitet ist das Kapitel über die 
wissenschaftliche und sportliche Photographie; es ist die Astrophotographie 
und Hochgebirgsphotographie am bemerkenswertesten. Die den Text 
bestens ergänzenden Abbildungen und Tafeln sind durchweg instruktiv und 
vorzüglich; sie könnten stellenweise z. B. Tafel 11 und 12 Fabrikation 
der Linsen, durch solche ersetzt werden, die mehr Belehrung bieten und 
sich weniger in doch nichts besagende Details verlieren. Im ganzen ist 
die gediegene Publikation mustergültig und sind alle sowohl die engsten 
als weitesten Kreise berührenden Fragen verständnisvoll beantwortet. Das 
sich noch durch Objektivität in Auffassung und Wiedergabe auszeichnende 
Buch ist ein Nachschlagewerk ersten Ranges • und verdient wärmste 
Empfehlung. A. Abels. 


51. 

Die Simulation von Krankheiten und ihre Beurteilung. Unter 
Mitwirkung von A. Hartmann, Friedrich Leppmann, Ewald Stier 
und Karl Wessely, herausgegeben und bearbeitet von Geh. Medi¬ 
zinalrat Dr. L. Becker (Berlin) Verlag Georg Thieme, Leipzig 1908. 
298 Seiten. 

In dem zeitgemäßen und objektiv gehaltenen Buche verbreitet sich 
Geh. Medizinalrat Dr. L. Becker nach einer Einleitung, in der er Begriff, 
Arten, Wesen, Auffassung, Häufigkeit, Vorkommen der Simulation ausein¬ 
andersetzt, im speziellen über die Simulation äußerer Schäden. Hier 
interessieren uns die zwecks Änderung des Aussehens nicht selten vorge¬ 
nommenen Manipulationen; es zählen dazu die künstlich hergestellten Haut¬ 
ausschläge, Geschwüre und Narben; ferner die Schwellungen der Haut und 
die Paraffineinspritzungen. Die sind in neuester Zeit zur Erzeugung und 
^ nrtäuschung dicker Wangen, starker Nasen und Halsgeschwülste (Kropf) 
„modern“ geworden. Es ist Tatsache, daß die allerdings nicht immer un¬ 
gefährlichen Paraffineinspritzungen (die man in Rußland mit Erfolg auch 
zum Zwecke der Militärbefreiung anwendete) den Gesichtsausdruck eines 
Individuums bis zur völligen Unkenntlichkeit verändern. Durch geschickt 
vorgenommene Einspritzungen werden, wie Fälle der Praxis (S. 22) be¬ 
weisen, Geschwülste produziert, deren wahre Natur nicht ohne weiteres 
festzustellen ist. 
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Die Simulation von Krankheiten der Brust- und Bauchorgane 
bespricht Stabsarzt Dr. Ewald Stier im 2. Kapitel. Das dritte befaßt 
sich mit der Simulation von Nervenkrankheiten, die ein lohnendes 
leid für die Simulanten bilden. Wichtig für den Kriminalisten sind die 
Abschnitte: Reflexstörungen, Krämpfe, Schwindel, Epilepsie. Die auch in 
„niederen“ Verbrecherkreisen immer beliebter werdende Simulation von 
Geisteskrankheiten erörtert Medizinalrat Dr. Friedrich Leppmann im 
vierten Kapitel. Über Simulation von Krankheiten und Funktions¬ 
störungen der Augen handelt das 5“von Dr. Karl Wessely bear¬ 
beitete Kapitel. Im 6. kommt Prof. Artur Hartmann auf die Simulation 
von Oh re n kran kh eiten zu sprechen. Angebliche Schwerhörigkeit und 
Taubheit von Zeugen, Häftlingen usw. gehören fast zu den Alltags¬ 
erscheinungen des Untersuchungsrichters. Der findet gleich wie der Zivil¬ 
richter in dem umfassenden, alle Fälle der Praxis berührenden Becker sehen 
Werke viele Winke zur Erkennung und Entlarvung der verschiedenen 
Simulanten. Die inhaltreiche instruktive Publikation sollte in keiner krimi¬ 
nalistischen Bibliothek fehlen. A. Abels 


52. 

Edelsteinkunde. Eine allgemein verständliche Darstellung der Eigen¬ 
schaften, des Vorkommens und der Verwertung der Edelsteine, nebst 
einer Anleitung zur Bestimmung derselben usw. von Geh. Reg.-Rat 
Professor Dr. Max Bauer (Marburg), 2. Aufl. Mit 21 Tafeln in 
Farbendruck etc. und 115 Abb. i. Text. Verlag Chr. Herrn. Tauch¬ 
nitz, Leipzig 1909. 766 S. 

Die prächtige, in der einschlägigen deutschen Literatur einzig da¬ 
stehende Publikation liegt nun in zweiter durchgesehener, teilweise neu 
bearbeiteter Auflage vor. Sie zeichnet sich, ohne den wissenschaftlichen 
Standpunkt vermissen zu lassen, durch ihre umfassende und leicht verständ¬ 
liche Darstellung aus. In 3 Kapitel zerfallend, behandelt das erste: all¬ 
gemeine Verhältnisse der Edelsteine — Natürliche Eigenschaften, 
Vorkommen und Verwendung. — Kriminel wichtig sind die Abschnitte 
über das Färben, Brennen, Fassen, Aufbringen, die Fehler, künstliche Nach¬ 
bildungen und Verfälschungen der Edelsteine. 

Das zweite Kapitel befaßt sich mit der Beschreibung der einzelnen 
Edelsteine; von Fall zu Fall sind ebenfalls die Nachahmungen und Ver¬ 
fälschungen charakterisiert. Die Angaben über die jetzt im Vorder¬ 
grund des Interesses stehenden künstlichen Edelsteine beanspruchen be¬ 
sondere Aufmerksamkeit. Es ist Tatsache, daß selbst der routinierteste 
Praktiker und der Mineraloge nicht mehr imstande sind, zu unterscheiden, 
ob sie es wie z. B. beim Rubin, mit einem echten d. h. natür¬ 
lich vorkommenden Stein oder einem künstlich dargestellten 
Produkt zu tun haben. Letzteres weist, wenigstens bei den besten Fabri¬ 
katen französischer und deutscher Provenienz, sämtliche chemisch-physi¬ 
kalischen Eigenschaften der natürlichen Steine auf und ist ganz erheblich 
billiger. — 

Die Erkennung und Unterscheidung der natürlichen Edelsteine ist 
In Kapitel 3 auseinandergesetzt. Im Anhang sind die Korallen und Perlen 
Archiv für Kriminalanthropologie. 33. Bd. 12 
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besprochen. Die werden ebenfalls durch zahlreiche, für den Laien oft 
schwer erkennbare Imitationen in den Verkehr gebracht. 

Die herrlichen Farbentafeln und die instruktiven Abbildungen ergänzen 
den leider mit keinen Literaturnachweisen versehenen gründlich und sorg¬ 
fältig bearbeiteten Text. 

Als Orientierungsmittel über das Gesamtgebiet der Edelsteinkunde und 
der mit dieser zusammenhängenden Technik gebührt dem Bauerschen Buch 
der erste Platz. A. Abels. 


53. 

Die Photographie im Dienste der Geisteswissenschaften. Von 
Prof. Dr. Karl Krumbacher (München). Verlag B. G. Teubner, 
Leipzig 1906. (Sonderabdruck aus dem 17 . Band der Neuen Jahr¬ 
bücher f. d. klassische Altertum, Geschichte und deutsche Literatur) 
mit 15 Tafeln. Preis M. 3,60. 

Verfasser weist auf die große Bedeutung der Photographie für die 
historisch philologischen Disziplinen hin, er sagt: Es fällt zunächst das 
Schwergewicht der Bedeutung des Lichtbildes auf die Disziplinen, die sich, 
in runder Zahl gesprochen, mit der Zeit vor dem XVII. Jahrh. zu be¬ 
schäftigen haben. Das sind die alt- und mittelgriechische, die altlateinische 
und mittellateinische, die auf die älteren Zeiten bezüglichen Teile der ger¬ 
manischen, romanischen, englischen, keltischen, slavischen Philologie, die 
verschiedenen orientalischen Philologien, die Geschichte und Kunstgeschichte 
des Altertums und des Mittelalters, natürlich auch die philologisch-historischen 
Teile der Theologie und anderer Wissenschaften. In dreifacher Weise kann 
die Photographie für die Gebiete nutzbar gemacht werden: durch Her¬ 
stellung von Lehrbüchern und sonstigen Lehrmitteln, durch Faksimilierung 
vollständiger Werke und durch private, d. h. in der Regel nicht zur Ver¬ 
öffentlichung bestimmte Aufnahmen für die mannigfaltigen Zwecke der 
Spezialforschung. 

Autor erörtert im weiteren die Arten der photographischen Aufnahme, 
der Reproduktionen und die Preisverhältnisse; er bespricht öfters mit un¬ 
nötiger Schärfe das Verhalten der Bibliotheken, Archive etc. und zieht 
praktische Folgerungen über die noch anzustrebenden Untersuchungen und 
den zukünftigen Lehrbetrieb. Die dem Text angefügten 15 „Schrift¬ 
denkmäler“ etc. sind vorzüglich; es gebührt Verfasser das Verdienst als 
einer der Ersten und Energischsten auf den Wert der Photographie für die 
historisch - philologischen Disziplinen hingewiesen zu haben und ist seiner 
Arbeit weiteste Verbreitung zu wünschen. A. Abels. 


54. 

Über die Rechtshändigkeit des Menschen. Von Prof. Dr. E. GaupP 
(Freiburg i. B.), Verlag Gustav Fischer, Jena 1909. 36 Seiten. 

Aus der Sammlung Anatomischer und Physiologischer \orträge 
und Aufsätze. Heft l. 

Die auch in krimineller Hinsicht nicht unwichtige Frage nach der 
Rechts- bzw. Linkshändigkeit des Menschen behandelt der Verfasser 
namentlich nach der anatomischen Seite hin ausführlich. Er spricht zu¬ 
nächst über die Verbreitung der Rechts- bzw. Linkshändigkeit bei fas 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLI NOIS. 
URBANA-CHAMPAIGN 



Besprechungen. 


179 


allen Völkern und zu allen Zeiten. Wertvoll ist die Statistik. So soll die 
Zahl der Linkser im allgemeinen l — 4,5 0 / 0 betragen. Die Angaben Lom- 
brosos, wonach bei Weibern und Verbrechern die Linkshändigkeit mehr 
verbreitet sein soll, als bei Männern und „Normalen“ kann Gaupp nicht 
bestätigen; er weist mit Recht auch die Annahme von Galippe, der in der 
Linkshändigkeit ein Degenerationsmerkmal erblickt, als unbegründet ab. 

Bei Neugeborenen ist von Rechts- bezw. Linkshändigkeit nichts 
wahrzunehmen; es entwickelt sich (nach Baldwin) die Rechtshändigkeit im 
6—7. Monat. Die morphologischen Asymmetrien der oberen Extremitäten 
und die des übrigen Körpers sind ebenso eingehend besprochen, wie fast 
alle übrigen für die Ausbildung der Linkshändigkeit in Betracht kommenden 
Faktoren — Vererbung usw. Gaupp kommt zu dem Ergebnis, daß die 
Linkshändigkeit ihren Grund in einer Transpositio cerebralis habe. Die 
Anlage zur Rechts- oder Linkshändigkeit sei bei den einzelnen Individuen 
sehr verschieden, und damit erhöhe sich die Bedeutung, die eine in be¬ 
stimmter Richtung wirksame Erziehung (im weitesten Sinne) auf die Aus¬ 
bildung von Rechts- oder Linkshändigkeit haben könne: die Erziehung 
würde die gegebenen Ungleichheiten beider Hemisphären steigern, beim 
Fehlen solcher sie schaffen und selbst eine vorhandene irgendwie geartete 
in ihr Gegenteil umkehren können, wofern es sich nur um geringere Grade 
von Verschiedenheit handele. 

Ein übersichtliches Literaturverzeichnis beschließt die Abhandlung. 

A. Abels. 

55. 

Ernst Beling „Wesen, Strafbarkeit und Beweis der üblen 
Nachrede“. Tübingen J. C. B. Mohr 1909. 

Verf. greift die wichtige Frage mit Rücksicht auf die Novelle an, von 
der er mit Recht wünscht, daß sie in anderer Form Gesetzeskraft erlangt. 
Er stellt die Fragen auf: was ist tatbestandlich üble Nachrede — in wie 
weit ist sie rechtswidrig, schuldhaft und strafbar? Wie wird sie bewiesen? 
So wie die Sache heute steht, ist materielles und formelles Recht durch¬ 
einandergeworfen; Verf. beantragt strenge Trennung: 1. im materiellen 
Strafrecht: analoge Formierung des Tatbestandes für Verleumdung, üble 
Nachrede, fahrlässige Rufgefährdung, Geheimnisbruch; 2. im formellen 
Strafrecht: Normierung der Beweisaufnahme über Tatsachen des Privat¬ 
lebens und Ausschluß der Öffentlichkeit. 

Endlich kommt Verf. auf seinen Informativprozeß zurück und ver¬ 
langt die Aufstellung einer Klage auf Feststellung von Tatsachen, von 
deren Richtigkeit der gute Name des Klägers abhängt. Wenn erwogen 
wird, daß der Ehrenbeleidigungsprozeß in der Tat einen Übergang vom 
Zivilverfahren zum Strafverfahren bildet, so muß diesem Gedanken des 
Verf. vollkommen zugestimmt w r erden. H. Groß. 


56. 

Dr. Eugen Wilhelm, Amtsgerichtsrat a. D., Straßburg i. E.: 
„Die rechtliche Stellung der (köperlichen) Zwitter de 
lege lata und de lege ferenda“. (Jurist, psychiatrische 
Grenzfragen von Prof. Finger, Prof. Hoche und Oberarzt 
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Job. Bresler. VII. Bd., Heft t). Carl Marhold, 1900. 

Halle a. d. S. 

Verf. bespricht diese juristisch ebenso wichtige, als gesetzlich vernach¬ 
lässigte Frage. Er führt an, wie das B.G.B. darüber schweigt und dies 
in den Motiven damit begründet, daß es keine Scheinzwitter gäbe, sondern 
bloß Ungewißheit über das Geschlecht, die sich aber lösen lasse. Der 
österr. Zivilist Unger meint gar, in einem solchen Falle möge man das 
Los entscheiden lassen! Da nun aber heute die Existenz von wirklichen 
Zwittern und geschlechtslosen Menschen wissenschaftlich außer allem Zweifel 
steht, ist die Frage auch juristisch wichtig. Verf. erörtert zuletzt die Mo¬ 
mente des Zivilrechts: Ehe, Ehewürdigkeit, Verlöbnis, Vaterschaftsklage 
und Verführung. Zu berühren wären noch einige andere Fragen gewesen 
z. B. Fideikommisse, gewisse Erbeinsetzungen etc. Dann werden die stra 
rechtlichen Fragen erörtert: Notzucht, Schändung, Ehebruch, Päderastie, 
Inzest, Verführung, Zuhälterei etc. Ebenso sind noch öffentlichrecht ic e 
Fragen, Wahlrecht, Beruf etc. von Bedeutung. 

De lege ferenda schlägt Verf. vor, daß Kinder zweifelhaften Geschleci 
als Zwitter standesamtlich einzutragen sind. Dem Äußern nach (Kleidung, 
Namen, Erziehung) haben die Eltern zu bestimmen, als was das Kin zu 
nehmen ist; nach erreichter Volljährigkeit steht diesem selbst die Wall zu, 
wenn diese nicht vom Spezialarzt, der diesfalls stets zu befragen w e, 
als geradezu ungerechtfertigt bezeichnet wird. (Dieses Wahlrecht sünom 
mit den gemeinrechtl. Grundsätzen des 17. und 18. Jalirh. überein). 
vorgeschlagenen gesetzl. Bestimmungen müssen als zweckmäßig bezeic ne 
werden. ® r0 ®' 


57. 

Dr. Ferd. Goldstein „Die Übervölkerung Deutschlands und 
ihre Bekämpfung“, München, Ernst Reinhardt 1909. ^ 

Verf. geht davon aus, daß es der Staat darauf abgesehen habe, niög 
liehst viel Soldaten und Steuerzahler zu schaffen, so daß eine L'benö 
kerung die unausweichliche Folge sein müsse. Einmal kann kein Pa 
für die Menschen mehr sein und was das für eine Folge haben werde, sei 
leicht zu erdenken. Von seinen Vorschlägen, um Abhilfe zu treffen, mter 
essiert uns die nachdrückliche Forderung, daß die Gesetze wegen Verbotes 
der Schwangerschaftsunterbrechung beseitigt oder doch wesentlich gennU er 
werden. Es ist bezeichnend, um wie viel öfter und nachdrücklicher » 
früher diese Forderung heutigen Tages gestellt wird. H. Grob. 


58. 

Dr. Arthur Henschel, Landrichter in Hamburg „Die Reform 
der Untersuchungshaft“. Kritische Erörterungen un 
Vorschläge. Berlin 1909. Fz. Vahlen. . 

Die sorgfältige, von genauer Literaturkenntnis zeugende Arbeit ze * 
in 5 Abschnitte: Allgemeine Ausgestaltung des Vorverfahrens, Untersuchung* 
haft, Offizialverteidigung, Anrechnung und Aufhebung der Untersuchung 
hat und Entw. der St. P. O. Die Vorschläge des Verf., denen man 1 im 
allgemeinen allerdings nicht zustimmen kann, sind kurz folgende: Die er 
Untersuchung ist beizubehalten, die dem U.-R. zustehenden Machtbefugnisse 
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sind durch Übertragung spezifisch staatsanwaltlicher Funktionen zu ver¬ 
mehren ; der Schluß der V.-U., die Eröffnung des Hauptverfahrens und 
Anfertigung der Anklageschrift obliegt dem U -R., die Staatsanwaltschaft 
i®t a us dem Rahmen der V.-U. ganz auszuschliessen, die meisten Haft¬ 
befehle erläßt der „Haftrichter“ von Amts wegen 5 die Untersuchungshaft ist 
außer in gewissen Fällen (Flucht, Kollussionshandlungen) unverkürzt in 
die Strafe einzurechnen. 

Zu bemerken ist hauptsächlich, daß es gewagt wäre, das mühsam 
hergestellte und wenigstens in Österreich bewährte Verhältnis zwischen der 
Tätigkeit des U.-R. und des Staatsanwalts in schwer zu verstehende und 
durchzuführende Formen zu bringen. H. Groß. 


59. 

M. Dennstedt: „Die Chemie in der Rechtspflege“. Leitfaden 
für Juristen, Polizei und Kriminalbeamte etc. Mit 151 
Abbildungen und 27 Tafeln. Leipzig. Akademische Verlags¬ 
gesellschaft m. b. H. 1910. 

Es ist eine helle Freude, zu sehen, mit welchem Fleiße und welchem 
Eifer auf dem Gebiete der jungen Kriminalistik von den Juristen selbst 
gearbeitet wird, wie uns die Leute verschiedener Wissenschaften zu helfen 
bestrebt sind und wie sie durch ihre Leistungen unsere Disziplin zu fördern 
vermögen; Ärzte, Physiker, Chemiker, Sprachforscher, Philosophen, Botaniker, 
Zoologen, Mineralogen, Techniker, ja selbst Leute, die nur eine besondere 
Fertigkeit oder Geschicklichkeit ihr Eigen nennen, sind bereit, das was sie 
zu bieten vermögen in den Dienst der Kriminalistik zu stellen und so dem 
Allgemeinen unschätzbaren Nutzen zu bringen. Allen diesen Helfern sind 
wir verpflichtet, ob sie uns ihr Lebenswerk gewidmet, oder uns bloß durch 
einen Gedanken, ein Wort vorwärts gebracht haben, ihnen allen sind wir 
Dank schuldig, dieser muß aber besonders zum Ausdruck gebracht werden, 
wenn ein Mann wie der Direktor des Hamburger ehern. Staatslaboratoriums, 
Prof. Dr. M. Dennstedt, sein ganzes Wissen den Aufgaben der Strafrechts¬ 
wissenschaft zur Verfügung stellt. Er hat zuerst mit M. Schöpff die grund¬ 
legende Arbeit übqr die Entdeckung von Urkundenfälschungen (1898) ge¬ 
liefert; dann mit Voigtländer die große Arbeit über den Nachweis von 
Blut, Sperma, Fälschungen etc. (1906) und mit Baumert und Voigtländer 
sein ausgezeichnetes Lehrbuch der gerichtl. Chemie (1907). Nun liegt uns 
ein neues Buch von Dennstedt vor: „Die Chemie in der Rechtspflege“, 
Leitfaden für Juristen, Polizei- und Kriminalbeamte usw. mit 151 Ab¬ 
bildungen und 27 Tafeln. Akadem. Verlagsgesellschaft m. b. H„ Leipzig 
1910. 422 S. Das ist so recht eine Arbeit, für uns Kriminalisten ge¬ 

schrieben und von uns gern aufgenommen. Der Verf. kennt genau unsere 
Bedürfnisse in der fraglichen Richtung, er weiß, wann und wie wir che¬ 
mische Dinge brauchen, er ist der Mann, der auch die Kenntnisse hat, um 
uns zu helfen und geht stets von dem richtigen Grundsätze aus: „Der 
Kriminalist braucht von fremdem Wissen so viel, daß er weiß, wann und 
was er den Sachverst. zu fragen hat“, und weiters „daß er sich in Fällen, 
in welchen er nicht sofort einen Sachverständigen zur Seite hat, für den ersten 
Augenblick zu helfen weiß und keinen Mißgriff macht“. Ein Sachverstän¬ 
diger, der uns belehren und wirklich helfen will, muß diesen Grundsatz 
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festkalten — sonst sagt er zuviel oder zu wenig. Dennstedt ist diesfalls 
richtig vorgegangen, und deshalb ist sein neues Buch wieder so wertvoll. 

In diesem Werk wird zuerst eine genaue, für einen Kriminalisten mit 
österreichischer Gymnasialbildung wohl zu genaue Rekapitulation der che¬ 
mischen Grundbegriffe gegeben, die auch für den, dem seine chemischen 
Kenntnisse in Verlust geraten sind, leichtverständlich und wertvoll ist. 
Darauf folgt eine vortreffliche Giftlehre, das für den Kriminalisten auf 
chemischem Gebiete wichtigste Kapitel. Mit der Begriffsbestimmung von 
r Gift“ bin ich nicht ganz einverstanden; D. sagt, daß viele Stoffe auf 
den menschlichen Körper Giftwirkung ausüben. Diese implicite vorge- 
genommene Gegenstellung zu tierischen Körpern kann verwirren. Aller¬ 
dings kann z. B. eine bittere Mandel oder etwas Petersilie einen Papagei 
töten, wir nennen aber beides nicht Gift, weil es dem Menschen nur in 
größerer Menge genossen schadet. Wir sprechen also in gewissem Sinne 
nur von Gift in Absicht auf den Menschen, aber nicht immer, wir 
beziehen den Giftbegriff auch auf Tiere und würden einen der wichtigsten 
Beweise für Gift, den sog. biologischen Giftnachweis durch das Tier¬ 
experiment entbehren, wenn wir nicht annehmen dürften, daß viele Gifte 
auf Menschen und bestimmte Tiere ähnlich wirken. 

Ebenso ist es nicht ganz exakt, wenn gesagt wird: .ein Stoff sei Gift, 
■wenn er schon in verhältmäßig kleinen Mengen schadet oder tötet“. Fast 
alle Gifte sind auch Medikamente und schaden daher in geringeren als 
„verhältnißmäßig kleinen Mengen“ wieder nicht. „Gift“ ist einer jener 
Begriffe, die am besten Undefiniert bleiben, weil jede Definition schaden 
kann und was man darunter zu verstehen hat, weiß jeder ohnehin. Es 
ist nur notwendig, so wie es z. B. das D. R. Str. G. tut, neben „Gift“ 

auch von „.anderen Stoffen, welche die Gesundheit zu schädigen geeignet 

sind“ zu sprechen. 

Ganz stimme ich D. darin zu, was er über Akteneinsicht durch den 
Arzt sagt') sowie über die Frage der Zuziehung des Ger.-Chem. zur 
Legalsektion. Freilich wird dies nur in den seltensten Fällen möglich sein. 

Das Ideal wäre, wenn man bei den ersten Erhebungen außer den Gerichts- 

Ärzten auch Chemiker, Physiker, Waffentechniker und sonstige gerade in 
Betracht kommende Sachverständige zur Hand hätte, aber das ist in der 
Hauptstadt nicht möglich, auf dem Lande ist der Untersuchungs-Richter 
schon glücklich, wenn er zwei leidlich tüchtige Arzte hat! — 

Vorzüglich ist die Darstellung der anorganischen Gifte und ihres 
quantitativen Nachweises. Selbstverständlich will Verf. nicht dem Juristen 
sagen, wie er das alles selber machen soll, w r ohl halte ich es aber für ge¬ 
radezu notwendig, daß dieser weiß, wie der Sachverst. vorgeht, da er dann 
für die Art der Beschaffung, Verwahrung und Transportierung der ver¬ 
dächtigen Stoffe unterrichtet wird, da er dann w r eiß, was der Sachverst. 
sagen kann, wann und unter welchen Verhältnissen dies möglich ist und 
worauf die Sicherheit des sachverst. Ausspruches beruht. Ich verlangt- 
sogar noch mehr und zwar - '*): daß der U.-R. wiederholt den Sachverse 
bei der Arbeit zusieht; tut er das, dann weiß er allerdings, was er seihst 
zu tun hat, was er verlangen kann und erwarten darf. — 


1) Vgl. H. Groß Hdb. f. UR., 5. Aufl., S. 185, 244. 2) Ibidem S. 759. 
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Ebenso gut ist das Kapitel über organische Gifte, beide Teile sind 
durch je einen interessanten Fall aus der Praxis illustriert. 

Vortrefflich ist der Abschnitt „Brandlegung“, „Selbstentzündung“ und 
„Explosion“ dargestellt, und die Frage des Blutnachweises behandelt, wobei 
die letzten wichtigsten Errungenschaften in dieser, so oft den Drehpunkt 
großer Prozesse bildenden Frage klar und unterrichtend besprochen werden. 

„Sittenverbrechen“ konnten sich nur auf Samen- und Haarunter¬ 
suchungen beschränken, sehr schön ist das Sondergebiet des Verf. „Ur¬ 
kundenfälschungen“ bearbeitet: Papier, Tinte, Bleistift, Geheimschriften usw., 
alle diese maßgebenden Momente sind klar und genau durchgenommen, 
man kann sich kaum einen Fall denken, in welchem der Kriminalist dies¬ 
falls nicht völlig orientiert würde. 

Ebenso genau ist die täglich wichtiger werdende Frage der Fälschung 
von Nahrungs- und Genußmitteln behandelt, welcher der Jurist in der 
Regel recht hilflos gegenübersteht. — 

Ich kann das schöne, überaus wertvolle Buch dem Kriminalisten nicht 
genug empfehlen; in allen diesen Fragen nicht unterrichtet zu sein, halte 
ich für den Kriminalisten um so weniger zu verantworten, als er hier einen 
Helfer besitzt, der ihn vollständig in den Sattel hebt, ohne daß viel Mühe 
verlangt wird. H. Groß. 

60. 

D. Dr. Ferdinand Kattenbusch. „Ehren und Ehre“. Eine 
ethisch-soziologische Untersuchung. Alfred Töpel- 
mann, Gießen 1909. 

Eine sehr feinsinnige Untersuchung, die aber uns für die Frage des 
Zweikampfes und der Ehrenbeleidigung wenig Hilfe bringt. H. Groß. 


61 . 

Vergleichende Darstellung des deutschen und ausländischen 
Strafrechts. Vorarbeiten zur Deutschen Strafrechts¬ 
reform. Herausg. auf Anregung des Reichsjustizarates. 
Registerband. Bearbeitet von Dr. 0. Netter, Berlin 1909. 
Otto Liebmann. 

Das große Werk findet seinen Abschluß in einem vortrefflich, über¬ 
sichtlich und erschöpfend gearbeiteten Register. Es besteht aus 3 teilen: 
Inhaltsverzeichnis, Gesetzesregister und alphabetisches Register. 

Wie nicht anders bei einem so großartigen Werke zu denken, muß 
man sich in die Verwendung des Registers hineinfinden, hat man das getan, 
8o ist alles Aufsuchen leicht. H. Groß. 

62 . 

Dr. August Schoetensack, Privatdozent in Würzburg: „Ln- 
bestimmte Verurteilung“. Leipzig 1909. Wilh. Engel- 
mann. 

In drei Kapiteln: Die unbestimmte Verurteilung und der Straf begriff; 
ihre Aufgabe und praktische Undurchführbarkeit; ihre Unvereinbarkeit mit 
den Grundsätzen des Rechtsstaates, w r endet sich Verf. nachdrücklich gegen 
die unbestimmte Verurteilung. ^ ^ ro ^- 
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63. 

Dr. Hans Gutmann „Die Natur der Geldstrafe und ihre Ver¬ 
wendung im heutigen Reichsstrafrecht. Leipzig 1909. 
C. L. Hirschfeld. 

Der erste Abschnitt stellt die Verwendung der Geldstrafe im heutigen 
Reichsstrafrecht dar, der zweite untersucht die zwei Auffassungen der Geld¬ 
strafe: Obligationstheorie und Theorie vom reinen Strafcharakter, leitet die 
Folgerungen aus letzterem ab und stellt die Ausnahmen vom Strafcharakter 
der Geldstrafe zusammen. Zuletzt wird die Stellung der Geldstrafe im 
Strafensystem besprochen. Die Frage des Wertes der Geldstrafe, ihre 
\ orteile und Schäden, ihre Zulässigkeit überhaupt, ihre psychologische Be¬ 
deutung etc. wird nicht untersucht. H. Groß. 


64. 

Prof. Dr. Wilh. Autenrieth: „Die Auffindung der Gifte und 
stark wirkende Arzneistoffe“. Tübingen, J. C. B. Mohr 
1909. 4. vo 1181. neu bearb. Aufl. 

Das bekannte, in mehrere Sprachen übersetzte Lehrbuch ist allerdings 
für Chemiker von Fach geschrieben; gleichwohl kann es auch der Krimi¬ 
nalist durchsehen, um sich darüber klar zu werden, was alles der Chemiker 
für ihn bieten kann. Namentlich ersieht er dies bei den Fragen des bio¬ 
logischen Arsennachweises, des Nachweises der kleinsten Arsenmenge, der 
Wirkung gewisser Drogen, des Phosphornachweises, des biologischen Blut¬ 
nachweises etc. H. Groß. 


65. 

Siegfried Bleeck: Die Majestätsbeleidigung im geltenden 
deutschen St. G. (St.G.B. v. 26. Febr. 1876, Ges. v. 17.Febr. 
1908). Berlin 1909 J. Guttentag. (Abhdlg. des krim. 
Sem. a. d. Univ. Berlin. Neue Folge, VI. Bd., 1. Hft.) 

Die Arbeit will, wie Verf. selbst sagt, nur feststellen, was das deutsche 
Gesetzesrecht über die Bestrafung der Majestätsbeleidigung sagt. Es werden 
alle, nur erdenklichen Fragen, welche sich bei der Auslegung des Gesetzes 
ergeben können, erörtert; zuletzt wird angeführt, daß der Tatbestand der 
Beleidigung, wie er den fürstlichen Personen zukommt, sehr weit und wenig 
fest bestimmt sei. Aufgabe einer Gesetzesänderung sei, gedanklich klar zu 
erfassen, was unter Strafe gestellt werden soll. Das ist allerdings richtig. 

H. Groß. 
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Von H. Pfeiffer, Graz. 

Archiyes (l’Antropologie Criminelle. Öctobre-Novembre 1909. 

M. Carrara: L’Anthropologie Criminelle. 

Der Verfasser gibt in knappen Zügen einen erschöpfenden Überblick 
über die Anschauungen der Kriminalanthropologie und bringt zugleich an 
der Hand von Illustrationen eine Reihe von interessanten Belegen aus dem 
Museum für Kriminalanthropologie in Turin. Nach Fixierung der einzelnen 
Verbrechergruppen in geborene Verbrecher, Gewohnheitsverbrecher, Gelegen¬ 
heitsverbrecher, Affektverbrecher und in verbrecherische Irren kommt er 
auch auf die Mittel zu sprechen, mit denen sich die Gesellschaft gegen die 
von ihnen drohenden Gefahren schützen muß. 

Für die geborenen Verbrecher und die Unverbesserlichen hält er die 
Eliminierung aus der Gesellschaft für das vorzüglichste und wissenschaftlich 
begründetste Kampfmittel. Es sei leicht begreiflich, daß man für solche 
Fälle an der Todesstrafe festhalte. Die moderne Gesellschaft hingegen 
könne sich den Luxus erlauben, derartige Individuen an sicheren Orten in 
lebenslänglicher Kerkerhaft zu verwahren, denen aber Strafkolonien mit 
landwirtschaftlicher Betätigung vorzuziehen seien. Die Gewohnheitsver¬ 
brecher, wenn man sie als solche zu erkennen vermag, die ihre enge Zu¬ 
gehörigkeit zu dem Typus des geborenen Verbrechers erwiesen haben, 
sollen ähnlichen Schutzmaßregeln unterworfen werden, wie diese. Der Ge¬ 
legenheitsverbrecher hingegen und insbesondere der Typ des Pseudokrimi¬ 
nellen möge nicht mit Gefängnisstrafe verfolgt werden. Sie sollen aus¬ 
schließlich zu einer strengen und ausgiebigen Schadensgutmachung und 
Buße verhalten werden, um den äußeret gefährlichen Einfluß der Kerker¬ 
strafe zu vermeiden, und das umsomehr, als solchen Individuen gegenüber 
viel schmerzlichere, weniger gefährliche und wirksamere Strafen zu Gebote 
stehen: Der Hausarrest, die Zwangsarbeit ohne Detention, die Geldstrafe, 
und, was das Wichtigste ist, man möge darüber wachen, daß sie Gelegen¬ 
heiten, welche sie wieder zum Verbrechen treiben könnten, nicht mehr be¬ 
gegnen. Das wäre zu erreichen, indem man ihre individuelle und soziale 
Aktivität und Machtsphäre beschränkt, sie von öffentlichen Ämtern usw. 
ausscheidet. Für die im Affekt kriminell werdenden Personen jedoch sei 
die Strafe in ganz unnötiger Weise grausam. Sie sollen lediglich dazu 
angehalten werden, das Übel, welches sie verschuldet haben wieder gut zu 
machen. Die politischen Verbrecher, die eher zu Rückfällen geneigt sind, 
mögen aus dem Lande, in dem sie das Verbrechen begangen haben und 
wo sie leicht in die Lage versetzt werden könnten, es aufs neue zu be- 
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gehen, entfernt werden. Für die letzte Gruppe, die kriminellen Irren, 
mögen Krankenhäuser bereitgehalten werden, in denen sie verwahrt und 
gepflegt werden und dann, w-enn es ihr Zustand erlaubt, wieder, ohne ent¬ 
ehrt zu sein, der Gesellschaft zurückgegeben werden können. Bei allen 
den geuannten Formen wird nicht nur der Zweck, sondern auch die Art 
des Vorgehens der Gesellschaft gegen die Verbrecher eine noble sein. Sie 
möge sich vor Elementen schützen, die ihr gefährlich werden können, aber 
nicht an ihnen ihren Rachedurst stillen. 

Bertillon: Affaire Renard et Courtois. 

Zu kurzem Referate ungeeignet! 

S. Icard: La formule chiffröe du portrait parld. Application de la mdthode 
aux marques particulieres. 

Der Verfasser bringt hier neue Beiträge und Vorschläge zu der von 
ihm auf Basis der Angaben von Reiß für die bequeme telegraphische 
internationale Übermittlung des portrait parld ausgearbeiteten Methode. 
Das portrait parld setzt sich zusammen aus der Wiedergabe verschiedener 
Eigenschaften bestimmter Körperteile. Beide Angaben werden durch 
zwei zweistellige Ziffern ausgedrückt, die von 01—99 gehen. Die Zalil, 
welche den Körperteil bezeichnet, wird als erste, jene welche die Eigen¬ 
schaften des Körperteiles aufweist, als zweite geschrieben, so daß auf jeder 
von 99 Tafeln je 99 Angaben über die Qualität zu finden, demnach 9801 
bestimmte Angaben gemacht werden können. Sollte sich diese Zahl als 
ungenügend erweisen, so ist das System durch Vermehrung der Ziffern 
leicht erweiterungsfähig. 

Besondere körperliche Eigentümlichkeiten, wie Narben, Muttermale usw. 
werden in besonderen Tafeln behandelt. So würden z. B. in der mit einer 
bestimmten Nummer (4-33) gekennzeichneten Narbentafel Angaben über 
die Form, die Richtung, die Färbung, die Entstehungsart einer Narbe ent¬ 
halten sein. Dasselbe gilt für die anderen Eigentümlichkeiten. Als solche 
Spezialtafeln sind vorgesehen solche für die Narben, die Pigmentflecke, die 
Tätowierungen, die Berufsstigmata usw. Um den Sitz eines solchen 
Mangels zu bestimmen sind wieder Tableaus bestimmt, welche in Ziffern 
darüber Aufschluß geben. Die Angaben über besondere Eigentümlichkeiten 
des Körpers werden durch ein vorgesetztes 4 -, alle anderen durch ein vor¬ 
gesetztes — gekennzeichnet, während die Angaben über ihre Dimension 
durch Einklammern kenntlich gemacht werden. 


Archiyes d’Anthropologie Criminelle. Decembre 1909. 

Lacassagne: Cesare Lombroso. 

Diese Arbeit des Lyoner Kriminalanthropologen ist einer Würdigung 
des Wirkens, einer Wiedergabe des Lebens und dem Andenken Cesare 
Lombrosos gewidmet. 

A. Lacassagne: Gabriel Tarde, Discours prononcd ä l’inauguration du 
monument. 

Gedächtnisrede auf Gabriel Tarde aus Anlaß der Enthüllung seines 

Monumentes am 12 . September 1909. 
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Annales d’Hygifcne Publique. Tome XII. Octobre 1909. 

Thoinot: L’autopsie medico-legale. (Fortsetzung folgt). 

E. Ginestous: La „Faute inexcusable“ en matiere (l’accident du travail. 

Der Artikel 20 des französischen Gesetzes vom 9. April 1S98, be¬ 
treffend die Betriebsunfälle, bestimmt, daß dem Arbeiter, dem infolge eines 
unentschuldbaren Fehlers oder einer Versäumnis ein Unfall zugestoßen ist. 
die Rente herabzusetzen ist, wenn aber der unentschuldbare Fehler oder 
das Versäumnis auf Seite des Arbeitgebers liegt, so darf die Rente des 
Arbeitern erhöht werden, ohne aber den Betrag des jährlichen Arbeitslohnes 
zu übersteigen. Ginestous bespricht nun an der Hand der bis heute 
vorliegenden Entscheidungen schwierige Detailfragen, wann dio „faute 
inexcusable“ im Einzelfalle anzunehmen sei, daß hier mit allgemeinen Er¬ 
klärungen und Definitionen für die Praxis wenig getan sei. Das unent¬ 
schuldbare Versäumnis beginnt sicherlich nicht mit dem Augenblicke des 
Unfalles, ebensowenig wie es damit endigt. So ist z. B. nach mehreren 
Entscheidungen der Unfallverletzte Arbeiter dazu angehalten, sich zu pflegen, 
sich entsprechend behandeln zu lassen, wenn er nicht die Folgen eines 
solchen Fehlers in Form einer reduzierten Rente tragen will. 

Wenn ein Arbeiter eine ihm zur Heilung oder zur Verhütung von 
Verschlimmerungen seines Zustandes vorgeschlagene Operation an sich nicht 
ausführen läßt, so ist er dazu nur berechtigt, wenn die Operation lebens¬ 
gefährlich ist. Sonst begeht er auch in diesem Falle eine „faute inexcusable“. 
Ebenso ist er verpflichtet, die zu seinem Schutze vom Arbeitgeber bereit- 
gestellten Apparate (Schutzbrillen, Sicherheitsgürtel usw.) wirklich zu ver¬ 
wenden, ebenso wie der Arbeitgeber dazu angehalten ist, sie seinen Arbeitern 
zur Verfügung zu stellen. Unfälle, die in dem einem oder dem anderen 
der beiden letzterwähnten Beispiele zu Rentenansprüchen führen, müßten 
entweder eine Verminderung oder Erhöhung der Rente im Sinne des in 
Rede stehenden Gesetzes bedingen. 

Stockis: Le diagnostic de l’asphyxie par submersion. 

Der Verf. bespricht in seiner Studie zunächst die allgemein üblichen 
Kriterien für die Lösung der Frage in concreto, ob bei einer aus dem Wasser 
gezogenen Leiche auch tatsächlich der Tod durch Ertrinken eingetreten, oder aber 
ob der Kadaver erst post mortem in die Ertränkungsflüssigkeit gebracht worden 
sei. Er erörtert dabei die Wichtigkeit der sogenannten inneren und äußeren 
Befunde beim Ertrinkungstode, wie die Phänomene des Nachweises von 
Ertränkungsflüstigkeit in den Lungen, in Magen und Darm, die \ erdünnung 
des Herzblutes und kommt zu dem Schlüsse, daß wir an Leichen, die nur 
wenige Tage alt sind, aus keinem aller dieser Anzeichen wirklich zu absolut 
sicheren Schlüssen berechtigt sind. Die einzig sichere Uutersuchungsmethode 
ist die von Cor in und Stockis angegebene, das Herzblut des linken 
Ventrikels nach Auflösung der roten Blutkörperchen und wiederholtem 
Waschen des in der Zentrifuge gewonnenen Sedimentes im polarisierten 
Lichte, nach den mineralischen und doppelbrechenden Beimengungen der 
natürlichen Wässer zu untersuchen, die' während des Ertrinkens durch Risse 
in die Alveolärwand der Lungen in den Blutstrom gelangen. Aus Kontroll- 
versuchen an Kadavern, die in eine, an derartigen Beimengungen reiche 
Flüssigkeit gebracht wurden und bei denen sich das Herzblut immei fiei 
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davon erwies, geht mit Sicherheit hervor, daß es sich bei einem positiven 
Ergebnis um ein ausschließlich intravitales Phänomen handle. Eis gestattet 
in absolut sicherer nnd verläßlicher Weise den Rückschluß, daß die Flüssig¬ 
keit während des Lebens in die Lunge eingedrungen ist und daß ein „Tod 
durch Ertrinken 1 ' tatsächlich vorliege. Was die Versuchstechnik anlangt, 
so muß man das Sediment bei einer 500 fachen Vergrößerung untersuchen 
und wenn möglich auch die fragliche Ertränkungsflüssigkeit mit heran¬ 
ziehen. Wenn infolge vorgeschrittener E'äulnis im linken Herzen kein Blut 
mehr vorgefunden wurde, so empfiehlt es sich, nach oberflächlicher Reinigung 
der Herzwand mit destilliertem Wasser die Kammer zu öffnen, abzuspülen 
und das Spülwasser in analoger Weise zu mikroskopieren. Damit kommt 
man häufig noch bei Leichen, die mehrere Monate alt sind, zu einem Ziele. 
Bei allen in der Meuse, Ourthe, Vesdre und Sambre Ertrunkenen erwies 
sich bis heute das Verfahren als verläßlich. Es versagt nur in jenen (sehr 
zahlreichen! Ref.) Fällen, wo es sich nicht um eigentlichen Ertrinkungstod, 
sondern um sogenannten „plötzlichen Herztod im Wasser“ handelt, in 
Fällen also, wo es infolge des sofort eingetretenen Kollapses zu gar keiner 
Aspiration kommt, demgemäß auch ein Vordringen der mineralischen Be¬ 
standteile in Lungen und Herz ausbleibt. Diese negativen Fälle nehmen 
aber den positiven nichts von ihrem Wert. Stockis verweist auch auf 
die W ichtigkeit derartiger Untersuchungen, wenn jemand im Straßenkot, 
un Sande, beim Mahle, oder im Brechakte erstickt ist. (In solchen Fällen 
ist wohl der Lungenbefund ein so außerordentlich charakteristischer, daß 
man die Diagnose auch bei der Sektion mit Sicherheit immer wird stellen 
können, ohne auf die Polarisationsmethode rekurrieren zu müssen! Ref.) 
Endlich wendet sich der Verfasser gegen die von Martin erhobenen 
inwände und betont nochmals, daß wir namentlich bei etwas älteren 
eichen außerstande und auf Basis der allgemeinen Leichenbefunde nicht 
berechtigt sind, mit Sicherheit Ertrinkungstod anzunehmen und wieder- 
10 t, daß wir in der Untersuchung des Herzblutes im polarisierten Lichte 
die einzig sichere, die einfachste, und eine lange Zeit hindurch ausführbare 
Methode besitzen. 

Thiellem ent: De l'influence du mode d'indemnisation snr Involution des 
t a ffections nerveuses post-traumatiques. 

Verfasser zeigt an einzelnen Beispielen den Einfluß, welchen die Ver- 
ei ning. einer Unfallrente auf die Entwicklung und Heilung von post- 
traumatischen Neurosen übt. Zu kurzem Referate leider ungeeignet. 

Annales d'Hygifcne Publique. Tome XII. Novembre 1909. 

Du camp . Organisation du Service m£dico-legal en cas d’accident et criterium 
m^thodique ä adopter dans les expertises. 

Die Arbeit enthält Vorschläge über prinzipielle und praktisch wichtige 
tagen < er Organisation einer ersprießlichen gerichtlich-medizinischen Inter¬ 
vention bei der Unfallversicherung. 

E. de Craene. Lötat du sang dans la mort par asphyxie au point de 
vue mddico-ldgal. 

. .. ^ C1 vorliegende Bericht, welcher eine verkürzte Wiedergabe der Disser- 
lonssc in t des Verfassers bildet, berücksichtigt zunächst in ausführlicher 
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Weise die das Verhalten des Blutes beim Erstickungstode behandelnde 
Literatur, ferner die neueren und neuesten Arbeiten, die sich mit der Theorie 
der Blutgerinnung befassen und bespricht endlich eigene einschlägige und 
sehr kritisch angeordnete Tierversuche an Hunden, Katzen und Kaninchen. 
Dabei ergeben sich einschneidende Differenzen in der Gerinnbarkeit des 
Blutes bei auf verschiedene Weise bewirkten Erstickungsformen nach der 
Spezies, sodaß de Craene seine Resultate nicht ohne weiteresauf die ge¬ 
richtlich-medizinischen Fragen der amtlichen Leichenöffnungen des Menschen 
übertragen wissen will. Seinen Erfahrungen nach geht es nicht an, aus 
dem Befunde von Blutgerinseln im Herzblute eine plötzliche Erstickung 
auszuschließen. 

Thoinot: L’autopsie medico-ldgale. (Fortsetzung folgt). 

Deceinbre 1901). 

P. Adam: Hygiene des villes. 

Coullaud: L'intoxication par les furnees chez les sappeurs-pompiers. 

1. Die Feuerwehrmänner sind verschiedenen Erkrankungen unterworfen, 
welche durch Raucheinatmung verursacht werden. 

2. Der gewöhnliche Rauch, welcher sich durch das unvollständige Ver¬ 
brennen von Baumaterialien und Möbelstücken bildet, bedingt im allgemeinen 
nur leichte Störungen. 

3. Sie bestehen insbesondere in entzündlichen Reizerscheinungen der 
Nasenschleimhaut, der Conjunctiven und der zuführenden Luftwege. Sie 
können disponierend wirken auf die Entstehung von chronischen Bronchitiden 
und insbesondere auf die Entwicklung einer Tuberkulose der Lunge. 

4. Die schwereren Folgezustände geben sich zu erkennen durch Nausea, 
Erbrechen, Kopfschmerzen und Herzpalpitationen. Sie können begleitet 
sein von nervösen Reizerscheinungen oder von Synkope. 

5. Bewußtlosigkeit stellt das erste Anzeichen einer schwereren Rauch¬ 
vergiftung dar. 

6. Tierversuche (Kaninchen) lehren, daß dabei die Rußpartikelchen und 
die schwereren Bestandteile des Rauches nur eine sekundäre Rolle bei der 
Entstehung dieser schweren Störungen spielen. 

7. Vielmehr ist es das Kohlenoxydgas und die Kohlensäure, welche 
den gefährlichen Bestandteil des Rauches ausmachen. 

8. Die toxische Wirkung des Kohlenoxydgases wird noch dadurch 
vermehrt, daß Kohlensäure in den Geweben zurückgehalten wird. 

9. Der beim Verbrennen von Celluloid entstehende Rauch besitzt des¬ 
halb eine besondere Giftigkeit, weil sich dabei Cyanwasserstoffgas bildet. 

10. Nitrosedämpfe erzeugen schwere, manchmal tödliche Reizungser¬ 
scheinungen der Luftwege und der Lungen (Glottisoedem, Cabillarbronchitis, 
Bronchopneumonie). 

11. Die schweren Störungen, die durch Kloakengas bedingt werden, 
sind viel mehr bedingt durch den vollständigen Mangel an Sauerstoff, als 
durch die Wirkung des Schwefelwasserstoffgases. 

12. Die Behandlung der durch die Wirkung giftiger Gase erzeugten 
Folgeerscheinungen ist verschieden je nach dem Falle. 

13. Gegen die Reizerscheinungen wird man Analgetica und Beruhigungs- 
mittel anwenden, gegen die Kohlenoxydvergiftung Sauerstoffeinatmung und 
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die künstliche Atmung, gegen Störungen von seiten des Darmkanales Milch¬ 
diät usw. 

14. Zur Verhütung von Unfällen muß eine entsprechende Lüftung 
gefährlicher Örtlichkeiten, bezw. das Tragen von Atmungsapparaten ange¬ 
wendet werden. 

Janvier 1910. 

Vaillard: La prophylaxie de la fi&vre typhoide. 

Tboinot: L’autopsie mödico-legale. 

Der Verfasser bringt in dem ersten Abschnitt dieser Arbeit eine ein¬ 
gehende Zusammenstellung über die Geschichte und Entwicklung der ge¬ 
richtsärztlichen Leichenöffnung in Frankreich und veröffentlicht eine ganze 
Reihe interessanter und charakteristischer Sektionsprotokolle aus dem 16., 17., 
und 18. Jahrhundert, so die Protokolle Uber Leichenöffnungen von Karl IX., 
Heinrich III., Heinrich IV., Mirabeau und a. m. Er zeigt, wie sich die 
Normen der Sektionstechnik immer mehr entwickeln und festigen, bis sie 
die heute in Frankreich übliche Form erreichen. Es folgt dann eine lehr¬ 
reiche Wiedergabe, Besprechung und Vergleichung der offiziellen Sektions¬ 
regulative in den verschiedenen Ländern Europas. Die interessante Arbeit 
ist leider zu kurzem Referate ungeeignet. 

L. Martin et A. Vaudremer: La d£claration des maladies transmissibles; 
les mesures qu’elle doit provoquer. 

Archiv für die gesamte Psychologie. 1909. XTI. ßd. 

1. und 2. Heft. 

0. Selz: Die psychologische Erkenntnistheorie und das Transzendenz¬ 
problem. 

C. Al brich: Leibnizs Lehre vom Gefühl. 

F. M. Urban: Die psychophysischen Maßmethoden als Grundlagen em¬ 
pirischer Messungen. 

E. Meumann: Weiteres zur Frage der Sensibilität der inneren Organe und 

der Bedeutung der Organempfindungen. 

XY. Band. 3. und 4. Heft. 

F. M. Urban: Die psychophysischen Maßmethoden als Grundlagen em¬ 

pirischer Messungen. 

E. Becher: Einige Bemerkungen über die Sensibilität der inneren Organe. 
E. Meumann: Über Lesen und Schreiben im Traume. 

E. Meumann: Über einige optische Täuschungen. 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. 1909. ßd. 3, 

Heft 3 und 4. 

Nachrichten aus dem Institut für angewandte Psychologie und psychologische 

Sammelforschung. 

Crzellitzer: Zur Methodik der Untersuchung auf Vererbung geistiger 
Eigenschaften. 
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Von Dr. L. M. KÖtscher in Hubertusburg. 

Sexual-Probleme, Zeitschrift für Sexualwissenschaft und 
Sexualpolitik. 6. Jahrgang. Januar 1910. 

W. Mittermaier: Ehe und Strafrecht. 

Mittermaier bespricht folgende Fragen: wie wird die Ehe strafrechtlich 
geschützt, — ist sie imstande einen günstigen Einfluß auf die Kriminalität 
auszuüben, und ferner: inwieweit erlaubt das Leben in der Ehe Handlungen, 
die sonst verboten oder gar strafbar sind, oder wieweit üben die ehelichen 
Beziehungen sonst Einfluß auf strafrechtliche Verhältnisse aus? Er 
kommt zu dem Schluß, daß unser Strafrecht noch an der alten strengen 
Auffassung von der Heiligkeit und Bedeutung einer reinen Ehe festhält, 
daß es jedoch die Rücksicht auf den Willen des einzelnen Ehegatten nicht 
ganz ablehnen könne (Ehebetrug, Ehebruch). Eine freiere Auffassung über 
die Ehe würde ebenso wie eine etwas feinfühlende manches ändern, den 
Ehebruch und das Konkubinat fallen lassen, bei den Gewalttaten und den 
Vermögensdelikten aber stärkeren Schutz gewähren. 

R. Pen zig: Vom Schamgefühl. 

Nach Penzig ist die Scham die Tochter der Sitte und die Schwester 
des Ekels. Die Sitte hält er „häufig für die Vorläuferin der Sittlichkeit“. 
„Wovor man sich ekelt, wessen man sich schämt, das bestimmt ausschließlich 
die Sitte mit ihren Hilfskräften: Nachahmungstrieb, Suggestion, Erziehung, 
Zeitgeschmack“. Das stimmt nun nicht ganz. Havelock Ellis hat gezeigt, 
daß die Scham viel tiefer begründet ist, schon in der Periodizität der 
tierischen Brunst ist ein Faktor zu ihrer Entwicklung gegeben, wodurch 
Zeiten auftreten, in der das Weibchen deutlich machen muß, daß „jetzt 
nicht Zeit zum Lieben“ sei. Nicht nur Erziehung, wie Penzig meint, schafft 
Schamhaftigkeit, sondern sie bricht bei jedem Normalen zur Pubertätszeit 
durch. Die Richtung, die dann das Schamgefühl nimmt, kann allerdings 
die Erziehung bedeutend beinflussen, entweder zur schädlichen Prüderie hin 
oder zu jener Scham, „die sich nie und nimmer der Natur, aber einzig und 
allein der Unnatur und Übernatürlichkeit schämt“. Die Erziehung in dieser 
Richtung hin ist gewiß mit Penzig von Herzen zu erstreben. 

K. Nägler: Das Befruchtungsproblem und der Dualismus des Geschlechtes. 

Berechtigt erscheint Nägler die Theorie, welche die Bedeutung der Be¬ 
fruchtung in dem Zusammentreffen zweier sexuell differenzierter Kernbestand¬ 
teile zwecks eines Ausgleiches erblickt. 

M. Alsberg: Der Fall Riedel und seine Lehre. 

Der für die Bewertung von Kinderzeugenaussagen außerordertlich in¬ 
struktive Aufsatz wird noch fortgesetzt. 

G. von Rohden: Die sexuelle Frage und der Protestantismus. 

Erster Abschnitt: Die Stellung Schleiermachers zum sexuellen Pro¬ 
blem. Der Artikel wird fortgesetzt. 

F. von Winekel: Über Fruchtabteibung. 

Von Winckel hebt hervor, daß trotz der schweren Strafen, welche auf 
kriminelle Fruchtabtreibnng schon seit alter Zeit gestellt sind, dieses \ er- 
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brechen tatsächlich nicht abgenommen, sondern in bedenklichem Maße zu¬ 
genommen hat. Zur Verminderung dieser „Völkerkrankheit“ macht er nun 
eine Reihe von Vorschlägen, so den, daß den Hebammen allgemein zur 
Pflicht gemacht würde, nicht bloß jeden Fall von Abortus oder Partus 
immaturus zu registrieren, sondern auch die abgegangene Frucht dem Be¬ 
zirksarzte vorzulegen. Eine gleiche Vorschrift müßte auch für die Arzte 
erlassen werden. Besonders streng wären die von Hebammen geleiteten 
Privatentbindungsanstalten zu überwachen. Der Polizeiarzt müsse auch die 
Zeitungsannoncen, die der Ankündigung von Beihilfe zu Aborten verdächtig 
wären, kontrollieren und ihnen nachgehen. Anständige Blätter wären zu 
ersuchen, verdächtige Annoncen zurückzuweisen. Werde man auch diese 
Vorschläge als unerlaubte Eingriffe in die persönliche Freiheit, als über¬ 
flüssige Belästigung von Ärzten, Hebammen und Polizei bezeichnen, so 
müsse doch irgend etwas zur Verminderung dieser ungeheuer verbreiteten 
Volkskrankheit geschehen. 

Rundschau, Kritiken und Referate. 
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Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch 
und der ihm verwandten deutschen Geheimsprachen. 

Von 

Professor Dr. L. Günther in Gießen. 


II. *) 

Die Stände, Berufe und Gewerbe 2 ). 

Einleitung: 

Die Beziehungen des Gaunertums zum Berufsleben. 

Kurze Übersicht über die Systematik. 

Eine überaus reiche Fülle der verschiedenartigsten Ausdrücke 
enthalten die Quellen des Rotwelsch, der Kundensprache und der 
Krämerjargons für die einzelnen Stände, Berufe und Gewerbe. Der 

1) Über Beitrag I (Das Geld und die Münzen) s. Archiv, Bd. 33 (1909), 
S. 219—322; insbes. S. 222 ff. über die (auch in der vorliegenden Abhandlung 
angewandten) Abkürzungen der Quellen u. der Literatur. Zu letzterer ist (als für 
diese Abteilung benutzt) noch hinzuzufügen: H. E. Luedecke, Idiotikon der 
mitteldeutschen Kunden- uud Zuhältersprache, in der Zeitschrift „Anthropo- 
phvteia“ (Jahrbücher für folkloristische Erhebungen und Forschungen zur Ent¬ 
wicklungsgeschichte der geschlechtl. Moral), herausgeg. von Dr. Friedrich S. 
Krauß, Bd. V (Leipzig 1908), S. 4 ff.; dazu Ergänzungen (unter gleichem Titel) 
von Friedrich W. Berliner in derselb. Zeitschr., Bd. VI (1909). S. IS 19; ferner 
ebds., S. 1 ff.: Carl Felix v. Schlichtegroll, Onomasticon norddeutscher, das 
Sexualleben betreffender Ausdrücke. 

2) Obwohl diese drei Bezeichnungen in unserem gewöhnlichen Sprachge- 
brauehe meist nicht scharf geschieden werden, sind sie doch nicht ohne weiteres 
identisch. Namentlich pflegt man wohl unter den „Gewerben“ speziell die 
Tätigkeiten der früher in Zünften abgeschlossenen Handwerker zu verstehen. 
Unter dem Ausdrucke „Stand“, der vielfach sowohl für Berufe wie für Gewerbe 
gebraucht wird (vgl. u. a. Beamten-, Kaufmanns-, Bauernstand, Handwerker¬ 
stand) lassen sich auch noch verschiedene Klassen der menschlichen Gesell¬ 
schaft subsumieren, für welche die beiden anderen Bezeichnungen entweder gar 
nicht oder doch nur gezwungen passen würden. Ersteres gilt z. B. von dem 
Landesherrn, den Fürsten und Edelleuten, letzteres u. a. einerseits von den Studenten 

Archiv für Kriminalanthropolotpe. 38. Bd. 13 
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Grund dafür liegt in den mannigfachen Beziehungen, die von jeher 
zwischen dem gewerbsmäßigen Verbrechertum (sowie dem Vaga¬ 
bundentum) und dem Berufsleben bestanden haben'). Man denke 
nur — um zunächst sozusagen die aktive Seite dieser Beziehungen 
zu berühren — an die bunte Zusammensetzung der ehemaligen 
Räuber- und Gaunerbanden, denen nicht nur Scharfrichterknechte, 
Soldaten, Jäger und Vertreter ähnlicher rauher Hantierungen ange¬ 
hörten 2 ) ? bei denen vielmehr bekanntlich auch manche fahrende 
Schüler, verdorbene Geistliche und sonstige, in ihrer bürgerlichen 
Existenz gescheiterte Gebildete einen willkommenen Unterschlupf ge¬ 
funden haben 3). Daß aber die Erinnerung an den früheren Stand, 
das ehemalige „ehrliche“ Gewerbe auch unter den Verbrechern weiter 
fortzuleben pflegt, das zeigt uns die Verwendung gewisser Berufs¬ 
bezeichnungen — meist in Verbindung mit einem Eigennamen — als 
gaunerischer Spitznamen, die besonders in neuerer Zeit recht belrebt 
erscheint ■>), aber auch schon in den älteren Perioden nicht unbekannt 

Gesellen, Handwerksburschen u. dergl. (die sich erst noch auf ihren Beruf, ihr 
Gewerbe vorbereiten), andererseits von den Prostituierten, den Zuhältern und ähn¬ 
lichen — gerade mit dem Gaunertum eng verknüpften — Erscheinungen des 
modernen Großstadtlebens. 

1) Über Beruf und Verbrechen im allgcm. s. 11. Lindenau in d. Zeitschr. 
f. d ges. Strafrechtswissenschaft, Bd. 24 (1904), S. 3S1 ff.; Aschaffenburg, 
Die Bekämpfung des Verbrechens (2. Aufl. 1906), S. 56 ff.; vgl. auch Wasser¬ 
mann, Beruf, Konfession und Verbrechen usw., München 1907. 

2) Über gewesene Henker als betrügerische Bettler s. schon den Liber 
Vagatorum 1510, Teil I Kap. 14 (47: „Von den Dalliugern“i; übereinstimmend 
auch Niederd. Lib. Vagat. I, Kap. 14 (68). — Vgl. über Scharfrichter 
Schänder u. dergl. als Räuber u. Gauner auch A.-L. III, S. 149 ff., 155 t^ r 
den sog. „Schinderhannes“); über die Soldaten s. ebds. III, S- 123ff.; überdie 
Jäger S. 107: „Seit dem Dreißigjährigen Kriege gibt cs nächst dem Soldaten¬ 
stand wohl kaum irgend einen, der zu dem Räuber- und Gaunertum ein größeres 
Kontingent geliefert hätte als der Jägerstand“. Das. ('S. 107/S) auch näh. Lr 
klärung dieser Erscheinung. — In der Stradafisel 1 »22 (356) ist die Rede von 
„Handwerksburschen, Bauern und ... anderen, welche diese (d. b. gaune 
rische) Lebensart ergreifen“. 

3) S. Günther, Rotwelsch, S. 33; vgl. auch Lib. Vagat., Teil I, 6 
(41: „Von Kammesierern“), ebenso Niederd. Lib. Vagat. I, 6 (62, 63). Lber 
Studenten in späterer Zeit s. z. B. Kluge, Rotwelsch I, S. 179, 197, 210. 

4) S. ii I in Z. V (1SS5), S. 134/35: „Sehr verbreitet sind die Spitznamen 
(der Gauner), welche sich an den V ornamen des Betreffenden anschließen und mit 
ihm dio von dein Träger erlernte, aber längst nicht mehr ausgeübte Profession 'er 
binden, wie .Böttcherkarl', ,Schlächterwilhelm‘, ,Schlossermax 1 , .Schusteraugust, 
oder die statt der Profession die Waffe angeben, bei der der Inhaber gedient 
hat, wie ,Kanouengustav‘, .Ulanenalbert', oder auch bloß .Artillerist',,Dragoner*■ 
Vgl. auch Linden borg, S. 106; Kahle. S. 37/38; Rnbbe'n, S. 147 ff. L E,ne 
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gewesen sein dürfte i). Ja, die Gauner sind vielfach noch weiter 
gegangen und haben sich allerlei selbsterdachte Standes- und Berufs¬ 
benennungen beigelegt, die oft recht hochtrabend klingen. Von 
Interesse ist in dieser Beziehung was der im Jahre 1745 „mit dem 
Strang gerichtete Gaudieb“ Hans Georg Schwartzmüller, ein 
Mitglied der zu Beginn des IS. Jahrhunderts weithin übelberüchtigten 
Bande des sogenannten „Kru mmfingers-Balthasar“, seinen 
Richtern darüber ausgesagt hat 2 ). Da gab es z. B. nicht bloß einen 
..Kanzleiboten“ und einen „Secretarius“, sondern auch ein ,,Oberamt¬ 
mann“, ein „Regierungsrat“, ja sogar ein „Hofrat“ waren vorhanden; 
und daß sich auch diese Sitte bis in die Neuzeit erhalten hat, be¬ 
stätigt z. B. ß der pseudonyme Verfasser der „Verbrecherwelt 
von Berlin“, der darüber (Z. V, S. 135) bemerkt, daß auch von den 
modernen Berliner Gaunern „allerhand Titel und Würden . . . gern 
beigelegt“ werden, wie z. B. der „Gefreite“, der „Wachtmeister“, der 
„S tudent“, der „Burggraf“, der „Regierungsrat“, der „Platzmajor“, 
der „Rechtsanwalt“, ja sogar der — „Staatsanwalt“ 3). Übrigens 
läßt sich die Erscheinung, die uns in diesen konkreten Fällen entgegen¬ 
tritt, psychologisch unschwer auf einen allgemeineren Gesichtspunkt 
zurückführen. Sie hängt nämlich offenbar zusammen mit der Scheu 
des Gauners, seine verbrecherische Tätigkeit beim rechten Namen zu 
nennen. Deshalb enthält sein Rotwelsch dafür auch mannigfaltige 
euphemistische Verhüllungen, die — was für uns hier besonders 
wichtig ist — meist ebenfalls dem Berufs- und Gewerbsleben der 
ehrlichen Mitbürger entnommen sind. Gleich diesen geht er an die 
,,Arbeit“, an sein „Geschäft“ oder sucht sich durch einen „Handel“ 
(jüd.-deutsch: Masematten) etwas zu „verdienen“, und auch die 
gaunerischen Spezialitäten treten unter solchen harmlosen Namen 

kleine Kollektion von Spitznamen“). HierS. 153 u. a. auch „Schiffer-Lehmann“ 
also Verbindung des Berufs mit einem Farn ilien namen, was sich sonst seltener 
findet. 

1) Die Bezeichnung von zwei Mitgliedern der Gaunerbande des sog. 
„Krummfingers-Balthasar“ (Anf. des 18. Jahrh.) als „Buchbinders 
Christel“ und „Krämer-Peterlo“ (s. Kluge, Rotw. I, S. 224) erklärt sich 
wohl zweifelsohne auch aus dem früheren Gewerbe der so Benannten. Über 
ähnliche Bezeichnungen von Gaunern in noch älterer Zeit s. auch Innsbrucker 
ürkunden 1574 (109); vgl. auch Lips Tullians Leben 1716 (179: „Stu¬ 
denten-Fried rieh“). 

2l S. den Anhang zu der „Aktenmäßigen Nachricht“ über diese Bande (bei 
kluge, Rotw. I [Hildburghaus. W.-B. 1753 ff], S. 224). 

3) Auch hierzu liefert Rabben s „Kollektion von Spitznamen“ Ergänzungen 
aus neuester Zeit (wie „Doktor Eisenbart“, „Hofrat“, „Kammerherr“, „Pastor“ 
[nach dem pastoralen Aussehen], „Rittmeister“). 

13* 
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auf. Der Räuber heißt z. B. „Scharfhändler“, der Dieb auf der 
Landstraße „Stradehändler“, der Nachtdieb „Schwarzhändler *, 
der Markt- und Messendieb „Freikäufer“ oder Weißkäufer , 
der gewerbsmäßige Spieler „K ommerziant“, der Wäschedieb 
„Schneeschaufler“, und der Taschendieb wird gar mit dem fried¬ 
lichen Gewerbe eines „Scherenschleifers“ verglichen, weil er es 
nämlich versteht, die „Schere“ zu machen, d. h. nnt zwei gerade 
gestreckten Fingern den zu Bestehlenden geschickt in die Tasche zu 

fahren i). . , u A 

Daß die aktive Seite des Berufslebens bei den „Kunden , den 
wandernden Handwerksburschen, eine noch größere Rolle spielt als 
bei den Gaunern, braucht wohl kaum besonders betont zu werden. 

Denn der „Kunde“ befindet sich ja nur vorübergehend außerhalb 
seiner eigentlichen Profession, wenn er, oft durch die Not gezwungen. 

„auf der Walze“ sich mit dem „Fechten“ abgibt. Jeder „Kollex 
(Reisegefährte) interessiert sich daher für das „Metier oder t ie 
„Religion“ (d. h. beides soviel wie das Gewerbe) des anderen, es 
existieren wohl — als Rest der alten Zunftgebräuche noch ie 
sondere Begrüßungsformalitäten gegenüber den Meisü’jn, die \ ertreter 
„verwandter Gewerbe“ (wie etwa Bäcker und Müller, ^Schmied un 
Schlosser, Maurer und Zimmermann) reden sich mit „Schwager an 2 ,s 
und die Kundensprache besitzt einen wahren „embarras ue nchesse 
von launigen, ja teilweise wirklich witzigen Ausdrücken füi die An 
gehörigen der einzelnen Gewerbe, welche die Spottlust derselben ür 
einander geschaffen hat. 

Eine ganz besondere Beziehung zu dem Gaunertum habeu ie 
Angehörigen mancher Berufe dadurch erhalten, daß sie gegen >nt 
gelt den Verbrechern die für ihre Unternehmungen erforderlichen 
Werkzeuge anfertigten oder daß sie ihnen als Hehler und Verkäuer 
der erbeuteten Waren dienten. In ersterer Hinsicht sind namentlich du 
Schlosser und Schmiede zu erwähnen, die sehr häufig mit er, 
Dieben unter einer Decke zu stecken pflegten. Noch in der Mitte 
der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts konnte S2 — bezüghc 
der Berliner Einbrecher darüber (in Z. V, S. 442; bemerken, a 
sich unter ihnen nicht nur viele gelernte Schlosser befänden, son ern 

1) Vgl. Günther, Rotwelsch, S. 17—19 u. Anrn. 19. Ausführlicheres über 
die im Text genannten (u. ihnen ähnliche) Berufsbezeichnungen für die gauneruc i 
T ätigkeit noch weiter unten zu Beginn des Abschnitts von den Berufsii 
tragungen. 

2) S.u. a.: Thomas, S. 28; ebds. S. 24 über gewisse Begrüßungszeremomen 
bei den Meistern. 

■ 
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daß es auch solche Schlosser gäbe, die „zwar selbst nicht stehlen, 
wohl aber gegen gute Bezahlung den Dieben jede beliebige. Art 
Schlüssel verfertigen und von ihnen niemals verraten werden' - . 
Dieses intime Verhältnis zwischen dem Schlossergewerbe und dem 
Gaunertum — das trotz der inzwischen vervollkoramneten Technik 
der Einbrecherwerkzeuge wohl auch heute noch nicht ganz ver¬ 
schwunden ist — spiegelt sich nun ziemlich getreu auch in einer 
Reihe von Ausdrücken wieder, welche das Rotwelsch für die Schlosser 
und Schmiede geprägt hat, wie z. B. Tantelmelochner oder Tantel- 
rnacher, d. h. der Verfertiger von Nachschlüsseln, Barselmeloch- 
ner oder Schab(b)erkocher, d. h. der Hersteller von Brecheisen, und 
Purimpflanzer, d. h. derjenige, der den Dieben überhaupt sämtliche 
für sie erforderliche Dietriche, Brechwerkzeuge usw. liefert t). 

Den Absatz des gestohlenen Guts vermittelten in der Regel die 
(meist jüdischen) Trödler, Althändler und dergl., überhaupt Kauf¬ 
leute und Krämer; als Hehler sowie als Beschützer des ganzen 
gaunerischen Treibens dagegen haben nicht selten auch die Gastwirte 
gedient, die ,,gescheiden Kober“,„kochemer Baiser - ', „kochemer 
(oder kessen) Spieße“ oder wie sie sonst noch (mit Rücksicht hier¬ 
auf) in dem rotwelschen Vokabularien genannt w r erden. 2 ) Da sich in 
den Wirtshäusern zudem die meisten Freuden des Gaunerlebens ab- 


li Von diesen Bezeichnungen, die betr. Etymologie u. Belege sämtlich noch 
näher im Laufe der Abhandlung zu betrachten sind, werden die beiden ersten 
meist schlechtweg für „Schlosser“ gebraucht, daher auch z. B. bei Thiele 231 aus¬ 
drücklich das vollere chesscr Barselmelochner für „vertrauter Schlosser, der den 
Spitzbuben Dietriche macht“ (u. ähnlich bei Zimmermann 1847 [380]: ein 
kesser Tantelmalucher), während die zwei letzteren Ausdrücke öfter auch ohne 
Zusatz in ihrer ursprünglichen, spezielleren Bedeutung (.Brecheisenverfertigei , 
„Nachschlüsselschmied“ usw.) verkommen. 

■2i Die Bezeichnung Kober (nach richtiger Erklärung vom hebr. eh ab er, 
d. k. „Gefährte, Genosse“) soll nach A.-L. II, S. 327, Anm. 1 a. E. auch schon 
ohne weiteren Zusatz „immer mit dem Begriff des Hehlers verbunden ge¬ 
wesen sein. — Die Adjektive kochen) (vom hebr. chakam, d. h. „der Kluge ) 
und keß (wohl Abbreviatur davon), entsprechen dem deutschen „gescheid“ 
1= gescheit), das wohl anch für sich allein als Substantivierung für „gescheiter 
Oiebeswirt“ vorkommt (s. z. B. Jüd. Baldober 1737 [207]). über die Etymo¬ 
logie von Baiser und Spieß s. d. näh. noch in der Abhdlg. selbst. — In der 
kulturgeschichtlich sehr interessanten (süddeutschen) Bettlerliste von li42 
(209 ff.) sind (210i mehrere „gescheide“ Wirtshäuser namhaft gemacht, auch findet 
*ich hier das Treiben von gewerbsmäßigen betrügerischen Bettlern in ihnen ge¬ 
nauer geschildert. Die Unterstützung dieser Art von Gaunern durch die W irts- 
leute ging so weit, daß der Verfasser meint, letztere seien „nicht besser, sondern 
wegen Beförderung, Unterschlauff und Mitlaichung noch ärger als die Falsaru 
selbsten“ gewesen. Vgl. auch Schöll 1793 (274). 
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spielten, so können die zahlreichen Synonyme für sie und ihre Be¬ 
sitzer nicht befremden. Bei den — bereits erwähnten — Kaufleuten 
aber konnte man die verschiedensten Waren (namentlich auch die für die 
Kaubzüge erforderlichen Waffen, Pulver, Bleikugeln usw.) nicht bloß 
gegen Entgelt erhalten, man konnte sie sich auch widerrechtlich und ge¬ 
waltsam aneignen, und daß dies nicht selten vorgekommen sein wird, 
darauf läßt sich aus den — in den rotwelschen Glossaren öfter 
wiederkehrenden — Ausdrücken für „einen Kramladen plündern“, 
„einen Kaufmann (oder Krämer) bestehlen“ u. ähnl. ') leicht schließen. 
Daneben scheinen die fetten Schinken und Würste wohlhabender Land¬ 
pfarrer vielfach einen besonderen Reiz auf die Unternehmungslust der 
Gauner ausgeübt zu haben, denn zahlreich sind auch die Umschreibungen 
der Gaunersprache für „einen Pfarrer berauben (plündern, bestehlen)“ 2 ). 
Von den sonstigen höheren Berufen finden wir in den Vokabularien 
wohl hier und wieder auch den Arzt, den Apotheker, ja sogar den 
Lehrer erwähnt, weit häufiger jedoch die verschiedenen Beamten, 
besonders die Justizbeamten. Am zahlreichsten aber erscheinen end¬ 
lich die Namen für „diejenigen Vertreterder bürgerlichen Gesellschaft, mit 
denen die Gauner ihr Handwerk am meisten in Berührung bringt 3 ), 


1) S. z. B. schon W.-B. des Ko ns tan zer H ans 1791 (255 u. 256 [in den 
„Schmusereyen“]): Socht maloche = einen Kramladen plündern; vgl. Pfister 
bei Christensen 1814 (330): Soch melochnen = einen Krämer bestehlen; 
bei Christensen seihst dafür: eine Gemfene besachern oder belattchenen, 
desgl. v. Grolman 24; Karmayer G.-D. 199; vgl. Mejer 1S0T (285). Chem 
bene handeln = aus einem Kaufmannsladen stehlen; bei Thiele 301: einen 
Ssaucher bessachern = einen Kaufmann bestehlen; ebenso Fröhlich 1851 
(409) u. a. m. Zu vgl. auch: Laatschen fezzen (fetzen), machen, behandeln 
usw. od. Gole belattchenen od. besachern = Frachtwagen plündern (s. z. B. 
Pfister bei Christensen 1814 (324]; v. Grolman 40 u. T.-G. 94; Karma\ er 
103 u. G.-D. 200; Thiele 272; A.-L. 564). 

2) S. schon W.-B. des Konstanzer Hans 1791 (255 u. 258 [in eu 
„Schmusereven“]): Galacha maloche = einen Pfarrer plündern; vgl. Pfister bei 
Christensen 1814(321); später außerdem dafür auch: (einen) Gallach machen, 
behandeln od. benschen (d. h. eigentl. ironisch „segnen“, v. lat. benedieere! 
od. einen Schwarzfärberbelattchenen od. besachern; s. u. a.: Christensen 
1814 (321); v. Grolman 44; Karmayer 218; Thiele 251; Fröhl ich 1851 (397). 
A.-L. 543; auch noch Groß 403; Rabben 51; Ostwald 55. Daneben häufig: 
Jaske (Gaske) malochen, machen, besachern, behandeln u. ähnl. = eine 
Kirche berauben. S. schon W.-B. des KonstanzerHans 1791 (255) u. a. m. 
Aus neuerer Zeit s. noch: Kärnerer sachern = einen Heischer beste en 
(Rabben 70; Ostwald 76). — Die meisten der hier genannten Vokabeln sin 
im Laufe der Abhandlung nochmals zu erwähnen und dann auch etymologise 
näher zu erklären. 

3) Sommer in H. Groß’ Archiv. Bd. 28 (1907. S. 211. 
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für die Polizisten und Gendarmen. Daß und warum der 
Richter (und zwar sowohl der Untersuchungsrichter als auch der 
Gerichtsvorsitzende), der Staatsanwalt, ja selbst der V erteidiger für 
die Gauner lange nicht die gleiche Bedeutung haben wie die Polizei¬ 
beamten, die ihnen geradezu „die Behörde“ verkörpern i), das hat in 
dieser Zeitschrift vor einigen Jahren Hof- und Gerichtsadvokat 
Dr. Max Po llak (in den einleitenden Bemerkungen zu seiner „Wiener 
Gaunersprache“) treffend dargelegt 2 ). Er fand den Grund dafür haupt¬ 
sächlich in einer Art Geringschätzung dieser (manchmal nicht ge¬ 
nügend mit dem Wesen und der Organisation des gewerbsmäßigen 
Verbrechertums vertrauten) Herren vom „grünen Tisch“ 3) und ihrer 
stillen Arbeit — deren Bedeutung natürlich der Mehrzahl der Gauner 
nicht klar genug vor Augen tritt — verbunden zugleich mit einem 
gewissen Mißtrauen gegen den Richter, der ja zunächst immer nur 
die Überführung des einzelnen Angeklagten anstrebt. Dagegen 
zwingt die — auf Vernichtung des Gaunertums in seiner Gesamt¬ 
heit gerichtete — Tätigkeit eines gewiegten, mit allen Gaunertricks 
genau bekannten Polizisten auch die Verbrecher wohl zu einer wohl¬ 
wollenden ritterlichen Anerkennung, wenn nicht gar zu einer gewissen 
Hochachtung. Daraus erklären sich denn auch die ungeheuer vielen 
Synonyme für Polizisten und Gendarmen in unserer Gaunersprache. 
Etwas zu weit geht freilich Pollak wenn er (a. a. 0., S. 194) sagt, 
daß — im Gegensätze hierzu —„meist keine eigenen Bezeichnungen" 
für die „gerichtlichen und staatsanwaltschaftlichen Organe* 1 2 3 vorhanden 
seien; richtig ist es jedoch, daß die rotwelschen Ausdrücke für Richter 
und Staatsanwalt sowie auch für den Verteidiger nicht entfernt zu 
der gleichen Popularität durcbgedrungen sind wie viele gaunerische 
Namen der Polizisten, und weiter, daß es sich bei jenen vorwiegend 
nur um sozusagen neutrale (und dann meist aus fremden Sprachen 
entlehnte) oder gar um gehässige, verächtliche Bezeichnungen handelt 4 ), 

1) S. Pollak 200. — Vgl. auch „die Herren“ für „die Polizeioffizianten* 
(nach A.-L. 549), das vielleicht mit dem französischen Argotismus ces mess 
(od. cßmaiss) — Abkürzung von „ces messieurs“ für „die Polizisten 
(s. Villatte, S. 55) zusammenhängt. 

2) S. Archiv, Bd. 15 (1904), S. 193/94. 

3) Greaner Tisch bedeutet in der Wiener Gaunersprache „das Gericht 
(Pollak 214). 

4) Von mehr oder weniger „neutralen- Wörter für den Begriff „Richter“ 
seien hier (unter Vorbehalt näherer Angaben betr. Etymologie und Belege in der 
Abhandlung selbst) genannt: a) aus dem Hebräischen: Baläze (Balcize und 
ähnl.), Bal-Mischpet (Untersuchungsrichter), Balverschmai (ebenfalls bes. 
Untersuchungsrichter), Daijon, Poßeck (Paußeckl, Schiengel (Oberzenkel), 
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während man unter ihnen nur sehr selten jenen launigen Metaphern be¬ 
gegnet, wie sie das oben angedeutete freundschaftlichere V erhältnis 
der Gauner zu den polizeilichen Organen in so reichem Maße für 
diese geschaffen hat t). Eine ziemliche Menge verschiedenartiger 
Gaunerwörter sind endlich noch für die (niederen) Strafvollstreckungs¬ 
beamten, also insbesondere die Gefangenwärter (Aufseher, „Schließer ) 


Schofet (Schaufet) sowie — mit „angedeutschter“ Endsilbe: Kaswener leigend. 
„Schreiber“, nur vereinzelt für „Untersuchungsrichter“! und Knaster; b) halb 
aus dem Hebräischen, halb aus dem Deutschen: die Zusammensetzungen 
Kolbink und Mischpetführer ibes. f. Untersuchungsrichter): c) aus dem 
Zigeunerischen: Cibalo (u. vielleicht auch Pain). — Dem Gebiet der 
Schimpfnamen gehören z. B. an (aus dem Hebr.): Neweile (oder Ncwelet, 
denn das heißt eigentl. „Aas* (übrigens nur für bes. strenge Richter) und Gomol 
d. h. „Kamel“: vergl. auch d. deutsche Begraber für einen scharfen Inqvu, 
renten und Galgenschieber für Auditeur laus der Soldatensprache; vergl. 
Ostwald 55). Dagegen zeigt sich doch eine gewisse Achtung vor der Stellung 
des Richters in den (aus dem Hebr. stammenden) Ausdrücken Eschrohrc. 
Kehr und Moschei oder Mauschel bzw. Großmauschel sowie in dem von 


den Zigeunern übernommenen Rayi (bei Karmayer), da die Grundbedeutung 
aller dieser Wörter „Herr“, „Gewalthaber“ ist. Mehr ironisch erscheint dagegen 
wieder das deutsche „Donnergott“ für den Amtsrichter (Schütze 661 . Gleicher 
Art sind auch die meisten Namen für den Staatsanwalt (die natürlich erst 
der neueren Zeit angehören), so; Feuermann, Paragraphenmeister, Ober¬ 
verdachtschöpfer, Spieß (nach der Waffe, als Metapher mit Bez. auf die 
scharfe staatsanwaltl. Tätigkeit; vergl. Dolch für Gericht), für bes. strenge 
Beamte auch wohl Begraber; wieder mehr anerkennend auch hier Moschei oder 
Mauschel. Für den Verteidiger (Advokat, Anwalt) endlich finden sich 
— abgesehen von dem sonderbaren, aus dem Hebr. zurechtgeformten Echret- 
jahr, in dem wahrscheinlich eine Übersetzung des deutschen „Anwalt“ steckt 
(näh. noch unten) — die spöttischen Bezeichnungen Link- und Recht- 
schenagler, Linksanwalt, Diftler und (in Wien nach Pollak 205 ) das mehr 


lobende Außireißer. 

1) Vergl. z. B. (mit Rücksicht auf die Schlauheit) Iltis (und teilweise vie- 
leicht auch Teckel) oder (mit Rücksicht auf die Wachsamkeit) Lampe, Licht, 
Laterne, Mondschein oder (mit Bez. auf die Hartnäckigkeit der \erfolgung) 
Klette; außerdem zahlreiche Ausdrücke, die das Charakteristische der äußeren 
Erscheinung hervorheben. Zu bemerken ist jedoch, daß auch für den Polizisten 
eine Reihe weniger wohlwollender Bezeichnungen existieren, wie das weitver¬ 
breitete Putz, das ursprünglich „Popanz“ „Schreckgespenst" bedeutet hat. und 
das Wortspiel Polyp, das auf die Fangarme des gleichnamigen Meerunge¬ 
heuers Bezug nimmt. Zu vgl. auch aus dem Hebr.: Kapdon und Neweile 
(oder Newele, [s. d. vor. Anm.]) für bes. scharfe, gefürchtete Polizeibeamte un 
Mischpoche (verächtl. wie im Deutschen etwa „Sippschaft“), dieses jedoch 
meist nur spezieller gebraucht für die Geheimpolizei oder gar die Vig'- 
lanten. Für letztere hat die Gaunersprache natürlich nur verächtliche Bezeich¬ 
nungen, von denen der Berliner „Achtgroschenj unge“ wohl am bekanntesten 
geworden sein dürfte. Vergl. noch Poliak 222: Lump = „Polizeikonfident , 
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vorhanden, was leicht zu begreifen ist, wenn man sich vergegen¬ 
wärtigt, welche Rolle diese Leute in dem Leben eines seiner Freiheit 
beraubten Gauners tagtäglich zu spielen berufen sind. 

So interessant es nun wäre, den hier kurz gestreiften Beziehungen 
des Gaunertums zu den einzelnen Berufsarten noch weiter nachzu¬ 
spüren, so würde uns doch eine solche Untersuchung kaum eine 
genügend klare Übersicht über den massenhaften Stoff, insbesondere 
über die - gerade hier besonders bemerkenswerte — Systematik 
der Gaunersprache ermöglichen, während man diese bei Zergliederung 
des Materials nach philologischen Gesichtspunkten ziemlich leicht zu er¬ 
kennen vermag. Schon bezüglich der äußeren Form der Wörter 
kann man hier sofort zwei üauptgruppen unterscheiden, nämlich 
die einfachen Ausdrücke, die regelmäßig schon für sich allein 
(nicht erst in Verbindung mit anderen) eine Berufsbezeichnung enthalten, 
und solche, die überhaupt grundsätzlich nur ^Zusammensetzungen 
mit anderen Vorkommen. Innerhalb dieser beiden Gruppen aber heben 
sich — mit Rücksicht auf den Sinn, die Bedeutung der Wörter — 
dann wieder die mehr sachlichen, umschreibenden Benennungen 
ab von den — meist auf bestimmten Vergleichen beruhenden — Be¬ 
griffsübertragungen (,Metaphern“). Infolgedessen ergeben sich 
für die Darstellung gleichsam von selbst drei größere Teile: I) die 
einfachen (d. h. weder nur in Zusammensetzungen noch meta¬ 
phorisch gebrauchten) Berufsbezeichnungen; II) die (nicht metapho¬ 
risch gebrauchten) Zusammensetzungen; III) die (einfachen oder 
zusammengesetzten) Begriffsübertragungen (Metaphern) und 
ihnen verwandte Gebilde. 

Im Teil I nehmen dann die Wörter fremden Stammes (Ab¬ 
schnitt A) einen verhältnismäßig großen Raum ein, wobei der Löwen¬ 
anteil auf diejenigen entfällt, die auf hebräischen Ursprung zu- 
zückführen (Kap. I). Sie sind in der Regel nach ihrem exotischen 
Aussehen leicht erkennbar (a); in einzelnen lallen (b) aber auch nach 
Art der Volksetymologie so umgemodelt worden, daß sie wde gleich¬ 
lautendedeutsche Wörter aussehen (vgl. z. B. Schmiere und Lampen, 
beides = Wächter, Polizei u. dergh). Gegen die Fülle des hebrä¬ 
ischen Wortmaterials treten schon die aus der Zigeunersprache 
(bzw. dem Tschecho-Slavischen) entlehnten Wörter (Kap. 1) zurück; 
noch geringer erscheint der Einfluß des Lateinischen (Kap. 3), 
der sich übrigens nicht bloß auf die Übernahme einzelner Vokabeln 
(ohne oder mit Veränderungen der Form bzw. des Sinnes) erstreckt, 
sondern auch zutage tritt in Verwendung von älteren Lehnwörtern und 
‘ n Latinisierungen einzelner rein deutscher WÖrter (wie z. B. in dem 
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interessanten Zopfianus = Hopfenzupfer). Eine ähnliche, beschei¬ 
denere Stellung nimmt auf unserem engeren Gebiete das Franzö¬ 
sische (Kap. 4) ein, dessen Einwirkung auf das Rotwelsch sonst als 
ziemlich weitgehend bezeichnet werden muß. Nur ganz geringfügig 
sind endlich (wie überhaupt so auch hier) die Spuren des Englischen 
(Kap 5) und sonstiger moderner europäischer Sprachen. 

Eine ziemlich bedeutende Rolle haben dagegen gerade unter den 
rotwelschen Standes- und Berufsbezeichnungen die künstlichen, 
nach bestimmten Methoden vorgenommenen Umgestaltungen von 
Wörtern (fremden oder einheimischen Stammes) gespielt (Abschnitt B), 
wie die Veränderungen oder Umstellungen („Transpositionen ) 
einzelner Buchstaben und Silben (Kap. 1 u. 2) und die verschiedenen 
Formen der Wortverkürzungen („Abbreviaturen“) (Kap. 3). Selbs 
o-anz bekannte Ausdrücke unserer Muttersprache haben hierdurch ein 
mehr oder weniger fremdartiges Aussehen erhalten. Schon des¬ 
halb fanden diese Gebilde am zweckmäßigsten gleich hinter den 

Fremdwörtern ihre Stelle. .. 

Weitgehende Parallelen mit unserer allgemeinen deutschen (bcbritt- 
bezw. Umgangs-) Sprache zeigen sich bei denjenigen Standes- und 
Berufsbezeichnungen der Gauner- und Kundensprache, welche diese 
aus dem einheimischen Wortbestand entnommen oder (ohne künst¬ 
lichen Zwang! weitergebildet haben. Wie sich in unserer Gemein¬ 
sprache einzelne, meist kurze (ein- oder zweisilbige) Berufsbenennungen 
aus ältester Zeit erhalten haben (wiez. B. Hirt, Wirt, Schmied, 
Knecht, Schütze, Schöffe), so besitzt auch das Gauner-Rotwelsch 
davon eine beschränkte Anzahl, und zwar solche, die in dem allge¬ 
meinen Sprachgebrauch nicht eingedrungen oder dort allmählich in 
Vergessenheit geraten sind (Abschnitt C). Dabei ist es vielleicü 
mehr als eine bloße Zufälligkeit, daß gerade für den so kerndeutschen 
Beruf des Bauern (sowie seiner Knechte) mehrere derartige altertüm¬ 
liche Ausdrücke anzutreffen sind. 

Häufig sind die Standes- und Berufsbezeichnungen deutschen 
Ursprungs in der Gaunersprache mit bestimmten typischen En - 
silben versehen worden. Als solche treten namentlich -fejrich, *l in S 
(oder -jljinger) und -ert (abgeschwächt aus dem älteren -hart) auf (A 
schnitt D), von denen die beiden ersten übrigens wohl auch in unserem ge¬ 
wöhnlichen Deutsch in gleicher Weise Verwendung gefunden haben (vg • 
noch jetzt Fähnrich, Lehrling 1 )* Im Rotwelsch sind jedoch diese 

1) Über dön früher häufigeren Gebrauch der Wörter auf -Hng) auC ^f? r 
Stände und Berufe, in unserer Muttersprache s. näheres noch unten in dir 
handlung selber. 
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Endungen (bei Berufsbezeichnungen wenigstens die zwei letzteren) 
auch an Wörter fremder Herkunft, namentlich solche aus dem 
Hebräischen, angehängt worden i). Es empfahl sich daher, der 
Übersichtlichkeit wegen auch die hierdurch geschaffenen Zwitter¬ 
gebilde gleich den einzelnen deutschen Wortgruppen (Kap. 1—3) 
jeweils zum Schlüsse hinzuzufügen. 

Die größte Ähnlichkeit zeigt das Rotwelsch mit unserer allge¬ 
meinen Ausdrucksweise bezüglich des Gebrauchs der Endsilbe -er 
(mhd.-aere, ahd.-ari) für Standes- und Berufsbezeichnungen (Abschnitt E). 
Sie nimmt nämlich auch in der Gauner- und Kundensprache denselben 
hervorragenden Platz ein, den sie überhaupt bei uns von Alters her 
bis in die Gegenwart hinein innegehabt hat -). Denn sind in unserer 
Muttersprache auch manche einst geläufige Bezeichnungen dieser Art 
in Vergessenheit geraten und heute etwa nur noch als Familien¬ 
namen erhalten 3), so hat dafür unsere Zeit mit ihrem durch Fort¬ 
schritte und Erfindungen aller Art sich täglich spezieller gliedernden 
Berufsleben auch wieder manche Neubildungen geschaffen; es sei 
z. B. nur erinnert an den „Heizer“ eines Dampfschiffes, den „Bremser“ 
einer Lokomotive oder an den erst ganz modernen „Flieger" als 


1) S. darüber im allgem. Günther, Rotwelsch, S. 61, 62. 

2) Auch die Verwendung der Tätigkeitsformen auf -er für leblose Dinge, 
die dadurch gleichsam personifiziert erscheinen (wie Leuchter, Drücker, 
Brenner, Kreuzer [als Schiff], Kauffahrer, Federhalter, Korkzieher, 
Nußknacker usw.), worüber unlängst 0. Behaghel in den \Y iss. Beiheften 
zur Zeitschr. des Allg. deutsch. Sprachvereins XIV/XY, S. 137 ff. ausführlicher 
gehandelt hat (vgl. auch Weise, Ästhetik der deutsch. Sprache. 3. Aufl. 1909, 
§ 44, S. 109), kennt die deutsche Gaunersprache in sehr ausgiebigem Maße. 
S. Günther, Rotwelsch, S. 75, 76 u. näheres auch noch am Schlüsse dieser 
Abhandlung. 

3) Vgl. A. Heintze, Die deutschen Familiennamen, S. 42. Ehemalige Be¬ 
rufsbezeichnungen, jetzt nur Familiennamen, sind z. B. Kästner (Kästner, 
Kestner), d. h. Rentmeister, eigentlich „Verwalter des Kornkastens (Heintze, 
S. 177),. PI ater od. Platner, d. h. „Verfertiger der blate", einer Schutzwaffe 
u. Polzer, d. h. „Verfertiger von Bolzen“ iHeintze, S. 215), Stocker (Stöcker), 
d. h. Gefangenwärter (von Stock = Gefängnis: s. Heintze, S. -41), W in ’ ® r > 
d h Krämer, der einen „Winkel*, d. i. eine Krambude hat (Heintze, > . 2b3i; 
ja selbst so verbreitete Namen wie etwa Huber (Hübnen, d. h. Hufen besitzet, 
Körner (Korner), d. i. die älteste Bezeichnung für Müller, Krüger, d. b. 
Schenkwirt, Schräder u. Schröder(Schröter), d.h.u.a. Schneider(v. md. schroden, 
sehraden, ahd. scrotan = „abschneiden“, s. Heintze, S. 232), YV agner, d. h. 
Stellmacher, u. a. m. sind heute weiteren Kreisen unseres Volkes ihrer ursprungb 
Bedeutung^nach schon fremd geworden. - Bemerkenswert ist es gewiß, daß 
unsere]häufigsten Familienamen (nämlich nach He intze, S. 43. u er, cm 
Meier, Schmidt u. Schneider) nicht nur sämtlich eigentl. Berufsbezeichnungen 
sind, sondern daß drei davon auch der auf -er auslautenden Gruppe angehören. 
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terminus techmcus für den Lenker einer Flugmaschine. Auch ihrer 
Ableitung nach lassen sich die rotwelschen (und. kundensprachlichen) 
Ausdrücke auf -er im wesentlichen in dieselben Untergruppen sondern 
wie in unserer Gemeinsprache, wo sie entweder — und dies bildet 
wohl die Regel — von einem Zeitworte herstammen (wie Schneider 
Weber, Richter, Lehrer, zuweilen mit Umlaut, wie Bäcker zu 
backen, Händler zu handeln) oder auf ein Hauptwort zurückgehen 
(wie Seiler, Glaser, mit Umlaut Schäfer zu Schaf, Gärtner zu 
Garten, Spengler zu Spange) >). Für das Zustandekommen dieser 
Ausdrücke war es natürlich von entscheidender Bedeutung, worauf 
man bei den einzelnen Gewerben und Berufen das Hauptgewicht 
legte; darüber aber hat in den verschiedenen Gegenden unseres 
Vaterlandes bekanntlich nichts weniger als Gleichmäßigkeit geherrscht. 
„Dem Norddeutsahen erschien’ 4 z. B. „der Tisch, dem Süddeutschen der 
Schrein wichtiger, als es galt einen Ausdruck für den Mann zu 
finden, der das Hausgerät herstellt (Tischler, Schreiner). Daher 
haben wir nebeneinander den Töpfer und den Hafner, Böttcher 
und Sclieffler, Fleischer, Selcher und Metzger, daher heißt 
der norddeutsche Klempner (von klamben, verklammern in der 
Wetterau Blechner oder Blechschmied, in Schwaben Flaschner, 
in der Schweiz Stürzner und in Bayern Spengler“ 2 ). In der Gauner- 
und Kundensprache treten diese landschaftlichen Verschiedenheiten 
im ganzen zwar weniger grell hervor, sie sind aber doch öfter 
besonders in älterer Zeit — nicht ganz ohne Einfluß gewesen, wie 
dies z. B. auch die von dem Kieler Polizeimeister Justizrat Chri- 
8tensen im Jahre 1814 vorgenommene interessante Gegenüberstellung 
des nieder- uud oberdeutschen Rotwelsch (des letzteren nach den Auf¬ 
zeichnungen des Heidelberger Stadtdirektors Ludw. Pfister) zur 
Genüge dartut. 

Wenn weiter im Rotwelsch auch die Endung -er ohne Be¬ 
denken an viele aus fremden Sprachen entlehnte Vokabeln angehängt 

1) Eine nähere Exemplifizierung des Verhältnisses der rotwelschen 
(und kundensprachl.) Vokabeln zu diesen zwei Wortgruppen wird zu Beginn dis 
Abschnitts E gegeben werden. — Eine dritte Gruppe von Wörtern auf -er bilden 
die substantivierten Adjektive, die gerade für Stände und Berufe in der Geheiui- 
sprachen mehrfach anzutreffen sind 1 vgl. z. B. B1 a u e r =■ Schutzmann, S c h w a 1 z e r 
* Schornsteinfeger, Alter= Meister, Geheimer = Geheimpolizist, Hamburger 
= Handwerksbursche). Von ihnen wird ausführlicher noch am Schlüsse des 
Abschnitts E zu handeln sein. 

2) 0. Weise, Unsere Muttersprache usw. (7. Aufl. 1909), S. 205. ^ ,er 
landschaftliche Verschiedenheiten iu den nach Berufsarten gebildeten Familien¬ 
namen s. Heintze, a. a. 0., S. 43. 
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worden ist (Abschnitt F), so erscheint das eigentlich kaum verwunder¬ 
lich, mindesteus sozusagen entschuldbar angesichts der Tatsache, daß 
ia auch unsere Muttersprache eine recht stattliche Zahl solcher Zwitter¬ 
bildungen aufzuweisen hat. nur daß freilich die Herkunft dieser 
Lehnwörter“ heute bereits mehr oder weniger in ’S ergessenheit ge¬ 
raten ist. Kaum daß sich uns bei den vielen Wörtern, die wir aus 
der lateinischen Eudsilbe -arius angedeutscht haben 0, noch eine dunkle 
Erinnerung an ihrem fremden Ursprung erhalten hat. Wer aber denkt 
daran, daß wir z. B. auch unsern „Schuster“ von den alten Römern be¬ 
kommen haben 2), daß wir dem Griechischen u.a. nicht nur den «Priester 
und den „Pfarrer“, sondern auch den „Büttner“ verdanken 3), daß 
der „Kürschner“ wahrscheinlich von den Slaven entlehnt wurce ) 
und unser „Kutscher“ aus dem Ungarlande herstammt.*) 

Unter den Anleihen aus fremden Sprachen, welche die Gauner 
auf diesem Gebiete gemacht haben steht im Vordergründe natürlich 
wiederum das Hebräische (Kap. US das übrigens auch hier zuweilen 

^TwiTet^a Küfer aus cuparius (zu cupal, Mewer aus 
Müller aus molinarius <ahd. mulnan, mhd. mulnaere, mu > 

tolonarius für telonarius (akd. zolonnri); s. nah. bei f be . ,1 ^ n I ^ rd ' e „‘ VO n 

62 90 11 S S Die Eudung -aere (4ri) ist „so vielfach beeinflußt worden von 

de» "lateinischen Wörtern aut .arius, daß manche 

Sütterlin, Nomina egende im Germanischen, Straßln I88r WWH-V 

»sie sei daraus erwachsen“. Weise, Muttersprac e, • sr v 1110C hsutaere)• s näh. 

2) Schuster ist entstanden aus Schuh-sutor^mhd 9 ' 1910) . 

bei Seiler, Lehnwort U, S. b4 6 d, vgl. a ^ Muttersprache, S. 173. 

S. 416, 417; Harder, Werden und Wandern, S.2o, W e , Analogie 

Eine ähnliche Bildung ist Küster aus custor (statt cust ), 
von cantor; s. Seiler a. a. 0. II, S. 8. pf au f n(xo oixia, 

3, Priester geht in letzter Linie auf * 

Büttner auf nvxiv n (mit. butina. ahd. buttnna) - - We * 

bei Seiler Lehnwort I, S. 109, II, S. 7, 58. kürsen (wovon 

4, Das ahd. kursina--Pelzrock“, ^ 

kiirsenaere abgeleitet) soll uns — nach Sei er, >e n ^ worden* sein, 

irgend einem noch - 

Übereinstimmend: Kluge, W.-B, S. ( Seiler, a. a. 0., 

.Pelz-). Jedoch ist dieee Ansicht nicht unbestntten; nah. ». be, Setler, 

S. 228, Amu. 1. Kutscher ist entstanden aus Ungar, koszi, 

5) Kutsche, das Stommwort für K * . gebaut er Reisewagen“, 

d. h. eigentl. „ein zweirädriger, im Dorfe K T andauer“. S. Seiler, 

ist also eigentl. eine geographische Benennung w le u 

a. a. 0. II, S. 230/31; Kluge, W.-B., S. 273. hen j d. R. 

6 ) Die rotwelschen Vokabeln hebräisc en nur ausnahmsweise sind 

auf Hauptwörter, oder auch auf Zeitwor 1 \. f ; ierung zu Beginn 

sie von Adjektiven gebildet worden. Nähere Exemplifmeru g 

des Kapitels l. 


Digitized by Google 


Original ffom 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



XII L. Günther 


i 


206 


derartig zurecht gestutzt erscheint, daß man ganz deutsche Wörter 
vor sich zu haben meint (wie z. B. bei Schwächer =-= Wirt, 
Sucher [statt: Socher] = [reisender] Kaufmann, Lehm er — 
Bäcker, Knaster = Richter u. a. m.). Außerdem sind aber auch 
hier das Zigeunerische (Kap. 2), das Lateinische (Kap. 3) und 
verschiedene moderne europäische Sprachen mit einzelnen Beispielen- 
vertreten (Kap. 4 — 7). 

Bei den aus mehreren Bestandteilen zusammengesetzten 
Berufsbezeichnungen (Teil II) hat sich die Sprache der Gauner 
und Kunden gleichfalls ziemlich eng an die von unserem gewöhn¬ 
lichen Schriftdeutsch beobachtete Systematik angeschlossen. Man kann 
dabei nämlich hier wie dort — schon nach kurzer Musterung der 
Fälle — sofort leicht wieder zwei Hauptgruppen unterscheiden, 
je nachdem der zweite Bestandteil der Zusammensetzung von einem 
Zeitwort hergeleitet oder ein Hauptwort ist. 

Innerhalb der ersten dieser Klassen (Abschnitt A) hat das Zeit¬ 
wort „machen“ in unserer Muttersprache bekanntlich eine dominie¬ 
rende Stellung erhalten. Während die Substantivierung „Macher“ für 
sich allein nicht gebräuchlich ist, erscheint sie sehr häufig in Ver¬ 
bindung mit einem anderen Worte als Bezeichnung für die Vertreter 
bestimmter Gewerbe, indem man dadurch auf auf das Erzeugnis der 
gewerblichen Tätigkeit hinweist. So entstanden der Uhrmacher, 
der Hutmacher, der Korbmacher, der Büchsenmacher, der 
Stellmacher, die Putzmacherin und viele ähnliche Gewerbsbe- 
zeichnungen, die uns noch heute geläufig sind, während andere dieser 
Art allmählich außer Gebrauch kamen '), auch wohl in der Neuzeit 
absichtlich durch „feiner“ klingende umschrieben zu werden pflegen. 
Gilt auch der „Schuhmacher“ immer noch für anständiger als der 
„Schuster“ (dem heute eine etwas verächtliche Bedeutung anhaftet), 
so läßt man sich doch noch weit lieber „Schuhwarenfabrikant“ titu¬ 
lieren 2 ). Einen anderen Grund hat es, daß in der Gaunersprache 


1) Auch hier ist wieder das Fortleben älterer Berufsbezeiehnungen in den 
Familiennamen zu verfolgen. Zu vgl. z. B. die Namen: Fälgenmacher, 
Grützmacher, Rademacher, Schirrmacher, Schleiermacher u. a. m. 
S. dazu auch Heintze, Familiennamen, S. 192 unter ,-macher“. — Per 
sonst jetzt ungebräuchliche Heftelmacher id. h. Verfertiger von „Häkchen oder 
Nadeln zum Zusammenhalten eines Kleidungsstücks“, s. Paul, W.-B. S. 24$) 
lebt noch weiter in der sprichwörtl. Redensart „aufpassen wie ein Heftelmacher". 

2) S. hierzu auch Seiler, Lehnwort II, S. 65. — Manche Berufsnamen 
auf -macher sind noch durch besondere Umstände in Mißkredit geraten, so der 
Handschuhmacher wohl durch das verächtliche .Gevatter Schneider und Hand¬ 
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die auch ihr nicht unbekannten Berufsbezeichnungen mit „Macher“ 
(wie z. B. der schon früher erwähnte Tantelmacher für Schlosser, 
Trittmacher für Schuster, Nasenmacher für Ziegler) im ganzen 
zurücktreten gegen andere, jedoch dem Sinne nach ungefähr gleich¬ 
bedeutende Verbindungen (Kap. 1). Sie erscheinen offenbar dem 
Wesen einer Geheimsprache nicht besonders angemessen, weil sie zu 
deutlich erkennen lassen, um was es sich handelt, besonders wenn 
auch das Objekt der gewerblichen Tätigkeit der deutschen Sprache 
entnommen ist (wie in den zwei letzten der oben angeführten Beispiele) 
Man ist daher schon frühzeitig darauf verfallen, verschiedene weniger 
bekannte deutsche oder auch eigens zu diesem Zweck aus fremden 
Sprachen zurechtgemachte Zeitwortformen für solche Verbindungen 
zu benutzen. Neben einigen selteneren Fällen (wie den Zusammen¬ 
setzungen mit dem deutschen Bosseier oder mit dem sonderbaren, 
aus dem Hebräischen stammenden Schin[n]ägler»)) haben nament¬ 
lich drei solcher Kompositionen die weiteste Verbreitung gefun en. 
die mit Fetzer vom lateinischen facere*), mit Pflanzer (Lehnwort 
von dem romanischen plantar(e), zu planta, „Pflanze ) und mit 
Melochner (Malocher, Malochner u. a. m., vom hehr, melä’kälhj, 
jüd. meloch6, d. h. „Geschäft, Verrichtung“). Eine ähnliche Behand¬ 
lung ist im Rotwelsch den Zusammensetzungen mit „Händler zu 
teil geworden, einem Worte, das in unserer Muttersprache für sich 
allein schon etwas veraltet klingt, in bestimmten Verbindungen aber 
(wie z. B. Buchhändler, Weinhändler, Viehhändler), sich 
noch festen Bestand erhalten hat. Die Gauner haben auc i (leses 


Schuhmacher“ in Schillers „Wallensteins Lager", der Kraw atenniac er_ 

die üble Nebenbedeutung des Wortes Wucherer, „Ha sa sc mei ei . 
manchen (bes. den östlichen) Gegenden unseres Vaterlam es 'enn * naa 
bindungen mit „Erzeuger“ (statt -Macher, -Fabrikant) als ewerie tzei ’ 

SO z. B. „Wursterzeuger“, was allerdings deutsch ist, aber doch recht sonder 
bar klingt. u 

1) Das Wort geht zurück auf das rotw. Schinagole für .Schubkarren • 

wobei Schin Abbreviatur für „Schub“ (nach dem hebr. i amen ^ 

buchstabens) und Agole (v. hebr. •agälä[h]i Übersetzung von ” ’ n„ n( j. 

ist; es bedeutet also eigentlich den Karrenarbeiter, aun en ' 

werker („Macher“) überhaupt. Vgl. Günther, Rotwelsch, fe. 44, 4o An. . . 

2) Die Zusammensetzungen mit Fetzer, die zu den ältesten ^ren, können 

übrigens zum Teil recht gut auf das Deutsche zurückge u r ’ 

in Jen Fällen, Fetzer »ich vom rot»-, letzen für „»*ne,den, .b»ehn«dcn (»gl. 

unser Zeitwort „zerfetzen' und Jas Sahst. „Fetzen i ereilen nähere äljer 

Boshartfetzer_ Metzger und SprauSf etzer - Uolzrnacher. Da» nähere eher 

die einzelnen Fälle in Teil II, Abschnitt A selber. 
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meist durch weniger durchsichtige Synonyme aus fremden Sprachen 
ersetzt i) fs. Anhang zu Kap. 1). 

In vielen Fällen hat sich unsere Sprache bei den Gewerbsbe- 
zeichnungen nicht mit den einfachen Zusammensetzungen mit dem 
farblosen „Macher“ begnügt, es vielmehr vorgezogen, neben dem 
Produkt der gewerblichen Tätigkeit auch diese selber noch spe¬ 
zieller zu charakterisieren, wofür der Strumpfwirker, der Leine¬ 
weber, der Seifensieder, der Buchbinder, der Glocken¬ 
gießer als Beispiele genannt sein mögen. Wieder andere Be¬ 
zeichnungen hätten überhaupt nicht wohl mit „Macher“ wiederge¬ 
geben werden können, wie Fleischhauer, Schornsteinfeger, 
Straßenkehrer, Feldmesser. Neue Verbindungen ähnlicher Art 
mußten dann ferner namentlich für viele (nicht rein gewerbliche) Be¬ 
schäftigungen geschaffen werden, welche durch das sich immer kom¬ 
plizierter gestaltende Verkehrswesen der Neuzeit entstanden sind (vgl. 
etwa Briefträger, Bahnwärter, Weichensteller, Lokomotiv¬ 
führer, Kraftwagenführer als Verdeutschung für „Chauffeur“) 2 ). 
Von solchen konkreteren Ausdrücken besitzt nun auch unsere Gauner¬ 
sprache, besonders aber ihr modernerer Zweig, die Kundensprache eine 
recht stattliche Anzahl. Eine genauere Aufzählung derselben nach 
Klassen 3), insbesondere mit Rücksicht auf die hauptsächlich dabei ver¬ 
wendeten Zeitwörter, muß der Darstellung selber Vorbehalten bleiben 
(Kap. 2), Hier sei nur bemerkt, daß uns darunter neben mehr oder 

1) Dabei ist übrigens zu bemerken, daß mehrere der in Zusammensetzungen 
für „Händler“ vorkommendeu Ausdrücke aus fremden Sprachen (wie z. B. aus 
dem Hebr.: Mocher [od. Maucher] u. Sochcr [Saucher, Soger u. a. m.)l auch für 
sich allein (für „Kaufmann“ usw.i gebraucht werden, und daß diese daher 
schon in dem Abschnitte von den einfachen (nicht zusammengesetzten) Wörtern 
fremden Stammes auf -er (Teil I, Abschn. F) zu erwähnen sind. 

2) Während in diesen Verbindungen das erste Wort noch das Objekt 
der beruflichen Tätigkeit anzeigt, weist es in anderen nur auf den Ort oder die 
Zeit derselben hin (vgl. z. B. Gerichtsschreiber, Luftschiffer. Nacht¬ 
wächter). 

3) Öftersind auch nur Zusammensetzungen mit Präpositionen, Adverbien 
und Adjektiven für Berufsbezeichnungen gebildet worden, wovon auch unser ge¬ 
wöhnliches Deutsch einige besitzt. Wie wir den Aufwärter, den Nachrichter 
und den Scharfrichter, den Schönfärber, den Weißgerber kennen, so die 
Gannerz. B. einen Aufdeißer (= Kellner, W T irtl, Außireißer (= Verteidiger), 
Heimschicker (= Arzt), Langzupfer t= Drahtzieher), Breitkratzer i = 
Chauseewärter). — Unter den mit Hauptwörtern zusammengesetzten Berufsbe¬ 
zeichnungen dieser Art zeigt sich wiederum ein Einschlag des Hebräischen, indem 
entweder das Hauptwort oder die Tätigkeitsform oder endlich beides aus der 
fremden Sprache entlehnt wurde (s. z. B. Mischpetführor = Untersuchungs¬ 
richter; Krachetserfer = Kohlenbrenner; Zoskenpeiker = Pferdeschlachter' 
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weniger sachlichen Umschreibungen (wie Floßlingzupfer = 
Fischer, Grubenfeger = Bergmann, Lappentu nker = Zeugfärber) 
zuweilen fast poetisch anmutende Gebilde (wie Funkenstieber 
für den Schmied [vgl. d. Synon. Funkenspritzer], besonders 
häufig aber drastische, mit oft ziemlich derbem Humorgewürzte 
Bezeichnungen begegnen. Den Beispielen aus unserer Vulgärsprache 
(wie etwa Ellenreiter für Zeugkaufmann, Heringsbändiger für 
Materialwarenhändler, Pillendreher für Apotheker, Fadenbeißer 
für Schneider, Arschpauker für Schullehrer) haben die Gauner und 
Kunden zahlreiche weitere Schöpfungen hinzugefügt, wie — um hier 
wenigstens eine kleine Auswahl zu nennen — Weisheitsschieber 
für Bäcker (ein gaunerisches Wortspiel mit Weißert = „Weck“, 
Weißbrot), Budelhupfer für Kaufmann, Kommis, Krawattenan- 
messer für Scharfrichter'), Pinselquäler für Maler, Schuauzen- 
schlager oder Arschkratzer für Barbier, Heckenscheißer für 
Jäger. Derselbe beißende Humor spiegelt sich auch wieder in den 
vielen Spottnamen der Kundensprache für den beschäftigungs¬ 
losen Bummler, von denen z. B. Berg- und Tal versetz er, 
Schlangengreifer, Himmelsfechter und Wolkenschieber 
zu der vorliegenden Kategorie gehören (vgl. Anhang zu Kap. 2) 1 2 ). 

Die mit einem Substantiv als zweitem Bestandteile zusammenge¬ 
setzten Berufsbezeicbnuugen (Abschnitt B) sind in unserer Gemein¬ 
sprache vorwiegend mit dem Worte „Mann“ gebildet worden 3 ). 
Daß auch sie in früheren Zeiten noch gebräuchlicher gewesen sein 
müssen, das lehren uns z. B. die vielen Familiennamen auf „Mann“, 
deren ursprüngliche Bedeutung als Berufsbenennungen uns schon mehr 
oder weniger fremd geworden sind. 4 j Heute sind sie auf ein kleineres 

1) Dieser Ausdruck erinnert schon etwas an die Berufsübertragungen, 
die grundsätzlich hier ausgeschieden und erst im Teil III (von den Metaphern 
u. dergl.) behandelt sind. 

2; Andere Spottnamen dieser Art enthalten Berufsübertragungen (vgl. 
d. vonge Anm.j, wozu etwa Umschreibungen wie Kirschenpiliicker im 
Winter, Schneeschipper im Sommer den Übergang vermitteln. 

3) Über die verschiedene Verwendung des Wortes .Mann“ in Zusam¬ 
mensetzungen überhaupt s. i. allg. Nyrop-Vogt, Leben der Wörter, S. 173. 

4) S. im allg. Heintze Familienamen, S. 194 unter „-mann“, lit. c., III. 
Als Beispiele seien herausgegriffen: Baumann (d. h. nicht etwa „Baumeister“, 
sondern Ackerbauer), Hof mann (d. h. Bauer, der einen Hof besitzt oder auch 
„Höfling“), Lehmann (d. h. Lehnsmann), Oppermann (d. h. „Opfcrinann“, 
Küster, zu mitteld. opparöu; vgl. Seiler, Lehnwort I, S. 110, II, S. 8t, Schuih)- 
uiann (d. h. Schuster), Stockmann (d. h. Gefangenwarter, wie Stöcker zu 
Stock für Gefängnis), Villmann (d. h. Abdecker, zu mhd. villen = .schinden ). 
S. Heintze, a. a. 0., S. 109, 163 (Nr. 1 u. 2), ISS, 210, 232, 241, 251. 

Aichiv für Kriminalanthropolcuie. 3>. Bd. 14 
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Gebiet zurückgedrängt worden, auf diesem jedoch haben sie sich mit 
Zähigkeit behauptet, wie u. a. der Kaufmann, der Zimmermann 
und der Fuhrmann, der Landmann, der Bergmann und der 
Seemann, der Amtmann und der Hauptmann, der Schutz¬ 
mann (in Österreich Wachmann) und der Dienst mann beweisen '). 
Im Rotwelsch treten die Zusammensetzungen mit „Mann“ — die hier 
auch mit Vorliebe für Tiere und leblose Dinge verwendet worden 2 ) 

— häufiger zwar erst ungefähr seit dem Dreißigjährigen Kriege auf 5 ) 
doch läßt sich vereinzelt auch ein weit früherer Gebrauch feststellen 
(vgl. z. B. Zwickmann für „Henker" schon im Liber Vagato- 
rum, Teil I, Kap. 2 [39]). Daneben sehen wir dann aber bald statt 
des allzu deutlichen deutschen Wortes „Mann“ allerlei fremdartige 
Synonyme in Aufnahme kommen, wobei sich vor allem wiederum 
der Einfluß des Judendeutsch stark bemerkbar macht (Kap. 1). 
Ihm sind zu verdanken die zahlreichen Verbindungen mit Baal (Bai, 
Ball, aus hehr. ba‘al = „Mann“ 4 )), ferner solche mit lsch (hebr.’tsch 
= „Mann“), mit Goi (hebr. goi, d. h. eigentlich „Heide“, dann „Christ“ 
„Christenmann“, „Mann“ überhaupt), mit dem — wie ein deutsches 
Wort aussehenden — Schütz (aus Schekez, hebr. scbeqet; oder 
schiqqÜQ, d. h. eigentlich „Greuel“, übertragen auf den Christen¬ 
knaben, dann überhaupt „Bursche“, „Mann“) und mit dem — gleich¬ 
falls etwas angedeutschten — Kaffer (zum hebr. käfär bzw. dessen 
sog. Verbindungsform kefar = „Dorf“, also eigentlich „Dorfbewohner“, 
„Bauer“, dann „Mann“ schlechthin) 5 ). Aus der Zigeunersprache 

1) Wie diese Beispiele zeigen, ist der erste Bestandteil der Zusammenset- 
zungenmit -Mann“ meist ebenfalls ein Hauptwort, seltener ein Zeitwort, (so auch 
bei Zimmermann, der nicht direkt mit dem Substantiv „/ imm er“, soudem zu¬ 
nächst mit dem Zeitwort „zimmern“ zusammenhängt; vgl. Paul W.-B., S. 6S0). 

— Veraltet erscheinen schon Fährmann und Spielmann und mehr in poeti- 
tischer Sprache gebräuchlich sind auch Jägersmann, Waidmann, desgl. wühl 
Ackersmann u. a. m. In der Neuzeit werden in unserer Volkssprache häufig 
die Lieferanten von bestimmten Waren, insbes. von Lebensmitteln, schlechtweg 
durch Zusammensetzung mit „Mann“ bezeichnet, wie Milchmann, Butter- 
Eier-, Biermann usw. 

2) S. dazu Pott II, S. 31; A.-L. IV, S. 2S7; Günther, Rotwelsch, S. 7*, 
19- — Uber Analogien in unserer Umgangssprache (wie z. B. in Basel Glätte¬ 
mann für „Plättbrett“) s. Weise, Ästhetik, S. 108, 109. 

3) Vgl. A.-L. IV, S. 2S7. 

4) Die mit Ba(a)ll gebildeten Zusammensetzungen haben die Besonderheit, 
daß jenes Wort bei ihnen au der Spitze steht, während sonst fast durchweg 
das für „Mann“ gebrauchte Fremdwort an das Ende angehängt ist. 

5) Als Feminina zu lsch, Goi u. Schütz erscheinen Ische, Goje und 
Schickse (Schicks, Schicksei), von denen die beiden letzteren namentlich auch 
zur Bezeichnung weiblicher Berufe benutzt worden sind. 
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(Kap. 2) stammen dagegen die Zusammensetzungen mit Gatscho(Gohd- 
scben, im Plur. Gasche, zig. gadscho [gadzo] oder gatscho = 
„Nichtzigeuner“, „Mann“, „Bauer“.) Ferner sind auch rotwelsche 
Vokabeln deutschen Stammes mit der Grundbedeutung „Mann“ unter 
den zusammengesetzten Standes- und Berufsbezeichnungen zu finden 
(Kap. 3) 1 2 3 4 ), so Bin k (Bing oder Pink), Freier, Bo(o)s (oder Baas, aus dem 
Niederdeutschen) und Fi(e)s(e)l, das besonders in Österreich gebräuch¬ 
lich gewesen und eigentlich wahrscheinlich eine Verallgemeinerung nach 
Art des „pars pro toto“ (penis für „Bursche“, „Mann“) darstellt J ). 
Von Ausdrücken, die auch unserer Schrift- oder doch Umgangssprache 
bekannt sind, erscheinen bemerkenswerterweise in den Geheimsprachen 
Junge (nordd.), Bube (südd.) und Knabe (Schriftdeutsch) in ge¬ 
wissen Verbindungen auch für Stand oder Beruf von Erwachsenen 
gebraucht, ja eine Krämersprache, das berühmte Hennese Flick 
von Breyell hat sogar den Ausdruck Blag, d. h. eigentlich „Kind“, 
ganz allgemein zur Schöpfung seiner Berufsausdrücke verwertet. 
Nur vereinzelt treffen wir das gemeinere Wort Kerl, seltener 
auch die schon spezielleren Begriffe „Meister“ :t ) und „Geselle“ (sowie 
das rotw. Stotzem, d. h. „Knecht“) in Berufskompositionen an. 

Weiter sind aber auch Verwandtschaftsbezeichnungen, 
(wie Vater, Mutter, Bruder, Schwester u. a. m.), ja endlich so¬ 
gar bestimmte Eigennamen (Vornamen) zu Gattungsbegriffen behufs 
Kennzeichnung bestimmter Berufe erhoben worden (Kap. 4. li. 5). 
Nach beiden Richtungen hin konnten sich dabei die Gauner und 
Kunden bei ihren Wortbildungen wieder an unsere gewöhnliche Um¬ 
gangssprache anlehnen. Denn wenn diese es auch mehr bevorzugt 
hat, allerlei allgemeine menschliche Eigenschaften auf eine der ge¬ 
nannten Weisen in konkreterer Form zu bezeichnen (wofür hier z. B. 
genannt sein mögen einerseits der Radaubruder, die Kaffee¬ 
schwester und die Klatschbase, andererseits der Prahlhans, 
der Zornmichel, der Trödelpeter, die Schwatzliese, Heul¬ 
suse oder Drecklotte) 4 ), so fehlen doch auch gleichgeformte 
Standes- und Berufsbezeichnungen nicht gänzlich. Man denke was 

1) In diesem Kapitel werden auch des Zusammenhangs wegen die rot- 
welschen Verbindungen mit .Mann“ selber näher aufzuzählen sein. 

2) Als Feminina (bes. zu Bink und Fi[e]s[c]l) erscheinen in Verbindungen 
für weibliche Stände und Berufe namentlich Dille und Musch, seltener auc 

Mandel. 

3) Hierfür Vorbilder in unserer Muttersprache, wie Schulmeister-, Bau¬ 
meister, Rentmeister, Rittmeister, Wachtmeister u. a. m. 

41 3. dazu Weise, Ästhetik, § 38, S. 96. Über Gebrauch von Eigennamen 

für Eigenschaften in der Gauersprache s. Günther, Rotwelsch, 8 . 

14* 
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die Verwandtscbaftbezeichnungen betrifft - an unsere -bar m erz ge 
Schwester“ oder an die „Pensionsmutter und die „Rette:nt 
loder Landwehr-) Onkels“ beim Militär oder - hinsichtlich derEige^ 
namen - au den Zigarrenfritzen, den Kahnfr.edel, den 
“ansehnlich el für .Brauer“, an die Harfen,ule oder d. 
Flüsterlotte für „Souffleuse“ im SchauspielerJargon ). Oerade 

dieses letztere Gebiet haben unsere Gauner und Kunden \on jeher 
besonders fleißig kultiviert und so z. B. den Mönch (Franziskaner) 
Gugel franz, denGelebrtenGrillenh ans, den Schneider Stecbha 
den Feldscbüt’z Fluruiichel getauft, während für den Gendarm oder 
Polizisten u. a. Lattenseppel, Pickelfritz b anker Augus , 
Klempners Karl zu hören sind. Aber nicht bloß in ^ erbindun 
mit anderen Wörtern, auch für sich allein hat man einzelne Vornamen 
zu bestimmten Berufsbezeichnungen erweitert*). Am bekannteste 
in dieser Beziehung wohl Louis für „Zuhälter“ geworden (vgl-ferne 
Schani = Polizeiwachmann [in Wien], Lotterl = Schenkmadcben 
Laura = Dirne u. a. m.). Seltener findet sich der gleiche\organ„ 
auch bei Familiennamen, jedoch enthält unsere deutsche Gauner¬ 
sprache ein ganz besonders merkwürdiges Beispiel dafür m er 
schichte des rotwelsclien Ausdrucks Fleisch mann für „Auffanger , 
Hatschier, Polizist, Gendarm oder Henker»). 

Das interessanteste Gebiet betreten wir in Teil 11 nii 
Metaphern (Begriffsübertragungen) und verwandten sprachliche 
Erscheinungen. Die Neigung der Gauner zu bildlic ein c mu 
der Ausdrucksweise, zu allerlei Vergleichen der Menschen, iere uu 
Sachen untereinander fand schon in unserer Muttersprache die reichsten 
Schätze vor. Spielt doch in ihrem Bilderschmucke gerade auch das hre- 
werbs- und Berufsleben eine so hervorragende Rolle wie wohl kaum e 
irgendeinem anderen Volke. Schier zahllos sind die hieraus ent e n e 
Vergleiche, die wir in unsere alltägliche Redeweise einflechten; ja sie sin 


1) S. dazu Günther, Rotwelsch, S. S2 vbd. mit H. Schräder, Scherz un 
Ernst in der Sprache, Weimar, 1S97, S. 92 u. H. Meyer, Rieht. Berliner, b. «• 
2, S. auch Günther, a. a. 0, S. 81/82 vbd. mit Weise, Ästhetik, 

(hier auch über den Gebrauch einzelner Vornamen ohne Zusatz für es i ^ 
Eigenschaften in unserer Muttersprache, wie z. B. Stoffel [weibl. rinc 
einen dummen, Barthel für einen schmutzigen, Rüpel [aus Rupiec itl ui ei 

ungeschlachten Menschen). . t „ 

3i Vgl. dazu Günther, Rotwelsch, S. ST und das nähere noch weiter u 
im „Anhang- zu Kap. 5. — Zusammensetzungen mit I*axniliennamen, 
sie unsere Muttersprache ebenfalls zur Kennzeichnung gewisser Eigenscha ten 

prägt hat (z. B. Wühlhuber, Schwindelmeier od. \ ereiusmeier), c eu 

meines Wissens in der Gauuersprache. 
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uns gleichsam so in Fleisch und Blut übergegangen, daß wir uns ihrer 
spezielleren Herkunft zum Teil kaum noch recht bewußt sind'). Von 
dieser Bilderfülle zeigt sich ein Wiederschein auch in der Gauner- und 
Kundensprache. Da sind zunächst die sog. Berufsübertragungen, 
d. h. die Vergleiche eines Handwerks oder Berufs mit einem anderen 
(Abschnitt A). Sie mußten den Gaunern, die ja selbst ihre verbrecherische 
Tätigkeit — wie wir eingangs sahen — gern mit friedlichen Gewerben ver¬ 
glichen haben-), besonders nahe liegen; aber das meiste haben doch wohl 
in dieser Beziehung die Kunden geschaffen, die dabei öfter an die 
so zahlreichen alten Spott- und Necknamen der Handwerker unter¬ 
einander 3 ) anknüpfen konnten. Auch in unserer volkstümlichen Sprache 
haben sich solche Berufsvergleichungen erhalten, und andere sind 

1) Auf die Reichhaltigkeit unserer Muttersprache iu dieser Beziehung kann 
hier nur in kürzesten Umrissen hingedeutet werden. Indem man wohl aus¬ 
ging von ausdrücklichen Vergleichen, wie etwa .aufpassen wie ein Heftel¬ 
macher“ (s. oben S. 206. Anm. 1), „schreien wie ein Zahnbrecher“ (Quack¬ 
salber), „frieren wie ein Schneider“ (die meistens dünn sind) und dergl. mehr 
(s. Polle-Weise, Wie denkt das Volk usw., S. 72, 73), sind gewisse Berufs¬ 
namen direkt zur Verkörperung bestimmter Eigenschaften geworden, so: Schneider 
für einen dünnen oder feigen Menschen (vgl. „Schneiderkourage“), Leimsieder 
für einen langweiligen, Schulmeister für einen Pedanten, Waschweib für 
eine Plaudertasche usw.; vgl. Weise, Ästhetik, § 3$, S. 96, 97; Polle-Weise, 
a. a. 0., S. 93. Wir sprechen weiter von einem Ränkeschmied, von einem 
Kleinigkeitskrämer, Umstandskommissarius und Konfusionsrat, und 
welche Fülle einschlägigen Materials liefern vollends erst die verschiedenen (zum 
leil sprichwörtlichen) Redensarten, die entweder direkt auf einen Beruf, bes. 
ein Gewerbe, hin weisen (wie: jemandem „zeigen, wo der Zim m ermann das Loch 
gelassen“, „Schmalhans Küchenmeister sein lassen“; „den Bock zum Gärtner 
machen“) oder doch wenigstens indirekt damit Zusammenhängen (wie jemandem 
„das Fell gerben“ od. „den Pelz waschen“, jemand „über den Löffel barbieren“, „alles 
über einen Kamm scheren“ oder „über einen Leisten schlagen“ [wie der Schuster], 

>,Oberwasser haben“ [wie der Müller] usw.). Vgl. hierzu näh. bei Weise, Ästhetik, 

§ 49, S. 122/23, Polle-Weise, a. a. 0. S. S9, H. Schräder, Bilderschmuck, 
S. 19S/99, 294 ff„ 505 sowie in den Werken über die deutschen Redensarten von 
Alb. Richter (Leipzig 1S93) u. Borchardt- Wustmann (5. Aufl., Leipzig 
1895). 

2i Die verschiedenen Beispiele für diese Erscheinung, die übrigens auch un¬ 
serer Umgangssprache nicht ganz fremd geblieben ist (vgl. Krawattenmacher 
~ Wucherer, feiner Uhrmacher zuweilen = Betrüger) worden zu Eingang 
des Abschnitts A ausführlicher zu betrachten sein. Im Anschlüsse daran sind 
auch die viel selteneren Fälle zu erwähnen, wo umgekehrt ein an sich ganz 
friedlicher Beruf einen ins Kriminelle spielenden Spottnamen erhalten hat (so 
z ß- Giftmischer in unserer gewöhnl Sprache für Apotheker, in der 
Kundensprache meist für Destillateur, in der Wiener Gaunersprache für Arzt!. 

3) Vgl. darüber im allg. Kluge, Unser Deutsch, S. 81; s. auch Heintze, 
Familiennamen, S 42 u. die Lit.-Angaben in der folgenden Anmerkung. 
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binzugekommen (vgl. etwa Galgenposamentier = Seiler, Gottes¬ 
gabendrechsler = Bäcker, Kopfschuster = Iiutmacher, Tran, 
konditor = kleiner Krämer 1 )). Die Gebeimspracben haben dann 
das Material unserer Volksprache noch bereichert, teils durch weiteren 
Ausbau des bereits Vorhandenen (vgl. Pf erde schuster für Sattler 
nach Analogie von Kopfschuster, Feld- oder Luftkonditor für 
„Ziegler“, Zweckenkonditor für Nagelschmied nach dem 
Muster von Trankonditor 2 )), teils durch selbständige Neuschöpfungen 
(wie Elementenfärber = Bierbrauer, Sonnenschmied = 
Klempner, Sattelschmied oder Galoppschnitzer = Sattler. 
Kaffeemühlenschleifer = Uhrmacher u. a. m.). Übrigens sind 
nicht bloß die verschiedenen Gewerbe unter einander (Kap. 1)> 
sondern auch höhere Berufe mit niederen (Kap. 2) und umgekehrt 
diese mit jenen in Vergleich zueinander gestellt worden (Kap. 3), 
was beides ebenfalls auch außerhalb des Kreises der Geheimsprachen 
vorkommt. Schon in Grimmelshausens „Simplicissimus“ findet 
sich z. B. für Studenten die Umschreibung „lateinische Hand¬ 
werksgesellen“ 3 4 ), und noch heute können wir von „Pionieren der 
Wissenschaft“ sprechen, übertragen also die Tätigkeit einer Truppen¬ 
gattung auf bahnbrechende Gelehrte; dahin gehört es auch wenn der 
Wundarzt — wenig schmeichelhaft — vom Volkswitz als Knochen- 
hauer bezeichnet wird J ), denn das ist der früher allgemeiner ver¬ 
breitete, in manchen Gegenden unseres Vaterlandes noch jetzt übliche 
Ausdruck für das Gewerbe des Schlächters oder Metzgers 5 ). Aus 
ähnlichem Gedankenkreise heraus nennen die Gauner den Arzt über¬ 
haupt wohl Schinder, während der Pfarrer (besondersin der Kunden¬ 
sprache) als schwarzer Gendarm erscheint; im älteren Rotwelsch 
heißt er auch Schwarzfärber, bei den Wiener Gaunern noch heute 
Sc h warzkünstlet’. Sonst wird dieser letztere Ausdruck auch für den 

1) Vgl. hierzu auch Weise, Ästhetik § 06, S. 152 u. bes. H. Schräder, 
Scherz uud Emst, S S9—98. 

2) Auch das (moderne) Wortspiel Rübenbau er für „Scharfrichter“ (bei 
den Gaunern und Kunden, nach Rübe [oder auch Kohlrübe] für „Kopf“) hat 
eine Art Seitenstück in dem „H au pt kassier er“ für denselben Begriff nach dem 
Volkswitz unserer Umgangssprache. Vgl. dazu H. Schräder, a. a. 0., S. 92; 
Nyrop-Vogt, Leben der Wörter, S. 24. 

3) Vgl. Horn, Soldatensprache, S. 2S. 

4) S. Schräder, Scherz und Ernst, S. 91. 

5i So z. B. in Braunschweig nach Heintze, Familiennamen, S. 180. Auch 
im englisch. Zuchthaus-Slang ist butcher (d. h. Schlächter) für „Arzt, Doktor“ 
bekannt (s. Bau mann, S. 22); bei der deutschen Marine spricht man sogar von 
„Knochenschuster“: s. Horn. Soldatensprache. S. 120. 
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Buchdrucker oder (häufiger) — wie in der Vulgärsprache überhaupt 
— für den Schornsteinfeger gebraucht. Damit sind wir aber schon 
hei den Vergleichen der niederen Berufe mit den höheren ange¬ 
langt, die sich erklärlicherweise sowohl im Volksmunde wie im 
Gauner- und Kundenjargon noch viel häufiger zeigen. Da wird die 
Tätigkeit des Lumpensammlers mit der eines Naturforschers in 
Parallele gestellt, der Tischler avanziert zum Hobeloffizier (oder 
gar Ilobelmajorj und der Barbier wird Verschönerungsrat titu¬ 
liert. Er läßt sich gar zu gern auch „Herr Doktor“ anreden, worauf 
in der Gauner- und Kundensprache die Spottnamen Schaardoktor 
(zu scheren, wie Feldscher, schon im 18. Jahrhundert) oder Schnell¬ 
doktor (erst neueren Ursprungs) anspielen. In Berlin hießen früher 
die Straßenkehrerim Volksmunde Magistratsmaler 1 ), von den Wiener 
Gaunern werden sie jetzt Stadtschreiber genannt (Pollak 232j. 
Zum Schlüsse dieses Kapitels sind anhangsweise noch einige Spitz¬ 
namen der Kundensprache für den arbeitslosen Bummler aufzuzählen, 
die ihm in witziger Form irgend einen Beruf beilegen, jedoch nur 
einen scheinbaren, den es in Wirklichkeit gar nicht gibt, wohl über¬ 
haupt nicht geben kann (so: Chausseegrabentapezierer, Leichen¬ 
wagenbremser, Schneeschipper im Sommer) 2 ). 

Die Lust an möglichst sinnfälliger, konkreter Ausdrucksweise 
hat nun weiter im Rotwelsch und Kundendeutsch (ebenso wie auch 
in unserer Gemeinsprache) nicht selten dazu geführt, einzelne Berufe, 
insbesondere die Gewerbe im e. S., mit Namen von Tieren oder 
Sachen zu belegen. Mannigfache Anknüpfungspunkte boten auch 
dafür die alten Spottnamen der Handwerker, wie z. B. Ruß wurm 
der Schmied, Pechhengst der Schuster, Krummholz der Wagner, 
Roßkamm der Pferdehändler, Pinckepank der Schmied usw. In 
philologischer Beziehung stehen sich übrigens diese und ähnliche 
Beispiele nicht ohne weiteres gleich, erfordern vielmehr eine schärfere 
Sonderung. Während nämlich die Metaphern aus dem Tierreiche 3 ) 

1) S. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 78. Analogien enthalten die franzö¬ 
sischen Argotisnien artiste und p ei nt re s u r raacadam für den Straßenkehrer: 

8. Villatte, S. 11 u. 213. 

2) Vgl. auch schon oben, S. 209, Anin. 2. Die Bezeichnung Luftschiff¬ 
bremser (für den im Text genannten Begriff) erscheint heute nicht mehr im 
gleichen Maße phantastisch wie früher. 

3) Aus der Literatur darüber im allg. s. bes. Rieh. Riegler, Das Tier 
hu Spiegel der Sprache, Dresden u. Leipzig, 1907; Nyrop-Yogt, Leben der 
Wörter, S. 116ff.; Weise, Ästhetik, § 36, S. 93. Über die Studentensprache 
8 - Klu ge, Studentenspr.,S.50ff. („Burschikose Zoologie“); überdas Rotwelsch i. allg.: 
Günther, Rotwelsch, S. 67 ff. — In unserer Gemeinsprache überwiegt die Vei- 
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(Abschnitt B) — abgesehen etwa von einzelnen Schimpfwörtern») und 
gewissen Wortspielen 2 ) — auf wirklichen Vergleichen mit den 
(äußeren oder inneren) Eigenschaften bestimmter Tiere beruhen 3 ), 

wenduug von Tiernamen zur Kennzeichnung bestimmter FA gen schaf ten (F urcht- 

hase, Bücherwurm, Spottvogel, dummer Gimpel, lockerer Zeisig), 
doch fehlen auch Berufsbezeichnungen keineswegs (Seebär, Schulfuchs 
Schneiderbock, Malhühner-, Laubfrosch = Jäger, Tiger = Handlungs¬ 
reisender usw.). 

ll Die meisten Schimpfwörter aus der Tierwelt beruhen natürlich ebenfalls 
auf Vergleichen mit wirklichen oder vermeintlichen Eigenschaften der betreffenden 
Tiere. Nur liegen sie nicht immer gleich offen zutage (wio etwa bei Ochse, Esel, 
Gans, Schwein, Affe). So hat z. B. der .Frechdachs“ nichts mit dem Dachs 
zu tun, sondern kommt her von dem Dackel oder Teckel, und bei der „Schlaf- 
ratze“ handelt es sich nicht um die Ratte, sondern um das Murmeltier oder 
den Bilch (s. näh. bei Riogler, Das Tier, S. 77 vbd. mit S. öS). In anderen 
Fällen, wo über den Tiemamen kein Zweifel besteht, erscheint die ihm beigefügte 
Eigenschaft oft schwer erklärlich, so z. B. bei Neidhammel und Geizhammel. 
Vielleicht sind hier mehr äußere Momente mit im Spiele gewesen, indem man 
von der recht wohl verständlichen Bezeichnung Leithammel ausgehend zunächst 
den (ebenfalls noch sachlich erklärlichen) Streithammel, dann (hauptsach. wegen 
des Gleichklangs) den Neidhammel und endlich (als Analogie dazu dem 
Sinne nach) den Geizhammel gebildet hat. Auch in der Gaunersprache gibt es 
Verbindungen mit Hammel (wie z. B. Schlunzliammel für den Koch im Gef.rng 
nissei, bei denen der Gebrauch gerade dieses Tiernamens im Unklaren bleibt. 

2) Bei diesen wurden die Beziehungen zu bestimmten Tieren meist rein 
äußerlich nach dem Gleichklangc eines Wortes mit Tieren oder tierischen Dingen 
geschaffen; s. z. B. das studentische Pudel für Pedell, Forstlöwe für Forst¬ 
eleve (Kluge, Studentensprache, S. 51, 91, 116) oder in der Soldatensprache 
Hornvieh für Hornist oder gar Satzkarpfen für Ersatzreservisten (vgl. Horn, 
Soldatensprache, S. 35, 57). Etwas geistreicher erscheinen Wirbeltier für den 
Trommler (nach dem Trommelwirbel) und Federvieh für den Adjutanten (wegen 
des vielen Schreibens); s. Horn, a. a. 0., S. 34, 36. Aus der Gauner- um 
Kundensprache gehört hierher das (auch studentische) Polyp für Polizist, das 
übrigens mit Bezug auf die F'angarme jenes Seetieres immerhin auch als cm 
(freilich erst auf Umwegen entstandener) Vergleich betrachtet werden kann. 
S. z. B. auch Kleemann, S. 269. 

3) Eine große Rolle hat hierbei die Farbe als tertium comparationis gc- 
gespielt (vgl. Specht, Grünspecht = Jäger; Rotkehlchen = Soldat; Blau- 
masl = Polizeiagent (in Wien], Leuchtkäfer = Husaren [aus der Soldatcn- 
spraehe]). — Krebs für Seiler erklärt sich aus dem Rückwärtsgehcn dieses 
Handwerkers wie des Krebses; Dreckschwalbe für Maurer nimmt wohl Be 
zug auf das Beschmutzen der Hauswände durch die Dachschwalbe; Iltis für 
Polizeibeamter stammt von der Schlauheit jenes Tiers her. Eule oder Nacht 
enle für Nachtwächter natürlich von dem Wachen des Vogels bei Nacht. Weitere 
Beispiele im Abschnitt B selber. Da es sich, — wie bemerkt — in fast all f j| 
Fällen um Vergleiche handelt, brauchte dort keine weitere Zergliederung na< 
philologischen Gesichtspunkten vorgenommen zu werden, vielmehr konnte die 
Aufzählung grundsätzlich nach naturgeschichtlichen Gruppen erfolgen, 
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sind die Bezeichnungen nach Sachen (Abschnitt C) von mehrfachen 
Gesichtspunkten aus zustande gekommen. 

Oft handelt es sich dabei z. B. nur um eine Art des Sprach¬ 
gebrauchs, den man als „pars pro toto“ zu bezeichnen pflegt. Ein 
Körperteil wird statt des ganzen Menschen, ein Kleidungsstück statt 
der Person genannt, die es trägt ')• Oer ersteren Form bedient sich 
unsere Muttersprache besonders zur Charakterisierung gewisser Eigen¬ 
schaften (wie Kahlkopf, Trotzkopf, Dummkopf, Knasterbart, 
Großmaul, Geizhals) 2 ); in der Gauner- und Kundensprache sind 
aber auch Standes- und Berufsbezeichnungen zuweilen auf solche 
Weise gebildet worden, wie z. B. Hußkopf für Husar, Spitzkopf 
oder Blechkopp für Gendarm, Polizist, Schutzmann, Spannnase 
für A igilant (Kap. 1). Die zweite Form des „pars pro toto“ :I ) erfreut 
sich auch schon in unserem gewöhnlichen Deutsch großer Beliebtheit, 
nicht nur zur Hervorhebung einzelner menschlicher Eigenschaften, 
sondern auch zur Kennzeichnung von ganzen Personen klassen, von 
Stand en und Berufen. Die Schlafmütze versinnbildlicht uns 
deren Träger, Blaustrumpf wurde zu dem Begriffe „gelehrtes 
Frauenzimmer“, Sch iirze deckt sich mit „Mädchen“ schlechthin (vgl. 
„Schürzenjäger“) 4 ), und Blaujacken sind Matrosen, Teerjacken 
Seeleute überhaupt, Grünröcke Förster, Schwarzkittel Geistliche, 
«sw. Dem entsprechende Beispiele enthält auch die Gauner- und 

wodurch die Reichhaltigkeit des Materials am deutlichsten hervortritt. — Anhangs¬ 
weise sind auch noch die Fälle zu erwähnen, wo Standes- und Bernfsbe- 
zeichnnugen auf Tiere übertragen worden (wie z. B. Schneider = Krebse 
(tertinm comparationis: die Scheren], Seekadett oder Seesoldat = Hering, 
schwarzer Dragoner = Floh). 

t) Über den Unterschied dieser und ähnlicher, wohl unter der Bezeichnung 
„Metonymie" zusammengefaßter sprachlicher Erscheinungen von den Metaphern 
im e. S. (mit denen sie noch nahe verwandt sind) s. näh. u. a. bei Alb. Waag, 
Bedeutungsentwicklung unseres Wortschatzes, Kap. IV, § 77 ff., S. So ff. 

2) S. dazu Waag, a. a. 0., S. SO, S. S7 ff.; Weise, Aesthetik, § 37, S. 94. 
— Bei Ausdrücken wie „Haupt (Oberhaupt) der Gemeinde“ oder gar „Auge des 
Gesetzes“ handelt es sich dagegen um wirkliche Metaphern im e. S. 

3) Diese Form steht mit der ersten durchaus .auf gleicher Linie-; W aag, 
a - a 0., § Sl, S. S9; vgl. W’eise, a. a. 0., S. 95 (hier bes. auch über die Scheitworte 
dieser Art, z. B. Filz, d. h. .Bauer im groben Filzkleid“). — Den Übergang von 
der ersten zur zweiten Form zeigt z. B. „rote Beine“ für „General“ in der Sol- 
deteusprache (Horn, Soldatenspr., S. 57), denn das steht natürlich für „rote Hosen“; 
umgekehrt: Geizkragen, in dem Kragen soviel wie „Hals“ bedeutet vgl. 
auch das ganner- und kundeusprachl. Blechkappe neben Blechkopp (s. d. 
Text!. 

4) Im franz. Argot heißt tablier blanc (= weiße Schurze) soviel wie 
„Kindermädchen“; s. ViHatte, S. 278. 
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Kundensprache in ziemlicher Menge, wie Pickelhaube (Blankhut 
oder Blech kappe) oder auch Bl au kragen für Gendarm, Schutz¬ 
mann, Gold kragen für Beamte. Grün h ose für Jäger u. a. m. 
Man kann aber noch einen Schritt weitergehen und eine Person, 
namentlich den Vertreter eines Berufs oder Gewerbes nach dem 
Werkzeuge benennen, das er vorwiegend in Gebrauch nimmt 1 )- 
Daraus entstand z. B. der bekannte studentische Ausdruck Besen, 
zunächst wohl für das Dienstmädchen, dann für „Frauenzimmer“ 
überhaupt 2 ); hierher gehört ferner Roßkamm für Pferdehändler, 
Knieriem oder (Meister) Pechdraht für Schuster, Pflasterkasten 
für Apotheker oder Arzt. In gleicher Weise kann man auch Bezug nehmen 
auf das II a u p t p r o d u k t, mit dem jemand handelt (vergl. Pfeffersäcke 
für Kaufleute schon im 15. und 16. Jahrhundert) oder das ein Hand¬ 
werker herstellt. Darauf geht z. B. zurück Krummholz für Wag¬ 
ner. Stellmacher und — speziell aus der Gauner- und Kundensprache 
u. a. — Knödel für Bäcker, Lappen (oder Läppchen) für Leine¬ 
weber, Fettläppchen für Tuchmacher sowie auch das sonderbare 
Katzen köpf für den Schlosser 3 ) (Kap. 3). 

Dagegen handelt es sich um wirkliche Vergleiche mit Sachen 
bei Gauner- und Kundenausdrücken J ) wie St ift (Stiftchen) für Lehr¬ 
ling, Wüllenbündel für Kapuziner, Grünstäudel für Jäger, Mehl¬ 
säcke für Kürassiere (aus der Soldatenspr.), Schmierlappen für 
Anstreicher, die auf die äußere Erscheinung der Person anspielen, 
oder wie Klette für Büttel, Laterne, Lampe, Licht für den Poli¬ 
zisten, Spieß für den Staatsanwalt (oder auch den Gendarm), die 
auf bestimmte innere Eigenschaften dieser Beamten hindeuten (Kap. 4). 
Wenn die Wiener Gauner statt vom Wachmanne sogar vom Mond- 

1) Auch diese Erscheinung: ist „ans den gleichen Denk Vorgängen“ heraus 
zu begreifen; Waag, a. a. 0., § 82, S. 90. Hierdurch sind gleichfalls auch 
Schimpfwörter hervorgegangen, wie z. B. Flegel, das sich zunächst auf den mit 
einem Dreschflegel hantierenden Bauer bezog. 

2) Waag, a. a. 0., S. 91. Vgl. näh. bei Kluge, Studentensprache. S. 19 
n. 83 (unter „Besen“). 

3) Hier liegt eine doppelte Begriffsilbertragung vor. „Katzenkopf“ ist 
nämlich zunächst der Name des früher üblich gewesenen Verschlusses der Fenster¬ 
läden, dessen Kopf einem Katzenkopf ähnelt, und daher dann weiter Berufsbe¬ 
zeichnung für den Schlosser, der solche Katzenköpfe als erste Arbeit zu machen 
hatte. So: Reifferscheidt im „Greifswalder Tageblatt“ v. 3. Sept. 1905, 
Nr. 207. 

4) Auch unsere Gemeinsprache enthält eine Reihe solcher Metaphern zur 
^ erdeutlichung bestimmter menschlicher Eigenschaften, wie lange Latte. 
Hopfenstange, alte Schachtel, Kratzbürste, Reibeisen, Sauertopf, 
Tranpott, Flederwisch n. a. m.; vgl. Weise, Aestlietik. § 38, S. 97 n. Anm. 1- 
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schein sprechen, so vermittelt das den Übergang zu einigen Berufs¬ 
benennungen nach ganz abstrakten Begriffen (wie z. B. Fürwitz für 
Bader, Schlam asse [d. h. eigentl. „Unglück“] für Vigilant der Polizei) 
(Kap. 5). Anhangsweise ist endlich auch hier (wie bei den Methaphern 
aus der Tierwelt) noch der sprachlichen Erscheinung zu gedenken, 
daß umgekehrt allerlei Berufsbezeichnungen für leblose Dinge Ver¬ 
wendung gefunden'). Das tertium comparationis war dabei nicht 
selten eine bestimmte Farbe (vergl. Köhler für schwarzes Zeug, 
Kupferschmied für noch roten, Schlotfeger für schwarz ge¬ 
wordenen Hopfen, Weißgerber für Dampfnudel) 1 2 ). 

Die hier in Kürze skizzierte Systematik bezüglich der Behand¬ 
lung der Standes-, Berufs- und Gewerbsnamen in der Gauner- Kunden- 
und Krämersprache ist auch in der Abhandlung selber der Glie¬ 
derung des Stoffes zugrunde gelegt worden. Nur erschien es in¬ 
folge der ungeheueren Fülle des Materials geboten, die Beispiele in 
den meisten Abschnitten oder Kapiteln ln alphabetischer (bzw. 
historischer) Reihenfolge aufzuzählen. Zu jeder Vokabel wurden 
dann gleich die Belege aus den Quellen hinzugefügt, bei den Fremd¬ 
wörtern und allen sonstigen schwierigeren Fällen ist zuvor auch die 
Etymologie besprochen worden. Was die Darstellung dadurch an 
Flüssigkeit einbüßte, hat sie hoffentlich an Übersichtlichkeit gewonnen. 

Teil I. 

Einfache Berufsbezeichnungen 

(die weder n u r in Zusammensetzungen noch metaphorisch gebraucht sind). 

Abschnitt A. Wörter fremden Stammes 3 |. 

Kapitel 1 : Wörter aus dem Hebräischen: 

a) ohne Andeutschung im e. S. Sie finden sich haupt¬ 
sächlich für die sog. gelehrten Berufe (z. B. Richter, Amtmann, Pfarrer, 

1) Ausdrücke wie Stiefelknecht oder stummer Diener in unserer 
Muttersprache (s. Weise, Aesthetik, § 44, S. 10S) vermitteln deu Übergang zu 
diesen Bezeichnungen. Vgl. auch Günther, Rotwelsch, S. T5. 

2) Interessante Analogie z. B. auch im französischen Aigot: douanier 
(= Zolleiunehmer) für „Absynth“ mit Anspielung auf die grüne Uniform jener 
Beamten; s. Villatte, S. 9'! 

3) An dieser Stelle habe ich den Sprachgelehrten, die mir schon für Bei- 
tra g I ihre Unterstützung gewährten (s. Archiv Bd. 33, S. 254, 255, Anm. 41, 
iusbes. den Herren Prof. Dr. Stumme in Leipzig und Herrn Dr. A. Landau in 
Wien, abermals meinen Dank auszusprechen für ihre auch für diesen 1 eil der 
Arbeit geleistete Hilfe bei den etymologischen Fragen, namentl. beziigl. der 
Wörter hebräischen und zigeunerischen Stammes. 
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Schullehrer, Arzt, Apotheker), jedoch sind auch die niederen Stande 
und einige Gewerbe vertreten. Sie sind zum größten Teil wahr¬ 
scheinlich unmittelbar aus dem Judendeutsch entlehnt worden. Einige 
nur bei Thiele angeführte, mithin kaum über den Kreis des Juden¬ 
tums hinausgedrungene Ausdrücke dieser Kategorie sind bei (er 
folgenden (alphabetisch geordneten) Übersicht außer Betracht geblieben ). 

Aglon = Fuhrmann, Kutscher. Etymologie: zu rotwelsch. 
Agio (so z. B. v. Grolman 3 u. T.-G. 131 uud Karmayer 
G.-D. 189), häufiger Agole (s. Thiele 224; Fröhlich 1851 
[393]; A.-L. 516/17; Klausmann nndWeien III; Groß 393 
u. E. K. 6; in der Handthierka ca. 1820 [354]: Egole, bei Puch¬ 
mayer [355]: Egele), noch öfter aber Gole oder Gohle (so seit 
Mejer 1807 [286] bis in die neueste Zeit; vgl. z. B. Groß 404, 
Rabben 57; Ostwald 61); Hauptbedeutung: Wagen, Karren 
(Nebenbedeutungen von Gole auch: a) Diebestasche, älteres Syn.- 
Fuhre; b) Umhüllung eines .,Kassibers“, Syn.: Kutsche; vgl. näh. 
bei A.-L. 517); Stammwort: das gleichbedeutende liebr. ‘agäla(h), 
(jüd. agölö). S. A.-L. IV, S.'423 (unter „Ogal“) u. 516/17 (unter 

„Aggeln“); vgl. Günther, Rotwelsch, S. 27 u. 44. 

Beleg: nur bei A.-L. 516, als Xebeuform zu dem häutigeren Agier er¬ 
wähnt (worüber näh. noch im Abschn. F., Kap. 1 über die mit der deutle 
Endsilbe -er versehenen rotwelschen Wörter aus dem Hebräischen). 

Asclunauro = Nachtwächter (Nachtwache). Etymologie: 
vom späthebr. aschmorä(h) = ,,Nachtwache“, zum Zeitwort sch ämar 
= „behüten, bewachen“. S. A.-L. IV, S. 472 (unter „Schomar j, 
auch Kleinpaul, Fremdwort, S. 37 und zu vgl. weiter unten ue 
angedentschten Wörter Schmier (Schmiere, Schmierert, Schmierer) 

und Schammer (Schommer und ähnl.) 

Belege: v. Grolman 4 u. T.-G. 112; Karmayer G.-D. 1S9. 

Barnes (Barnos), Parnes (Parnos), Pernos (Bernos) u. ähn . 
= (Gemeinde-) Vorsteher, Schultheiß, Amtmann. Etymologie- vom 
chaldäischen parnäs — „Verpflegen Ernährer, Fürsorger, Gemeinde¬ 
vorsteher“. S. Meisinger in d. Zeitschr. f. hochdeutsche Mundarten 
III, S. 1124; vgl. A.-L. IV, S. 437 (unter „Parnes“). 

Belege: a) für die Formen Baruos u. Bernos (wohl nur jitd.-dentsch) in> 
Jüd. Baldober 1737 (206); b) für Peruos: (außer im Jüd. Baldober [20 1 
auch in d. Rotw. Gramm, v. 1755 (17 u. D.-R. 48; vgl. dazu A.-L. IV, S. l h • 
sowie bei v. Grolman 53 u. Karmayer G.-D. 213; c) für Barniß- Rotw. 
Gramm, v. 1755 (2 u. D.-R. 48); d) für Parnes: Eiutr. im Exemplar der Rotw. 
Gramm, von 1755 auf der Darmstädt. Hofbibi. (238); vgl. bei v. Reitzm 

ll Einzelne Wörter, bei denen der hebräische Ursprung nicht ganz sicher 
ist, sind mit einem Sternchen (*) versehen worden. 
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steiu 1764 (24$) d. jüd.-deutsclie Famos; ei für Barues: Pfister 1812 (295); 
v. Grolmau 6 u. T.-G. 121; Karmayer G.-P. 191; fl für Parniss: Thiele 289! 
g) im LotekhOlisch (Meisiuger 124): pärnes. — Zusammensetzung: Öber- 
parnes = Oberamtmanu: Eiutr. im Darmst. Exempl. der Rotw. Gramm, v. 
1755 (23$). 

Beheme = Bauer. Etymologie: wohl zu hehr, behemä(h) = 
,,Vieh“, jüdischdeutsch Behetno, (s. z. B. v. Reitzensteiu 1764 
[247]; vgl. Thiele 233; A.-L. IV, S. 340), das in dieser Bedeutung bereits 
ins ältere Rotwelsch eingedrungen ist. 8. u. a. schon Basler 
Glossar 1733 (201/2: Böhmeli = Kalb, Böh ni = Stier, und dazu 
A. Landau im Schweiz. Archiv für Volkskunde IV [1900], S. 239)1 
vgl. ferner z. B. Pfister 1812 (295: Bell eines = Vieh), womit 
auch v. Grolman 7 u. T.-G. 117 u. 130 sowie Karmayer G.-D. 
191 übereinstimmen; auch in der Winterfelder Hausierer- 
Sprache (441): Behaime = Kuh; im Jüd. - Englischen: be¬ 
ll ei ma == Vieh (Bau mann, S. II). 

Beleg (für die Bedtg. „Bauer“): nur in der Pfälzer Händlersprache 
(537); doch kommt z. B. auch in der Kappenauer Mundart pehöeme für „Vieh¬ 
händler“ vor (s. Meisinger in der Zeitschrift f. hochd. Mundarten I, S. 176). 

Bocliet (Boclied) oder Pokid = Vorsteher, Amtmann. Ety¬ 
mologie: Beide Formen gehen wohl auf das hebräische päqid (jüd. 
pökid) zurück; vgl. auch A.-L. IV, S. 436 (unter „Pokad“) u. 5S5 
(unter „Pokid“) vbd. mit IV, S. 201, Anra. 1. 

Belege: a) für die Form Bochet (od. Boched): Koburger Desiguation 
1735 (205); Rotw.Gramm. v. 1753 (3 u.D.-R. 29); v. Grolmau T.-G. $2; Groß 
396'); bi für die Form Pokid: v. Grolmau 54 u. T.G. $2 (vgl. $1: Pokid- 
Bajes = Amthaus); Karmayer G.-D. 213; Thiele 293; A.-L. 585; Groß 422. 
Iber die Formen Bokert, Boukert oder Bankert s. näh. noch unten bei den 
lotwelschen Wörtern fremden Stammes auf -ert (Abschn. D, Kap. 3, Nr. 2). 

Bochur (Böchur) = Student, Schulmeister; der „Ausgelernte“ 
Verschlagene, insbes. der Beamte, der die Gauner und ihre Sprache 
kennt. Etymologie: vom hehr, bachür, eigentl. „der Erwählte“, 
dann auch „Jüngling“ „Student“, zu bachar „auswählen“. S. A.-L. 
IV, S. 340 (unter „Bochar“) u. 526 (unter „Bochur“); Meisinger in 
d. Zeitschr. f. hochd. Mundarten I, S. 175; vgl. auch Kluge, W.-B. 
(7. Aufl. 1910). S. 62 (unter „Bocher“). 

1) Auch bei Wulffen 397 steht: Bochet! Bos isic) = Gerichtshaus wohl 
für Bochet-Bos, letzteres (neben Beth, Bes, Bais, Beiß u. a. in.) aus hebr. 
b aj i t (bzw. bäjit, bet) = „Haus“ (vgl. A.-L. IV, S. 341 [unter „Bajis“] u. 521 
Inuter „Bes“]; Stumme, S. 13; Günther, Rotwelsch, S. 27); ältester Beleg: 
Basl. Betrügnisse um 1450 (15: pöse = Herberge), hei G. Edlibach um 1490 
(19): büß = Haus, im Lib. Vagat (53): Boß, das dann — neben Booß, Bos u. 
a- m. — häufiger auftritt. 
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Belege- a) für den Begriff „Student“ bzw. „Schulmeister“: v.Grolma 
10 . 1«, Thiele 233; A.-L. 526-, Oro. »W; b, dte 

auf den mit dem Gaunertum und «einer Sprache vertrauten Beamten hndet 
zuerst bei Thiele 235, sodann bei A.-L. 526 und Groß 396 sowie bei Rabl 
27 u. Ostwald 26 (die sogar beide nur diese Bedeutung aufuhren) L 
Nebenformen Bocher und Bacher s. noch weiter unten bei den rotw. Wör 

hebr. Ursprungs auf -er. m/ . „ 

Chait (Chejit), Gajet und ähnl. = Schneider. Etymolog 
vom gleichbedeut, späthebr. chajjäT. Vgl. A.-L. IV, S. 368 (ui 


Q|| | 

Be lewe: a) für die mit Ch anlautenden Formen (wie auch im Judendeu 
s. Deecke bei A.-L. III, S.252: cheigit): Pfister 1512 (296: Chait); v. 
mau 12, 14 u. T.-G. 129 (Chait u. Chejit); Karmayer G.-D 194 (ehe. 
Thiele’237 (Chajet); b) für die Form Gajet u. ähnl.: v. Grolman -2 
Gajek, wohl Druckfehler) u. T.-G. 129; Karmayer 54 u. G.-D. 195; Rabbe 
Ost wald 55 «Goiet). Über die Form Chaiterer s. noch unten beiden rotw. Wb 


hebr. Stammes auf -er. 

Chalfan (Chalfen, Chilfen) = (Geld-)Wechsler. Etymolo 
zu späthebr. chillef (Imp. challef) = „vertauschen“. Vgl. A.-L 
S. 370 )unter „Chilleph“). , 

Belege: Die Wiedergabe des Wortes (auch) durch „(Geld-)Wei 
schlechthin bildet die Ausnahme (s. z. B.: v. Grolman 12 u. T.-G. 132; 
mayer G.-D. 194: Thiele 237; A.-L. 525; Groß 397) gegenüber der n 
allein angeführten) Bedeutung „FalschWechsler“ bzw. „Dieb, der beim e< 
stiehlt“. Die Belege dafür (sowie für die gleich gebrauchten Formen Cb 
[Chilfer, Gilferp sind daher hier nicht weiter zu verfolgen. 

Chasan, Chason (Chasom), Chasen, Chassen = Vorsi 
(in der Synagoge), Rabbiner, Kantor, Küster. Etymologie- 
neuhebr. chazän = „Tempeldiener, Vorbeter“. S. A.-L. IV. S 

Belege: (außer Deecke bei A.-L. III, S. 253: jüdd. chaßen F 
v. Grolman 13 (Chasan, Chason), T.-G. 116 (Chason 1= Rabbiner]) 
(Chassen u. Chasan); Karmayer G.-D. 194 (Chasom. Chason, Clin 
Thiele 239 (Chasen, Chasan); A.-L. 529 (ebenso). Da in den kleineren 
gemeinden wohl öfter der „Schächter“ das Amt des Vorbeters versah, erklä 
die Wiedergabe des Ausdruckes Chassen auch durch „Schächter“ oder „S 
ter 1 . Vgl. z. B. Pfister 1512 (296); v. Grolman 13 u. T.-G. 118 (Sch 
n. 119 (Schlachter); Karmayer G.-D. 191 (hier auch: Chaßnen). Uh 
angedeutschte Form Cliaßner s. noch weiter unten bei den Wörtern aut 
Chonte = Hure, Lustdirne, öffentliche Dime. Etymol 
Das Wort ist dunkler Herkunft. S. die Hypothesen bei A.-l 
(unter „Chennet sein“) vbd. mit II, S. 331 und lV, S. 371 
„Chonan“). Nach gefl. Mitteilung von Dr. A. Landau könn 
Vokabel vielleicht zu dem chaldäischen löchenta = „Ivebs 
gestellt werden. 

Belege: Thiele 244 (hier auch = Zuhälterin, Kebsweib); S1 
Berliner Dirnen- u. Diebessprache 1546 (372); Zimmerman 
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(375); A.-L. 530; Pollak 209; Rabben 34; Ostwald 35; vgl. auch Chonte 
baje(i)s = Bordell (wörtl. = „Hurenhaus“): außer bei Thiele u. A.-L. auch bei 
Groß 398; bei Pollak 209: Chune beiß. 

Ch oros cli = Schneider. Etymologie: vom hebr. ch äräsch 
(jüd. chörösch) = „Steinschneider, Ziseleur“. Vgl. A.-L. IV, S. 373 
(unter ,,Chorasch“). 

Belege v. Grolmau 14 u. T.-G. 119; Karmayer G.-D. 195. 

Daijon (Dajon) = Richter. Etymologie: vom gleichbedeut, 
neuhebr. dajjän. Vgl. A.-L. IV, S. 353 (unter „Dun“). 

Belege: v. Grolmau 15 u. T.-G. 117; Karmayer G.-D. 195 (wo allerdings 
fehlerhaft „Dichter“ statt „Richter“ steht). 

Dajag, Dajog (Dajochen) = Fischer. Etymologie: vom 
gleichbedeut, hebr. dajjäg (zu dag = „Fisch“). Vgl. A.-L. IV, 
S. 353 (unter „Dag“). 

Belege; v. Grolmau 15 u. T.-G. 93 (Dajag, pl. Dejogim); Karmayer 
G.-D. 195 (ebenso); Thiele 245 (ebenso); A.-L. 532 (Dajog, Dajochen). 
Über das Synonym Dogimer oder Dogumer (ebenfalls zu hebr. dag, pl. dagim) 
s. noch näh. unten bei den rotw. Wörtern hebr. Stammes auf -er. 

*Erlat = Meister, Handwerksmeister; fern.: Erlatin (Erlatinne) 
= Meisterin 1 ). Etymologie: Nach A.-L. II, S. 9, Anm. 2 soll es 
sich handeln um den „hebräischen Ausdruck für Christen, Drei, 
fern. 0reite", wörtlich zunächst „Vorhäutiger“ oder „Unbeschnittener 1 
(vom hebr. ‘orlä, stat. constr. ‘orlat = „Vorhaut“; vgl. A.-L. I\, 
S. 134 u. 429 [unter „Drei“] vbd. mit Horn, Soldatensprache, S. 26, 
Anm. 8 [unter Berufung auf Prof. Schwallyj). Schon bei v. Reit zen¬ 
stein 1764 (247) findet sich: Erel = ein unbeschnittener Christ; 
s. ferner W.-B. von St. Georgen 1750 (219: Erl = Vater u. -16- 
ein gekrönter Erl = Ehemann, u. dazu A.-L. IV, S. 134, Anm. 6: 
Erl = Orel); vgl. auch Neue Erweiterungen 1753/55 (276: Erle 
= der Mann); ebenso: Rotw. Gramm, v. 1755 (7 u. D.-R. 40 ), 
v. Grolman T.-G. 110; Karmayer G.-D. 197; Groß 401. Orel 
(fern. Orelle) für „Unbeschnittener“, dann „Christ“ findet sich bei 
v. Grolman 52 (vgl. T.-G. 88) und Thiele 2SS; nur für „Christ“ 
bei Karmayer 121. Die Verengerung des Wortes zu der 

1) Die regelmäßige Form des Femininum zu den (nicht mit .Mann“ und 
dergl. zusammengesetzten) Berufsbezeichnuugen ist die Endung -in. Sie 
wird nicht nur den Wörtern auf -er (wie ja besonders auch in unserer Ge¬ 
meinsprache; vgl.: Schneiderin, Kellnerin, Lehrerin) sondern meist auch deu an¬ 
deren Ausdrücken ohne weiteres angehängt. Schon der Liber Vagatorum 
enthält mehrere derartige Bildungen, wie — außer Erlatin (53 u. Teil I, ap. 
13 [4<j]i — noch Hiitziu = Bäuerin (zu masc.: Houtz), Lefrentziu = „Plaflen- 
hur“ (zu masc.: Lefrantz = Priester), Fladerfetzerin = Baderin u. Glyden- 
fetzerin = Hurenwirtin. 
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Bedeutung „Meister“ würde sich dann dadurch erklären lassen, daß 
dem Handwerkerstande ja fast durchweg Christen, nur ziemlich selten 
auch Juden angehört haben. Jedoch steht diese Ableitung von 
Er lat überhaupt nicht zweifellos fest; Dr. Landau denkt z. B. (nach 
gefl. Mitteilung) an eine Silben- und Buchstabenversetzung von „Alter“ 
als Spitzname für den Meister, der auch noch in der heutigen 
Kundensprache gebräuchlich ist (vgl. darüber noch näh. unten bei den 
substantivierten Eigenschaftswörtern). 

Belege (für Erlat): Lib. Vagat. (53); Niederd. Lib. Vagat. (76); 
Niederrhein. Lib. Vagat. (79); Niederländ. Lib. Vagat. 1547 (92); Bonav. 
Vnlcauius 1597 (115: = „Dominus, Herus“); Schweuters Steganologia um 
1620 (141); Wenzel Scherffer 1652 (156, 15b: Erlatt); Rotw. Gramm, v. 1755 
(7 u. D.-R. 41; s. auch Abt. III, 60); v. Grolman lb u. T.-G. 100 u. 110; Kar- 
maver G.-D. 197. Auch das fern. Erlatiu (Erlatiuue) findet sich in den meisten 
der angeführten älteren Quellen. 

Esrohre, Eschrohre (Esochre) = Richter. Etymologie; 
Das Wort gehört wohl jedenfalls zu dem neuhebr. ferärä(b) fjüd. 
sseroroh) = „Herrschaft, Hoheit“ (vgl. z. B. auch Ko bürg er 
Designation 1737 [ 205 ]: Srora = Obrigkeit, in der Rotw. Gramm, 
v. 1755 [22] verkürzt; Schora u. [D.-R. 42] verdruckt: Schoca, 
was auch andere wiederholt haben; richtig noch Groß 429), dann 
(concret. pro abstracto) auch = „Herrscher“, zu dem Zeitwort färar 
= „herrschen“. Vgl. auch A.-L. IV, S. 477 (unter „Sorar“) u. 609 (unter 
„Sor“) sowie Meisinger in d. Zeitschr. f. hochd. Mundarten III, 

S. 125. Die Form Esroh re und ähnl. ist dann vielleicht — wie schon 
Thiele 212, Amu. * vermutete — aus dem jüdisch-deutschen: 
„a S(s)rore“, d. h. „ein Herr, ein Richter“, entstanden. 

Belege: Pfister lbl2 (297: Esrohre); v. Grolman 19 (Eschrohre) u. 

T. -G. 117 (wie Pfister); Karmayer 197 (wie v. Grolm. 19); Derenbourgs 
Glossar 1S56 (414: Esochre). Das einfachere S(s)rore, Rohre u. ähnl. (s. 
auch Deecke bei A.-L. III, S. 251: Zewroren = ein Edelmann) findet sich für 
„Herr, Fürst“ u. dergl. in folgenden Quellen: Pfister 1812 (304: Rohre = Herr); 
t'hristeusen 1S14 (330: Srore = Herr, Fürst, als fern. Herrschaft); Hand- 
thierka ca. 1820 (354: Sranle = Herr); v. Grolman 6b (wie Christenseu, 
das fern, auch = vornehme Frau, Fürstin) u. T.-G. 95 (Srore = Fürst) u. 101 
(Rohre od. Srore = Herr); Karm ayer G.-D. 215 u. 220 (ebenso wie von Grol¬ 
man); Rabben 125 (Srore = Herr, Prinz, Fürst); Ostwald 147 (Srore = Heir), 
Berkes 127 (Szrore = Herr); vgl. auch noch Lotekhölisch (Meisinger 125)- 
Sröore = feine Gesellschaft. Nach Thiele 303 soll übrigens auch Ssrore nicht 
bloß „Herr“ (n. als fern. „[Guts-] Herrschaft“) bedeutet haben, sondern auch noc i 
spezieller den „höheren Staatsbeamten, Richter, Iuquirenten“; vgl. dazu auc 
A.-L. 609 (Sor, Sar [= hebr. far = „Oberster, Fürst“, ebenfalls zu farar] = 
der Oberherr, Ministerpräsident, Kanzler, Oberbefehlshaber, Präsident einer Regie¬ 
rung, eines Kollegiums) u. Groß 432 (Sor = Präsident, Minister). — Eber die 
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Form So rer (Ssorer) s. näh. noch unten bei den Wörtern hebr. Stammes 
auf-er. Zu erwähnen sind endlich noch folgende Verbindungen u. Zusam¬ 
mensetzungen: a) Zerore (Ssrore) von Gaschmey (Geschmei) = jemand von 
der Polizei, ein Polizeibeamter. Etymologie von Gaschmey: zu hebr. schäma, 
= „hören“ (vergl. A.-L. IV, S. 472 [unter „Schoma“] u. 601; Stumme, S. 14i, 
wovon rotw. schmaien od. schmeien = hüreu, verhören (seit v. Grolmau 
161 u. P.-G, 102] u. Karmayer [G.-D. 217] bis iu die Gegenwart hinein wieder¬ 
holt; vgl. Groß 42S; Rabben 137; Ostwald 163), verschmaihen = ver¬ 
hören u. \ erschmaihe = Verhör (durch deu Richter), worüber noch näh. in Teil II 
bei der Zusammensetzung Balverschmai = (Untersuchungs-) Richter. Belege: 
Becker 1804 (276); Thiele 303; b) Kohdel-Rohre = Landesherr. Etymo¬ 
logie von Kohdel: = Godel, vom hebr. gädol (jüd. godel) = „groß“ (vgl. 
A.-L. IV, S. 397 u. 545, auch m. „Beiträge“ 1, S. 249, Anm. 3). Belege: Pfister 
301; v. Grolman 38 u. T.-G. 108; Karmayer G.-D. 205. Da der Ausdruck 
eigentlich soviel wie „großer Herr“ bedeutet, haben z. B. v. Grolman T.-G. 99 
u. Karmayer G.-D. 200 auch dies mit Godel Rohre vviedergegeben; vgl. ferner 
Deecke bei A.-L 111, S. 251 (Godel Zewrorn = ein Minister); Thiele 254 
(Godel-Ssrore = eine hohe vornehme Person, der Landesherr, der Präsident 
eines Collegii); Berkes 109 (Godelßrore = höherer Gerichtsbeamter); c) Revis- 
rohr = Oberinspektor Uber die Gefangenen. Etymologie von Re wis: vielleicht 
fiirRebbe (= Rabbiner), hebr. rab(b) =• „Oberhaupt, Herr, Meister, Rabbiner“, 
vgl. auch noch uuten bei „Raw“. Beleg: Krünitz’ Enzyklopädie 1820 
(352); d) Chederßrohre = Kerkermeister. Etymologie: Das rotw. Cheder 
(Cheuder, Geider, Geuder), meist nur in der Bedeutung „Stube, Zimmer“ (s. schon 
Mejer 1807 [285: Cheuder], Pfister 1812 [296, 29S: Cheder, Cheuder, 
Geuder] u. dann öfter wiederholt bis in die Neuzeit hinein [vgl. Groß 398; 
Rabben 34, 53, 55; Ostwald 33, 55, 57], seltener für „Kerkerzelle“ |so z. B. bei 
Berkes 103; vgl. bei Pollak 216: Heder]) stammt vom hebr. cheder i jüd. 
cheider) = „Gemach“. S. A.-L. IV, S. 367 (unter „Chodar“) u. 529; vgl. auch 
meine „Beiträge“ I, S. 259, Anm. 1 u. S. 280, Anm. 1. Beleg: Berkes 103. 

Ewed = Knecht. Etymologie: vom gleichbedeutenden hehr, 
ebed. Vgl. A.-L. IV, S. 422 (unter „Owad“). 

Belege: (außer Deecke bei A.-L. III, S. 254) v. Grolmau 19 u. T.-G 
196; Karmayer G.-D. 197; Thiele 249. Aus dem Plural ‘abädim ist gebildet 
Awodim = Gesinde: bei v. Grolman 5 u. Karmayer G.-D. 190. 

Gal lach (Galach), Galch Galle u. a. tu. = Pfaffe, Priester, 
Pfarrer (Prediger, Pastor), Geistlicher, — eines der häufigsten rot- 
welschen Wörter aus der älteren Zeit. Etymologie: zu dem ara¬ 
mäisch. u. neuhebr. ge lach = „scbeeren“. Die Bedeutung ist dem¬ 
nach eigentlich „der Geschorene“, mit Bez. auf der Tonsur der katho¬ 
lischen Geistlichen. Vgl. schon Dan. Schwenter in seiner „Stega- 
nologia“ um 1620 (134); ferner Thiele 251, Anm. *; Pott II, S. 14; 
A.-L.543 vbd. mit IV, S. 348 (unter „Golach“); Wagner bei Herrig, 
S-240; Günther, Rotwelsch, S.47; Meisinger in d. Zeitschr. f. hochd. 
Mundarten III, S. 122. Analogien bilden wahrscheinlich das rotw. 
Kolb= Pfarrer (worüber näh. noch im Kap. 3 bei den Lehnwörtern aus 

Archiv fUr Kriminalanthropoloirie. 83 Bd. 15 
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dem Lateinischen) und in der poln. Gaunersprache P^hncz - Geist¬ 
licher (aus dem Russ, kassub. plech [plesz] = „Glatze, ionsur , s. 

Lan Bel U e’ge (v^auch die Zusammenstellung bei Schütze 69 unter „Gallach); 
a) für die fi el Form‘)Galch: Lib. Vagat. (54. vgl. auch Teil I, Kap. 6 141 
Xil ler Lib Vagat. (7«, vgl. auch Teil I, Kap. 6 [63, hier: en galgell; 
Niederrhein. Lib. Vagat. (79); Fischart ISÜS ( 113 ); Schwente» S e- 
gauologia um 1620 (134, 136); Rotw. Grammatik v. 1755, Abtlg. I l > 

Sgl. auch noch Groß 403 (neben Gal lach); Über die Feldsprache s. Ho 
Soldatensprache, S. 5S ; b) für die (gleich aUe) Fora Galle L b. \agat ( ^ 

T ib Vagat. ( 76 ); Niederrhein. Lib. Vagat. (<«), uengeuo 
j iiederländ. Lib. Vagat. 1547 (93); Bonav. Vulcamus 15», 
115)*, lür die (am weitesten verbreitete) Form Gallach: Schwenters Stega- 
„ 1 gla um 1620 (134, in der Bedeutg. „Rabbiner“); Gründliche Nachricht 
1714 f 17 8, Wa 1 dheiiner Lexikon 1726 (ISS u. 190 in den 
Bettlerliste 1742 (211, plnr. - „Praedicanten“); Hildburghaus. W.-B. l<53fl 
(221 u. 22S); Neue Erweiterungen 1753 55 (236); Rotw Gramm.^v.^,^ 

(8 u D -R. 43); v. Reitzeusteiu 1764 (247); Gothaer Nac iric . ’ 

W-B des Konstanzer Hans („Schmusereyen“ 257, 258, hier auch da ■ 

G allächin = Pfarrerin,; Pfister bei Christensen 1814 ^ - -hJimr d 
fern. Gallächin); v. Grolman 22 u. T.-G. 114 (fern.: Gallachin), Karmaye 
54 (ebenso); Thiele 251 (hier d. fern.: Gallachte); Sch emmer 6 h 
Fröhlich 1851 (397); Ä.-L. 543 (fern.: Galiachin od. Ganachte), Gr e» ^ 
(fern.: Gallachte); (Schütze 69; Pollak 213; V ulffen 6 > 

Kundenspr. 1 (421), 111 (426); Pollak (Ku.) 189,• Ostwald (Ku 5 * 

Gal lachte; vgl. auch „Nachwort“, S. 9). Sonderbar ist, daß mder s 
Händlersprache Ga|llach nicht nur für „Pfarrer“ (485) sondern ^ 
mann“ (483) vorkommt, sowie daß ebend. (4S6) G all ach reißen „ 1 f G 

bedeutet; d) für die Form Gollach: Gründl. Nachricht 1714(1.7 ; 
lach (so auch Deecke bei A.-L. 111, S. 253); Basl. 0 1 J“ ar ^,‘ 2 °^lli 
W.-B. des Konstanzer Hans 1791 (254 u. 258, m d. „Schmuse „ ), 

,847 (391); Berkes 108 u. 125; Kundenspr. II (422,-hier d fern.: Ga ach ine, 
das auch Ostwald [Ku.] 55 erwähnt); f) Galla: 8 tr eilt »er ^ l0 * Sa nzer Hans 
Kahle 27; Kundenspr. IV (431),g) Galoche: V .-B.des K gr t 

1791 (258, in den „Schmusereyen“; h) Gerlacli (wie auch ein ^ 

deutscher Familienname lautet, der aber natürlich gar nichts damit 
vgl. Heintze, Familiennamen, S. 140, Sp. 2 unter „Gar“): Hermann 1818 (33 t 
Bdtg.: „ein Dorfprediger“; s. dazu auch A.-L. IV, S. 229 ); Krünitz Enzj k,o 
pädie 1820 (349); Rabben 55; i) Kollach: Pfulleudorfer Jauu.-W.-B. 182« 

1) Vielleicht können auch schon „die Galattcn“ oder „Glatten“ 

Zeichnung von bettelnden „falschen Priestern“ (in den Basl. etrugn 1 ® t 

1450 [14] u. bei Matthias von Kemnat 1475 [26 u. 27]) hierher g 
werden. Vgl. W agner bei Herrig, S. 218 u. Schütze 69. , 

2) Galle (plnr.) für „Pfawen“, d. h. Pfauen, in Scliwenters Stega - 
um 1620 (140) ist nicht zu lat. gallus, „Hahn“, zu ziehen (wie Horn, 
spräche, S. 94, Aum. 4 meint), sondern geht nur auf einen Irrtum ( aw "" 
zurück, der sich schon in einer Ausgabe das Liber Vagatorum tin et. 

Rotw. I, S. 133. 
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(343) ; k) Galloch: v. Grolman T.-G. 114; 1) Golloch; bei Pollak 213 (als 
Nebenform zu Gal luchtem) Galla k: WinterfelderHausiererspr. (430 u. 440, 
ebds.439 die ZusammensetzungGauzegallak = Küster, eigentl. „Halbpfarrer“ 
[Ganze = Choze, vom hebr. chäzl = „halb“; vgl. m. „Beiträge“ I, S. 257, 
Anm. 2]; n) kälax: Lotekhölisch (Meisinger 122). — Nur Druckfehler sind 
Rollach (statt Kollach) im Pfullendorfer Jauner-W.-B. 1820 (343 unter 
„Priester“) u. Mallach bei Karmayer 109. Dagegen handelt es sich bei 
■Wallach als Bezeichnung für den Geistlichen bei Wenmohs 1823 (359), Pollak 
235 u. Ostwald (Ku.) 165 wohl um ein beabsichtigtes Wortspiel (vgl. Günther 
Rotwelsch, S. 47; Kleemann, S. 259). Über Schallach = Lehrer s. noch 
Abschn. E bei „Schaller“; endlich über Laggach als Buchstabeuumstellung von 
Gallach: Abschn. B bei den Transpositionen. 

Gewir (Gewir, Gewilir), Ge wer (Ggwer) = Hausherr („vom 
Stande“), Hauswirt, nur vereinzelt (bei Groß) auch = Wirt schlecht¬ 
hin (u. deshalb hier zu erwähnen). Etymologie: vom hebr. gebir, 
= „Herrscher, Herr“. Vgl. A.-L. IV, S. 347 (unter „Gowar“) u. 544. 

Belege: v. Grolman 25 u. T.-G. 100; Karmayer G.-D. 199; Thiele 253; 
A.-L. 544; Groß 404. = Das Fein. Gewihre (Gewira[h], Gewires[s] u. ähnl.), 
vom hebr. gcbirä(h), im allgem. nur = vornehme (Hans-) Frau, interessiert hier 
wegen der Verbindung: golde (1.,- godle) Gewihre = Fürstin bei v. Grolman 
T.-G. 95; bei Karmayer G.-D. 200 verdruckt: Golde Groihre. 

* Gollerl (Gollarl) = Mädchen in der Schenke, Kellnerin. Ety¬ 
mologie: Das Wort ist wahrscheinlich (ebenso wie Golle = Frau, 
wozu es das Diminutiv bildet) nur eine Verunstaltung von Goje = 
(verheiratete) Frau (fern, zu Goi = Mann, zu hebr. göi = „Christ, 
Christenmann“, ursprüngl. „Heide“, „Nichtjude“). S. Wagner bei 
Herrig, S. 237 gegen A.-L. 545 (der an das deutsche Dialektwort 
Goller für eine „weibliche Hals- und Brustbekleidung“ [s. Schmeller r 
Bayer. W.-B. I, Sp. 893/94] als pars pro toto gedacht hatte). Die 
Belege dafür sind daher des besseren Zusammenhangs wegen in Teil II 
bei den mit Goje gebildeten Zusammensetzungen anzuführen. 

Gollo = Bürgermeister; s. darüber näh. im Abschn. B bei den sog. 
Abbreviaturen. 

Kabron oder K awron = Totengräber. Etymologie: zu hebr. 
qäbar = „begraben“. Vgl. A.-L. IV, S. 445 (unter „Kowar“) u. 555 
fwnter „Keber“). 

Belege: Thiele 261 u. A.-L. 555. 

Käwes (Kewes) = Schäfer (aber auch = Schaf, Lamm). Ety¬ 
mologie: vom hebr. Kebef = „Lamm“. Vgl. A.-L. IV, S. 338: 
Kewes. 

Belege: Christensen 1814 (324); v. Grolman 32 n. l.-G. 118; Kar¬ 
ra ayer G.-D. 203. 

Kalle = Dirne. Etymologie: vom hebr. kallä(h), eigentl. 
= „Braut“ (vgl. A.-L. 553; Günther, Rotwelsch, S. 93). Über die 

15* 
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Belege für dieses Wort s. Teil II im Anschluß an die Verwendung von 

Verwandtschaftsbezeichnungen für Stände und Berufe. 

Kap don - strenger, gefürchteter Polizeibeamter. Ety mologie: 
wohl zu hebr. käbed = .schwer, drückend (nach Prof - Stun 
S. übrigens auch A.-L. 5r>3 vbd. mit IV, S. 449 (unter „kop 

Belege: A.-L. 553; Groß 408; Rabben 70; Ostwald 75. 

Ka(t)zof (Kazow, Katzboflf]), Ka(t)zuf(f) 

(Katzkow) u a. m. = Metzger (Fleischer, Schlachter), * leise i 

bändler, khlacbtergeselle. Etymologie: vom spStbebE qa« C ab, 
asebkenaz. kässof - „Fleischer“. Vgl. A.-L. IV, b- » * 

Kozaw“) timl 555 (unter „Kazow“); Metsiuger in d ' f' n 
hoebd. Mundarten I, S. 173. Die rotw. n. kundensprachh Formen 
des Ausdrucks lauten vielfach so als ob es mit dem deutschen \\ orte 
„Katze“ zusammenhinge; vgl. Schütze, S. 59; Kleemann, S. - 
Beleae (vgl. auch die Zusammenstellung; bei Schutze 73 unter „Katzhoff 1. 
Katz.utf 'Beeter Glossar 

(247); v. Grolmau 38 u. T.-G. 94; Karmayer >. ■ (255)* 

tlausiererspr. ,440); o K.anft W.-B. de» Konst.nzer H.n« ^1,91^^^. 

Schöll 1793 (271); Pfister bei Christenseu 1814 (3..), ., 04 . 

Jauu.-W.-B. 1820 (342); v. Grolmau T.-G. 111 u. 119; karmaj j- Kar . 

Groß 409; d) Katzef; Christenseu 1814 (323); v. Gro man_T. • ll L 

maver G.-D. 203; e, Katzoff Krün.tz’ Enzyklopad 18 0 d 

manu u. Weien XI; Wulffen 399; kundenapr.il (423). UKW» T( ,_ 
(Ku.) 77 ; Näcke 99 ; Frickhöfer Sprache (4421; f) kazof. v. &i ’ 409; 

,11 u. 119; Karmayer G.-D. 204; Thiele 264; *. Kazow:^,° J^Voff 
Rabben 71; b) Katzhof: A.-L. 555 (als hannov. angeführt , >> £*£ 
Kahle 37; k. Katzhoft: Schütze 73; Kundenspr. IV »433 u. 435.^k . 
mann u. Weien (Ku.) XXII; 1) Katzkow: Thomas 24 2 t 38 m) K 
l-fälzer Händlerspr. (438); Kacke 99; n) katzuf: Schwäbische 11 

lerspr. (484). . . , 

Kdascho, Kdesche (Kedesche) - Hure, Dirne, Freimadchen. 

Etymologie: vom hehr, qedeschn(h) - „Hure“, als fern•» »’ 
Kodesch (vom hebr. qftd esch - „cinaedus“) - Kupp er, Wol UsU.ng' 
inshes. auch Päderast (vgl. u. a. A.-L. 560 vhd. mit , •• ' .. 

2; von Neueren z. B.: Groß 411; Rabben 76; Ostwald 851. U>« 

die angebliche „absichtliche höhnische \ erwechslung >on et ® 
mit Kedoschos („weibliche Heilige, ehrsame Frauen und Jungfra 
[vgl. im Hebr. d. Plur. qedcschim bzw. qedeschot, cige ■ 
„religiös Geweihtes“]) s. A.-L. II, S. 331, Anm. 2 u. IV 
mit S. 446 (unter „Kodascli“). 

Belege: v. Grolmau 34 (Kdascho) u. T-G. 102 (Kdesche); Karmayer 
G.-D. 204 (beide Formen); Thiele (Kedesclie); A.-L. 560 (unter „ o 
Kdesclie); Groß 411 (ebenso). 
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Kenwenne oder Kennwenneli = großer Kaufmann. Ety¬ 
mologie: zu d. aramäisch, cbänwänä = „Krämer, Kaufmann“. 
Vgl. auch A.-L. IV, S. 371 u. 530 betr. Chenwene (fern.) = Kauf¬ 
mannsgewölbe, Kram(laden), Nebenform auch wohl C hem bene, 
Gembene (Gemfene) u. a. m., seit Mejer 1807 (285) und Pfister 
1812 (296) bis in die Neuzeit hinein wiederholt (vgl. z. B. Groß 398 
und 404 [hier Ghinfenej; Rabben 31; Ostwald 33; bei Wulffen 
398: Ghiefene [wie schon bei Thiele 253 neben Chenwene, 242]', 
dazu dann Chenw r ener und ähnl. sowie das Synonym Cbem- 
ben-, Gern pfen- (oder Ghiefene-) Isch = Händler, Krämer, worüber 
d. näh. noch unten bei den Wörtern auf -er bzw. in Teil II bei den 
Zusammensetzungen mit Isch (= Mann). 

Belege (fiir Ken[u]wennö[h]): Pfister 1S12 (300); v. Grolman 35; 
Karmayer G.-D. 204 (hier verdruckt: Kenuwemeh). 

Leilest = Nachwächter (Nachtwache). Etymologie: zu rotw. 
Leile (Leilen, Leili, Leilo 1 , Laile, Leine u. a. m. = Nacht, seit 
dem 18. Jahrh. (s. z. B. schon Basler Glossar 1733 [201: Leilen]; 
St re litzer Glossar 17 17 [214 ]; VV.-B. von St. Georgen 1750 [217: 
Leine]; Hildburghaus. W.-B. 1753 ff. [229: ebenso]; Schöll 
1793 [271]) sehr häufig angeführt, bis in die Neuzeit hinein (vgl. Groß 
412, 413; Rabben 82; Ostivald 95); Stammwort: das gleich¬ 
bedeutende hebr. lailä(h), auch jiid.-deutsch lailla oder lailo, s. 
Deecke bei A.-L. III, S. 252; v. Reitzenstein 1764 (247). Vgl. 
A.-L. IV, S. 398 (unter „Lail“) und 564 (unter ,.Laile“); Günther, 
Rotwelsch, S. 27. 

Belege: Neue Erweiterungen 1753/55 (236); Rotw. Gramm, v. 1755 
(15 [hier: Loeilest] u. D.-R. 41); v. Grolman 42 u. T.-G. 112; Karmayer G.-D. 
207. — Über die Synonyma Leileschiuier, Leileschin n. Leilekaffer s. näh. 
noch weiter unten bei Schmier, Schin (im Abschnitt B beiden Abbreviaturen) 
und in Teil II bei den Zusammensetzungen mit Kaffer. 

Lez (plur. Lezannim), Lethsam (Lehtsam), Leisem = Mu¬ 
sikant, Musiker, Spielmann. Etymologie: Nach A.-L. IV, S. 397 
(unter „Luz“) vbd. mit S. 567 (unter „Lez“) ist Lez eigentlich der „Ver¬ 
ächter von Zucht und Sitte, Spötter“ (vgl. späthebr. liQän = „Spötter“) 
und „daher nach der Ansicht der alten Juden, denen besonders Mu¬ 
sikanten verächtlich waren, der Musikant, Bierfiedler, Brotgeiger“, 
Aus dem Plur. Lezannim ist dann wohl die Form Lethsam 
und ähnl. entstanden; s. Thiele 199, Anm. *; vgl. auch A.-L. IV, 

S- 212, Anm. 2. 

Belege: a) für Lethsam od. Lehtsam (plur.: Lethsamen): Christen¬ 
sen 1S14 (325); v. Grolman T.-G. 112 u. 123; b) für Leisem: Christenseu 
1814 1325); v. Grolman 42 u. T.-G. 112 n. 123; Karmayer G.-D. 207; c) für 
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t ■ lezannim- Thiele 274 (hier nur der Plural); A.-L. 567 ; Groß 

4 ,sV„ nur der Singer). Übrigen» finde« eich die Fern unter ai .neb dnrcb 
Musik“, „Spiel“ und „Geige'* wiedergegeben (vgl. schon 
’zcr Hans 1791 1255: hier Lethsamal,ferner') v.Grolman 42 T.-G. 11 ■ 

und Karmayer 105 [bei dem die Bedeutung „Musikant“ hier überhaupt fehlt]) 
r Gei ".‘ auch die Form Lethsem (s. z. B. Pfister bei Chmtenaen 1814 
L 5 ;’ un d v Grolman T.-G 96). Die Pfälzer Händlersprache (438) kennt 
iei tsem für’ „Musik“. - über die Form Lethsamer (- Musikant, s. noc unten 
bei den Wörtern auf -er; über Lethsamen für „Keiker s. m. ei ra ^ * 

Mauches(s), Meches = Zolleinnehmer, Steuerbeamter, 

Grenzwäcbter. Etymologie: von bebr. mekel - »Abgab^ 
Zoll“ (wovon auch rotwelscli: Me(e)cbes, Maicbess, Ä e * c * e f 
Zoll- s. z. B. u. Grolman 47 u. T.-G. 135; Karmayer G.-D« 209; 
Tbiele 276- A.-L. 572; Groß 416) bzw. (dem dazu gehörigen,! 
spSthebr. m«k.r - .Zöllner-, Vgl. auch A.-L. IV, S. 572 funfer 
„Meches“) vbd. mit S. 391 (unter „Kossas“, das übrigens nicht als 

Wurzel des Wortes anzusehen ist). 

Belege: Thiele 279 iMauchess); A.-L. 572 (Meches, Mauches, auili 

M ochsen); Groß 416 (Meches). , . . 

Mauscbel, Moschei — jemand, der bedeutende Gewalt bat, 

Gewalthaber. Regent, (oberster) Richter, „peinlicher Richter“, Inquirent, 
Polizeicbef (oder-Direktor), Staatsanwalt. Etymologie: vom bebr. 
mäschal = „berschen“, Partiz.: mosch e 1, aschkenaz. mauschel. 
Vgl. A.-L. IV, S. 405/6 (unter „Moschal“) und 575 (unter „Moschei >. 
Wie schon A.-L. 575 und dann auch Groß 417 richtig bemerk 
haben, ist dieser Ausdruck keineswegs etwa identisch mit dem vol s- 
tümliehen Mauschel als verächtlichen Spottnamen für den Juden, ins¬ 
besondere den armen (hausierenden) Handelsjuden, obwohl auch dieser 
den Vokabularien usw. der Gaunersprache nicht (wie A.-L. behaupte) 
ganz fremd geblieben ist (vergl. z. B. schon Rotw. Gramm, von 
1755 1 Ahtg. 111, 58]; v. Grolman T.-G. 103; Karmayer G.D. 20 J, 
neuerdings auch noch Rabben 89 und Ostwald 101)« m 
Zeichnung, die unserer Gemeinsprache schon seit dem Ausgang es 
17. Jahrh. geläufig gewesen ist (noch älter dafür: Mosch), ist näm¬ 
lich nichts anderes als die Diminutivform von M au sch e oder Mosche, 
hehr. Mose hei, d. li. Moses (also Eigenname zum Gattungs- bzw. 
Volksnamen erhoben). Vgl. Kluge, W.-B. S. 308; Meisinger in 
der Zeitschr. f. liochd. Mundarten II, S. 74 unter Nr. 23. * oc 

bekannter ist das Zeitwort mauscheln = „mosaicare , d. b. nac 
der jüdischen Iländler schwatzen (und dabei auch die Hände bewii-cii, 
zu eng hier wohl: G e n t h e, S. 35). 

1) In Zusammensetzungen auch bei Pfister 1812 (301). 
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Belege: für Mansche], Moschei a) in der Bedeutung „Gewalthaber“: 
v. Grolman T.-G. 98 (vgl. G.-T. 46); Karmayer G.-D. 209; b) in d. Bedtg. 
„Regent": v. Grolman T.-G. 116; Karmayer G.-D. 209; vgl. A.-L. 575 („Oberster 
in der Regierung“); c) in d. Bdtg. „(peinlicher) Richter, Inquirent“: Thiele 
279; vgl. A.-L. 575; Groß 417 („oberster Richter“); d) in d. Bdtg. „Polizeichef, 
Polizeidirektor“: A.-L. 575; Groß 417; Ostwald 105; e) in d. Bdtg. „Staatsanwalt“: 
Wulffen 401. Die ebenfalls geläufige Zusammensetzung Großmauschel 
findet sich für den „peinlichen Richter“ z. B. bei v. Grolman 27, T.-G. 114 u. 
117, Karmayer 75 (hier jedoch verdruckt: -Mannschel) n. Thiele 255. Nach 
A.-L. 575 u. Groß 405 vbd. mit 417 ist sie schlechthin gleichbedeutend mit dem 
einfachen Mauschel; Ostwald (Ku.) 62 hat: Großmausche = Gerichtsvor¬ 
sitzender. 

Mechaschef(f) = Wahrsager, Zauberer, Taschenspieler. Ety¬ 
mologie: vom hebr. mckaschschSf = „Zauberer“, zu kischschef 
= „zaubern“. Vgl. auch A.-L. IV, S. 393 (unter „Koschaph“) u. 572. 
Belege: Thiele 279; A.-L. 572; Groß 416. 

Meilach (Meilech), Melach, Melech = König (Kaiser). Ety¬ 
mologie vom gleichbedeutenden hebr. melek, jüd.-deutsch Meilech, 
fern. Malcke (s. Deecke bei A.-L. III, S. 253). Vgl. A.-L. IV, 
S. 403/4 (unter „Molach“) u. 570 (unter „Malches“). 

Belege: a) Mailach: Neue Erweiterungen 1753/55 (236); Rotw. 
Gramm, v. 1755 (16 u. D.-R. 39); v. Grolman 47 u. T.-G. 104 (Kaiser) u. 106 
(König); Karmayer D.-G. 210; vgl. auch Winterfelder Hausiererspr. (440: 
Mailach): b) Melach: Pfister 1812 (302); v. Grolman 47 u. T.-G. 104 u. 106; 
Karmayer G.-D. 210; c) Melech: v. Grolman 47 u. T.-G. 106; Karmayer 111; 
A.-L. 570 (fern.: Malke); Groß 415 (ebenso); d) Meilech: Thiele 280. Die hier 
277 erwähnte Form Malches (sonst = Königreich, Fürstentum) für „ein gekröntes 
Haupt, Landesfürst“ ist auch von Fröhlich 1851 (404) u. Groß 415 (hier = 
König) wiederholt worden. Über die Form Meilächer s. noch unten bei den 
Wörtern auf -er. — Eine interessante methaphorische Verwendung hat das Wort 
Melach gefunden einerseits in der Bezeichnung Kohdel (oder Gohdel) Melach 
für „Gott“ (s. Pfister 1812 [302): v. Grolman 38 n. T.-G. 99; Karmayer G.-D. 
200 u. 2051, andererseits in der Verbindung Stierches Melach für den Hahu 
als König des Hühuerhofs (s. v. Grolman 69 u. T.-G. 99; Karmayer G.-D. 220». 
Vgl. auch Günther, Rotwelsch, S. 74, Anm. 78 M- 

Meli(t)z (Meiliz) = Advokat, Rechtsbeistand. Etymologie: 
vom hebr. meliy = „Dolmetscher, Mittelsperson“ (Wurzel: 1er;) 
Vgl. auch A.-L. IV 7 , S. 397 (unter „Luz“) u. 567 (unter „Lez“). 

1) Stierche(u), schon im W.-B. von St. Georgen 1750 (217): Stierigen 
= Henne, ist Dimin. zu Stier (Stiri, Styri, Stühre n. a. m.), das bereits im 17. 
Jahrhundert auftritt (s. Kluge, Rotw. I, S. 130, 132, 137, vgl. auch S. 121) und 
daun häufiger wiederholt worden ist (s. auch noch Kuudenspr. I [421]; Schwäb. 
Händlerspr. [4S2]; Regensb. Rotw. [489]). — Zur Etymologie (wohl vom 
deutsch. Dialektwort stüren [stieren, stören] = durchsuchen, scharren) s. A.-L. 
617 vbd. mit Wagner bei Herrig, S. 241; Günther, Rotwelsch, S. 73, Anm. 74 
unter b, ß. 
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Belege; a)Melitz (mit t): (außer bei Deecke bei A.-L. ül S 253) 
Koburger Designation 1735 (205); Rotw. Gramm, v. 1755 (16 u. D--R-L0; 
v. Grolman 47; b) Meliz (ohne t): v. Grolman T.-G. 81; Karmayer G.-D. 

210 ; A.-L. 573 u. 567; Groß 416; a) Meiliz; Thiele 280. 

Melommet, Melamraet (Melamed) = Schulmeister, Lehrer. 
Etymologie: vom hebr. melararaed (Partiz. zu limmed), „Lehrer . 
Vgl. A.-L. IV, S. 398 (unter „Lomad“). 

Belege: Christensen 1814 (319: Melommet); v. Grolman 47 (ebenso) 
u. T.-G. 121 (Melammet); Karmayer G.-D. 210 (beide Formen); Thiele 2J 
(Melamed); Rabben 89 u. Ostwald 102 (Melommet). 

Meschammesch = Bedienter s. unter „Schammesch . 

Meschores (Mascbores), Maschur u. ähnl. = Diener, Bedien¬ 
ter, Knecht (Hausknecht Abdeckerknecht), „Fröner“, Anstaltsaufseher. 
Etymologie: vom hebr. mesch äret (aschkenaz. meschoreis). ^gl- 
A.-L. IV, S. 478 (unter „Schoras“) u. 573; s. auch II, 327, Anm. 2. 

Belege: ai Meschores: (außer bei Deecke bei A.-L. III, S. 249) Jüd. 
Baldober 1737 (207); W.-B. v. St. Georgen 1750 (216); Rotw. Gramm, v. Uod 
(16 u. D.-R. 33); fclejer 1807 (286); Sprache der Scharfrichter 1813 (309, 
Bedtg. hier: „ein dienender Abdecker“; vgl. unten lit, c); v. Grolman 48 u. • 
90 u. 106 (vgl. auch 103 das Diminut. Meschoreschclie = „Dienstjnng), 
Stuhlmüller 1823 (860, vgl. auch 362); Karmayer G.-D. 210 (auch hier das 
Dimin. wie bei v. Grolm. T.-G. 103); Thiele 282; A.-L. 573, vgl. auch 571 (liier 
= Maschur, in der engeren Bedeutg. wie in d. Scharfrichterspr. 1813 130 Jl, 
Groß 416 u. 415 (hier = Maschur); Schlitze 79 (Bedeutg. hier: „Fröner 1 ); 
Rabben 89; Ostwald 102; b) Maschores: Pfister 1812 (302); v. Grolman 4 
u. T.-G. luO (unter „Hausknecht“) u. 106; Karmayer G.-D. 209 (hier ebenfal s 
auch = Hausknecht); Wu lf feil 400 (hierBedeutg.: Anstaltsanfseher); Kniideuspr. 
Iil (427, wie bei Wulffeu); Ostwald (Ku.) 100 (ebeusoi; Pfälzer Häudlerspr. 
(4S5, hier = Schinder); c) Maschur: Sprache der Scharfrichter 1813 (3 • • 
= ein dienender Abdecker; vgl. oben lit. a); A.-L. *»71 (ebenso); Groß 415 de>g • » 
d) Mascliarus od. Maschurus Schütze 79 (Bedeutg.: „bronei i. Aut i 
dem Jüd.-Engl, ist mushoretz liir „Bedienter“ bekannt. Von Zusammen¬ 
setzungen findet sich a) schon bei Deecke d». A-L. III, S. 249): Zam her 
Meschores = Kaufmannsdiener, das auch Thiele 294 (Ssaucher-M.) u. rö 
lieh 1851 (409) angeführt haben. Zur Etymologie von Ssauclier = Kaufmann 
s. uäh. uuter Socher (Soger n. a. m.) bei den rotw. Wörtern hebr. Stammes an^ 
-er, vgl. auch Sorar; ferner b) Rachaims-Maschores (od. -Meschoresi — 
Mttllerkneclit, Müllergeselle: bei v. Grolman 55 u T.-G. 112. Karmayer ^ 
214 n. Thiele 294 (Rachaiims-M.). Zur Etymologie vom Rachaim (==* 
Mühle) bzw. Rachaimer (= Müller) s. noch näh. bei den Wörtern hebräisch. 
Stammes auf -er. 

Mischpoche ■= Polizei, insbes. Geheimpolizei, Vigilanten. Ety¬ 
mologie; Das rotw. u. jüd.-deutsche Misch poche (Miscbhagu 
Mischpoke u. a. m.), das auf das hebr. m isch p ä ch a (h) = „Geschlecht 
zurückgeht (vgl. A.-L. IV, S. 475 [unter „Sophach“] u. 575), bedeutet 
eigentl. „Familie, Gesellschaft“ (vgl. z. B. Pfister 1812 [302; Misch- 
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ba.ge], v. Grolman 48 u. a. m.), weiter auch (bes. in der Form 
Mischpoke [od. Muscbpoke]) wohl die Diebesgesellschaft oder 
Diebesbande (so z. B. schon Zi mm ermann 1847 [383], Fröhlich 
1851 [405], A.-L. 575 u. von Neueren Lindenberg 187, Groß 417, 
Pollak 223, Rabben 90 u. Ostwald 103). Das Wort hat dann 
aber — ähnlich wie unser deutsches „Sippschaft“ — eine verächt¬ 
liche Bedeutung angenommen (s. Günther, Rotwelsch, S. 93, 94; 
vgl. auch H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 82 unter „Mischpoke“) und 
erschien daher den Gaunern als eine geeignete Bezeichnung für die 
(geheime) Polizei und die Vigilanten. 

Belege: Castelli 1S47 (341, hier in der entstellten Form Meßbochum — 
die geheime Polizei); Fröhlich 1S51 (405, Form: Mischpoche, Bedentg.: wie bei 
Castelli, auf deu ausdrücklich Bezug genommen ist); A.-L. 575; Groß 417. 

Nachtom = Bäcker. Etymologie: vom gleichbedeutenden 
aramäisch, nachtöm. Vgl. A.-L. IV, S. 410. 

Belege; v. Grolman 50 n. T.-G. 93; Karmayer G.-D. 212. 

Naf(f)ke = Hure, Gassendirne, s. Nef(f)ke. 

Nappach = Schmied. E ty m o 1 ogie: vom gleichbedeutendenspät- 
hebr. nappäch, zum Zeitwort näfach = „blasen“ gehörig. Vgl. 
A.-L. IV, S. 412 (unter „Nophach“) u. 577. 

Belege: v. Grolman 50 u. T.-G. 119; Karmayer G.-D. 212 (hier ver¬ 
druckt: Napponh); A.-L. 577; Groß 413. 

Nef(f)ke, Naf(f)ke (Nafsk), Nafkine = Hure, Gassendirne. 
Etymologie: nach Meisinger in der Zeitschrift f. hochd. Mund¬ 
arten II, S. 74, Nr. 24 vom späthebr. n äp he ko t = „Herumläuferin, 
Unzüchtige“. Vgl. auch A.-L. 577 (unter „Nafke“) vbd. mit IV, S. 412 
(unter „Nöphak“), während er II, S. 330 u. 331 sowohl für Nafke 
wie für Nefke andere Ableitungen versucht hatte. 

Belege: a) für die (ältere) Form Nefif)ke: W.-B. von St. Georgen 1750 
(217) 1 ); Neue Erweiterungen 1753/55 (23fi); Rotw. Gramm, v. 1755 (17 u. 
O.-R. 37 1 ; Krünitz’ Enzyklopädie 1S20 (351: Neffke, hier auch das Syn. 
5eppe, was jedoch vieleicht eine Abkürzung vom deutsch. Schneppe, worüber 
näh. noch im Teil III); v. Grolman 51 u. T.-G. 102; Karmayer G.-D. 
212; b) für Nafifike u. ähnl.: Pfister 1812 (303); Pfullendorf. Jaun.- 
W.-B. IS20 (340: Nafsk, vgl. 337: vernafzget = „abgehurt“); v. Grolman 
T.-Ct. 102 (hierauch fehlerhaft: Mafke); Karmayer G.-D. 212 (vgl. 20S: Mafke); 
A.-L. 577: Groß 415; Rabben 93; Ost wald 107; Winterfelder Hausiererspr. 
(440: naffeke); c) Nafkine: Pfister 1812 (3031; v. Grolman 50; Karmayer 
G-D. 212; A.-L. 577. Das stammverwandte Zeitwort uafkenen mafsgen) oder 
nefkenen u. ähnl. für , huren, der Unzucht nachgehen“ nsw. is. schon v. Reitzen- 

1) Vgl. schon im Waldheim. Lexik. 1720 (180): Nefgerey treiben = 
ehebrechen. Ed. Hoffmann-Krayer im Schweiz. Archiv für Volkskunde III. 
s - 244, Anm. 94 meint, daß auch Aftzger = „Metz“ im Basl. Glossar v. 
1733 (201) hierher gehört. 
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steiu 1764 [248: nafenen]! findet sich auch wohl bei solchen Schriftstellern, die 
das Hauptwort nicht verzeichnet haben (wie bei Thiele 286 u. in der Wiener 
Dirneusprache 1886 [417]). S. auch noch Lotekhölisch (Meisinger 124: 
nafkene = „coire“; hier auch uafkensceits für „Zuhälter“, worüber näh. 
noch in Teil II bei den Zusammensetzungen mit Schütz). 

Nehlimar (Nehlumar) = Schuhmacher, Schuster. Etymologie: 
vom hehr, na'al, plur. na'alim = „Schuh(ej“ (vgl. v. Reitzen¬ 
stein 1764 [248: Neelim neben Minelim] u. Thiele 286 [Nelim]), 
im Rotwelsch sonst meist Ne(h)lum od. Neilum, auch für d. Sing. 
„Schuh“, (s. z. B. schon Neue Erweiterungen 1753/55 [236]; ferner 
Rotw. Gramm, v. 1755 [17 u. D.-R.45]; v. Grolman 51 u.T.-G. 120; 
Karmayer G.-D. 212]. Vgl. A.-L. IV, S. 412 (unter „Noal“) u. 576 
(unter „Naal“), s. auch S. 160. 

Belege: Pfister 1812 (303); v. Grolman 51 (hier Nehlumar) u. T.-G. 
120; Karmayer G.-U. 212 (beide Formen). Über die stammverwandten Synonyme 
Neii)lumsmaloch(n)er, Menolimsraelochuer u. Menolemer s. noch weiter 
unten beiden Zus. mit Melochner bzw. bei den Wörtern hebr. Stammes auf-er. 

Ne weile (Newele) = scharfer Beamter (Richter, Polizeibeamter). 
Etymologie: Die Bezeichnung die noch heute als jüdisches Schimpf¬ 
wort gebräuchlich ist, geht wohl zurück auf hebr. nöbelä(h) = 
= „Leichnam, Aas“, das stammverwandt ist mit nebälä(h) = „Narr¬ 
heit“, näbäl = „Narr“, worunter man nach semitischer Ideenverbin¬ 
dung einen schlechten, verworfenen Meuschen versteht (s. Gesenius, 
Hebr. W.-B. zu „näbfil“)'). Vgl. auch A.-L. IV, S. 408 u. 579 (unter 
„Nowel“). 

Belege: Thiele 287 (New&ile); A.-L. 579 (Newele); Wullfen 401 
(wie Thiele). 

Nowi = Wahrsager, Kartenschläger. Etymologie: zu hebr. 
nabt (jüd.nowi) == „Prophet“. Vgl. A.-L. IV, S. 407 (unter „Nowo“) 
u. 579. A. M.: Lohsing 284, der an das tschechische novy = 
„neu“ denkt. 

Belege: Thiele 288; A.-L. 579 (hier auch das Fern. Newie); Groß 419. 

Omo (Ome) = Dienstmagd. Etymologie: vom hebr. ’amä(h) 
— „Sklavin, Magd“. Vgl. A.-L. IV, S. 328 u. II, S. 327 Anm. 2. 

Belege: v. Grolman 52 u. T.-G. 110; Karmayer G.-D. 213; Thiele 288. 

Oschpis u. ähnl. = Wirt; s. darüber des Zusammenhangs wegen 
erst weiter unten bei der Andeutschung Spieß u. ähnl. 

Parnes (Parnos), Pernos s. oben unter „Barnes“. 


1) Vgl. Pfister 1812 (303: Nefeele = Schelm, Nivehlo = Aas, bös, listig, 
Schelm); v. Grolman 51 u.T.-G. 81 (Nefeile, Neweile, Nivehlo, Bedtg. w> e 
bei Pfister), ähnlich Karmayer G.-D. 212 (Nefeile, Nikehlo [sic], Niphlo *=* 
Aas,schlechter Kerl, Spitzbube), s. auch noch A.-L. 578 n. Groß 418 (unter „Nefel“)- 
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Paussek (Paußek), Possek (Poßek) = Urteilsfasser, Referent, 
Richter. Etymologie: vom hebr. passäk (jüd. possak) = „ab¬ 
schneiden, entscheiden, urteilen“ (Stammwort auch des rowt. pas- 
kenen = Urteil sprechen; s. v. Grolman 53 u. T.-G. 128; Kar- 
mayer G.-D. 213; Thiele 289; A.-L. 581; Groß 420), dazu das 
Subst. possek = „Entscheidung, Urteil“ (Stammwort des rotw. Psa (c)k 
u. ähnl. = Urteil; s. v. Grolman 54 u. T.-G. 124; Karmayer 
G.-D. 214; A.-L. 581; Groß 420, 422 [Psak machen = Urteil 
sprechen.]). — Vgl. A.-L. IV, S. 433 (unter „Possak“) u. 581 (unter 
„Paskenen“). 

Belege: Thiele 290 (Paussek); A.-L. 5S1 (Paußek u. Poßek); Groß 420 
{nur Possek). 

Pokid s. oben unter „Bochet“. 

Rachow (Rackof), Rakaf, zunächst nur = Reiter, dann aber 
wohl auch Fuhrmann (u. deshalb hier zu erwähnend Etymologie: 
vom hebr. rakkäb = „Reiter“, zum Zeitwort räkab = „reiten“. 
Vgl. A.-L. IV, S. 456 (unter „Rochaw“) u. 588 (unter „Rachaw“). 

Belege: (für „Fuhrmann“) nur bei A.-L. 589 (Rachow u. Rackof) u. 
Groß 423 (Rakafi. Über die stammverwandten Synonyme Rachwener u. 
Rackeier s. noch näh. bei den Wörtern hebr. Ursprungs auf -er. 

Raiche = Hirt (Kuhhirt). Etymologie: Das Wort geht wohl 
auf denselben Stamm zurück, wie (das gleich weiter unten folgende) 
Raue oder Roe, nämlich auf das hebr. ro‘e(h) = „Hirt“, Vgl. A.-L. 
IV, S. 457 (unter „Roo“). 

Belege: Christensen 1814 (328); v. Grolman 55 u. T.-G. 101; Karmayer 
G.-D. 214; Rabbeu 109; Ostwald 120. Zusammensetzung: Boih)rer-Raiche 
= Kuhhirt: bei v. Grolman T.-G. 101 u. Karmayer G.-D. 193. Zur Etym. 
von Bo[h]rer für „Kuh, Kühe' 1 s. das näh. noch unter „Purer“ (= Kuhhirt, Hirt). 

Rauchel, Rochel = (umherziehender) Krämer, Quacksalber, 
Spezereihändler, Hausierer. Etymologie: vom hebr. rökel = „Han¬ 
delsmann, Kaufmann“. S. A.-L. IV, S. 456 (unter „Rochal") u. 589 
(unter „P»acheln“); vgl. auch II, S. 270, Anm. 1 u. IV, S. 454 (unter 
„Rogal“). 

Belege: Thiele 295 (Rauchei); A.-L. 589 (auch Rochel); Groß 434 
(ebenso). 

Raue (Raueh, Rauo), Roe (Roeh) = Hirt (Kuhhirt, Schäfer). 

Etymologie: s. schon oben unter „Raiche“. 

Belege: a) für Raue(h), Rauo: Christeusen 1814 (318, 324); v. Grolman 
55 u. T.-G. 101 u. 118 (unter „Schäfer“); Karmayer G.-D. 214; Thiele 295; 
Rabbon 110; Ostwald 121; b) für Koe(h): v. Grolman 56 u. T.-G. 101; Kar¬ 
mayer G.-D. 214 (verdruckt: Ror); Thiele 296. Zusammensetzungen: 
a) Roe-Pohres = Kuhhirt (zur Etym. von Pohre, Bohre = Kuh s. unter 
>,Porer“): bei v. Grolman 56 u. T.-G. 101 u. 107 u. Karmayer G.-D. 215; 
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b) Roe[h]-Zunn oder -Zon = Schäfer (zur Etym. von Zun», Zou - Schaf 
s weiter unten bei „Zone“): bei v. Grolmau 56 u. T.-G. 118; Karmayer G.-D. 
oiö- Thiele 296; c) Roe-Kasser[t| = Schweinehirt: bei v. Grolmau T-G. 
mu. Karmayer G.-D. 215. Zur Etymologie: Das rotw. Kaser (so schon 
Basler Glossar 1733 1202],, Cassert (so schon Hildburghaus^W-B. 1.53^ 
[221, 227]), Kasser (s. schonW.-B. des Kons tanzer Hans 1.91 [254]), Chasser 
(s. Pfister 1812 [296] n. a. m. = Schwein, bis in die Gegenwart erhalten (s. 

39S u. 409) stammt vom hebr. chazlr (jiid. cliasir, s. v. Reitzenstein . 
[247]. - „Wildschwein, Schwein“. Vgl. A.-L. IV, 368 (unter „Chasir*) u. 529 (unter 
Chasser“): d) Roe-Spork, ebenfalls = Schweinehirt: nur bei Karmayer 
G -D. 215. Zur E ty m o 1 ogie: Sp o rk - Schwein (s. K ar m aye r G.-D. 219 u. ebenso 
auch bei v. Grolmau 68 u. T.-G. 121) steht wohl für Pork, v. latem, porcus 
(welches das Duisburger Vokabular 1724 [184] für „Schweinefleisch angeführt 
hat; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 33). , 

Rauf, Raufe, Roof, Rophä (Rofe), Ropha (Roofa), Rout 

Arzt, Doktor, Arzneikrämer, Feldscheer, Chirurg. Etymologie.^ vom 
hebr. rofe = „Heilender, Arzt“, Partizip von räfä = „heilen“ (im 
Judendeutsch Rauffa, s. Decke bei A.-L. III, S. 253). Vgl. A. 

IV, S. 457 (unter „Ropho“) u. 592 (unter „Rofe“). 

Belege: a) Rophä: Pfister 1812 (304); Derenbourgs Glossar 18o6 (414), 
bl Rauf: Christeusen 1814 (320); v. Grolmau 55 u. T.-G. S2 u. 90; Karmayer 
G.-D. 214; Rabben 100; Ostwald 121; c) Roof: v. Grolman 5. u. - • ■ > 

Karmayer G.-D. 215; d, Ropha oder Roofa: v. Grolman 57 n. T.-G. . 

Karmayer G.-D. 215; e) Rouf: v. Grolman T.-G. 90; f) Raufe: Thiele • 
A.-L. 592; Groß 423, 424; g) Rofe: A.-L. 592, Groß 424. 

Raukach, Raukeacb (Rokeach) = Apotheker. Etymologie: 
vom neuhebr. raqqäcb = „Würzhändler, Salbenbereiter“, zu hebr. 
roqach = „Würzvverk“. Vgl. A.-L. IV, S. 458 (unter „Rokac 

und 592 (unter „Rokeach“), auch II, S. 270, Anm. L 

Belege: Thiele 295 (Raukach); A.-L. 590 u. 592 (ebenso u. außerdem 
auch Raukeach u. Rokeach); Groß 423 u. 424 (Rau[c]keach, Rokeach). 

Raw (Raf[f]), Rebbe (Reb, Rewwe, Rewe) = Meister, Rabbiner, 
Gelehrter. Etymologie: vom hebr. rab (rabb) = „großer Herr 
Oberhaupt“, später „Meister, Rabbiner“. Vgl. A.-L. IV, S. 454 (unter 

„Rowaw“) u. 590 (unter „Raw“). 

Belege: v. Grolman 55 n. T.-G. 116 (Raf, Raff, Rebbe); Karmayer 
(Raff) n. G.-D. 214 (Rebbe); Thiele 295 (Raw); A.-L. 590 (Raw, Reb, Rebbe, 
Rewwe; fein.: Rebezen od. Rewiziu = Frau des Rabbiners), Gro - 
wes. ebenso, jedoch statt Rewwe: Rewe). Zusammensetzungen: a) 
chaumel = Schiffsmeister, Kapitän: bei Thiele 295 (zu hebr. cliöbel = „Sein ei ^ 
vgl. auch A.-L. IV, S. 367 lunter „Cliobal“]), also eigentl. „Meister Seemann , 
nicht „Meister des Schiffs“; b) Rebbe- Chassner, s. darüber unten bei Cbassner 
im Abschn. F, Kap. 1 von den Wörtern hebr. Stammes auf -er. 

Ratz = lüufer, Bote s. unter „Rotz“. 

Reb ach = Student s. im Abscbn. B. bei den Transpositiomn. 

Reecb, pl. : Rekim = Soldat. Die Etymologie ist zweifelhaft. 
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Wenn man nicht etwa bloß an eine Verkürzung des (gleich folgenden) 
Synonyms Rekuf denken will (wofür z. B. die Form Reechf — neben 
Rekuf — in Körners Zusätzen zur Rotw. Gramm, v. 1755 (241) 
sprechen würde), so kann man wohl mit A.-L. 591 (unter „Reck“) 
das Wort stellen zu d. hebr. req = „leer, eitel, leichtfertig“ (vgl. auch 
A.-L. IV, S. 456), chaldäisch rekä = „leerer, sittenloser Mensch, Wicht“ 
(u. davon das neutestamentl. (ja/.d, s. Ev. Matth. 5, 22). Schon im 
älteren Judendeutsch ist dann Rek für „Soldat“ bekannt, was auf eine 
Verachtung des Soldatenstandes bei den Juden (ähnlich wie die der 
Musikanten; vgl. oben unter „Lez“ schließen läßt (nach Mittlgn. 
von Dr. Landau). Übrigens stellt A.-L. — im Anschluß an Tendlau 
(Sprichwörter und Redensarten deutsch-jüdischer Vorzeit, Frankf. a. M. 
1860, Nr. 707) — auch noch eine andere Ableitung zur Wahl, näm¬ 
lich vom hebr. herik (Hiphil von rüq = „das Schwert ziehen“; 
vgl. dazu auch weiter unten die Hypothese A.-L.S über die Ety¬ 
mologie des Sy non. Sc ha lief sowie das analoge zigeun.-rotw. 
Oharengero, d. h. wohl eigentl. „Schwertträger“, für den Polizisten). 

Belege: a) Reech: Neue Erweiterungen 1753 (236); Rotw. Gramm, 
v. 1755 (D.-R. 45); v. Grolmau 56 u. T.-G. 122 ; Karmayer G.-D. 214; b) Rekim 
(plur.): A.-L. 591 u. Groß 424. — Vielleicht dürfen auch noch Regam = Soldat 
u. Regem = Bettelvogt im Pfullendorfer Jaun.-W.-B. 1S20 (33S u. 344) 
hierher gezogen werden. In der Pfälzer Händlerspr. (438) kommt reges 
für „Gendarm“ vor, während der Soldat sökes heißt (439; ob nicht vielleicht 
fehlerhaft für rekes?). 

Reguf(f), Re(c)kuf (Rekuf) = Soldat (Reiter). Etymologie: 
Das Wort ist höchstwahrscheinlich aus dem hebr. rakkäb = „Reiter“ 
enstanden (vgl. das schon oben unter „Rachow“ Bemerkte). 

Belege: Basler Glossar 1733 (202; Reguff); Körners Zusätze zur 
Rotw. Gramm, v. 1755 (241: Rekuf, Bedtg. hier ausdrückl. auch „Reuter“); 
Pfister bei Christensen 1S14 (327: Rekuf); v. Grolmau 56 u. T.-G. 122 
(ebenso); Karmayer G.-D. 124 (Recknf). 

Rehrweh = Ackerbauer s. unter „Reich weg er“ im Abschn. F, 
Kap. l von den Wörtern hebr. Stammes auf -er. 

Rohre (Sjsjrore) u. älinl. s. unter „Eschrohre“. 

Rotz (Ratz, Rutz) = Läufer (Schnelläufer), Bote. Etymologie: 
vom hebr. rag (jtid. röts) = „Läufer“, vom Zeitw. rüg = „laufen“. 
Vgl. A.-L. IV, S. 455 (unter „Ruz“) u. 593 (unter „Rutzen“). 

Belege: Thiele 297 (Rotz); A.-L. 593 (Ratz, Rotz, Rutz); Groß 425 
(ebenso). Schon früher tritt das rotw. Zeitwort ratzen (rotzen, rutzen) = laufen, 
davonlaufen auf (vgl. z. B. Christenseu 1814 [322]; v. Grolmau 55, 57 u. T.-G. 
10S; Karmayer 130 u. G.-D. 215; Fröhlich 1851 [407]; ferner Thiele, A.-L., 
Groß a. a. O. [auch E. K. 66] u. Ostwald 124). — Pott II, S. 17 hatte darin 
ein deutsches Dialektwort erblickt. 
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Rusch = Kommandant; vgl. Rosch = Oberhaupt. Etymo¬ 
logie: Beide Ausdrücke gehen zurück auf das hehr, ro’sch, d. h. 
zunächst „Kopf, Haupt“'), dann im übertragenen Sinne „Oberhaupt“, 
Oberster“. Vgl. auch A.-L. IV, S. 453 u. 592 und Meisinger i. d. 
Zeitschr. f. hochd. Mundarten II, S. 75. 

Belege: a) für Rusch: Neue Erweiterungen 1753/55 [236]; Rotw. 
Gramm, v. 1755 (20 u. D.-R. 32); v. Grolman 57 u. T.-G. 88; Karmayer G.-D. 
215; b) Rosch (Resch) im Sinne von „Oberhaupt“ (s. z. B. A.-L. 592 u. Groß 4241 
hat noch zu verschiedenen Zusam mensetznngen gedient, von denen hier folgende 
interessieren 2 ): a) Rosch(-)Eren (Röscheren) ■= Bürgermeister, Gemeindevor¬ 
steher, Schulze. Etymologie: A.-L. 592 gibt keiue Erklärung des Ausdrucks. 
Nach Mitteilung von A. Landau gehört das Wort, das auch im älteren Juden¬ 
deutsch gebräuchlich gewesen, zu hebr. i‘r = „Stadt“ (vgl. A.-L. IV, S. 425), 
scheint aber eine spätere Bildung zu sein, die in den Wörterbüchern fehlt. Belege: 
Thiele 297; A.-L. 592; Groß 424. Ein synonymes Roschetze oder Rosch-eize 
(zu hebr. ‘‘e(.■ A[b] = „Rat“, consilium [vgl. auch A.-L. IV, S. 3S2 (auter „Joaz“) 

u. 538 (unter „Eza“) sowie die Belege in Teil II bei der Zusammensetzung Baläze 
Ratsherr = Richter]), also eigentl. „oberster Ratsherr“, scheint nicht über den 
Kreis des Judentums liinausgedrungen zu sein (s. Deecke bei A.-L. III, S. 253 n. 
Thiele 296); b) Roschgoi = diensteifriger Aufäuger in der Polizei ist des 
besseren Zusammenhangs wegen noch bei den Zusammensetzungen mit Goi (= 
Mann) zu erwähnen. — Über Iioschfew[w]erer = Barbier, Frisenr (wobei Rosch 
im ursprüngl. Sinne genommen ist) s. näh- noch bei den Wörtern fremden 
Stammes auf -er. 

Rutz s. oben unter „Rotz“. 

Schadchon (Schadchan), Schadchen (Schattchen) = Braut¬ 
werber, Heiratsvermittler, Kuppler. Etymologie: ein jüdisches 

1) Auch in dieser Bedeutung ist das Wort ins Judendeutsch (s. Deecke 
bei A.-L. III, S. 253) sowie ins Rotwelsch übergegangen; hier Nebenformen: 
Resch, Rasch, Roß. Vgl. z. B. schou Kobnrger Designation 1735 (205); 
ferner: Rotw. Gramm, v. 1755 (19 u. D.-R. 39); Sprache der Scharfrichter 
1813 (309); Pfis ter u. Christensen 1814 (323, 328); Handtliierka 1820 (354); 

v. Grolman 57 u. T.-G. 100 u. 106; Karmayer 134; Thiele 297; Fröhlich 
1851 (407); A.-L. 592; Groß 424; Pollak 227; Rabben 122; Ostwald 123. 

2 ) Godel Rosch, im Judendeutsch (nach Deecke bei A.-L. III, S. 252) = 
Ilauptmanu, ist in diesem Sinue nicht iu die Gaunersprache aufgenommen 
worden, kommt hier vielmehr nur in der Bedeutung „Schlaukopf-, insbes. „Kenner 
der Gaunersprache* vor; s. z. B. Thiele 254 n. 297; A.-L. 545; Groß 404. — 
Nur bei Thiele 28S tiudet sich Odaun-rosch für „oberster Herr, Präsident, 
Bürgermeister, Direktor oder Oberinspektor eines Gefangenhauses- usw. (zn 
Odaun = Herr [Thiele 288; s. auch Groß 419], vom hebr. a’dön -= „Herr“ 
|s. A.-L. IV, S. 325]; vgl. das bekannte Adonai, hebr. a'dönai [jüd. adannil, 
eigentl. „mein Herr“ = Gott [s. Stumme, S. 25], beide Vokabeln auch mehrfach 
in rotwelschen Glossaren angeführt [s. z. B. schon Lib. Vagat. I (37), II (53): 
Adone = Gott, und dann öfter, iu der Rotw. Gramm, v. 1755 (D.-R. 35, 8i): 
Adone = Gott, Adoui = Herr]). — Ebenfalls nur bei Thiele (297): Rosch 
lezanniu = Kapellmeister, Musikdirektor (zur Etymol. s. oben unter ,Lez )• 
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Wort, das auf das hebr. schiddek (Imp. sc h ad de k) = „werben, 
um die Hand anhalten“ zurückgeht. S. A. L. IV. S. 464 (unter „Schid- 
dach‘0 u. 595 vbd. mit II, S. 331 Anm. 2; vgl- auch Meisinger 
in d. Zeitschr. f. hochd. Mundarten I, S. 76. Der Ausdruck ist (in d. 
Form Schadchen) heute — bes. aus den Zeitungsanzeigen — weit 
über den Kreis des Judentums hinaus bekannt und unlängst „selbst 
vom Reichsgericht“ gebraucht worden (s. Klei npaul, Fremdwort, S. 40). 

Belege: Thiele 304 (Schattchen); A.-L. 595 Schadchen, fern.: Schad- 
diente; vgl. Schadekonus = Kuppelgeld); Groß 426 (im wesentl. ebenso); 
Wnlffen 402 (Schadchan = Brautwerber, Schotchonim = Heiratsver¬ 
mittler Iplnr.?J>; Rabben 116 (Schadchen od. Sckadchonim = ein Weiber- 
Heiratsvermittler; auch hier d. fern. Sckadchente sowie Schadchonus); Ost¬ 
wald 121 (im wes. wie Rabben) 

*SchalIef (Schelfljef, Schlef[fJ, Scbleef) u. a. = Soldat. Etymo¬ 
logie: Nach A.-L. 595 soll der Ausdruck, der übrigens auch für den 
„lang aufgeschossenen Burschen, den unnützen jungen Bummler“ und 
bes. „den noch nicht fertigen und vollkommenen Gauner“ gebraucht 
worden ist, auf das hehr, schälaf = „herausziehen“ (sc. das Schwert) 
zurückgehen (wofür das Vorkommen des Wortes in der Bedeutung 
„Bursche, Soldat“ auch im früheren Judendeutsch nach Tendlau, 
Sprichwörter usw. sprechen würde; vgl. auch die Analogie mit Reech). 
Sonst könnte man geneigt sein, an das im einzelnen Gegenden Nord¬ 
deutschlands gebräuchliche dialekt. Schleef (== a) großer hölzerner 
Kochlöffel; b) im übertragenen Sinne: grober, träger, dummer Mensch) 
zu denken (worüber näh. bei Grimm, D. W.-B. IX, Sp. 555). Eine 
ganz ähnliche Bedeutung hat auch Schlüffel oder Schliffei; s. 
Grimm D. W.-B. IX, Sp. 810/811. 

Belege: (fürSoldat): nur A.-L.595n.Groß 42S. Kur für den „unfertigen Gauner“ 
findet Eich Schal [lief auch bei Groß E. K. 68, Rabben 116 u. Ostwald 128 

Schammesch (Schemmescb), Schammes = Diener, bes. Schul¬ 
diener, Kirchendiener (Kantor, Küster), Schulmeister; vgl. Schommes 
= Gerichtsdiener; Meschammesch = Bedienter. Etymologie: 
vom neuhebr. schammäsch (jüd. auch schammesch od. schammas) 
= „Diener, Bedienter“, dazu Maschammesch als Partizipialform. 
Vgl. A.-L. IV, S. 472 u. 596 (unter „Schammesch“). 

Belege: a) Schammesch: v. Grolmau 58 n. T.-G. 121 (unter „Schul¬ 
meister“); Karmnyer G.-D. 216; A.-L. 596; b) Schemmesch: Thiele 306; 
O Schammes: A.-L. 596; Groß 426; d) Schommes: Pfister 1812 (3051; v.Grol- 
man 63 u. T.-G. 97; Karmayer G.-D. 218; Schlemmer 1840 (370); e) Mescham¬ 
mesch: v. Grolman 47 u. T.-G. 84; Karmayer G -D. 210; vgl. auch A.-L. 596 
m Groß 426: meschammesch sein = bedienen; coire. 

Sch auch et, Schochet = (Juden-)Schlächter, „Schächter“. 
Etymologie: vom hebr. schächat = (nach jüdischem Ritus) 
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schlachten, „schachten“ ')■ Vgl. A.-L. IV, S. 466 (unter „Schochat“) 
u. 595 (unter „Schächten“). 

Belege: Thiele 304 (hier Schauchet auch = Kantor, wozu zu vgl. 
die Bemerkung oben hei' „Chassen“ [unter „Chagall“]); A.-L. 595 (Schocliet u. 
Schauchet = Schlachter, Schächter); Groß 426 (uuter „schächteu“. Formen 
ebenso, Bedtg.: Schlächter); Rabbeu 120 (Schochet = Schächter); Ostwald 
137 (Form ebenso, Bedtg.: Schlächter); vgl. auch Lotekhölisch (Meisiuger 126: 
souxet —- Schächter). — Über Schauchet für „Schultheiß“ (bei v. Grolmau 
T.-G. 121) s. weiter unten bei „Schofet“. 

Schaufet = Richter s. unter „Schofet“. 

Schiankel (Schienkel) u. ähnl. = Beamter, Amtmann, s- darüber 
des besseren Zusammenhanges wegen im Teil II bei den Zusammen¬ 
setzungen mit Schin(n)agier u. ähnl. 

Schifche(Schifches,Schifcho),Sch i f ge (Schifgo) = Magd,Dienst- 
inagd ( mädclien), Hausmagd. Etymologie: vom hebr. schifchä(h) 
= „Magd Zofe, Kebsweib“, zum Zeitwort schtlfach (wohl = 
„coire“; Mittig, v. Prof. Stumme). Vgl. auch A.-L. IV, 475 (unter 
„Sophach“) u. 575 (unter „Mischpoche“); s. auch II, S. 327, Anm. 2. 

Belege: (außer Deecke bei A.-L. 111, S. 254: schüfcheb) v. Grolman 
60 u. T.-G. 110 (hier alle Formen außer Schifches); Karmayer G.-D. 216 (ebenso); 
Thiele 807 (Schifche); A.-L. 575 (Schifche u. Schifches); Groß 42S (nur die 
erste Form). Vgl. auch noch Wiuterfelder Hausiererspr. (439): Schyife = 
Mädchen (schlechthin) u. Scheiten od. Schäfeken (als ob Dimin. zu „Schaf“) 
= Tochter, Mädchen. 

Schlamasse (Nebenform: Schlamasser) = Vigilant (der 
Polizei). Der Ausdruck ist als Übertragung eines abstrakten Be¬ 
griffs (Sch la mm as sei = „Unglück“) auf einen konkreten aufzufassen 
und daher erst im Teil III bei den Begriffsübertragungen noch näher 
(betr. Etymologie u. Belege) zu betrachten. 

Schliach (Schlihach) = Bote („Expresser“). Etymologie: vom 
hebr. schälifich = „Abgesandter, Bote, Bevollmächtiger“, eigentl. 
Partie, pass, von schälach = „schicken“. Vgl. A.-L. 469 (unter 


1) Der (zu Schochet gehörige) Ausdruck Schächten (s. Kluge, W.-B., 
S. 8sb) hat sich in der Gaunersprache zu dem allgemeineren Begriffe „schneiden, 
abschueiden“ erweitert (s. z B Thiele 303; A.-L. 595; Liudenberg 1S9; 
Groß 426; Rabbeu 116; Ostwald 127), daher insbes. Gole (oder von der Gole) 
Schächten = Koffer und Ballen von Reise- oder Frachtwagen abschueiden (s. 
schon Zimmer manu 1S47 [37S]; Thiele 303; Rabbeu 57 u. 116i u. Gole- 
schächter (oder -schlächter) = Landstraßeudiebe, die auf solche Weise stehlen 
(vgl. A.-L. 517 u. 595; Klausmaun u. Weien IX; Li X’ in Z. V, 436; Kahle 
2S; Groß 404 u. 426; Ostwald 61). 

2) Schon bei Hermann ISIS (386) findet sich Schiffke für „alte Frau“, 
"as z. B. auch uoch Rabbeu 117 u. Ostwald 131 wiederholt haben (Bedtg. 
hier: „ältere Frau“). 
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„Scholach“); Meisinger in d. Zeischr. f. hochd. Mundarten III 
S. i 26. 

SnL eg pV R ! tW 1 ? ramm - 1755 (21 U ' D - R ' 31 )> Koburger Designatiou 
3 d ( 2° 1 * * * 5) ; Fester 1812 (305); v. Grolman 61 u. T.-G. S6; Karmayer 141 u 
143 (hier entstellt mSchirch u. Schleich); Thiele 308; Schlemmer 1840 (370: 
Schlihach); Lotekhölish (Meisinger 126: sliec = Knecht). Zusammen¬ 
setzung: bei Thiele 308: Schliach-zibbur = Gemeindebote (zibbur [tibbur] 
neukebr. = „Haufe, Gemeinde“, v. hebr. ?äbar = „aufhänfen“; s. A.-L IV S 440 
(unter „Zowar“]). ’ 

^ Schofet (Schohfet), Sc häufe t u. ähnl. = Richter (Schiedsrichter), 
Schultheiß (Schulze), Vogt. Etymologie: vom hebr. schofex = 
„Richter“, zum Zeitwort schafäT = „richten“ (auch Wurzel zu misch- 
jmt = „Gericht“). Vgl. A.-L. IV, S. 475 (unter „Schophat“) u. 003. 

Belege: al Scho(h]fet: Pfister 1S12 (305, Bedtg.: „Schulz“); v. Grolman 
n. T.-G. 117 (unter „Richter“) u. 121 (unter „Schultheiß“); Karmayer G.-D. 
216; A.-L. 604 (hier Anführung der wortspielartigen jüdisch-deutschen Sentenz: 
„Schoftim ( = schoftTim) kein „Schuftim“, d. h. „Richter sollen keine Schufte 
sein“); Groß 429. Zn vgl. auch noch Berkes 123: (Sckoj vet = Richter) u. Lotek- 
holi3ch (Meisinger 126: soufet = Gemeinderat). Wahrscheinlich handelt es 
sich auch bei der Zusammensetzung Oberspofet für „Präsident oder dergl. Person“ 
hei Schlemmer 1840 (369) nur um einen Schreib- oder Druckfehler isp = sch); 
h) Schaufet: v. Grolman 59 u. T.-G. 117 (hier Schaufel wohl nur Druckfehler); 
Karmayer G.-D. 216; Thiele 304; A.-L. 603; Groß 429. Über die Formen 
*chofert u. Schaufert s. noch näh. bei den Wörtern hebr. Stammes auf-ert. 
Db das sonderbare schafföts für „Gendarm“ in der Pfälzer Händlerspr. (438) 
vielleicht auch noch auf das hebr. schaffiT zurückgeht, lasse ich dahingestellt 
sein. Die zuerst bei Christensen 1814(328) auftaucheude Form Schauhet mit 
der Bedeutuug „Schultheiß, Vogt, Gräve“ (die dann auch v. Grolman 59 u. Kar- 
mayer G.-D. 216 als Synon. von Schaufet angeführt haben) verdankt wohl nur 
einem Schreib- oder Druckfehler ihr Dasein, jedoch könnte man = zumal v. Grol- 
man T.-G. 121 (unter „Schultheiß“) auch die Form Schauchet hat — vielleicht 
auch denken an eine Verquickung mit demjüd.-gauner. Schauchad oder Schochad 
d - h. „das Geschenk, womit jemand (also z. B. ein Beamter) bestochen werden 
soll (so Thiele 304; vgl. z. B. auch schon Koburger Designation 1735 (205]: 

chochet = Geschenke), aus dem gleichbedeut, hebr. schochad (zum Zeitw. 
schackad = „schenken“; vgl. A.-L. S. 466 [unter „Schochad“] u. 595 [unter 
„Sekachad“] u. weiteres auch noch i.Teilll bei der Zusammensetzung Balschochad). 
lne ~ ebenfalls denkbare — Verwechselung mit Schauchet = Schächter ist 
agegen wohl kaum anzunehmen- 

Sorar = Kaufmann. Etymologie: zunächst vom rotw. Sora, 
Sohra (s. schon Koburger Designation 1735 [205] •) u. W.-ß. 

1) Noch früher tritt die Nebenform Schuricht auf; s. A. Hempel 1687 (168) 

^ a '<lheim Lex. 1726 (190), später auch Schura, Schure (Hildburghaus. 

■-B.ff- (223, 231J), Schuhry (Pfister 1812 [305]), Schnrg (ebd. 306, s. auch 
^*c mn Mejer 1807 (2S5 Schurch = Kleidungsstücke]) u. a. m.; s. auch noch 

roß 430 (Schure), Rabben 123 u. Ostwald 140 (Schurch, Schurrig u. 
Kchurich). 

Archiv f8r Kriminalanthropologie. 38. Bd. 16 
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des Konstanzer Hans 1191 [256]), Sor. od. Sore (Soto) (s. a B 
schon W.-B. des Konst Hans [253, 254, 260]; Scholl 1 (93 [2.2] 
u. a. m.) oder Schere (s. r. B. v. Grolmans AktenmaltGesch. 
1813 [3131) u. fihnl., noch bis in die Gegenwart erhalten (s. - - m 
429- Groß 425, 430 u. 432; Rabben; 124 Ostwald |Ku.| 145); e- 
deutung: Ware, Kaufmannsware (bes. auch die gestohlene); Stamm- 
wort: d. hebr. sßchorä = „Handelsverkehr“, zum Zeitwort sacllf J r 
= „in Handelsgeschäften reisen“; s. Stumme, S. 20; vgl. auch A.-L. 
IV, S. 417 (unter „Sochar“) u 593 (unter „Sachern“). 

’ Beleg: nur in Krüuitz’ Enzyklopädie 1820 (353); hier auch das »ver¬ 
wandte Synon. Sogol. erwähnt als Nebenform zu dem (gleichfaU;* au f * hebr. 
sächar zurückgehenden) Socher, worüber d. nähere noch bei den Wörtern heor. 


Stammes auf -er. 

S(s)rore (Rohre) u. ähnl. s. oben unter „Esch rohre“. 

Takif (Tackif) = (höherer, angesehener) Beamter, Amtmann. 
Etymologie: vom aramäisch taqqif(ä) = „stark, mächtig (vg ■ 
auch A.-L. IV, S. 482/83 [unter „Tokaph“) u. 613), das sich auch 
im Rotwelsch als Adjektiv (dann meistens ta[c]ki ff geschrieben un 
durch „gewaltig, mächtig, angesehen, schön, gut“ wiedergegeben) er¬ 
halten hat (s. z. B. Jüd. Baldober 1737 [207]; Wl ‘ B T v ° n " ' 
Georgen 1750 [216, hier verdruckt: lakiff; vgl. A.-L. IV, S. » 
Anm. 1]; Rotw. Gramm v. 1755 [24 u. D.-R. 36]; v. Grolman 15, 

u. T.-G. 82, 99 u. 120 [hier auch dokkuf und tokof')]; Thiele 31 , 
A.-L. 613; Groß 433). Vgl. auch im Jüd.-Engl.: tokkuf für „fein, 

vornehm, wohlhabend“ (Baumann, S. 254). 

Belege. Rotw. Gramm. 1755 (24 n. D.-R. 30: plur.: Takifen = Beamte); 

v. Grolman T.-G. 82 (= Amtmann); Tbiele 313 (auch = Beamten; A-L. bw 
(höherer, angesehener Beamter). Vgl. im Jüd.-Engl.: tokeelum ür „ ors 
einer jüdischen Gemeinde 4 " (Baumauu S. 254). 

Tallien (Taljen), Taljon (Tallion), Dal(l)jone, TolgentTo- 
jim), Tolgon = Henker, Scharfrichter. Etymologie: vom hebr. 
t ä 1 a(li) (jüd. tölö) = „aufhängen, henken“ (woraus auch rotw. t alch e n, 
talgen, taljenen, dolmen u. a. m. = hängen, Talle, Do nian 
u. a. m. = Galgen [worüber näh. noch in m. Beitr. 111]). S. auch - •- 


1) Die Form Takof(f) kommt wohl gleichfalls als Substantivierung voi, je 1 
i. d. E. in auderem Sinne (als Takif), nämlich für einen »Juden, welcher ei 
Obrigkeit wohl angeschrieben ist“. So: Koburger Designation 173a n > 
Rotw. Gramm, v. 1755 ( 24 u. D.-R. 38); v. Grolman 70 u. T.-G. 103, 
auch Karmayer 164: takof = vertraut, bei der Obrigkeit wohl angesc >ru 
Daher dann bei Thiele 313 auch für Takif noch die speziellere Bedeutung, 
„jüdischer Polizeivigilant oder sonst ein anderer, bei der Behörde "’ u 1 
seheuer Jude“; bei Ostwald 151 ist tackeff durch „bestechlich“ wiedergege 
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IV, S. 481 (unter „Tolo“) u. 613 (unter „Taljenen“) u. Günther, Rot¬ 
welsch, S. 62. 

Belege: a) Tallien (Taljen): Koburger Designation 1735 (205); Rotw. 
Gramm, v. 1<55 (24 u. D.-R. 44); Sprache der Scharfrichter 1513 (309); 
v. Grolman T.-G. 115; Karmayer G.-D. 221; Thiele 313 (hier Taljen, plur.’ 
Taljonim); A.-L. «13; Groß 433; Rabben 130; b) Taljon (Tallion): v. Reitzen • 
stein 1764 (24S Taljon); v. Grolman 70 n. T.-G. 101 (Tallion u. Taljon); 
Karmayer G.-D. 221 (ebenso); A.-L. 613 (Taljon); Groß 413 (ebenso); c) Dal(l)-’ 
jone: Pfister bei Christensen 1514 (318); v. Grolman 15 n. T.-G. 118; 
diTolgen (od.Toljim): Christensen 1814 (318: Tolgen, 324: Toljim); v.Grol- 
man 71 (ebenso); Karmayer 166 (Tolgen) u. G.-D. 221 (Toljim); ei Tolgon: 
Rabben 130; Ost wald 155. Vgl. auch im früheren franz. Gauner-Argot: taule, 
tolle oder tollard = Scharfrichter <s. ViHatte, S. 280 u. 285). — Über die 
stammverwandten Synonyme Dallinger, Talgeuer u. ähnl. s. noch näh. bei 
den Wörtern hebr. Stammes auf -(liinger und -er. 

Temegge, Temeige = Dirne, Freudenmädchen. Etymologie: 
wahrscheinlich vom hebr. Tem8ä(h), fein, zu Täraä = „unrein“, 
^gl. A.-L. IV, s. 376 (unter „Tome“) vbd. mit III, S. 14S; s. auch unten 
bei „Dämerth“ u. „Tammer“. 

Belege: nur bei Rabben 130 u. Ostwald (D.) 153. 

I man, Union = Meister, Handwerksmeister, Künstler. Ety¬ 
mologie: vom aramäisch, 'ümän = „Werkmeister“ (hebr. ’ommän). 

^ gl. A.-L. IV, 326 (unter „Uman“) 

Belege: v. Grolman T.-G. 100 u. Karmayer G.-D. 223 (Uman = [Hand¬ 
werks-] Meister); Thiele 318 (Umon = Künstler, Professionist). 1 ) 


Zajit. Za(i)jod (Zaijid. Zagit) = Jäger (Förster). Etymologie: 
vom gleichbedeut, hebr. gajjäd, zum Zeitw. (. ud. Vgl. A.-L. IV, S. 440 
(unter „Zud“) u. 613. 

Belege: a) Zajit: Christenseu 1814(331); v. Grolman 75 u. T.-G. 103; 
Karmayer G.-D. 223; b) Zaijod od. Zaijid: erstcres bei v. Grolman 75 u. 
1--G. 103, letzteres bei Thiele 324; c) Zajod: Karmayer G.-D. 223; A.-L. 
ö23; Groß 428; d) Zagit = Förster: in der Winterfelder Hausiererspr. 
(440). Zusammensetzung: Medine- (od. Mattine-) Zajod (-Zajid, -Zeid[t]) 
= Landjäger, Gendarm. Etymologie: vom rotw. Medine (Mattine, Mär- 
Gne [älteste Form. s. schon Sulzer Zigeuuerliste 1787 (252)] u. a. m.) 
— Land (Landstraße, Wanderschaft); vgl. für die neuere Zeit die Znsammen- 


1) Nur der uugar. Gaunerspr. angehörig ist Udom = Polizeihauptmann 
(bei Berkes 129; vgl. ebds. 109: Godl odom = Polizeipräfekt). Etymo¬ 
logie: Udom (Odom) ist (nach Mittig, von Landau) vielleicht entstanden aus 
hebr. ädäm = .Mensch“ (vgl. A.-L. IV, S. 325) unter Verwechslung mit dem 
poln.-jüd. udoin, hebr. a'dön = „Herr" (worüber schon oben bei „Rusch“ am 
Lude). Oer Ausdruck würde dann zu dem rotw.: die Herren i= die Polizei¬ 
offizianten; s. A.-L. 549) u. zu mess (für messien od. messier), ces rness (= Poli¬ 
zist, Polizisten) im französischen Gauner-Argot (Villatte, S. 55, 187 u. „Anhang“, 
s - 319) passen. — Über die Etymologie von Urach = geheimer Polizist bei 
Ostwald (Ku.) 159 konnte ich nichts Sicheres feststellen. 
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Stellung bei Schütze 78 unter „Mattine“ vbd. mit Groß 416, 
q i iKn ^ 101* Stamm wort: das hebr. m t*diii<i(li) r 

■ 4° A ,L. iv. s. 

s 20 Belege: Cbristensen 1S14 (32o: Mattine-Zeid), . ,. . 

108 Mattine-Zeidt); Karmayer G.-D. 209 (M.-Zindt, verdruckt) Tlnele 
280 Jm edine-Zajid); A.-L. 572 (Medine-Zajod); Groß 41b (ebenst* 

Zewitsch (Zwitscb), auch Ziwa = Färber. Etymölog . 
wohl vom späthebr. ^abba‘ = „Färber“, zu Qaba — >’ ar )e ^ n ’ ' 

<;eM’ä(h) = „(las Färben“ (nach Prof. Stumme). \gl. A-L. IV, 

S. 440 (unter „Zewa“), „«„t-G 

Belege: a) Zewitsch: Cbristensen 1814 ( 331 ); v. Grolm , . • ■ 

92; Karmayer G.-D. 223; Thiele 325; b) Z,wa: v. G rol m a u <7, Kar ^ 
G.-D. 224 '); e) Zwitscb: Rabben 145 u. Ostwald 1.3. Xur be 
stein 1764 (248) die jnd.-deutsche Form Zefiner. 

Zone (Zonn, Zorn) = Schäfer (die zweite Form auch: Schaf». Ft} 
mologie: vom hebr. <;o’n = „Kleinvieh, Schafe“. Vgl. A.-L. . 

S. 440 u. 625 (unter „Zon“), Prftl _ 

Belege: Cbristensen 1814 (324: Zone = Schäfer;Zonn — i cia , • 

man 77 u. T.-G. 118 (ebenso, für Schaf, Schafherde auch: Zon, Zum Zuuu); K - 

mayer G.-D. 224 (Zonn = Schäfer, aber auch [wie Zon u. Zuni 

Schafherde); A.-L. 625 (Zone = Schäfer, Zon - Schaf); Rabben 144 und Os^ 
wald 171 (Zorn = Schäfer iDrackf.?), Zonn = Schaf). Uber ■ ß * 

Groß 439 allein erwähnte) Nebenform Zoner s. Abschn. r, Kap. i 
Wörtern hebr. Stammes auf -er. 

Zöschen oder Zosken = Pferdeschlachter (selten). Ltym 
logie (und Beleg): Das rotvv. Zöschen, Zosken u. ähnl. (schon un 
Wald heim. Lex. 1726 [189] Zußgen, dann in zahlreichen Varia¬ 
tionen, wie z. B. Sößgen, Süßgen, Söschen, Suse en, u 
dien, wiederholt [vgl. die Zusammenstellung bei Schütze 100 un 
„Zöschen“]), das in der Bedeutung „Pferdeschlachter“ nur bei Schutz , 
a a. O. erwähnt ist, während es sonst überall bloß für „Pferd“ (o . 
der Kundensprache auch wohl für „Pferdefleisch“) vorkommt, geht (ebenso 
wie die gleichbedeutenden einfacheren Formen Sössen, °® se ’ 
Susem, Zusem [vgl. näh. bei Schütze 100] od. bloß Suß, Suss, 
Sus [s. z. B. v. Grolman 70; Karmayer G.-D. 220; A.-L. b . 
Groß 433; Rabben 126; Ostwald 131; auch Lotekholisc 
(Meisinger 125)]) auf das hebr. süs = „Pferd“ zurück (s. auch A--u 
IV, S. 417 [unter „Sus“] u. 625 [unter „Zossen“]; m. Beitr. I, S. 30 • 

Anm. 3), zu dem es als eine Art Diminutivform erscheint, wä ren( 1 
Form Susem (u. ähnl.) sich vielleicht unmittelbar an den hebr. Flur. 

1) Zewa (od. Ze|h]wc) heißt dagegen „Farbe“ (nach Christemsen 1*14 
1331]; v. Grolman 76 und T.-G. 92; Karmayer G.-D. 223; Thiele - 
Rabben 143; Ost wald 170). Dazu dann (z. B. bei v. Grolra., 

Thiele) auch ein Zeitwort zewenen (oder ziwenen) = färben. 
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süsim angelehnt bat. Vgl. Günther, Rotwelsch, S. 29, 30 vbd. mit 
A.-L. 612. — Uber Zoskenpeiker u. ähnl. (= Pferdemetzger) s. 
noch im Teil II (von den Zusammensetzungen). 

b) Andeutschungen hebräischer Vokabeln im e. S. 

Die Gauner haben sich die den fremden Sprachen, insbesondere dem 
Hebräischen, entlehnten Wörter bekanntlich vielfach dadurch mund¬ 
gerecht gemacht, daß sie ihnen ein mehr oder weniger „deutsches“ Aus¬ 
sehen verliehen haben (vgl. im allgem. Günther, Rotwelsch, S. 28 ff.). 
Oft ist dies bloß durch Anhängung bestimmter Endsilben (wie bes. 
-[l]ing[er], -ert, -er) an den fremden Stamm geschehen, eine Methode, 
die — wie schon in der Einleitung bemerkt — gerade bei dem 
Standes- und Berufsbezeichnungen weitgehendste Verwendung gefunden 
hat. Iber diese Art der Andeutschung soll noch nicht hier, sondern 
(wie gleichfalls schon oben erwähnt) des besseren Zusammenhangs 
wegen erst weiter unten im Anschluß an die auf die gleichen Silben 
auslautenden Wörter rein-deutschen Stammes gehandelt werden. Einige 
andere „deutsch“ klingende Gaunerwörter aus dem Hebräischen 
wurden schon in der Unter-Abteilung a dieses Kapitels angeführt, wie 
z. B. Ger lach (statt Gal lach = Pfarrer), das einem deutschen 
Familiennamen gleichlautet, Ratz (neben Rutz oder Rotz = Läufer, 
Bote), das wie die volkstümliche Form für „Ratte“ aussieht, Gollerl 
(= Schenkmädchen, Dirn, von Golle = Gojc), bei dem Ave- 
Lall emant (545) an die Verkleinerungsform eines süddeutschen Dia¬ 
lektworts für ein weibliches Kleidungsstück gedacht hatte, auch Katz- 
hof u. ähnl. für Schlachter usw. Als Vokabeln hebräischen Stammes, 
die auch in unserer Schriftsprache (oder doch in der allgemeinen 
b mgangs spräche) vorkommenden deutschen Wörtern äußerlich ent¬ 
sprechen, sind nun hier — aus dem Gebiete der Standes- u. Berufsbe¬ 
zeichnungen — noch zu nennen: Lampe(n), Schmier(e), Sonne 
und (das übrigens auch vom Lateinischen beeinflußte) Spieß. Dabei 
geben Lampe(n) und Sonne auch mit Rücksicht auf ihre Bedeutung 
allenfalls einen gewissen Sinn, während das bei den zwei anderen Wörtern 
nicht der Fall ist. I m folgendem dazu noch einige speziellere Bemerkungen: 

Lam pe(n) = Wächter, Aufpasser, Späher, Vigilant(en), Polizei 
(Polizeioffiziant[en|, Polizisten]), Kriminalbeamte(r). Man denkt dabei 
gleichsam an die Wachsamkeit des stets hell 1 eu ch t end e n „Auges des Ge¬ 
setzes" (vgl.Günther,Rotwelsch,S.29; Kleemann,S.257),ähnlich wie 
hei den wirklich deutschen synonymen Metaphern Licht u. Laterne 
(worüber näheres noch i. Teil III). Jedoch dürfte dieser Sinn in den 
Ausdruck — wie seine Ableitung ergibt — erst ziemlich spät wirklich 
hineingekommen sein. Die Etymologie führt nämlich zurück auf 
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das hehr, lamdön, d. h. ursprüngl. „der Gelehrte“ (so auch bei Deecke 
bei A.-L. III, S. 253; vgl. Thiele 272 Anni. *; A.-L. IV, S. 398 [unter 
„ Lomad“ u. 56 [unter „Larndon“]; Wagner bei Herrig, S. 243; Groß 
375), es hat dann aber im Rotwelsch eine eigentümliche Begriffsentwick¬ 
lung durchgemacht, über deren Hauptstadien namentlich A.-L. 564/65 
eine gut orientierende Übersicht gibt. In der Form Lambden (I^am- 
don, Lamden) findet es sich nach Vorgang der Rotw. Gramm, v. 1755 
(10, 14: großer Lambden = „ein großer Gelehrter oder besser ein 
Ertz-Dieb“) auch in verschiedenen anderen Vokabularien für den — 
ironisch also mit einem Gelehrten verglichenen — verschmitzten Gauner, 
den „Erzdieb“ oder Räuber (so z. B. auch v. Grolraan 41; Karma y er 
G.-D. 207; zu vgl. Thiele 272, A.-L. 564, auch noch Groß 412 u. 
Rabben 81 [Larndon, Lamden!). Umgekehrt bezeichnete man so 
jedoch auch wohl den „gewitzigten“ Bestohlenen, „den die Diebe 
durch ihre Tat belehrt, klug und wissend gemacht haben“ (A.-L. 
564/65; vgl. Thiele 272 [unter„Lambden“, Nr. 2J; Groß 412; Rabben 
81; bei Pfister 1812 [301 ] dafür: Lampen-Freier). Schon früher 
umfaßte ferner die Bezeichnung — und zwar meist bereits in der an- 
gedeutschten Form Lampen — überhaupt auch jede Person, die 
„zwischen ein Gaunerunternehmen tritt, es stört, vereitelt“, namentlich 
auch die Diebe „verfolgt“ (s. A.-L. 565; vgl. auch schon Mejer 1807 
[287 = Nachjagd]; Pfister 1812 [301 = Verfolger, Nacheile]; 
Krünitz ? Enzyklopädie 1820 [350, auch = die Nach jagenden]; 
v. Grolman 41 u. T.-G. 112 u. 129 [= Verfolgung, Nacheile]; Wen- 
mohs 123 [358: eigentl. Lamden = Nacheile]; Karmay er G.-D. 207 
[wie v. Grolm.]'); Thiele 272 [unter „Lambden“, Nr. 1 u. 3 u. unter 
„Lampen“]; Zimmermann 1847 [382]; A.-L. 565; Kahle 30 [hier zu 
eng]; Rabben 81) sowie — noch allgemeiner — diese Störung 
selber' 2 ) (s. etwa schon v. Grolman 41 u. Karmay er G.-D. 207 

1) Bei v. Grolman 41 und T.-G. SO u. 108 und Karmay er G.-D. 207 
kommt Lampen auch vor für „Lärm“ schlechthin (so: auch schon H ess. Lumpen- 
sammlerlande 1813 [310]), dann bes. „Lärm bei einem Diebstahl mit offener 
Gewalt“, endlich für solchen Diebstahl („Hausraub") selbst; daher: Lampen¬ 
holen = offene Gewalt bei einem Diebstahl gebrauchen (v. Grolman T.-G. 85: 
Karmay er G.-D. 207). 

2) Mit dieser letzteren Bedeutung hängen zusammen die Zeitwörter lampen 
(nach Schles. Räuberprozeß 1812 [292—94] = Verdacht auf einen Spitzbuben 
haben oder bekommen, sonst auch = verfolgen; so: Christensen 1814 [315,1, 
verlampen = verscheuchen, vor 1 ainpt werden = verjagt werden (s. Zimmer- 
raann 1847 [382]; A.-L. 565; Rabben 136; Ostwald 161), ferner die Verbin¬ 
dungen: Lampen bekommen = (bei einem Gauuerunternehmen) gestört werden 
(s. Thiele 272; Zimmermann 282; A.-L. 565; DJTin Z.V.429; Lindenberg »09; 
Groß 412; Rabben 8t; Ostwald 92), Lampen abtreiben oder abhalten 
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[= Ruchbarkeit eines Diebstahls], bes. aber Thiele 273 unter „Lamb- 
den“, Nr. 1 und unter „Lampen“ [hier auch nähere, jedoch nicht ganz 
genaue Definition der — auch von anderen öfter wiederholten — Be¬ 
griffe: „stiller u. voller Lampen“ sowie über den Warnruf: 
„Lampen“]; A.-L. 565; Lindenberg 187; Klausmann u. Weien 
XIII; Groß 412 vbd. mit S. 375/76 u. E.-K. 90, 91 [unter „Wache¬ 
stehen“ u. „Warnzinken“ über „Lampen“ als Warnruf]; Wulffen 400 
[Lampe = Entdeckung, Verrat]; Ostwald 92). Andererseits endlich 
wurde der Begriff des Verfolgenden usw. wieder verengert zu der 
mit Bewachung und Verfolgung der Gauner von Amts wegen besonders 
betrauten Person (Wächter, Polizei- oder Kriminalbeamter). 

Dafür finden sich folgende Belege: Hermann ISIS (S35: Lampen [als 
sing.] = Wächter, Aufseher, Polizeioffiziant); Krünitz’ Enzyklopädie 1S20 
(350: Lampen [plur.] auch = Wächter); A.-L. 565 (Lampen [plur.] = Wächter, 
Wache); Lindenberg IST (Lampen [plur.] auch = Späher, Vigilanten); Groß 412 
(Lampe = Polizei); Rabben 81 (Lampen [plur.] = „Bezeichnung für Krimi¬ 
nalbeamte“); Ostwald 92 u. 93 (Lampen [plur.] wie bei Lindenberg; Lampe 
= Polizei, Polizist). Analogie: im gewöhn!, franz. Argot lampion (d. h. 
Lämpchen ) Polizist (ViHatte, S. 165, lit. dl. 

Sonne = Hure. Der Ausdruck könnte wohl dazu verleiten an 
einen frivolen Vergleich des „Freudenmädchens“ mit dem glänzenden 
Himmelskörper zu denken. Die Etymologie geht aber nur auf die 
hebräische Bezeichnung für die „Prostituierte“, zön ä, zurück (s.Stumme, 
S. 13; vgl. auch A.-L. II, S. 331 u. IV, S. 364 [unter „Sono“]; Horn, Sol¬ 
datensprache, S. 131, Anm. 4). 

Beleg: Für sich allein stellt das Wort m. Wiss. nur in Körners Zus. zur 
Rotw. Gramm, v. 1755 (241); häufiger tritt es dagegen auf in der schon recht alten 
Zusammensetzung Son neuboß (-bos, -boos, -bosch), noch älter Sunnenboß 
u. ähnl.) oder (seltener) Sonuenbeth für das Bordell, das Hurenhaus (Boß u. Beth 
= Haus, zu hobr. ba jit bezw. bet,s. oben S.221 Anm. 1). Vgl. schon Basl. Betrüg- 
nisso um 1450 (16: Sunnenbosß) u. G. Edlibach um 1490 (19: Suunenbüß); 
fernerfürdieneueren Formen Son nen boß u.ähnl.: Lib.Vagat. (55; vgl. auchTeill, 
Kap. 3 [39], 6 [41 u.42]u. 10 [45]»; N i e d erd. Lib. Vagat.(78; vgl. Teil I Kap. 3 [60], 6 [63] 
u ’ 10 [66]); Gengenbach 1516(83); Joh. Agricolas Sprich Wörter 1529 (90,hier: 
Sonnenbeth); Niederl. Lib. Vagat 1547 (92, hier Sonnenbosch); Fisch¬ 
art 1593 ( 113 ); Sch wenters Steganologia um 1620(136); Rotw. Gramm, v. 
1755 (22 u. D.-R. 37; vgl. Abtlg. III, 64); v. Grolman 76 u. T.-G. 102; Kar- 
maver G.-D. 219; auch noch Groß 432; über die Feldsprachc s. Horn, a. a. O., 
S. 131. — Über die ebenfalls alten Synonyma Gli(e)denboß u. Schrefcnboß 


•— die Störung (des Gauneruntemehmens) verhindern (Zimmermann 282; 
A-L. 565; Rabben 81), Lampen haben = „wenn jemand Anzeige erstattet 
und Verfolgung zu gewärtigen ist“ (Rosch er 378), haushohe Lampen haben 
= von der Polizei gesucht werden (Ostwald 92), Lampen machen oder 
reißen = verraten (Wulffen 400; Kundenspr. III [427]; Ostwald[Ku.] 92). 


Digitized by Google 


Original ffom 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



248 


XII. L. Günther 


A.-L. II, S. 332) s. noch weiter unten (bei Gli[e]d u. Schrei) im Abschnitte 
von den Wörtern deutschen Stammes. 

Schmier(e') = Wache, Schildwache, (militärischer) Wachtposten, 
auch wohl Soldat schlechthin, Wächter (Aufseher, Vo^t), Nachtwächter, 
Polizei 1 ). Etymologie: vom neuhebr. scbemlrä(b) = „Aufsicht, 
Wache“ (vgl. jüd. Schemiro, Sclimiro = Wache hei v. Reitzen- 
stein 1764 [248], auch noch rotw. Schemire oder Schemir, s. z. B. 
Mejer 1807 [286]; Pfister 1812 [305]; v. Grolman 60; Karmayer 
G.-D. 216; auch A.-L. 596 u. Groß 426), zum Zeitwort schamar — 
„behüten, bewachen (s. schon oben bei „Aschmauro ). Vgl. A.-L. 596 
(unter „Schammer“) vbd. mit IV, S. 472 (unter „Schomar“); Pott II, 
S. 13; Wagner bei Herrig, S. 243; Stumme, S. 14; Schütze, S. 59; 
Günther, Rotwelsch, S. 29. 

Belege: S. im allg. die Zusammenstellung bei Schütze 89 unter „Schmieie . 
ln den dort angeführten älteren Quellen (aus dem 18 . Jahrh.i ist das ^ tut 
Schmiere (Schmehre, Schmier) meistens schlechthin durch das unpersönliche „W ache 
wiedergegeben. Erst im 19. Jahrhundert treten dafür speziellere Begriffsbezeieh- 
nungen auf. Vgl. Becker 1804 (275u. 276: Schmier = Schildwache); Pfister 
u. Christensen 1814 (329: Schmierlc]= Schildwache); Christensen 1814(82c 
Schmieren Iplur.] — Soldaten); v. Grolman 62 u. T.-G. 112, 119 u Ml 
(Schmierte] u. a. = Aufpasser, Wächter, Schildwache, Nachtwache, Nachtwächter); 
Karmayer 145 (Schmier u. a. auch = Wächter); Thiele 308 (Schmiei — 


1) Die sehr beliebt gewesene Redensart; Schmiere (od. Schmire) stehen 
= Wache stehen, namentlich gebraucht für das Aufpassen von seiten eines 
Gauners bei Ausübung eines Diebstahls und dergleichen durch seine Genossen 
(s. z. B. schon Gründliche Nachricht 1714 [177, 178: auf der Schme|h]re 
stehen], LipsTullians Leben 1716 [178: Schmiere gestanden], Wellmann 
1720 [ISO: auf der Schmiere stehen] und dann sehr häufig wiederholt [s. < • 
Zusammenstellung bei Schütze 89 unter „Schmiere stehen“], bis in die Neuzeit 
hinein [vgl. Groß 426; Pollak 290; Ostwald 134]), ist schon verhältnismäßig 
früh über den Kreis des Gaunertums hinaus bekannt geworden, weshalb die 
Gauner sie auch wohl in das, sich lediglich an die Bedeutung des deutschen 
Wortes „Schmiere- anlehncnde, sonst aber gauz unsinnige „Butter stehen 
(ja sogar: stechen) verwandelt haben (s. z. B. Th iele 237; Fröhlich 1851 l3 Jd * 
A.-L. 52S; Wiener Dirnenspr. 18S6 [417]; Klausmann und Weieu \ 1 “• 
XVIII; Groß 397; Ostwald 31). Schon früher findet sich Butter = Wache, 
Schildwache, Aufpasser usw.; s. Christensen 1814 (327, 329); v. Grolman 1‘ 
u. T.-G. 119 u. 131; Karmayer 24. Ja sogar das noch unverständlichere Rase, 
Käs (lvceß, Chös, Cböhs) ist als Synonym von Schmiere (für Wache, Wacht¬ 
posten, Aufpasser, Nachtwächter, Gefangenaufseher, Polizist) • vori^ei. 
gehend gebräuchlich gewesen bzw. noch im Gebrauche. S. Thiele 244 n. 
Fröhlich 1851 (399); A.-L. 531 u. 552; Groß 409; Pollak 218 (hier Keeß 
= Gefangenaufseher); Berkes 113 (Käs= Polizist, Kerkerwachc). N gl- über i iei,e 
künstlichen Veränderungen des Wortes Schmiere im allgemeinen noch. Klugt, 
Rotw. 1, S. 329, Anm. l; Stumme, S. 14; Günther, Rotwelsch, S. 29; K ec 
mann, S. 257. 


i 
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Aufpasser, Aufseher, Vogt; Schmiere u. a. = Wächter, Militärposten); Zim¬ 
mermann 1S47 (386: Schmiere auch = Wächter); Fröhlich 1S51 (411, wie 
Thiele); A.-L.596(Schmi[c]r[e], auch = Wächter, Wachtposten, Soldat); Wiener 
Dirnenspr. 1SS6 (418: Schmiere = Wächter); Groß 426 (Sehmir[e], im 
wesentl. wie A.-L.); Schütze SO (Schmiere = Polizei); Pollak230 (Schmier, 
hier=polizeiliche Streifung); Ostwald iKu.) 134 (Schmiere = Polizei; vgl. dazu 
163: verschmieren = verhaften); Schwäbische Händlerspr. (486: Schmir 
= Polizei). Anch die Ungar. Gaunersprache kennt Schmier für „Patrouille“ 
(Berkes 110), was in Übereinstimmung steht mit dem Wiener Dialekt (s. die 
Wiener Dial.-Lex. von Hügel, S. 140 und Schranka, S. 146). Über die pol¬ 
nische Gaunersprache s. Landau, S. 140 (szmir = Wache, jüd. smir). Über 
die Formen Schmicrert (= Polizist) u. Schmierer (= Polizeiwachmann, Kri¬ 
minalbeamter) s. noch weiter unten bei den Wörtern hebr. Stammes auf -ert und 
-er. Von Zusammensetzungen mit Schmi(e)r(e) sind hier folgende zu nennen: 
a) Heimliche Schmire = Nachtwächter. Belege: Hildburghaus. W.-B. 
1753 ff. (229) u. Rotw. Gramm, v. 1755 (11 u. D.-R. 41); b) Ficht-Schmicr 
= Nachtwache, Nachtwächter. Etymologie: von Ficht(e) — Nacht (s. z. B. schon 
Schintermicher! 1S07 [288), Pfister 1812 [297] u. dann öfter), wohl nach der 
schwarzen Farbe der Fichtenwälder; vgl. Pott II, S. 9; A.-L. 539; Günther, 
Rotwelsch, S. 65. Belege: Pfister 1812 (297: = Nachtwache); v. Grolman 
20 u. T.-G. 112 (hier auch = Nachtwächter); Karmayer 45 (= Nachtwache); 
Ostwald 77 (ebenso); c) Leile- (od. Laile-) Schmi(e)rie) = Nachtwache, 
Nachtwächter (Nachtaufseher, Nachtbeamter). Zur Etymologie s. schon oben 
unter „Leilest“. Belege: Pfister 1612(301: hier nur = Nachtwache); v. Grol¬ 
man 42 u. T.-G. 112 (hier auch = Nachtwächter); Karmayer G.-D. 207 (= Nacht¬ 
wache); Th eile 273 (= Nachtwächter); Zimmermann 1847 (382 u. 386: =Naeht- 
wächter, Nachtaufseher); A.-L. 564 u. 596 (Laileschmir —- Nachtwächter); Groß 
412 u. 426 (ebenso); Rabben 83 (— Nachtwächter, Nachtbeamter); Berkes 115 
(= Nachtwächter). Überjd.Synon.Leileschin u. Leile-Kaffer s. noch Abschn C, 
bei den Abbreviaturen u. i. Teil II bei den Zusammensetzungen mit Kaffer; 
d) Becherts-Schmier = Bleicher, Wächter auf der Bleiche. Etymologie: 
vom rotw. Bechert = Tuch (s. z. B. schon Pfister 1812 [295, in Zusammen¬ 
setzungen auch Behgert], v. Grolman 7 u. T.-G. 128 u. Karmayer G. D. 19H, 
richtigere Nebenform: Beged (Bedeutg. auch: Kleid, Zeug; s. außer v. Grol¬ 
man u. Karmayer z. B. auch Thiele 232, A.-L. 523 u. Groß 3951, 
beides vom hebr. beged = „Kleid“. Vgl. A.-L. IV, S. 340 u. 523 (unter 
„Beged“). Belege: v. Grolman 7 u. T.-G. 86; Karmayer G.-D. 191. 
Über d. Syn. Bechert-Kaffer s. bei den Zus. mit Kaffer; e) Blankschmier 
= Bleichwärter. Beleg; bei Karmayer 19 (bei dem Blanke = Leintuch u. 
dergl. ist); f) Jomschmi(e)r(e) (Gegensatz zu Leileschmier) = Tagwächter, 
(Schildwache), Tagaufseher (bes. auch in Gefängnissen), Bettelvogt. Etymologie: 
vom jüd. u. rotw. Jom = Tag (vgl. z. B. schon v. Reitzenstein 1764 [247], 
Mojer 1807 [286] u. a. in.), Nebenform: Juni (s. schon Basl. Glossar 1733 [202]', 
Pfister 1812 [345]) oder Jamini) (s. W.-B. des Konstanzer Hans 1791 [256]; 
Scholl 1793 I, 271) u. ähnl., vom gleichbedeutenden hebr. j6m. Vgl. A.-L. IV, S.38Ö 
u. 551 (unter „Jom“); Gün ther, Rotwelsch, S. 27. Belege: Zimmermann 1847 
(3'9 u. 386, Bedtg.: Tagwächter, -aufseher); A.-L. 596 (Jomschmir = Tages¬ 
wächter, Schildwache, Bettelvogt); Groß 426 (im wes. ebenso); Rabben 66 u. 
Einltg.. S. 11 (= Tagesaufseher); Ostwald 72 (= Tagesaufseher im Gefängnisse)- 


Digitizeö by 


Original Dom 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



250 


XII. L. Günther 


Über d. Synon. Jomschin s. Abschnitt B bei den Abbreviaturen, 
Zusammensetzung Sehmiormann iSehimmernianu) = Nachtwächter s bei d. Zus. 
mit Mann; über Schmiermichel (— Kriminalbeamten: bei dem Gebrauche von 
* Eigennamen für Berufe. Schmierstein = Aufpasser bei Pollak 230 (vgl. 
ebendas, schmieren = aufpassen) erinnert an das alte Kleckstcin = \crrater 
(s. z. B. schon Lib. Vagat [54]). Über Schmiertopf — Pohzeigewahrsam s- 
noch m Beitr. III. 

Spieß (Spiess, Spiss) = Wirt (Herbergs-, Kneipwirt), bes. auch 
(vertrauter) Gaunerwirt (der verdächtige Sachen ankauft); fern.; Spie in. 
Etymologie; Diese „Andeutschung“ hat das Besondere, daß sie ihren 
Ursprung — ebenso wie Spies(e), Spieß(e) u. ähnl. für „Wirtshaus, 
Herberge, Schenke“ l ) — nicht allein dem Hebräischen verdankt. Sie geht 
nämlich auch auf das lateinische hospes-), hospitium (bekanntlich 
auch die Quelle für unser „Hospiz“ u. „Spital“) zurück (s. A.-L. 580 
[unter „Ospes“]; Günther, Rotwelsch, S. 34), ist aber nicht direkt dar¬ 
aus, sondern durch Vermittlung des talinudischen oschpisa 3 ) zustande 
gekommen. S. Landau in den Mitteilungen für jüdische Volkskunde 
(herausg. v. M. Grunwald), Jalirg. X (1908), S. 36 (mit weiteren Lite¬ 
raturangaben); vgl. auch schon Thiele 298, Anm. * u. A.-L. II, 
S. 326,27, Anm. 1. 


1) Belege dafür: schon im Nicderl. Lib. Vagat. 1547 (93: spijc e ' n 

Gasthaus); ferner aus neuerer Zeit: Mejer ISO, (285: Spicsc); Schics. Rau er^ 
prozeß 1812 (292 u. 293: Spieße); Pfister 1812 (300: Spies); krunitz 
Enzyklopädie 1820 (358: ebenso; v. Grolinan 67 u. T.-G. 101 u. 133 

(Spiesle], Spieß[e]); Thiele 298 (Spiese); Zimmermann 1847 (384 [unter 
„Penne“I u. 387: ebenso); A.-L. 58o (Spiese, Spieße); Pollak 232 (Spiehe 
u. Spie); Rabben 124 (Spiese); Ostwald 146 (ebenso); Bcrkos 120 (Spieße 
.= Diebeswirtshaus). Auch dieses Wort kommt in einigen Verbindungen vor, 
wie z. B. clicsse oder kesse (gaisse) Spiese oder Spieße = Diebeswirtshaus, 
Gaunerherberge (zur Etymologie s. den Text bei der Zusammensetzung 
Chessenspicß = Gaunerwirt), auch platte Spieße (für denselben Bcgnf , 
vgl. dazu näh. bei A.-L. 584 lunter „Platt“]) u. a. m. Über die Zusammen¬ 
setzung Baispieße = Wirt, eigentlich „Herr des Wirtshauses“, s. noch Teil II bei 
den Zus. mit B a[a]l Ll]. 

2) Über die unmittelbar zu dem latein. hospes in Beziehung zu setzenden 
rotw. Vokabeln ist noch im Kap. 3 bei den Wörtern aus dem Lateinischen 
zu handeln. 

3) Auch an diese Form zcigeu sich im Jüdischdeutschen und im Rotw elsci 
verschiedene Anklänge. S. z. B. v. Reitzenstein 1764 (248: Uschpis - r 4\irt). 
v. (irolman 52 u. T.-G. 133 (Oschpis oder Oschpiß = Wirt, Haus-, Schenk¬ 
wirt; Oschpise =- Wirtshaus); Karmayer G.-D. 213 (ebenso); A.-L. 5S0 (Ospes, 
Ospis, Oschpes, Oschpis *= Wirt; fern.: Osehpis[e]ste; Oschpic e 
= Wirtshaus); Groß 419 (Ospes, Oschpies = Wirt); LotekhO isc 
(Moisinger 120: uspes = Wirt); Wiuterfclder Hausiererspr. (439 u. 4 
Vskes oder Usches = Wirtshaus). 
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^ Belege ): r h iele 299 (Spiess); A.-L. 580 (Spieß, fern.: Spießin); 
T .7 lm Z ;, V ’ f 8 (raasc - ebenso): Kahle 34 (Spieß = Wirt von Verbrecher¬ 
kellern); Groß 419 (Spiss)u. 432 (Spieß); Pollak 232 (Spieß); Berkes 
-f> (ebenso, fern.: Spieß in). Über die Formen Spissert, Spitzerer 
Spießt er s. weiter unten bei den Wörtern hebr. Ursprungs auf -ert und -er. 

igenartig bei Pollak 232 die Bildung Spießenik. Zusammensetzun o- C n- 
a) Kochemer (Chochemer)-Spieß (Spies[a]) vertrauter Wirt, Gauner- oder 
Diebeswirt. Etymologie: vom rotw. Kochern od. Chochem für Gauner, Dieb 
(s. schon Koburger Designation 1735 [204; Chochum]; Jüd. Baldobcr 
1737 [206[ u. W.-B. von St. Georgen 1750 [216 ebenso]; Hildburghaus. 

> .-B. 1 <53ff. [229: Kochern] u. dann häufiger), eigentl. = „der Kluge, Gescheite“ 
vom gleichbedeut. hebr. chäkam. Vgl. A.-L. IV, S. 369 (unter „Chocham“) u. 
o6" (unter „Kochern“); Stumme, S. 8; Günther, Rotwelsch, S. 17. Belege: 
Thiele 269 u. 299 (unter „Spiess“); A.-L. 560 (K.-Spies, fern.: K.-spis[ejste 
od.-spieße) u. 580 (unter „Ospes“); £i 2 in ZV, 428; b) Chessenspieß, eben¬ 
falls = Gaunerwirt, Gauuerherbergsvater. Etymologie: Das rotw. keß (kess, 
cheß) = „klug, in specie in Diebessachen“ (so z. B. Mejer 1807 [285]; vgl. Pfister 
1S12 [296, 300] u. sonst öfter) ist nach A.-L. 530 (unter „Cheß“) nur eine Abbre- 
viaturnach dem Anfangsbuchstaben vonChochem. Belege: A.-L. 530 u. 580 (unter 
„Ospes“; fern.: Chessenspieste); Ostwald 33. Bei Mejer 1S07 (285), der 
zuerst kesse Spiese für „Wirtshaus, in welchem die Wirtsleute keß sind“ hat, 
findet sich nur: kesser Wirt; c) Pennespieß = Wirt der Penne, nur bei 
A.-L. 581 (unter „Penne“) alsSynon. für das bekanntere Pen ne bos (-basusw.i, 
worüber näh. noch Teil II bei den Zusammensetzgn. mit Baas (Bo[o]s); das. auch 
über die (unsichere) Etymologie von Penne. 

Anhang: Eine Art Gegenstück zu den Andeutschungen hebräischer 
'Vokabeln bildet die Übersetzung eines deutschen Ausdrucks ins 
Hebräische, jedoch nicht sowohl nach seinem Sinn, als vielmehr nach 
seinem Wortklange. Ein derartiger Fall liegt (nach Ansicht von 
A. Landau) wahrscheinlich vor bei der Bezeichnung Echretjahr für 
„Anwalt“. Man nahm nämlich dieses Wort als „an (dial. = ein) 
Wald“ und gab es durch das entsprech. hebr. echad = „ein“ und jaa'r 
= „Wald“ (vgl. A.-L. IV, S. 382)-*) wieder. 

Belege: Pfister 1812 (297); v. Grolman 17; Karmaycr G.-D. 196 (hier 
verdruckt: Echretjahn). 


1) Schon im Basler Glossar 1733 (207) findet sich eine andere An- 
deutschung des Wortes, nämlich Spitz i (= Wirt), s. auch die Verbindung 
Blatten-Spitzi = „Wiit, so den Dieben Unterschied gibt“. Spitz für „Wirt“ 
kommt weiter in der Zusammensetzung Spitzbeißer = Wirtshaus (-beißer 
zu rotw. Bais, hebr. bajit = Haus) vor im Hildburghaus. W.-B. 1753 ff. 
(232), wiederholt auch von der Rotw. Gramm, v. 1755 (23 u. D.-R. 50) und 
v. Grolman 27 u. T.-G. 133. 

2) Auch diese Vokabel ist ziemlich unverändert (vgl. Kleemann, S. 255) 
ins Rotwelsch übergegangen. S. z. B. schon W.-B. des Konstanzer Hans 1791 
(254; Jahre); Schöll 1793 (271: Jaare); dann öfter im 19. Jahrh. u. bis in die 
Neuzeit wiederholt; vgl. Groß 407 u. E. K. 41: (Jaar); ebenso: Rabben 65 
u. Ostwald 70; Schwab. Händlerspr. (488: JAre). — Eacher = „einer“ 
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Kapitel 2: Wörter aus der Zigeunersprache. 

Die von den Zigeunern entlehnten Wörter sind, wie im Rot¬ 
welsch überhaupt (vgl. Günther, Rotwelsch S. 30ff.), auch für die 
Standes- und Berufsbezeichnungen weit seltener anzutreffen als die 
Wörter hebräischen Stammes. Auch finden sie sich — mit wenigen 
Ausnahmen — vorwiegend erst in den neueren Vokabularien, nament¬ 
lich bei G roß (s. dazu Günther, a. a. 0., S. 30, Anm. 28). Sehr häufig 
läßt sich bei diesen Vokabeln Einfluß des Tschecho-Slawischen 
feststellen oder doch vermuten. Die wichtigsten sind (in alphabetischer 

Ordnung) etwa folgende: ^ „ 

Benga = Gendarm. Etymologie: 8. Jesina, Romani Cd), 
Leipzig 1880 (im folgenden zitiert mit: Jesina), S. 73. 

Belege: Groß 395; Rabben 24; Ostwald 20. 

Berrscheri = Schäfer, Schafhirt. Etymologie: wahrsclieinl. 
zu französ. berger; s. schon Pott II, S. 419 unter „Perrscheri ( 
„Schäfer, Schafhirt“), vgl. auch ebds. S. 84 unter „Wuläkro“; Rieh. 
Liebich, Die Zigeuner in ihrem Wesen und in ihrer Sprache usw. t 
Leipzig 1863 (in folgd. zitiert: Liebich*, S. 127 unter „berschero“ 
(= „Hirt“). 

Beleg: nur bei Groß 395. 

Biereskroh = Amtsdiener, s. Pireskro. 

Bolontschero (Polontschero) = Nachtwächter. Etymolo¬ 
gie: Pott II, S. 424 unter „Polontschero“ (= „Nachtwächter, [Kuh-] 
Hirt“), der auf d. böhm. pononcy (= „Nachtwächter“) hinweist. 

Belege: Groß 396 (mit B geschr.) u. 422 (niitP geschr.): Rabben 2 > (mit B); 
Ostwald 20 (hier wohl verdruckt: Bolutsckero). 

Caplaris (od. Czaplaris) = Wirt. Etymologie: s. Pott II, 
S. 181 unter „Czaplaris“ (= „Wirt“); Liebich, S. 133 (dschapläro 
= „Aufwärter, Kellner*“); Miklosich in den Denkschriften der kais. 
Akademie der Wiss. zu Wien, phil.-hist. Klasse, Bd. 21 *), S. 21, 27 u. 
Bd. 22, S. 58 (hei den böhm.-mähr. Zigeun.: caplaris, bei den 
ungar.: caplari; vgl. ungar. csaplär = „Wirt, Weinwirt“, zu 
csap = „Faßzapfen“, vom deutsch. „Zapfen“). 

als rotw. Wort z. B. bei Pfister 1512 (297) u. v. Grolman 17 (vgl. T.-G. 91. 
eacbet od. echod = eins); s. auch Karmaycr 33 u. G.-D. 196. 

1) „Über die Mundarten und die Wanderungen der Zigeuner Europas“, eiu 
Aufsatz, der in Bd. 21 (1S72) der „Denkschriften“ beginnend sich durch eine Reibe 
von Bänden derselben hindurchzieht. Bes. wichtig auch Teil Vll u. VIII: V er¬ 
gleichung der Zigeunermundarten“, in Bd. 20 (IS 77), S. 161 1t. und Bd. 27 (1575) 
S. 1 ff. 
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Beleg: nur bei Groß 397 u. 399. 

• azaris = Kaiser. Etymologie: vom zigeun. cazaris, aus 
dem ungarisch, csäszär = „Kaiser“, s. Jesina, S. 75; vgl. bei 
russ. Zigeunern: cäru; s. Miklosich, Denkschriften, Bd. 21, S. 201 
u. Bd. 22, S. 46. 

Beleg: nur bei Groß 397. 

Charengero = Polizist. Etymologie: Der Ausdruck, den 
ältere Vokabularien des Zigeunerischen durch „Schwertfeger“ wieder¬ 
gegeben (s. Pott IT, S. 161 unter „C’hadura“; Liebich, S. 131 unter 
„charengero“), bedeutet hier wohl soviel wie „Schwertträger“. Das 
Stammwort ist das zigeun. charo (u. ähnl.) = „Schwert“ (s. schon 
Bon. Vulcanius 1597 [114: Hanroj; Wald heim. Lex. 1726 
[186: ChadumJ; Sulzer Zigeunerliste 1787 [27)2: Charo]), das 
dann für „Schwert, Säbel, Degen, Hirschfänger“ auch ins Rotwelsch 
übernommen ist (s. z. B. Pfister 1812 [296] u. v. Grolman 13 u. 
T.-G. 101; bei Karmayer 138: Scharo, bei Groß 398 u. 406: 
Ch aro u. Haro; nur letztere Form bei Rabben 62). Über die 
Formen in den verschiedenen Zigeunermundarten s. bes. Miklosich, 
Beiträge I/II, S. 13, Nr. 27 (unter „hanro“), S. 21, III, S. 11 (unter 
„charo“) u. Denkschriften, Bd. 26, S. 219 (mit Hinweis auf d. altind. 
khadga, hind. khända); vgl. auch Pott II, S. 161/62 (unter 
„Chadum“); Liebich, S. 130; Jühling in H. Groß’ Archiv 32, 
S. 220. 

Beleg: nur bei Groß 398. Analogie: Bei den Berbern von Tunis heißt 
der Soldat wah nubäkliu, d. h. „der mit dem Schwerte“ (Stumme, S. 17); 
vgl. auch Kap. t unter „Reech“ und „Schallef“, ferner Lattenseppel = Gen¬ 
darm (worüber d. näh. noch in Teil III bei der Verwendung von Eigennamen für 
Berufe). 

Chundunar = Soldat. Etymologie: s. Pott II, S. 172 
unter „Jundunar“ (mit Hinweis auf Sanskr. känd’ira = „an 
archer“). 

Beleg: nur bei Groß 398. 

Öibalo = Richter, Bürgermeister. Etymologie: s. Miklosich, 
Denkschriften, Bd. 22, S. 81 (bei ung. Zig.) u. Bd. 26, S. 190 (zu 
cib, cip u. ähnl. = Zunge); Jesina, S. 75 (cibälo = „Richter^ 
Gemeindevorstand“). 

Belege: Groß 398; Rabben 35. 

Cuknari = Henker. Etymologie: s. Jesina, S. 76. Das 
Wort stammt aus der russischen Zigeunersprache. 

Belege: Groß 39S ; Rabben 35; Ostwald 34. 

Fiakros = Diener. Etymologie: s. Jesina, S. 78. 

Beleg: nur bei Groß 402. 
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Fulceri = Arzt. Etymologie: s. Jesina, S. "0: fulceri 
= „Arzt“ bei den ungarischen Zigeunern, wohl vom deutschen 
„Feldscheer“. 

Beleg: nur bei Groß 403. 

Gatscho = Bauer (vom gleichbedeut, zigeun. gadscho [gadzo], 
gatscho fgäxo]). Da dieses Wort im Rotwelsch (wie zum Teil auch 
schon im Zigeun.; s. Liebich, S. 135; vgl. näh. bei Miklosich, 
Denkschriften, Bd 21, S. 205 u. bes. Bd. 26, S. 211 unter „gadzo“) 
auch in der allgemeineren Bedeutung „Mann“ (ebenso wie der Plural 
Gasche u. ähnl. für „Leute“), bes. in Zusammensetzungen, erscheint, 
so ist es des besseren Zusammenhangs wegen erst in Teil U bei 
den Verbindungen mit Ausdrücken, die dem Begriffe „Mann“ ent¬ 
sprechen, noch näher zu betrachten. Dort auch die Belege. 

Gerengero = Hauswirt (Haushalter, auch Kuppler). Ety¬ 
mologie: s. Pott II, S. 154: Kerengro = „housekeeper“, zu zigeun. 
k h er (ker, kehr) — „Haus“ *);s. schon Ludolf 1091 (173); Wald heim. 
Lex. 1726 (187); Pott II, S. 153; Liebich, S. 142; Jüliling, a. a. 0-, 
S. 223; näh. über die verseil. Formen nach den einzelnen Zigeunermund¬ 
arten bei Miklosich, Beiträge I/II, S. 19 (unter „grha“), III, S. 12 
(unter „ker“) u. bes. Denkschriften, Bd. 26, S. 237/38 (unter „klier ). 

Belege: Groß 404; Rabbcn 55; Ostwald (hier nur für .Kuppler“). 

Gritschimari (Getschemar) u. ähnl. = Wirt, Gastwirt. Ety¬ 
mologie: von kercemaro oder gärtschimaro = „Wirt“, zu 
kercimma (kertschimma) od. gärtsch ima= „Wirtshaus, Wirtschaft“ 
bei den deutschen Zigeunern. Vgl. Pott II, S. 117 unter „Krczma , 
auch S. 80 unter „Wirthus“; Liebich S. 142; Miklosich, Den • 
Schriften, Bd. 21, S. 213, Bd. 26, S. 247 u. Beiträge III, S. 10 unter gncima 
(mit genaueren Angaben der verschiedenen Zigeunermundarten); -lüh- 
ling, S. 222. Das Zigeunerwort stammt übrigens wieder aus dem 
Slawischen (wendisch: korema = „Dorfschenke“, böhm u. serb.: 
krema. poln.: karezma [u. dazu karezmarez = „Schenkwirt“J, zu 
altslaw. kr uci m a = „Getränk“), das auch als die Quelle anzusehen ist 
für die schon seit dem 14. Jahrhundert in Deutschland von Ostin 
her bis nach Thüringen und Franken verbreitet gewesenen Ausdrücke 

1) Auch ins Rotwelsch eingedrnngen, so z. B. Pfister 1S12 ( 300 : Kör — 
Hans); Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1S20 (337 u. 340: Kehr = Aufenthalts¬ 
ort, Haus; hier auch in verschiedenen Zusammensetzungen, wie Bneche - e r 
Bauernhaus (z. Etvmol. s. weiter unten bei Ruech = Bauer, im Abselm.C ' 011 
deutschen Wörtern], Kollache-Kehr = Pfarrhaus u. a. m. ; s. S. 337, 33 S, 3 >, 
340); v. Grolmau HS u. T.-G. 100 (Kö[h)r): Karmayer G.-D. 205 (Kohr, 
Kohr); A.-L. 555 (Kehr); Groß 104 u. 410 iGlier u. Kerl. 
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Kretscham od. Kretschem (mild. kretscbem[e]) = „Dorfschenke“ 
und Kretschmar = ..Schenkwirt“. Heute sind diese Bezeichnungen 
im wesentl. nur noch auf unsere östlichen Grenzländer (Schlesien, 
Posen usw.) beschränkt, wogegen der Familienname Kretschmar 
(Cretzschmar, Krätschmar, Kretschmer, Kretz mer, auch wohl 
angedeutscht Kretschmann oder gar Kretsch mayer) auch anders¬ 
wo bei uns noch öfter vorkommt. Vgl. u. a. Sch melier. Bayer. 
W.-B I, Sp. 1358; Kluge, W.-B. S. 265; Seiler, Lehnwort II S. 23S; 
Kleinpaul, Fremdwort, S. 36: Polle-Weise, Wie denkt daß Volk 
usw.. S. 84; Heintze, Familiennamen, S- 182 83 (unter„Kretschmer“) 
und 199 (unter „Maier“ III. a). 

Belege: v. Grolmau, Aktennniß. Gesell. 1813 (313: Geitschimari; 
ebds. Gritsehimme = Wirtshaus); Karmayer G.-D. 199 (Getschemar. hier: 
Getschemarei ■= Gast- oder WiitshausL). — Weitere Belege aus — von mir 
nicht benuzten — rotw. Quellen noch bei Miklosich, Beiträge III, S. 10. 

Harta = Kupferschmied, Schmied. Etymologie: vom zig. 
hart’a od. hart'as —= „Schmied“; s. Miklosich, Denkschriften, Bd. 
22 , S. 63 (bei d. ung. Zig.i; Jesina, S. 80. 

Beleg: nur bei Groß 406. 

Inais = Diener. Etymologie:*von inasi (= „Diener“) bei 
den ungarischen Zigeunern; s. Miklosich, Denkschriften Bd. 22, 
S. 63. 

Beleg: nur bei Groß 407. 

Klisto =(Ileiter), Polizeihusar: Klißchen (Kließchen) = Polizei¬ 
diener, Gendarm. Etymologie: s. Pott II, S. 122 unter „Glisäf“: 
Klisto = „Dragoner“, eigentl. wohl = „beritten“; vgl. Liebich, 

1) Ähnlich wie diese, auf das Zigeun. znriiekgehenden Formen auch noch 
beiGroß 404: Gerts cliemiha = Wirtshaus. Dagegen hat schon A.-L. 554 das 
verunstaltete Katschäume, das auch Groß 409 erwähnt, und das in neuerer 
Zeit bes. in den beideu Nebenformen: a) Katschemme und b) Kaschemme — 
mit der Bedeutung „(Verbrechet-) Kueipe" eine allgemeinere Verbreitung erfahren 
hat (vgl. auch Günther, Rotwelsch, S. 95 n. Anm. 110). S. für die Form a): 
Kahle 2S ivgl. 22); Wnllffen 399; Rabben 71; Kundenspr. III i42C), IV 
(431); Klausmann u. Weien iKu ) XXIII (hier: Katscheme); für die Form 
b): Lindenberg 186 (vgl. 108); Groß E. K. 93; Roscher 277 (Bedeutung hier 
wohl zu eng: „Verkehr der Zuhälter und Dirnen“); Rabben 70; Ostwald 76; 
Thomas 95. — Über die Berliner Vulgärsprache s. H. Meyer, Rieht Berliner, 

S. 60. — Ob auch Gaschehne od. Gaschihue = Bauernhof, Pachthof (bei 
v. Grolmau 23 u. T.-G. 114 u. Karmayer G.-D. 198) hierher gezogen werden 
darf, erscheint doch wohl (nicht nur mit Rücksicht auf die engere Bedeutung 
des Wortes, sondern auch auf die abweichende Form [mit n]) lraglich. \ ielleicht 
kann man (mit Pott II, S. 131i an einen Zusammenhang mit Gatscho (= Bauer) 
denken. 
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S.142 (klisdo = „Berittener, Reiter, Gendarm“);dazu dann Klißchen 
wohl Diminutivform. 

Belege: a) für Klisto: A.-L. 559; Groß 411; b) für Klißchen: Kun- 
denspr. Ia (415); c) für Kließchen: Hirsch 65. - Uber die Form Klister 
s. näh. noch bei den Wörtern zigeun. Stammes auf -er. 

Kral(Krahl,Krael), Kralis = Kaiser (hoher Herr). Etymologie: 
s. Pott II, S. 123 unter „Kralis“; Lieb ich, S. 199 (kralo = „Fürst ), 
Miklosich, Denkschriften, Bd. 21, S. 212/13 u. bes. Bd. 26, S. 245; 
vgl. Beiträge III, S. 13, Nr. 34 u. 111, S. 13 unter „kraler“; Jühling, 
S. 223 (kralö = „König“, krali = „Königin“). Das Wort (das 
schon Bon. Vulcanius 1597, 114 [Krali = rex] verzeichnet hat) 
stammt aus dem Slawischen (serb.: kralj, bulg. ; Ural, tscheci.. 
kräl = „König“); vgl. Miklosich, Denkschriften, Bd. 21, S. 212 u. 
Bd. 26, S. 245, Beiträge III, S. 13; Loh sing, S. 284. 

Belege: Rotw. Gramm, v. 1755 (Abtlg. III, 57: Kral; vgl. dazu auch 
Kluge, Rotw 1, S 237, Anm. 1); v. Grolman 39 u. T.-G. 104 (Krahl, Krael 
= Kaiser); Karmaver 206 (ebenso): Groß 412 (Kralis = hoher Herr). 

Ladengero = Kaufmann; Verteidiger. Etymologie: vom zig. 
lada = „Laden“; s. Jesina, S. 85. 

Beleg: nach Lohsiug 2S5 in der Prager Verbrechersprache gebräuchlich. 

Lilvalo = Schulmeister. Etymotogie: vom gleichbedeut, 
lilvfilo bei den ungarischen Zigeunern (s. Miklosich, Denkschriften, 
Bd. 22, S. 67, Bd. 27, S. 5), zu lil — „Brief, Buch, Paß“ (s. Pott II, 
S. 339; Liebich, S. 143; Miklosich, Beiträge III, S. 14, Denk¬ 
schriften, Bd. 27, S. 5; Jühling, S. 223). 

Beleg: nur bei Groß 413. — Li(e)l - Brief als rotwclschc Vokabel 
(außer bei Groß) z. B. auch schon bei v. Grolman 42, T.-G. 57 u. Karma) er 
G.-D. 207. 

Lukesto = Soldat. Etymologie: s. Miklosich, Denk¬ 
schriften, Bd. 22, S. 67 u. Bd. 27, S. 7 (bei den ungar. Zigeun.: lukestö), 
Jesina, S. 86. 

Beleg: nur bei Groß 414. 

Lupni, Lubni (Lubno), Lublin (Lulin) = Dirne, Prostituierte, 
Freimädchen. Etymologie: s. Pott II, S. 334/35 unter „Lublin , 
Miklosich, Denkschriften, Bd. 21, S. 215, Bd. 27, S. 7, Beiträge 1/II) 
S. 32 unter Nr. 19 u. III, S. 14 unter „lubni“ (bei den deutsch., ungar. 
u. bühm.-mähr. Zigeunern: lubni, bei d. griecli. lubni od. auch 
lumni u. a., bei den russ. lubny usw.); vgl. auch Liebich, S. 144 
(lubni); Jühling, S. 223 (luwni, lupnie); über das Kroatische 
s. Oacic, S. 306. Das Wort geht nach Miklosich, Beitr. I/II, S. 32 
u. Denkschr., Bd. 27, S. 7 zurück auf das altindische lubh = «ver¬ 
langen“ (hind. lubhnä). 
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Belege: Falkenberg 1818 (334: Lupni, hier jedoch nur in der allge¬ 
meineren Bedeutung „Mädchen“); Groß 414 (Lubni u. Lublin); Rabben 84 
(Lubno u. Lulin); Ostwald 97 (Lubno). — Das englische Gaunerwort 1 um an 
für „Mädchen“ (Baumann, S. 121) soll nach Miklosich, Beitr. III, S. 27 nicht 
hierher gehören, obwohl auch den engl. Zigeunern lubni od. lüvni für „Hure“ 
bekannt gewesen ist (ebds. S. 14). 

Lurdo (älter fälschlich Lonri [statt; Louri]) = Soldat. Ety¬ 
mologie: s. Pott II, S. 338 unter „Lurdo“ u. bes. Miklosich, 
Beiträge III, S. 14 unter „lonri“ u. Denkschriften, Bd. 27, S. 7 unter 
„lurdo“ (bei den deutsch. Zigeunern lürdo fs. auch Lieb ich, S. 144], 
bei den böhm. u. poln.: lurdo bezw. lurdo = „Soldat“; vgl. bei 
den engl. Zig.: ltir = „rauben, plündern“). 

Belege: ai Lonri (statt Louri): Christensen 1814(327); v. Grolman43 
u. T.-G. 122; Kartnayer G.-D. 208; b) Lurdo: nur bei Groß 414. 

Masengero (Masengro) = Fleischer. Etymologie: Das 
Stammwort zu dem zigeun. masengero = „Fleischer“ (so Liebich, 
S. 145, während Jü hl ing, S. 224 maschesskäro [plur.: maschesin- 
gäre] hat) ist mas oder mass = „Fleisch“ (s. schon Ältestes 
Zigeun. 1542 [91: massej; Bonav. Vulcanius. 1597 [114: 
Maasz]; Waldheimer Lex. 1726 [187: Mas]; ferner Pott II, 
S. 456/57 unter „Maasz“; Miklosich, Beiträge I/II, S. 8, Nr. 9 u. 
S. 13, Nr. 38, III, S. 15 u. 23, Denkschriften, Bd. 27, S. 11/12 (nach 
den meisten Mundarten: mas; nach Liebich, S. 145 u. Jühling, 
S. 224 bei den deutsch. Zig. aber.: mass), auch ins Rotwelsch als 
Mas(s) od. Maß aufgenommen; s. z. B. Sulzer Zigeunerliste 
1787 (251: Maß, hier ausdriickl. schon als gaun. [nicht zigeun.) 
bezeichnet); W.-B. das Konstanzer Haus 1791 (254: Mass); dann 
mi 19. Jahrh. öfter wiederholt bis in die Neuzeit hinein (vgl. z. B. 
Lroß 415; Ostwald 101; auch Schwäb. Händlerspr. [480]). 
Auch im Tschechischen heißt das Fleisch maso (s. Loh sing, S. 284), 
jedoch haben die Zigeunar bezw. Gauner das Wort wohl nicht erst 
von den Tschechen entlehnt. S. auch Miklosich, Beiträge I/II, S. 15, 
(gegen Bonav. Vulcanius’ Ansicht) u. Denkschriften, ßd. 27, S. 12 
(schon altind. mäsa). 


Belege (für Maseng[e]ro); A.L. 571 u. Groß 415. 

Mönakro == Scharfrichter. Etymologie: Das zigeun. menä- 
kr° (Liebich, S. 146) oder minakro (Jühling, S. 224) für 
^Henker, Scharfrichter“ geht zurück auf zig. men = „Ilals“, weil 
der Henker ja „an dem Halse der Delinquenten seine traurige Arbeit 
verrichtet“ (Liebich, a. a. 0.). S. auch Pott II, S. 444 unter „Mön“ 
v bd. mit Miklosich, Beiträge III, S. 16 u. Denkschriften, Bd. 27, 
S- 13 unter „men“ (bei den deutsch. Zigeun. mgn, bei den böhm., 
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poln., engl., skandinav. n. griech.: men, bei letzteren auch: min 
H&lSy Näckcn^). 

Belege: nur bei Groß 417 (wo auch Mön u. Men = Hals angeführt ist). 
Das Waldheim. Lex. 1726 (189) hat die Vokabel (in der Form Menengerou) aus- 
drückl. nur als zigeun. bezeichnet. . 

Pireskro (Biereskroh) — Amtsdiener, Häscher, Büttel, Polizei- 
mann. Etymologie: Das zig. pir6skfro od. pu-öngero > — 
„Läufer, Häscher, Gerichtsdiener“ (s. schon Waldh. Lex. 1726 LI»»* 
Pirescrou]; Sulzer Zigeunerliste 1787 [ 252 : Biresgra]; Pot 

II, S. 352 unter „Pireskro“; Liebich, S. 152; Miklosich, Beiträge 

III, S. 17 unter „pireskro“; Jühling, S. 225 [hier: biresskäro, 
pl.: berengäre]) geht zurück auf piro od. biro = „Fuß“ bei den 
deutsch. Zigeunern. S. näh. bei Miklosich, a. a. 0., S. 17 vb< ^ 
mit Denkschriften, Bd. 27, S. 45 (unter „pindo“); vgl. Liebich, S. 152 

(piro); Jühling, S. 220 (biro). . ... 

Belege: Pfister 1812 (295: Biereskroh = Amtsdiener); Groß 42 
(Pireskro => Häscher, Büttel, Polizeimann. - Bei Karmayer 127 findet sich 
Preska (neben Presker) für „Gcrichtsdiener“, was wohl ebenfalls noch hierher 
gehört ln der Prager Verbrechersprache soll (nach Lohsing, S. 284) ires 
kerice für „Polizeiaufsicht“ gebräuchlich sein. 

Prostamengro = Wächter. Etymologie: v. gleichbed. zig. 
prastamengro; s. Je§ina, S. 91. 


Beleg: nur bei Groß 422. 

Prosto = Bauer. Etymologie: Das Wort findet sich bei 
den ungar. Zigeunern in gleicher Bedeutung; s. Miklosich, Denk¬ 
schriften, Bd. 22, S. 72. Vgl. ungar. paraszt = „Bauer“, zu kroatisc • 
prost oder prostak = „Gemeiner“; im Tschech. prosto = „schlecb - 
weg“, prost = „gemein, einfach, schlicht“, auch „einfältig, verbauert , 
s. Lohsing, S. 284 vbd. mit Cacic, S. 307. 

Beleg: nur bei Groß 422. - Fraglich ist, ob noch prüsche für „Bauer“ im 
Pleißlen der Killertaler (436) damit zusammengebracht werden darf. 

Puschiak(k)ro = Wächter, Bettelvogt Etymologie: s. Pott 
II, S. 352 unter „Puschiakro“ (in derselb. Bedeutg.), eigentl. wob 
„Spießmann“ od. „Spießträger“, von puscht = „Spieß“; vgl. anc 
Liebich, S. 154 (puschtiäkro). 

Beleg: nur bei Groß 423 (mit einem k: Wächter, mit kk: Bettelvogt). 

Rai (Raj, Rahjo, Rayi) = Herr, Amtmann, Verwalter, Richter, 
s. unter „Rey“. 

Ra(c)klo = (Zigeuner-) Knecht, Ra(c)kli = Dienstboten. y 
mologie: s. Pott II, S. 269 unter „Raklo“ (= „Bursche, Knecit, 
fern. Rakli = „Mädchen, Dienstmagd“); vgl. auch S. 82 (unter 
„Valetto“) u. 182 (unter „Czäbo); Liebich, S. 155 (rakklo = ,,.j un £ er 
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Bursche, Diener, Knecht“; rakkli = „Mädchen, Dirne, Dienerin“); 
Miklosich, Denkschriften, Bd. 27, S. 53 (meistens rak 16 == „Sohn, 
Knabe, Knecht*; raklf = „Tochter, Mädchen, Magd“); vgl. auch 
Beiträge III, S. 18 unter „rakle“ (bei den deutsch. Zig.: rakkli [bei 
den griecb.: rakli, bei den engl.- räkli] = „Mädchen); Jühling, 
S. 225 (raklo = „Bauernbursche“, rakli = „Bauernmädchen“). 

Belege: Die älteren rotw. Quellen (und von Neueren z. B. auch Groß) führen 
die Wörter meist nur in dem allgemeineren Sinne von „Mann“ („Knabe“) u. „Frau“ 
(„Mädchen“) an. S. z. B. Pfullendorfer Jaun.-W.-B. 1820 (342: Raggel = 
Mann); Pfister 1S12 (304: Rakle = Frau): v. Grolman 55 u. T.-G. 94 (Rakle 
u. Rahel [wohl verdr. f. Rakel] = Frau); Groß 423 (Raklo = Knabe, Rakli 
= Mädchen). Dagegen hat Karmayer G.-D. 214 — neben Rachel u. Rakle 
= Frau — auch Rackli = Dienstboten, während Ostwald 120 Racklo = 
Zigeunerknecht anführt. 

Kaschay (Rasay), Raschey = Geistlicher, Priester, Pfarrer. 
Etymologie: s. Pott II, S. 278 unter „Rashey“ (= „Priester, Ka¬ 
plan“); vgl. auch Liebich, S. 155 (raschai); Jühling, S. 225 
(ebenso); Miklosich, Denkschriften, Bd. 27, S. 54 (meistens rasaj), 
vgl. auch Beiträge I/II, S. 8 (baro rasai = „Oberpfarrer“; so auch 
Liebich, S. 127; nach Jühling S. 225 = „Papst“). 

Belege: Karmayer, G.-D. 214 (Raschai) u. Groß 423 (Rasay, Raschey). 

Rey (Reyo, Rehjo), Rei, Rai (Raj, Rahjo, Rayi, = Herr (d. h. 
Edelmann), Amtmann, Verwalter, Richter. Etymologie: schon von 
A.-L. 591 richtig vom gleichbedeut, zigeun. rai hergeleitet (vgl. auch 
IV, S. 201, Anm. 1). Über das Zigeunerwort (das schon Bon. Vul- 
canius 1597 [113] u. d. Waldheim. Lexikon 1720 [186] ver¬ 
zeichnet haben) s. noch Pott II, S. 364/65 unter „Rai“, auch S. 145 
unter „Großrey“, Liebich, S. 154 u. Jühling, S. 225 (hier fern.: 
raiaza = „Frau“ u. baro rai = „Ober- [oder Bezirks-] Amtmann“), 
bes. aber Miklosich, Beiträge I/II, S. 12 unter Nr. 19 („erani“), 

S. 14, Nr. 56, III, S. 18 unter „rey“ und Denkschriften, Bd. 27, 

8. 52 unter „raj“ (bei den deutsch. Zigeun.: rai = „Herr, Edelmann“, 
ebenso bei den griecb. neben raj, das auch viele andere Mundarten 
haben; fern.: räni bei den ungar. u. deutsch. Zigeun. [s. auch 
Liebich, S. 155; Jühling, S. 225], nach anderen Mundarten: ranf, 
ränni u.a. m..; vgl. auch schon Bon. Vulcanius 1597 [113: Erani 
= „nobilis matrona“]). 

Belege: Pfister IS12 (304: Rey od. Reyo = Verwalter); v. Grolman 
50 u. T.-G. 131 (Rey, Rahjo od. Reyo, Bedeutg. wie bei Pfister); Kar¬ 
mayer G.-D. 214 (Rayi = Richter, Amtmann) u. Rehjo od. Rey = Verwalter); 
A.-L. 59 i (Rei, R ev [hannov.] = Amtmann); Groß 423 n. 424 (Raj = Herr; 
Bei oder Rai = Amtmann). 

17* 
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Selo = Gendarm. Da das gleichlautende Zigeunerwort nur 
„Strick, Seil, Schnur“ u. dergl. bedeutet (s. z. B. Pott II, S_ 2dl 
unter „Szelo“; Liebich S. 157 unter „scbello“; Miklosich, Denk¬ 
schriften, Bd. 27, S. 69), es sich also hier wohl jedenfalls um ei 
Begriffsübertragung (und zwar vermutlich nach Art des „pars pro to o ) 
handelt, so ist noch näher darauf weiter unten in Teil III zuruck- 
zukommen. Vgl. übrigens auch Schellinger (oder Schellenger) 
bei den Wörtern zigeun. Stammes auf -linger. 

Singalo = Soldat. Etymologie: vom gleichbedeut, singalo 
der rum. Zigeuner; s. JeSina, S. 94. 

Beleg: nur bei Groß 431. - Über einen ev. Zusammenhang dieses Wortes 

mit dem rotw. Zinker für „Offizier“ u. dgl. (bezw. Zänker und ahnl. für „Solda 
8 . näh. noch bei den Wfirtcm auf -er. 

Somnakaskero = Goldschmied. Etymolgie: Das ztge»“* 
somnakaskero oder sonagasskäro = „Goldarbeiter“ (s. Ju i- 
ling S. 226) gehört zum Stammworte sonakai (so schon Bonav. 
Vulcanius 1598 [114]), somnakäj u. älinl., bei den deutschen 
Zigeunern sonnigai oder sonnagai = „Gold“ (s. Liebich, S. 15 M 
J ühling, S. 225); vgl. Pott II, S. 227/28 unter „Sonakar ; Miklo¬ 
sich, Beiträge I/1I, S. 14, Nr. 58, III, S. 24 unter „sonnekaj' u. 
Beiträge, Bd. 27, S. 66 unter „sovnakaj“ (mit ausführl. Angaben über 
die versch. Muddarten». Dem Worte, das auch in das französische 
Gauner-Argot (als s6 naqui = „Goldstück“) übergegangen (s. Villatte, 
S. 267) soll (nach Pott u. Miklosich, a. a. 0.) das altindische su- 
varna zugrunde liegen. 

Beleer: nur bei Groß 432, der übrigens auch Somnakaj od. Sumnakai 


für .Gold“ als gaunerisch auführt. 

Thilengero = Schmalzhändler. Etymologie: Das gleich¬ 
bedeut, zigeun. Wort geht zurück auf til (th’il) = „Schmalz, Butter , 
s. Pott II, S. 296; Miklosich, Denkschriften, Bd. 22, S. 77; Jesina, 
S. 95; sonst dafür auch kil (khil, ksil u. a. m.); s. schon Waidheim. 
Lex. 1726 (186); Liebich, S.142; Miklosich, Denkschriften, Bd. 2b, 
S. 238 (unter „khil“); Jühling, S. 223. 

Beleg: nur bei Groß 434, wo auch Thil = Schmalz als gaun. ange¬ 
führt ist. 


Tirliaj = Schuster. Etymologie: vielleicht Übertragung 
einer Sache auf die Person, nähmlich des Erzeugnisses (Schuh) au 
den Handwerker, der es herstellt (Schuster), da tirliaj für „Sein , 
Stiefel“ (tirliajengero für „Schuster“) bei den ungarischen Zigeunern 
vorkommt (s. Miklosich, Denkschriften, Bd. 22, S. 78, vgl. Bd. 2b, 
S. 4 u. Bd. 27, S. 84 unter „triak“), während dafür sonst meist clrac i 
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(cyrach) oder dirach, tirach, (tyrach) gebräuchlich ist). Im Teil III 
(von den Begriffsübertragungen) ist daher nochmals auf das (übrigens 
nur bei Groß 434 erwähnte Wort zurückzukommen. 

Tüteo = Beamter, Offizier. Etymologie: vermutlich von 
dem gleichbedeutenden tisto od. tysto bei den ungarisch. Zigeunern 5 
8 . M i klosich, Denkschriften, Bd. 22 , S. 77 ; Jesina, S. 96. 

Beleg: nur bei Groß 435. 

Tysera = Roßhändler. Etymologie: vom gleichbedeut, zig. 
tysera; s. Jesina, S. 96. 

Beleg: nur bei Groß 435. 

Valeto = Knecht. Etymologie: s. Pott II, S. 82 unter 
„Valetta 1 2 * (= „Knecht* 1 ), jedenfalls durch Vermittelung des französischen 
valet; vgl.auch Liebich, S. 166 (wal lötto); Jesina, S .97 (valeto); 
Jühling, S. 221 (waläto; walätaza = „Magd“). 

Beleg: nur bei Groß 435. 

Wetsch, Weetsch (Wehtsch, Witz u. a.) = Schütze, Flur¬ 
schütz, Wachtknecht, Landknecht, Büttel, Amtsdiener, Gerichtsdiener, 
Diener; dazu auch wohl d. Fern. W etschin = Dienerin. Etymo¬ 
logie: Das Wort stammt zwar wahrscheinlich 1 ) aus dem Zigeune¬ 
rischen ( 8 . schon A.-L. 620 vbd. mit IV, S. 137, Anm. 4), jedoch 
ist bei den deutschen Zigeunern ves (wesch oder wehsch) => 
„Wald“ Ü, während für „Jäger, Förster, Waldhüter“ we(h)schesk(e)ro 
od. weschesskäro (bej den ung. Zig. vesengero) gebräuchlich ist 3 4 ). 
Vgl. schon Waldh. Lex. 1726 (190); Pott II, S. 85/86 unter „Weesch“; 
Liebich, S. 167; Miklosich, Beiträge III, S. 20 unter „vgs“ u. 
Denkschriften, Bd. 27, S. 93 unter „ves“; Jühling, S. 227. 
Das Tschechische braucht dazu wohl nicht herangezogen zu 
werden, da dort ves nur „Dorf“ bedeutet; s. Loh sing, S. 284 (vgl. 
jedoch ebds. betr. ves = „Wald“ in der Prager Verbrecher¬ 
sprache). 

Belege:a) Witz: Basler Glossar 1733(232: =Wachtknecbt, Unter-Webel*); 
b> Weetsch (Wehtsch): W.-B. von St.Ge orgen 1750 (217: = Landknecht); v.Grol - 


1) Vgl. unten Anm. 4. 

2) Übrigens ist auch Weesch oder Wehsch = Wald in einigen Vokabu¬ 
larien der deutscheu Gaunersprache anzutreffen. Vgl. z. B. v. Grolman, Akten- 
mäß. Gesch. 1813 (313) u. W.-B. 74 u. T.-G. 131; Karmayer G.-D. 223; A-L. 
R 20; Groß 437 (neben Vys und Ves). • 

3) Es liegt hier also entweder eine Wortkürzung oder eine ähnliche Begriffs¬ 
übertragung vor wie bei Tirhaj = Schuster; vgl. auch noch Teil III. 

4) Ed. Hoffmann-Krayer im Schweiz. Archiv f. Volkskunde III, S. 247, 
Anm. 169 hält diese Form (sowie anscheinend auch Wetsch) für „offenbar iden¬ 
tisch mit Wittisch, Nichtgauner, Philister“, einem der ältesten rotw. Wörter, 
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man 74 u. T.-G. 93 u. 120(= Büttel, Schütz, Feldschütz); A.-L. 620 (- Jager F - 
schütz); c) Wetsch(fem.: Wetschin): W.-B. des Konstanz« Hans 1.91 (Jo4: 
= Schütze); Schinterm icherl 1807 (268, hier jedoch nur das fein. W etschin 
Dienerin); Pfister bei Christenseu 1814 (332: = Büttel); Pfüllender*« 
Jaun -W -B. 1820 (338: = Amtsdieuer); Stradafisel 1822 (35. : W etsc i 
[ plur.] - Diener); v. Grolmau T.-G. 93 (- Büttel; T.-G. 85: Metsch - Bettel¬ 
vogt ist wohl bloß Druckfehler); KarmayerlSl (= Buttel, Gerichtsdiener), 
sehr eng Ost wald(Ku.) 167 (Eisenmeisters-, Gefängniswärtergeliilfe). - Uber die 
Formen Weetscher u. Wäscher (letztere Audeutschung jedoch nur in d. Zu¬ 
sammensetzung Blempel- od. Plem pel wasch er - Bierknecht, Biebrauer) s. 
noch weiter unten'). 


Anhang: Nur wenige Ausdrücke sind in unser Rotwelsch auch 
ohne Vermittlung der Zigeuner aus dem slawischen Sprachgebiet, 
insbes. aus dem Tschechischen eingedrungen. Das wichtigste 
Beispiel unter den Berufsbezeichnungen 2 ) ist: Pachulke = „Kale- 
faktor“ (d. h. Strafgefangener, der die Dienste eines niederen Wärters 
im Gefängnisse versieht), dann allgemeiner: Hausknecht (der „Penne ), 
Knecht. Etymologie: vom tschechischen pacholek — „Bursche, 


das z. B. schon bei G. Edlibach um 1490 (19) in der Form Wittich für „Tor 
oder Narr“, vorkommt und später meist als Gegensatz zu Kochern ge rauc^ 
wird; zur Etymologie s. A.-L. 621/22 vbd. mit Wagner bei Herrig, 8. 23., 
der an niederd. witt = weiß denkt. - Daß die Vermutung Hoffm.-Krayers 
aber kaum richtig sein kanu, das zeigt u. a. eine Stelle iu der Stradafisel 
1622 (357), wo die Gauner, die „Abkömmlinge von Wetschen oder Kofleru < • >■ 
von Dienern oder Wasenmeistern)“ gewesen, als „vom Stamme“ iu Gegensatz ge¬ 
stellt sind zu den „Gescheerteu oder Gelernten“, welche die Gaunersprache erst 
nach Eintritt in die Bande erlernen mußten. , 

1) Nicht ganz sicher ist die Ableitung von Paiu = Richter (bei Schinter- 
micherl 1807 [290]) aus dem Zigeunerischen. Doch könnte (nach Mitteilung von 
Landau) vielleicht an eineu Zusammenhang mit zig. päki oder pchägi - Strafe 
(vgl. Pott II, S. 344 unter „Paki“; Liebich, S. 149; Jesinn S. 90) gedacht werden, 
das auch z. B. Groß 420 als gaunerisch angeführt hat. -= Über etw. Zigeuner. 
Einfluß auf die Nebenform Hacho zu Hache = Bauer s. näheres im 
schnitt C von den Wörtern deutschen Stammes. 

2) Außerdem kann etwa noch Bacas = Schafhirte genannt werden^ ( a» 
übrigens nur bei Groß 394 vorkommt), denn es knüpft wohl direkt an das Tsche¬ 
chische an, wo bilca = .(Ober-) Schäfer“ bedeutet (s. Lohsing, S. 283), während 
die zu dem zigeun. bäko, bakrö, bakäro u. älinl. = Schaf, Hammel" (auch rotw.. 
Baker, Bäcker; s. Sulzer Zigeunerliste 1787 [251]; Pfister 1812 [295]. 
v. Grolmau 5 u. T.-G. IIS; Karmaver G.-D. 190; Groß 394: bacro,^ bakro 
fern.: bakri) gebildete Bezeichnung der Zigeunersprache für „Schafhirt bako 
rengero oder bakärengero lautet. Vgl. Pott 11. S. S3/84 unter „Wuläkro , 
Licbich, S. 126; Miklosich, Beiträge III, S. 7 unter „baker“ u. bes. Den' 
Schriften, Bd. 26, S. 173; Jüliling, S. 219. — Über den Einfluß vom tschec ■ 
Hoch |= .Bursche“) auf rotw. Hoch (Nebenform zu Hache) = Bauer s. noei 
im Abschnitt C von den Wörtern deutschen Stammes. 


Digitized by Google 


Original ffom 

UNIVERSITY OF ILLINOIS-! 
URBANA-CHAMPAIGN 



Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch etc. 


263 


Knecht“. Vgl. schon A.-L. IV, S. 266 u. 580, ferner Stumme, S. 12, 
Günther, Rotwelsch, S. 95; Lohsing, S. 284. 

Belege (vgl. auch die Zusammenstellung bei Schütze 87): Zimmermann 
1847 (384: hier noch in dem engeren Sinne): A.-L. 580 (ebenso): Kahle 31 (hier schon 
allgemeiner = Hausknecht in der „Penne“); Liudenberg ISS (= „Kalefaktor“, 
mit näh. Defin.); Klausmann u. Weien XV (ebenso); Groß 419 u. E.-K. 57 
(sachl. im wes. ebenso); Schütze 81 (= Knecht, dann auch = ungebildeter, 
ordinärer Mensch): Rabben99(= Gefangener, Sträfling; Pachulken = Kale¬ 
faktor od. Gefängniswärter; vgl. auch Einltg., S. 10 ); Knudenspr. IV (432: Haus¬ 
knecht [in der „Penne“]); Kahle (Ku.) 19 (ebenso); Erler 10 (ebenso); Ostwald 
(Kn.) 110 (= Knecht, roher Mensch, niederer Gefängniswärter, Kalefaktor). — In 
der Bedeutung „ungeschlachter Mensch“ und in der Form Bachulke ist der 
Ausdruck auch der Berliner Vulgärsprache bekannt. S. H. Meyer, Rieht. Ber¬ 
liner, S. 12. 

Kapitel 3: Einfluß des Lateinischen. 
(LateinischeVokabeln in ursprüngl. n. veränderter Form; Latinisierungen deutscher 
Wörter; Lehnwörter aus dem Lateinischen). 

a) Lateinische Vokabeln: o) Vereinzelt sind lateinische Vo¬ 
kabeln nicht nur in ihrer ursprünglichen Form, sondern auch 
in der Bedeutung, die sie schon bei den Römern hatten, in die 
Gauner- und Kundensprache aufgenommen worden (vgl. dazu i. allg. 
Günther, Rotwelsch, S. 33). Aus dem Gebiete der Standes- und 
Berufsbezeichnungen gehört hierher als Ilauptbeispiel: 

Hospes = Wirt, Gastwirt (vgl. Wagner bei Herrig, S. 240; 
Günther, Rotwelsch, S. 33; auch oben S. 250, Anm. 2). Der 
Ausdruck (im Latein, zunächst == „Fremdling, Gast, Gastfreund“, 
dann aber auch schon = „Gastwirt, Wirt“) ist auch in der deutschen 
Studentensprache für „Hauswirt“ geläufig gewesen; vgl. Kluge, Stu¬ 
dentensprache, S. 95; Weise, Ästhetik, S. 79. 

Belege: Pfullendorfer Jauu.-W.-B. 1820(339 u. 346); Ostwald 69 (neben 
Hosges); Kundenspr. la (421). — Auch die Form Hospis bei A.-L. 580 ist wohl 
noch direkt auf das Lateinische zurückzuführen, während Hoschpes und die oben 
S. 250 Anm. 3 betrachteten Formen Oschpes, Oschpis, Ospes, Ospis wohl 
mehr oder weniger schon unter dem Einflüsse des Hebräischen zustande ge¬ 
kommen sein dürften. Das Gleiche gilt von Iloschpieße (= Wirtshaus) im Ver¬ 
hältnis zu hospitium. Zu vgl. noch in der Pfälzer Händlerspr. (43<): huspes 
(od. juspes) = Wirt. 

ß) Gleiche Form wie lateinische Vokabeln mit nur geringen 
Bedeutungsveränderungen weisen ferner auf: 

Leno (im Latein. = „Kuppler“) = Dirnenwirt. 

Belege: Rabbeu 83 u. Ostwald 95. 

Nuntius (im Latein. = „Bote“ schlechthin) = Gerichtsdiener 
(wobei auf die sprachl. Verwandtschaft von Bote und Büttel hin¬ 
gewiesen sein mag; vgl. Günther, Deutsche Rechtsaltertümer in 
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unserer heutigen deutschen Sprache, Leipzig 1903, S. 55 u. Anm. 
21 (S. 135). 

Belege: Schütze SO; Ostwald (Ku.) 109. 

y) Eine stärkere Veränderung des Sinnes gegenüber dem 
Lateinischen zeigen folgende rotwelsche Wörter: 

Benedictus (d. h. „der Gelobte, Gesegnete“) = Bürgermeister, 
wohl zu erklären als ironisch gemeinter Spottname für den Beamten. 
Beleg: Körners Zus. zur Rotw. Gramm, v. 1755 (239). 

Korpus (statt Corpus) = Korporal, wohl als Abkürzung dieses 

Wortes zu deuten 1 ). 

Beleg: Karmayer 97. Zu vgl. auch Berner Mattenenglisch (Rollier 
55: Korpis = Korporal.) 

d) Nur eine geringe Veränderung der Form unter wesentl. 
Beihaltung des Sinnes zeigt sich bei: 

Duckes(s) (Duckos), fern. Duckeste = Fürst, Fürstin, denn 
das Wort ist wohl nichts anderes als das latein. dux in jüdisch-deut¬ 
scher Aussprache. Vgl. A.-L. III, S. 535 vbd. mit Deecke bei 
A.-L. III, S. 253 (Duckas, Duckaste). 

Belege: v. Grolman 17 u. T.-G. 95; Karmayer 31; Thiele 247 (Duckess), 
A.-L. 535 (hier auch Duc kos) 2 ). 

b) Latinisierungen deutscher Wörter. Wie einst im 
Studentendeutsch 3 ) so ist es auch in der Gauner- und Kundensprache 
beliebt gewesen, gut deutschen Wörtern durch Anhängung lateinischer 
Endsilben (insbes. -us und -um) ein fremdartigeres Aussehen zu ver- 


1) Es ist daher weiter unten bei den künstlichen Wortveränderungen noch¬ 
mals zu streifen. Dort näh. auch über das vielleicht als Abkürzung in Form der 
sog. Abhärese aufznfassende strices = Huren (für meretriccs.) Prae- 
dicantio für„Prediger u (beiSchöll 1793 [274]; zu vgl. auch Bettlerliste 1 <42 
[210: Praedicautio = Praedicant] ist wohl zu deuten als abstract. pro concret. 
(Praedicatio für Praedicans, aus dem das n wohl absichtlich hinübergezogen 
worden). — Nicht aus dem Lateinischen dürfte das rotw. Faber (im Lat. = 
.Handwerker, bes. Schmied, Künstler“) für „Schinder“ herstammen (wie A.-L. 
538 meinte). Der Ausdruck geht vielmehr zurück auf das Zeitwort fabern = 
schinden (vgl. abfäbern = abschneiden), über dessen Etymologie noch näh. weiter 
unten bei Feberer. 

2) Zu Patroni = Profoß bei Karmayer 122 (wohl vom lat. patronus) sei 
bemerkt, daß in der Soldatensprache Patron für den Hauptmanu vorkomint; 
s. Horn, Soldatensprache, S. 57. — Über Zusammensetzungen mit Patras = 
Vater s. noch weiter unten in Teil III. 

3) Vgl. dazu die Schritten über die Studentensprache von J. Meyer, S. 2* 
—24 u. Kluge, S. 35—37, 40, 41, 45. Manche von den Bildungen auf -us, wie 
Luftikus, Pfiffikus, Schwachmatikus sind auch in die allgem. Umgangs¬ 
sprache eingedrungen. Vgl. Weise, Ästhetik, S. 94, Anm. 2; E. Terner, Pi p 
Wortbildung im deutschen Sprichwort, Gieß. Diss., 1908, S. 30. 
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leihen (vgl. im allgeni. Günther, Rotwelsch, S. 34-36). Einige be¬ 
achtenswerte Beispiele dieser Art finden sich auch unter den Standes- 
und Berufsbezeichnungen, nämlich: 

ce) als Latinisierungen auf -us: Zopfianus = Hopfen¬ 
bauer; Zupfianus = Hopfenzupfer. Etymologie: Bei der ersten, 
älteren Form könnte man an eine beabsichtigte Buchstabenveränderung 
(Zopfianus = Hopfianus, zu „Hopfen“) denken (ähnlich wie das 
später noch zu erwähnende Lauf mann statt Kaufmann (vgl. 
Günther, Rotwelsch, S. 47). Wahrscheinlich handelt es sich jedoch 
auch dabei nur um eine Abart der zweiten, jüngeren Form Zupfi¬ 
anus, die ohne Zweifel auf das Zeitwort „zupfen“ zurückgeht (vgl. 
auch Klein paul, Fremdwort, S. 23). Gemeint aber ist das Zupfen 
der Hopfenblüten, eine Beschäftigung, zu der sich im Herbst in be¬ 
stimmten Gegenden Bayerns, so ganz besonders in dem mittelfränki¬ 
schen Städtchen Spalt (bei Nürnberg) alljährlich eine ungeheuere 
Masse fahrenden Volks zusammenzufinden pflegt 1 ). 

Belege: a) für Zopfianus: Kundenspr. III (424); b) für Zupfianus 
Rabben 145; vgl. auch Ostwald (Kn.) 173, der jedoch insofern abweicht, als 
er den Hopfenzupfer Zupfianer“) nennt, während er Zupfianus durch „Hopfeu- 
znpferzeit“ wiedergibt 3 ), 

1) Spalt wird in der Kundensprache Spanien genannt, während die Vor¬ 
stadt dazu Portugal heißt. Vgl. Ostwald (Ku.) 145 u. 117. Auf das dort 
erscheinende „Kunden-Blatt“, betitelt „Bruder Straubinger“ (Red.: Rud. Fuchs), 
welches die Interessen dieses Standes wahrnimmt, ist unlängst auch in dieser 
Zeitschrift (Archiv, Bd. 33, 1308, S. 174/5) von Näcke hingewiesen worden. 
Uber das ganze Leben und Treiben bei der Spalter Hopfenernte handelten aus¬ 
führlicher: Leo Greiner in der Zeitschrift „Über Land und Meer“, Jahrg. 1906, 
Kr. 32, S. 780 u. Erich Fraucke im Feuilleton der „Frankfurter Zeitung“ 
v. 29. Okt. 1908, Nr. 301 (1. Morgenblatti. 

2) Über die Endung -aner tu. -ierer) s. näh. noch später bei den Wörtern 
auf -er ans dem Lateinischen. Ebendas, auch über die Endung -ant. 

3) Daß auch dies wohl nicht ganz unrichtig ist, dafür spricht ein bei 
O. Böckel, Volklieder aus Oberhessen (Marbg. 1865) abgedrucktes Gedicht 
(Nr. 109: „Deutsches Kundenleben“, S. 93), dessen Schlußstrophe hier wiederge¬ 
geben sein mag: 

„Und der Herbst mit seinem Segen, 

Kommt den Kunden ganz gelegen, 

Seht, wie sie vor Freude springen 
Und dabei das Liedchen singen: 

,Fort. nach Spanien (Spalt), fort nach Süden, 

Wo die Hopfenstöcke blühen, 

Wo sich Tausende von Knuden 
Fröhlich haben zusammengefunden, 

Lustig gewandert jung und alt 
Zum Zopfianus hin nach Spalt*.“ 
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Wie ein lateinisches Wort auf -us klingt auch: 

Vicibus = Hausknecht (der „Penne“). Es ist jedoch bloß eine 
Verunstaltung von Vizeboos, ein Ausdruck, über dessen zweiten, deut¬ 
schen Bestandteil (Boos = Baas, d. b. „Meister, Mann“) noch ira Teil 
II bei den Zusammensetzungen mit Wörtern wie ,.Mann“ u. dgl. 
näher zu baudein ist'). 

Belege: Schlitze 38; Rabbeu 137; Ostwald (Kn.) 163. 

ß) Latinisierung auf -um 1 2 ): Burgemorum = Bürger¬ 
meister. Dieses Wort, das sehr an ähnliche studentische Bildungen 
erinnert, wie z. B. Hallorum, Buckelorum (s. dazu die Schriften 
über die Studentensprache von J. Meier, S. 22, 23 u. Kluge, S. 40, 
41; vgl. auch Weise, Ästhetik, S. 152), entstammt der Kundensprache. 
Vgl. Günther, Rotwelsch, S. 35, 3(5; Kleemann, S. 260. 

Belege: Wulffeu 397; Kundenspr. III (424); Ostwald (Ku) 30. Viel¬ 
leicht ist auch Bolgermogen = Polizeikommissar bei Rabbeu 27 (bei Ostwald 
23: Bolgerniauu) hiermit noch in Zusninmhaug zu bringen. 

c) Verwendung von Lehnwörtern, die auf das Latei¬ 
nische zurückgehen, im Rotwelsch. Nicht alle Lehnwörter, 
welche die Deutschen dem Lateinischen entnahmen, sind (wie von 
Standes- und Berufsbezeichnungen — außer den zahlreichen Bildungen 
auf -er [aus -arius] — etwa Probst [aus propositus], Vogt [aus 
mlat. vocatus — advocatus], Koch, [aus coquusj) auch noch Bestand¬ 
teile unserer modernen Schrift- oder Umgangssprache geblieben, ein 
Restteil veraltete vielmehr im Laufe der Zeit wieder und konnte in¬ 
folgedessen von den Gaunern unbedenklich zur Vervollständigung 
ihrer Geheimsprache benutzt werden. Zu diesen Wörtern gehört z. B.: 

Meng(e) = „Keßler“, Kesselflicker,Spengler. Etymologie: Nach 
Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 1625/26 vbd. mit Grimm D. W.-B. 
VI, Sp. 2006 (unter „Menge“) hat Menge im älteren Deutsch eine 
allgemeinere Bedeutung gehabt, nämlich den herumziehenden Händler, 
Trödler, Hausierer bezeichnet. Es erscheintals Nebenform zu Maniger, 
Manger oder Menger (vgl. Grimm D. W.-B. VI, Sp. 1550 und 
2019), mhd. mangaere, ahd. mangäri, und gehört zulatein. mango, 

1) Auch hebr. Wörter lauten in der Gauner- u. Kundeusprache zuweilen 
auf -us aus. So istz. B. aus Maschorcs wohl auch Mascharus oder Maschu- 
rus gemacht werden; s. Schütze 79; vgl. auch schon oben S. 232. 

2) Über die Endung -um im Rotwelsch s. im allg. Pott II, S. 33; A.-L. IV, 
S. 280; Günther, Rotwelsch. S. 34—36. Auch sie findet sich wohl hin und 
wieder bei hebräischen Vokabeln (s. Landau im Schweiz. Archiv f. Volks¬ 
kunde IV, S. 239; Günther, a. a. O. S. 34), s. z. B. von Berufsbezeichnungen 
Schiuum = Gendarm bei Ostwald (Ku.) 131, dessen nähere Erklärung noch 
im Abschn. B bei deu Abbreviaturen zu geben ist- 
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d. h. Händler (der seine Waren durch künstliche Mittel aufputzt), bes. 
auch (ein derartiger) Sklavenhändler. S. auch A.-L. III, S. 31,32 
u. IV, S. 290; ebends. S. 289/90 sowie bei Pott II, S. 32 auch über 
maenger (= Arbeiter) in der dänisch. Gaunerspr.. vgl. auch Wagner 
bei Herrig, S. 240 (hier sowie bei A.-L. III, S. 31/32 auch über 
d. englische monger). Über die Erhaltung von Menger (auch in 
Zusammensetzungen, wie z. B. Eisenmenger, Fischmenger, 
Pferdemenger, die ehemals geläufige Berufsbezeichnungen waren), 
in unseren Familiennamen s. näh. bei Ileintze, Familiennamen, S. 
194 (unter „Manger“j vbd. mit Sch melier, a. a. 0. I, Sp. 1626, 
Grimm a. a. 0. VI, Sp. 2006 u. A.-L. IV, S. 2ü0'). 

Belege: Lib. Vagat. (54. Meng == ,.Keßler“; vgl. Teil II, Einltg. [53: 
die mengen oder spengler]); Niederd. Lib. Vagat (77: Meng = „Ketelbode“, 
d. b. Kesselflicker 1 2 3 ); vgl. Teil II Einl. [75: mengen ader spengler n. etwas 
weiter: menne]>; Niederrheiu.Lib.Vagat. (80, wie Lib.Vag.54); Niederländ. 
Lib. Vagat. 1547 (93: Menge: = ,.Ketelaer‘); Schweuters Steganologia um 
1620 (136, 137, 139 u. 142: Meng = „Keßler“, Spengler); Rotw. Gramm, v. 
1755 (16 u. D.-E. 38: Meng = Kesselflicker, vgl. auch Abtlg. III, 66); v. Grol- 
nian 47 u. T.-G. 105 (ebenso); Karmayer G.-D. 210 (desgl.). Das Wort ist auch 
feldsprachlich gewesen; s. Horn, Soldatensprache, S. 26. — Erwähnt sei 
noch, daß das Berner Mattenenglisch ein Zeitw. mänge für „machen“ hat 
(s. Rollier 52; Schweiz. Archiv IV, 43). 

Ähnlich zu beurteilen sein dürfte das rotw.: 

Kolb = Pfarrer, Priester. Etymologie: Wahrscheinlich geht 
auch dieser Ausdruck auf ein heute vergessenes Lehnwort aus dem 
Lateinischen zurück, nämlich auf Kolbe, d. h. der geschorene Kopf, 
das wie unser Adj. „kahl“ in letzter Linie mit dem lat. caI vus Zusammen¬ 
hängen dürfte. Schon A.-L. 561 (unter dem — übrigens unrichtiger¬ 
klärten — „Kolbink“ :1 )) hat auf dieses Wort hingewiesen; s. ferner 
Schmeller, Bayer. W.-B., I. Sp. 1239: kolben statt kalwen (ahd. 
chalauuan, von chalauua = calvities, chalauuer = calvus) = „kahl 
scheren“, dazud. Adj.kolbot od.kolbet= „glattgeschoren“ ; vgl.auch 
Grimm, D. W.-B.V, Sp. 1608 unter „Kolbe“, II, Nr. 9, lit. b, a. u. c 
(= „geschorener Kopf“, auch wohl „kahler Kopf“ überhaupt, „Glatze“) 
vbd. mit lit. d, y. Danach würde die Bezeichnung nach der Tonsur 

1) Auch das Adj. mengisch in der Verbindung: „rotwelsch und auch 
inengisch“ bei Gengenbach 1516 (83) ist von diesem Meng abzuleiten. 

2) Das -bode in diesem Ausdruck ist nicht, wie A.-L. III, S. 32 meinte, 
fiir „Bote“ (= Hausierer) zu nehmen, sondern gehört zu ndd. böten (büßen = 
»bessern“, ausbessern); vgl. auch Heintze, a. a. ()., S. 177 unter „Ketelböter“ 
nls Familienname. 

3) Zur Etymologie dieser Bezeichnung s. das näh. noch in Teil II bei den Zu¬ 
sammensetzungen mit Bink (= Mann). 
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der (katholischen) Geistlichen gebildet, mithin ein Seitenstück zu dem 
älteren rotw. Gal lach sein. Übrigens sei dazu noch ausdrücklich 
bemerkt, daß auch das rein-deutsche Kolben (mhd. kolbe, ahd. 
kolbo), d. h. „Keule“ — als Waffe — (s. Kluge, W.-B., S. 256), früher 
vergleichsweise für den menschlichen Kopf (schlechthin) gebraucht 
worden ist (s. näh. bei Grimm, D. W.-B. V, Sp. 1609 unter II, Nr. 9, 
lit. a. ff., d, a ; vgl. auch Paul, W.-B. S. 300); nur dürfte die direkte 
Entwicklung des Gaunerworts mit seiner engeren Bedeutung aus 
diesem Sprachgebrauche doch weniger glaubhaft erscheinen 

Belege: Pfister 1S12 (294); Pfnllendorf. Jann.-W.-B. 1820 (343 unter 
„Pfarrer 1 u. „Priester“); v. Grolman 39 n. T.-G. 114; Karmayer G.-D. 206. 
Zusammensetzung: Unterkolb = Kaplan: im Pfulleudorfer Jaun.-M. B. 
1820 (341); vgl. auch das (etymologisch nicht recht klare) Markelbes — (Dorf- 
Pfarrer: bei v. Grolman 46, T.-G. 114 u. Karmayer G.-D. 209. Bemerkens¬ 
wert ist, daß sich das Wort bis in die Gegenwart hinein in den Kramer¬ 
sprachen u. dergl. erhalten hat. S. Schwab. Händlerspr. (484: Kolp = 
Pfarrer); vgl. auch Regensburger Rotwelsch (489: Lehkolben = Pfarrer); 
Kollmar (= Pastor) in der Eifeier Hausierererspr. (490) kann wohl gleich¬ 


falls noch hierhergezogen werden'))• 

Von uns noch heute geläufigen Lehnwörtern aus dem Latei¬ 
nischen hat Prinz (mhd. prinze, durch Vermittelung des französ. 
prince aus lat. princeps; vgl. Seiler, Lehnwort II, S. 117; Kluge, 
W.-B., S. 356) im Rotwelsch der Gauner, wo es der Form nach 

im wesentl. unverändert geblieben, seine eigentliche Bedeutung („Fürst , 
insbes. auch „Fürstensohn“) teilweise verloren, insofern es schon früh 
als spezielle Bezeichnung für (höhere) Gerichtsbeamte auftritt und 
sich dafür — sowie auch wohl für Verwaltungsbeamte (Bürger¬ 
meister, Rat, Syndikus) — noch später erhalten hat, während es daneben 
dann freilich auch wohl durch „(regierender) Herr“, „Regent“ wieder¬ 
gegeben wird' 2 ). 

Belege: Basler Glossar 1733 (200: Priutzen holchen und verlinsen = 
„Examinatores [wohl = Untersuchungsrichter] kommen, um zu besprechen“); ebds. 


1) Das oben erwähnte .Markolbes sieht fast wie eine Transposition dieser 
Form aus. 

2) Nicht ganz zutreffend erscheint demnach die Ansicht von J. Meier 
(Studentensprache, S. 7), daß der Gebrauch von Prinz im verächtlichen 
Sinne, den die Studentensprache gekannt hat (wie z. B. nasser Prinz, etwa 
= „unausstehlicher Mensch“; näh. s. in den Schriften über die Studentensprache 
von Burdach, S. 88, Anm. 61, Meier, S. 7, Kluge, S. 115), und der auch der 
heutigen Umgangssprache noch nicht ganz fremd geworden ist (vgl. z. B. Öl¬ 
prinz =■= Ladendiener; s. H. Schader, Scherz und Ernst, S. 90; Meise, 
Ästhetik, S. 152), auch der deutsch. Gaunersprache bekannt gewesen sei. Insbesondere 
kann dafür das Pfullendorf. Jaun.-W.-B. v. 1820 (wie dies in Anm. 16» 
S. 74, geschehen) nicht wohl zum Beweise herangezogen werden (vgl. die Belege)- 
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(201) kommt auch Printz für ..Herr“ vor, doch ist darunter liier nicht sowohl 
„Regent, Fürst“ als vielmehr „Gerichtsbeamter" zu verstehen, ja vielleicht gilt 
dies — wie Landau im Schweiz. Archiv für Volkskunde IV, S. 239 meint* — 
auch noch vom W.-B. des Konstauzer Haus 1791 (254: Prinz = der regie¬ 
rende Herr), da auch ebds. (260 in den „Schmusereyen“) Prinzer (od. dial.: 
Prinza) zwar durch das allgemeinere „Herren“ wiedergegeben ist, darunter aber, 
wie der Zusammenhang leicht ergibt, nur die „Gerichtsherren“ zu verstehen 
sind; vgl. auch ebds.: dofe Prinzerey 1 ) = „gute Herren“; s. ferner Pfullen- 
dorfer Jaun. W.-B. 1 S 20 (340 = Herr); v. Grolman 54 u. T.-G. 101 (ebenso) 
u. 116 (hier unter „Regent“); dagegen z. Teil wieder spezieller Karmayer 127 
(der Prinz = Bürgermeister, Herr, Rat, Syndikus; die Prinz ■= Obrigkeit; 
vgl. ebendas. 27 die Zusammensetzung Damiprinz = Geburtsobrigkeit). Über 
die Form Prinzer (u. Zusammensetzgn. damit) s. Abschnitt F, Kapitel 3 von den 
Wörtern lat. Stammes auf -er. 

Auch mannigfache Veränderungen der Form hat endlich ein 
anderes, heute ebenfalls noch (allerdings mehr aus historischen Schriften 
als aus der gegenwärtigen Umgangssprache) bekanntes Lehnwort, 
nämlich Zent, bei den Gaunern erfahren, während es dem Begriffe 
nach ganz ähnlich wie das soeben erwähnte Prinz, ja zuweilen ge¬ 
radezu als gleichbedeutend damit gebraucht worden ist. Es handelt 
sich um das in den älteren Quellen recht häufig begegnende: 

Sens (Senz, Sientz), Söntz (Son[t]z), So ens, Sims u. a. m. 
= Edelmann, (regierender) Herr, Fürst, Amtmann, Vogt usw. Ety¬ 
mologie: Da eine bessere Erklärung des Wortes bisher noch nicht 
gegeben worden ist, wird man es mit A.-L. 623 auffassen dürfen als 
eine Verunstaltung unseres Lehnwortes Zent, mhd. zente, d. h. 
eigentl. „(Gerichts-)Bezirk von 100 Ortschaften 1 ', aus mlat. centa(ital. 
cmta) statt centena, dazu Zentgraf, -gericht, -mann usw, (vgl. Seiler 
Lehnwort II, S. J00; Kluge, W.-B., S. 505). 

1) In Übereinstimmung mit Prinz •= höherer Gerichtsbeamter steht die 
Bedeutung „hühreres Gericht“ für Prinzerei, so z. B. ausdrücklich bei Pfister 
l s 12 (304), v. Grolmann 54 u. T.-G. 97 (auch „Herrschaft“; vgl. T.-G. SS: 
»Dikasterialgebäude“) und Karmayer 127 (hier auch „Magistrat“); vgl. auch 
Thiele 294 (= Rathaus, überhaupt jedes Gerichts-, Polizei- u. Dienstgebäude!; 
A.-L. 5S7 (= fürstliches Gebäude, das zu Staatszwecken verwendet wird, Gerichts¬ 
baus, Gefangenanstalt, auch die höhere Instanz sowie fürstliche Herrschaft); 
Groß 42 (ähnlich); Rabben 104 (= Polizeidienstgebäude); Ostwald 117 
( — hoheHerrschaft,Rathaus, Gefangenhaus). Verschiedene Zusammensetzungen 
damit finden sich bei Karmayer, so — außer einigen schwer zu deutenden — 
z - B. 74: Grimelprinzerei =das Kriminalgericht (Grimel = Krimei aus „Krimi- 
Ua l“), 102: Landischprinzerei = das Landgericht, 119: Oberprinzerei = 
das Appelationsgericht, 129: Quetschenprinzerei — das Polizeiamt (Quetsch 
wohl Abkürzung v. Poliquetsch = Polizist, s. näh. noch unten bei den Ab¬ 
breviaturen). Auch hat Karmayer 1S7 ein Zeitwort zuprinzen = amtliche 
oder obrigkeitliche Schriften zustellen u. dazu wieder Zuprinzerei = Zustellung 
(solcher Schriften). 
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Belege: a) Sientz: G. Edlibach um 1490 (19, Bedeut*.: Herr); b)Söntz: 
Lib. Vagat. (55: Bedtg. = Edelmann; fern.: Söntzin = Edelfrau, vgl. auch 
Teil I, Kap. 21 [491')); ,c) Son(t)z: Niederd. Lib. Vagat. (78: Sontz; tem.: 
Sontzin, Bedtg. wie im Lib. Vag.; vgl. auch Teil I, Kap. 21 [71]); Mosche- 
rosch 1640 (154: Sonzen, plnr.); Rotw. Gramm, v. 1755 (23 u. D.-R. 33; tem.: 
Sontzen; vgl. auch Abtlg. III, 55); v. Grolman 67 (Sonz = Edelmann; fern.: 
Sonzim); Karmayer G.-D. 219 (ebenso); d) Soens: Niederländ.^Lib. Vagat. 
1547 (94,Bedtg.: Edelmann; fern.: Soensinne); Bon. Vulcanius 1597 (11 d, Bedtg.: 
Nobilis); e) Senffzen [od. Senttzen]: Tübinger Randgloss. zur Rotw. 
Gramm, (v. 15S3) um 1600 (121: Bedtg.: Vogt oder Amtmann); f) Sens: L pw- 
cius 1623 (151); Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (340, Bedtg.: Herr, ebds. 
Senserei - Herrschaft, 341: - Kanzlei); v. Grolman 66 (= Herr); Kar¬ 
mayer 153 (ebenso); A.-L. 623 (ohne bestimmte Bedentungsangabe); Schwab. 
Händlerspr. (482: = Herr); g) Sims (Simse): Hildburghaus. W.-B. 17o3 tt. 
(231: hier Simse = Edelmann, Herr, aber auch: herrschaftliches Schloß); Rotw. 
Gramm, v. 1755 (23 u. D.-R. 44: ebenso); bei den Neueren nur Sims, wahrend 
Simse ausschließl. = Schloß, herrschaftl. Gebäude ist; vgl. v. Grolman 66; 
A.-L. 623; Groß 431; h) Simst: W.-B. des Konstanzer Haus 1791 (254: - 
der regierende Herr); i) Sinz: W.-B. d. Konst. Haus 1791 (259 in den „Schmn- 
sereyen“: = Herr, d. h. dem Sinne nach „Gerichtsherr’ , l; v. Grolman 66 (ebenso); 
k) Senz: Schöll 1793 (292: = Herr); Pfister bei Christensen 1814 (330: — 
Herr, Fürst; vgl. ebds. Senz er ei od. Sinzerei = Herrschaft); v. Gro man 
u. T.-G. 101 (= Herr; Senzerei = Herrschaft), T.-G. 91 (= Edelmann) u. o 

(-Fürst); KarmayerG.-D.219(= Edelmann); Groß431 (=Herr); l)Sems: v.Grol- 

man 66 u. T.-G 171 (= Herr) u. 131 (= vornehmer Mann); Karmayer, G.- . 
219 (= Herr); m) Sins u. Sons: A.-L. 623. - Auch der Feldsprache ist das 
Wort bekannt gewesen; s. Horn, Soldatensprache, S. 26. Über die Formen en 
ser, Senzer. Sontzer, Simser u. a. m. s. Abschn. F, Kap. 3 von den 
lat. Stammes auf -er. Zusammensetzungen: a) Hochsentz = ein gro e 
Herr: bei G. Edlibach um 1490 (19); b) ein grandiger Sims = ein Amtmann 
od. Edelmann: A. Ilempel 1687 (168) u. Waldh. Lex. 1726 (186); nach A.- ■ 
545: granniger Sims — großer Herr, mit gekünstelter Etymologie von grannig 
(= grandig), einem schon seit Anfang des 17. Jahrhunderts Vorkommen en 8 
Kluge, Rotw. I, S. 122, 137, 157, 164) u. auch später noch sehr beliebten rotw. 
Worte, das wohl einfach zum ital. grande, franz. grand zu stellen ist (Stumme, 
S. 11; vgl. auch Wagner bei Herrig, S. 233 u. 246); c) Obersens < • 
-sems) = Beamter schlechthin: im Pf ullendorfer Jaun.-W.-B. 182L. ’ 
spezieller bei v. Grolman 52 u. T.-G. 115, 116 (— Regierungspräsident, rä e ’ 
u. Karmayer 119 (= Präsident, Hofrat); schon in Körners Zusätzen zu 
Rotw. Gramm, v. 1755 (241, als Kombination von b u. c): grandiger O ersi 
= Edelmann; d) Oberster Sems (Senz od. Sinz) = Landesherr, Regent, v. ,r< 

man 52 u. T.-G. 108 u. 116; Karmayer G.-D. 212; e) Märtine-Sems, g ei ® 
falls = Landesherr: bei v. Grolman 44 u. T.-G. 116; zur Etymologie 
Märtine s. schon Abschn. A, Kapitel 1 von den Wörtern hebr. Ursprungs un e 
„Zajit“. 

1) „Von übern söntzcn gangen“; übereinstimmend Niedere!. Li 
Vagat. (Teil I, Kap. 21 [71]); s. auch Fischart 1593 (113: \ bernsöntzgan 0 er , 
Schwenters Steganologia um 1620 (137: ein übernsensengeher ■» 
dorbener Edelmann). 
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Kapitel 4. Einfluß des Französischen. 

(Vokabeln aus dem Französischen in ursprünglicher oder veränderter Form bezw. 
Bedeutung; französische Endungen an Wörtern nicht französischer Herkunft u.a. m.|! 

Der Einfluß der französischen Sprache auf unser Rotwelsch, der 
sonst im allgemeinen keineswegs zu unterschätzen ist (vgl. Günther, 
Rotwelsch, S. 36 ff.), tritt bei den Standes- und Berufsbezeichnungen 
nicht sehr stark hervor. Immerhin sind auch dafür einige Beispiele 
zu erwähnen: 

a) Französische Wörter: er) Eine direkte Übernahme fran¬ 
zösischer Vokabeln mit unveränderter Bedeutung, wie sie z. ß. die 
ungarische Gaunersprache in Bulanscbö (= französ. boulanger) 
für „Bäcker“ kennt (s. Berk es 102), und die sonst auch in unserem 
Rotwelsch wohl vorkommt (s. Günther, a. a. 0., S. 37), ist auf dem 
hier zu betrachtenden engeren Gebiet in ihm selten, doch könnte 
allenfalls (Garde = „Wache, Wärter“) für „Gendarmerie“ genannt 
werden '), das sich in Brills Nachrichten 1814 (314) als Gaunerwort 
angeführt findet, was wohl aus der Neuheit des damals erst vor 
kurzem nach französischen Vorbild in Deutschland eingeführten Instituts 
zu erklären ist. S. außerdem etwa noch Croupier = Spielhalter 
(bei Rabben 75 u. Ostwald 34), das jedoch auch außerhalb der 
Gaunerkreise längst bekannt ist. Dagegen ist eine Begriffsveränderung 
eingetreten bei Petroleurs für „die niedere Sorte von Zuhältern“ (in 
Hamburg nach Roscher 277), da das Wort petroleur im Französ. 
„Mordbrenner mittels Petroleum“ bedeutet. Über Pressier s. unter b. 

ß) Wörter französ. Stammes mit geringeren oder 
größeren Veränderungen der Form (insbes. der Endsilben). 

Dahin gehört zunächst: 

Furatsch = Fuhrmann. Etymologie: Nach A.-L. 542 soll das 
Wort nicht sowohl vom deutschen „Fuhre“, „fahren“ abzuleiten sein 
als vielmehr vom französisch, fourrage (in deutscher Schreibweise), 
was um so glaubhafter sein dürfte, als es (wenigstens nach A.-L. IV, 
S- 285) „zunächst wohl auf Marketender- und Proviantwagen bezogen 
worden zu sein“ scheint. Danach läge dann auch hier eigentlich 

li Garde gehört übrigens bekanntlich zu den vielen französischen Wörtern die 
•wie z. B. auch boulevard aus „Bollwerk“, fauteuil aus „Faltstuhl“) eigentlich 
deutschen Ursprungs, dann aber infolge einer Rückwanderung wieder als Fremd¬ 
wörter rezipiert worden sind. Es geht auf althd. warta (got. wardja) 

= -Wächter“ zurück. S. Harder, Werden und Wandern, S. 99. Vgl. auch 
Born, Soldatensprache, S. 22 vbd. mit Grimm, D. W.-B. IV, 1, Sp. 13S2/H3 
über (das ebenfalls aus dem franz. garde entstandene) Gart, Gartbrüder 
Gartknechte. Über d. rotw. Karten s. gleich weiter unten. 
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eine Begriffsübertragung (von der Sache auf die Person) vor; vgl. 
auch noch Teil III. 

Belege: Hildburghaus. W.-B. 1753ff. (228); Rotw. Gramm. v.1<d5 (S 
„ D-R. 35) v. Grolmau 22 u. T.-G 95; Karmayer 53 (vgl. ebds.: furatschen 
= fuhrwerken“; Furatsclierei = das Fuhrwerk); A.-L. 542. 

Als eine Art Seitenstück dazu kann wohl aufgefaßt werden das 


(auch demselben Quellenkreis angehörige) Wort; 

Scharun(c)k = Postknecht, Postillon. Die Etymologie durfte 
nämlich hinführen zunächst auf das rotwelsche Sch arett(e) oder 
Charett(e) = Kutsche, „Chaise“ (s. z. B. schon Pfister bei Cbri- 
stensen [318/, Pfullendorfer Jaun-W,B. 1820 [338 u. 342, vgl. 34b: 
Scharon = Wagen]; v. Grolman 59 u. T.-G. 108; Karmayer 
G.-D. 216; noch jetzt in einigen Krämersprachen erhalten, s. Kluge, 
Rotw. I, S. 471 u. 488), in dem natürlich wieder das französ. charette 
steckt (vgl. Günther, Rotwelsch, S. 37). Auch spricht dafür die 
(mit Scliarun[c]k gleichbedeutende) Zusammensetzung Scharett- 

Juckeler (worüber näh. noch im Abschnitt E). 

Belege: Hildburghaus. W.-B 1753 ff. (231); Rotw. Gramm, v. lrao 
(20 u. D.-R. 43); v. Grolman 59 u. T.-G. 115; Karmayer G.-D. 216. 

Noch schwieriger zu erkennen ist der französische Ursprung bei 


dem Worte: 

Pilsel (Pil[t]z[e]l, Bilzl, Benzei) = Magd (Mädchen). Ety¬ 
mologie: Schon A.-L. hatte (111, S. 204 Anm. 2) den Ausdruck mit 
dem altfranzös. pucelle oder pulcelle = „Jungfrau, Mädchen in 
Verbindung gebracht, dann aber (IV, S. 525 [unter „Bessule ]) eine 
Ableitung von dem hebräisch, betülä(h) = „Jungfrau“ vorgezogen ), 
vgl. übrigens auch schon II, S. 327, Anm. 2. Für die richtige Et) 
mologie dagegen u. a. schon Ten dl au, a. a. 0., S. 5S8. 

Belege: (außer d. Jüd. Baldober 1737 (207: Pilsel = Magd] u. Hasel¬ 
bauer 1742 [209: Piltzl = puella), die das Wort als jüdisch-deutsch verzeichnen) 
uoch): Rotw. Gramm, v. 1755 (IS u. D.-R. 40 [auch bei Kluge, Rotw. 1, 
S. 238]; Pilsel — Magd); Pfister 1812 (295: Benzei = Magd; A.-L. 524 (BiU . 
Pilsel, Pilzl, hier Bedtg.: nur Jungfrau, Mädchen); Groß 396 u. 421 (Bi z 
Pilsel, Pilzl, Bedtg. wie bei A.-L.); Wulffeu 401 (Pilzei — Magd). 11 
sammensetzung: Schnurrpilsel = mit Waren hausierendes Mädchen- nur 
bei A.-L. 602 (unter „Schnurren“); dort auch näh. über die Etymologie von 
schnurren (s. schon Wald hei in.-Lei. 1726 [186] u. Basl. Glossai 1733 [2 • 

schnüren = betteln (gehen)]; Kobnrg. Designation 1735 [203, Anm- 
schnurren]; Mild burghaus. W.-B. 1753ff. 1221, 234 : schnorren]; dann häufiger, 
auch noch im 19. Jahrh., vgl. Schütze 90), das wohl deutschen Ursprungs ist, 


1) Besula, Bessula, Besulle, Bsul(l)e = Jungfrau, das auch noc 
Kahle 24 u. Groß 395 anführen, ist dagegen allerdings wohl aus jener hebräiscicn 
Vokabel enstanden. 
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AnrnTi 1 ^° ff “ aun - Kra y er ™ Schweiz. Archiv für Volkskunde III, S. 240, 
Anra. 1 S; Günther, Rotwelsch, S. 250. 

Als eine Art Andeutschung (wenngleich nur der Form, nicht dem 
omne nach) erscheint endlich: 

Karten = Polizeipatrouille. Etymologie: Das Wort sieht 
aus wie der Piur. von unserer „Karte“ (Lehnw. aus dem lat. carta), 
ist aber wohl nichts anderes als (das mit hartem Anlaute versehene) 
barden, Plur. von Garde (vgl. französ. garde municipale = 
.Polizeisoldaten“ und oben S. 271: Garde, rotw. = Gendarmerie) 
o. auch A.-L. 554. 


Belege: A.-L. 554; Groß 409 n. E.-K. 41; Rabben 70; Ostwald 76 M. 
b) Anhängung einer französischen Endung an Wörter 
aus anderen Sprachen. Bei den deutschen Studenten ist es eine 
Zeitlang bekanntlich Mode gewesen, Wörtern unserer Muttersprache 
durch Verbindung mit der französischen Endsilbe -ier (gesproch.: ieh) 
gleichsam ein vornehmeres Aussehen zu verleihen. Dahin gehören 
z- B. der Wichsier für Stiefelwichser, der Kneipier für Gastwirt 
(aber auch „Kneipgenie“), der Fechtier für Fechtlehrer (vgl. Näh. 
bei J. Meier, Studentensprache, S. 37; Kluge, Unser Deutsch, 
S- 104 u. bes. Studentensprache, S. 64, 67, 97, 100, in, 1 25). Nur 
weniges davon ist in unserer Gaunersprache hängen geblieben, so — 
wenigstens nach A.-L. 587 (unter „Pump“) — der: 

Pumpierod. Pompier = (Verleiher),Pfandleiher. Etymologie: 
Ist auch die französische Endsilbe des Wortes wohl der Studentensprache 
zu verdanken, in der es zu Beginn des 19. Jahrhunderts auftritt (s. 
Kluge, Studentenspr., S. 117), so ist seinStamm doch rotwelsch, da 
ponipen (später: pumpen) für „borgen“ z. B. schon bei A. Hempel 
' 687 ( 1 68, 170) u. im W a 1 d h e i m. L e x. 1726 (186) vorkommt, während 
es sich (ebenso wie das Subst Pump) bei den Studenten erst seit der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eingebürgert hat (s. Kluge, W.-B., 
S. 358 vbd. mit Studentenspr., S. 59 u. 116, 117 unter „Pump“; vgl. 
auch Günther, Rotw., S. 54 u. Beitr. I, S. 237, Anm. 1 a. E.). Als 
eine ähnliche selbständige Bildung der Gaunersprache aus neuerer 
Zeit erscheint: 

Kluftier = Althändler, Kleiderhändler (Herrenkleiderverkäufer). 
Etymologie: Das rotwelsche Kluft (Klufft) für „Kleid“, von dem 
fliese Bezeichnung gebildet, ist nach der herrschenden Meinung aus 

1) Zu erwähnen ist hier noch Jent (Gent) = Leute (aus französ. gens, 

'S - Pott II, s. 16), insofern es vereinzelt in Verbindung mit einem anderen 
ort auc h z u einer Berufsbezeichnung gedient hat. S. darüber das Nähere noch 
unten in Teil II von den Zusammensetzungen. 

Archiv fflr Krimmalanthropologie. 3». Bd. 18 
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dem älteren Klaf(f)ot (Klabot, Claffot u! a. m.; s. schon Basl. 
Beträgnisse um 1450 [16: klabot] u. dann häufiger*)) entstanden ), 
das man auf das Hebräische (chältfot = ,,Kleider, mabes. * en ' 
kleider“) zurückgeführt hat. S. u. a. bes. So ein, Basler ronl 
III (1887), S. 562, Anm. 3 u. Stumme, S. 13; vgl. auch A.-L. 

556 (unter „Kelef“) vbd. mit 448 (unter „Keliplio“); Grimm. D W-ö- 
V, Sp. 1267/68 (unter „Kluft“); J. Meier, Studentensprache, S. 8, 
Kluge, W.-B., S 249 (unter „Kluft“ 2) vbd. mit Studentensprac e, 

S. 100 (unter „Klüftchen“) : '). 

1 ) Weitere Belege dafür noch unten in Teil II bei der Zusammensetzung 

Claf fotfetzer = Schneider. , . 

2, Die Form Kluft (oder Kloft) tritt statt des bis dahin allein herrschende 

Klaffot u. ähnl. in rotwelschen Quellen zuerst bei Wencel Scher er um 
(159) auf, kehrt dann im IS. Jahrhundert öfter wieder is. Basler Glossar o 
[201: Klufftie = Kleider); Hildburghaus. W.-B. 1753 ff. [229: u 

ein Rock, neben Klifft - ein Männer - Camisol oder Anzieh-Ware] • 

Gramm. 1755 [181; vgl. auch W.-B. des K onstanzer Hans <91 [25BK 
terev = die Kleider]) und gewinnt im 19. Jahrli. durchaus die Vorherrschalt 
S. dazu die Zusammenstellung bei Schütze 75 unter „Kluft“* ( unf “ 

Pollak 219; Wulffen 400; Rabben 74; Ostwald [Ku.] 82). Das Wor 
dann auch, verkleinert zu „Klüftchen“, gegen Ende des IS. Jahrh. in den » ■ 
dentischen Sprachgebrauch übergegangen (s. .T. Meier, a. a. O. S. , ® ’ 

Studentenspr., S. 100) und schließlich (auch dial. als Gluft, Glüfteli ziem ic 
gemein volkstümlich geworden (und zwar teils für „Kleidung“, „Anzug sc e 
hin, teils spezieller im verächtlichen Sinne für einen leichten, dürftigen Kock, 
andererseits aber auch für den Frack). S. u. a. Schneller, Bayer. W.-B. b P- 
1B27; Grimm D. W.-B. V., Sp. 1267/6S; Kluge, Unser Deutsch. S. 91, • 

Wiener Dialekt-Lexikon, S. 68 (unter .Gluftu. „Glüftel“»; Schrank». W ien- Diat- 
Lex., S. 60/61 (unter „Gluft“ ); H. Meyer, Rieht. Berliner S. 64. In der Soldate 
spräche ist Klüftchen der „Waffenrock*; s. Horn, Soldatenspr., b. 62, vg. • 

63 („Zivilkluft**). . n 

3) Übrigens gibt es noch andere Erkläningen des Wortes, so ab £ 
von der Volksetymologie, die es mit „klemmen“ in Zusammenhang bring , 
als ob sich darin .das Einklemmen, Einengen des Körpers“ charakterisiert g • 
Stumme, S. 15) - die von lüften igelüft[e]t; vgl. dazu Schmeller baye - 
W.-B. I, Sp. 1327). Ferner teilte mir Prof. Hans Strigl in Wien mit, 
das Wort von dem engl, glove = „Handschuh“ ableiten zu dürfen g an e, u ^ 
zwar aus folgenden Gründen: Das altengl. (angels.) o ergab i. d. R “ " eue "*. 
(geschr. oo), so z. B. mör = moor, str.l = stool, gös — goose; es hatte 
glöf ergeben sollen neuengl. gloove. Statt dieser Form habe das moderne S 
lisch glove, dessen o aber genau so klinge, wie das kurze u in but. s sei 
nicht unwahrscheinlich, daß glove in früherer Zeit — etwa im Mitte eng 1 
— die der sonstigen Entwicklung vom altengl. »> zukommende Aussprac 
nämlich gluf, glriv(e), woraus unter Anlehnung an deutsch. Kluf-t — 
das Gaunerwort Kluft = „Anzug“ hätte werden können. Abraham a i - an 
Clara sage einmal „Schuh für die Händ oder Handschuhe“. So könne ^ 
auch entwickeln: glove = Anzug für die Hände, Kluft = Anzug ur 
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Belege: Rabben 74; Ostwald (Ku) 82. Der Ansdruck ist »„.i, 

Svmon er ^! ?ä ”P mche bekannt ; s - H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 64. Über das 
Synonym Kluft er s. bei den Wörtern hebr. Stammes auf -er'). 

Anhang: Auf der Übersetzung eines französischen Gaunerwortes 

1?, '" K " Ch , e “ P0Hzei iD “»»"bourgs Glosaar 

„ b (414) - dazu ,m französ. Gauner-Argot: cuisine = Polizei- 
prafektur (vesto de la cuisine = Schutzmann; cuisinier = 
Denunziant, Pohzeispion); s. Villatte, S. 84. Eine ähnliche Bewandtnis 
durfte es auch mit Bäcker = Teufel (bei Ostwald 16) haben, da 
die französ. Gauner dafür boulanger (desämes) kennen. S. Villatte 
S. 35 Uber die Herren = die Polizeioffizianten im Verhältnis 
zu d. französ. ces mess s. schon oben Einleitg., S. 199, Anm. 1; vgl. 
auch noch Abschn. B, Kapitel 3 von den Abbreviaturen. 


Kapitel 5: Wörter aus dem Englischen. 

S. über den (verhältnismäßig geringen) Einfluß des Englischen 
auf unser Rotwelsch im allg.: Günther Rotwelsch, S. 40 u. Bei¬ 
träge I, S. 276 u. Anm. 4. Von Standes- u. Berufsbezeichnungen wären 
etwa anzuführen: 

a) als im wes. unverändert übernommene Vokabeln: Lordu. 
Ladi, bei Karmayer 102 u. 107 durch „Graf- 1 und „Gräfin“ wieder¬ 
gegeben, ferner Polismen = Polizeimann (aus policeman) bei 
Rabben 103, das bei den Zusammensetzungen mit „Mann“ nochmals 
zu streifen sein wird. 

bl Nur vermuten läßt sich (mit A. Landau), daß auch Kepp oder 
Keppen = Hauptmanu bei Karmayer 90 englischen Ursprungs, näm¬ 
lich aus dem engl, captain (niederd. Käpp’n gesprochen) entstanden sei. 

Mit diesem Worte hat Karmayer auch eine Anzahl Zusammen¬ 
setzungen gebildet, von denen hier genannt seien: Kleberkepp = Rittmeister 
[^Uund Palmerkepp = Hanptmaun beim Militär (121). Zur Etymologie: 


ganzen Körper. Unter „sich in Kluft werfen“ verstehe die (österreichische) Volks¬ 
sprache einen feinen (schwarzen) Anzug anlegen, dazu gehören aber — außer 
< * e,n Zylinder — auch Handschuhe. Soweit die Hypothese des Wiener Sprach- 
gelehrten, zu der hier nur die eine Bemerkung gestattet sei, daß das Gaunerwort 
Kluft bereits in einer Zeit auftritt, in der das Englische auf unser Rotwelsch 
jedenfalls nur einen sehr bescheidenen Einfluß ausgeübt hat. Die herrschende 
Ansicht scheint mir daher doch mehr für sich zu haben. 

1) Erwähnt sei auch noch das — übrigens nur bei Eabben 104 vor¬ 
kommende — Pressiers (plur.) (= a) das Stammpublikum bildende Gäste in 
Animierkneipen; b) = sog. Pressen besuchende Schüler, die sich zu irgend 
einem Zwecke wissenschaftlich vorbereiten), denn bei beiden Begriffen (die 
übrigens mit dem Gaunertum wenig zu tun haben) liegt wohl nicht ein direkter An- 
s thluß an das französ. pressier (= Drucker) vor, sondern eine mit welscher 
Endung versehene Bildung von den deutschen Wörtern pressen und Presse. 

18* 
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Kleber (so z. B. Pfnllendorfer Jann.-W.-B. 1820 [343], in Zusammensetzungen 
auch bei Karmayer: vgl. Pollak 219) od. Kleben (so bei K . armay " 92) 
Pferd, älter Klebis (so z. B. schon Schweuters Steganologia um 1620 39], 

Moscherosch 1640 1153. 154], W. Scherffer 1652 [ 15 Ö, 158] u. a. nj-, a P 
form bis in die Neuzeit hinein; vgl. Groß 411; Rabben <4; Ostwald 8 ! } > 
älter Kliebiß od. Klybiß (so G. Edlibach um 1490 [2°0]; Niederd. • 

Vagat. 179]], Klebyß (Lib. Vagat. [54] u. Niederrhein. Lib. Vagat. [80]) oder 
Kleebeiß (Ulenhart 1617 [131, 1321) ist wohl am richtigsten mit Gr im in., 
D. W. B. V., Sp. 1061 (unter „Klee«, Nr. 3, g) zu deuten als .Kleebeißer , eine 
Benenmiog, die übrigens von den Gaunern auch dem Schafe beigelegt ei V*“ 
schon A. Hemyel 1687 (1691 u. dann öfter im 18 u. 19. Jahrh. neben KU bis, 
Kle wis; vgl. A -L. 559.) Die Ety mologie be i A.-L. 559 (zu „Klaue“, nd. Klove, Klove) 
paßt nicht zu Klebis = Pferd; eher könnte män vielleicht noch (z. B. bei er 
Form Kleber) auch au einen ev. Zusammenhang mit,..Klepper“ denken, das z. . 
Schintermicherl 1807 (288) auch als rotw. anführt. — 3etr. Palmer (= So a ) 
aus dem hebr. ba‘al milchämä, d. h. „Herr des Krieges“» 8 - näb - nocb uuteü 
bei den Zusammensetzungen mit Ba(a)l(l) *)• N 


örtÖT 11 


Abschnitt B. Künstliche Veränderung von Worte 

(deutschen oder fremden Stammes). 

Zu vgl. über diese Erscheinung im allgem.: Günther, Rot^k e ^ sc ^> 
S. 41 ff. Gerade das Gebiet der Standes- und BerufsbezeichnuM^ 
liefert dafür eine ganze Reibe interessanter Beispiele. Es lassen Sf 
dabei folgende Gruppen unterscheiden; 


Kapitel 1: Absichtliche Veränderungen einzelner Buchstaben odef 

Silben eines Wortes. 

a) Veränderung nur einzelner Buchstaben: 

a) am Anfang eines Wortes: 

Laufmann = Kaufmann. Diese Bezeichnung ist alsein Wortspiel 
aufzufassen (vgl. Günther, Rotwelsch, S. 47; Klee mann, S. 259), wie 
solche auch mehrfach in unserer allgemeinen Volkssprache beliebt gewesen 
sind (s. z. B.Plackermann = Ackermann, Schandmann — Land¬ 
mann, Schadvokaten = Advokaten u. a. m.); vgl. H. Schräder, 
Scherz und Ernst, S. 90; E. Terner, Die Wortbildung im deutsch. 
Sprichwort, S. 5 ff. — S. auch noch Tit. II, Abschn. B (bei d. Zus. mit Mann). 


l)Von sonstigen modernen europäischen Sprachen ist hier so gut wie 
nichts zu erwähnen. Auf einen etwaigen Zusammenhang zwischen dem älteren 
rotwelschen Flick (i. d. Regel bloß = Knabe, bei Bonav. Vulcanius 1588 [115] 
aber durch „famulus“ wiedergegeben) und dem „bisher unerklärten neuschue 
dischon flicka, Mädchen“ weist Kluge, Unser Deutsch, S. 87 hin. Bei en 
Wörtern deutschen Stammes ist hierauf nochmals zurückzukommen. E' nir ^' 
holländ. Vokabeln im Niederländ. Lib. Vagat. v. 1547 werden des besser^ 
Zusammenhangs wegen noch an anderen Stellen der Abhandlung Erwähnung 1 
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Belege: Schütze 77; Ostwald (Ku.) 94. 

Über Wallach statt Gallach s. schon oben S. 227; über Kautz 
statt Hautz (= Bauer), vielleicht bloß Druckfehler, noch im Abschn. C. 
bei den älteren Wörtern deutschen Stammes; über Dullgoi statt 
Schul(l)goi (A.-L. 535) näh.noch in Teil II bei den Zusammensetzungen 
mit Goi (= Mann). 

ß) Veränderung von Buchstaben gegen Ende des Wortes: 

Malör = Maler (mit Anklang an d. französ. malheun, ein auch 
sonst im Volke beliebter Wortscherz. 

Belege: Schütze 79 (nach einigen „Kunden- im Sommer: Maler, im Winter: 
Malör); Ostwald (Ku.) 99 b. 

b) Veränderung einer ganzen Silbe (oder mehrerer Silben): 

ct) am Anfänge des Wortes: 

Linksanwalt = Rechtsanwalt. Dieses Wortspiel auf die 
„Rechtsverdreher“ ist auch sonst in unserer volkstümlichen Sprache be¬ 
kannt. Vgl. Weise, Ästhetik, S. 152; H. Schräder, Scherz und 
Ernst, S. 90; H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 75 (hier spezieller für 
„Winkelkonsulent' 1 2 ) 

Beleg: nur bei Ostwald (Kn.) 96. Über die synonyme Bezeichnung Link - 
und Rechtschenagler s. Teil JI bei den Zusammensetzungen mit Schin(n)äg- 
ler u. ähul. 

ß) Veränderung von Silben am Ende des Wortes: 

Hierher gehören eine Reihe von Lehn- oder Fremdwörtern, die 
sich auch in unserer Gemeinsprache eingebürgert haben, die von den 
Gaunern aber willkürlichen Entstellungen unterworfen worden sind, 
wobei übrigens auch der Dialekt bestimmter Gegenden einen gewissen 
Einfluß geübt haben mag. Über Korpus für Korporal (das zugleich 
eine Verkürzung enthält) wurde schon oben (S. 264) gehandelt. Außer¬ 
dem gehören hierher noch folgende (in alphabetischer Reihe geordnete) 
Bezeichnungen: 

Hadatsch iHardatsch) — Hatschier, Polizeidiener, Wachmann, 
Schutzmann. Etymologie: Es handelt sich hier wohl um nichts 
anderes als eine Entstellung unseres Wortes „Hatschier (Hartschier)“ -). 


1) Einschiebung eines Buchstabens findet sich bei: Bruchbinder =» 
Buchbinder u. Bruchdrucker = Buchdrucker (bei Schütze 65 u. Ostwald 
[Ku.] 29). — Auch bei Börsewicht = „Börsianer“ (bei Ostwald 27) hat man 
unwillkürlich die Empfindung als ob es sich um das Wort Bösewicht mit 
einem eingeschobenen r handele. 

2 ) Dieses wurde bereits im 15. Jahrh. entlehnt aus dem italien. arciere 
(latein. arcuarius», d. h. zunächst eigentl. „Bogenschütze“, was sich daun aber zu 
dem Begriffe eines bewaffneten Wächters („Leibtrabanten“ > überhaupt erweiterte. 
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di i T (Hadatsch = Hatschier, Polizeidiener); Wiener Dirnen- 

he lfs6 (417• Form ebenso; Bedtg.: Polizeidieuer); Groß 405 (Ha[vldatscli 
‘J'P„ C ,^ ! e e i »l ( E k”» (Hard.ucl Bed, g . ebenso,; P.U.k 215<H»d.t»e 

*= Foiizeimauu; I iTTnfrldatsch = Schutzmann»; Ostwald b4 

11.. ™'tlb Berte» „0 n^ßhr üb«,einstimm. (Had.tsch _ „«..er 
der den Polizisten einfliistert) M. 

Husche (Huschen, Hussche), Husje, Huschchen (Huschken), 
seltener auch Hurtsch - Husar. Polizeihu.ar (berittener) Polizei- 
soldat, Landdra*oner, Gendarm, Polizeidiener, Polizist. Etymolog 
Man wird auch dieses Wort am richtigsten mit A.-L. 5o0 als 
Verunstaltung von unserem „Husar“ 2 ) auffassen dürfen. 

Belege; a) Husche (Huschen): Christensen 1814(322; =Husar); v.Gro - 
man 30 u T.-G. 103 (ebenso), T.-G. 115 (= Polizeisoldat); G ',^ 

201 (= Husar, Polizeidiener); A.-L. 550 (= Husar, Polizeihusar Landdragoner, be¬ 
nttener Polizeibeamter); Groß 407 (- berittener Soldat, PoUze.mann) ^^. 
41 (= Polizist); Rabben 63 (Husche = Husar; Huschen — G 
l Husje- Christensen 1814 .331; = Husar,; c) Hurtsch; Karmayer 85 
,1Husar. Kavallerist)! d) Hussche! Thiele 259 (-Uendariu J„«.ddraBo«er, be¬ 
rittener Polizeisoldat)! a) Huschchen: W ulffon 399 (— Poliz )■ 

..rache III (126- - Gendarm); Ostivald (Kn.) 70 (- Husar, Gendarm). 
f^Huschken: Rahben 63 n. O.ta ald 70 (Bedtg.: Gendarm). - Otat dm^onn 
Huscher s. Mb. noch bei den Wörtern aut -er; über das Syuon. Hußkopt 
(Hußkiefel) s. Teil III. 


Vgl. u. a.: Seiler, Lehnwort II, S. 224; Kluge, W.-B., S. 196, Polle Wei 
Wie denkt das Volk usw., S. 56. 

1 ) Fraglicher bleibt es, ob auch noch d. rotw. Ha(r)t(e)l ~ Amt». ^ 
richts-, Polizeidiener, Gefängnisaufseher. Gefangenwärter etwa als ^ Nebe ^°™ 
zu Hamdatscb angesehen werden darf. Belege; Pfuilendorter Jwn. 
W-B. 1820 (337; Hatel = Amtsdiener); Karmayer 80 (Ha[i) l ] r ß 406 
Polizeidiener); Fröhlich 1851 (398; Hartl = Gefängntsaufseher); Größte 
(ebenso); Rabben 62 (Hartl, südd. « Gefangenaufseher); Ostwald16 < 

fangenwärter). Dazu bei Karmayer 32 u. 165 die Zusammensetzg.. Dum 
od. Thumahart(e)l = Kirchendiener, wobei Duma od _ Th ““ . deg r ronian . 
vielleicht als Verquickung des oberdeutschen Thum “ «Dom ' 
dotna .zu lat. domus) aufzufassen ist; vgl. dazu Günther, Geographie, S W- 

2) Husar ist eigentlich ein ungarisches Wort (huszär) mit « ’ - n 
bedeutung .der Zwanzigste“, weil zur Zeit des Königs M atthias ^ 

Ungarn je der zwanzigste Mann (Bauer) ins Heer als Rei er g . „ e r, 

schon im 16. Jahrh. ist es in Deutschland in verschiedenen Formen (w^e Huse 

Husseer, Hussaur) bekannt gewesen. Vgl. Seiler, Lehnwort: II, 

Kluge, W.-B., S. 217; Harder, Werden und Wandern, S. 99. .. 

wurden bei uns die berittenen Polizisten (Polizeisoldaten) mc ai " .j^e 
husaren", die Gendarmen auch wohl „Landdragoner genann ^ 

Gaunersprache kennt cossak (= Kosak) für „Polizist (s. auma , 
vgl. über hussard in französ. Argot etwa auch Villatte, . 
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Die verschiedensten Umgestaltungen haben sich bei den Gaunern 
die Wörter „Polizei” 1 ) und „Polizist” gefallen lassen müssen 2 ). 

Im folgenden sind die Ausdrücke nach der Zeit ihres ersten 
Auftretens geordnet. 

Polipee. 

Belege: Falkeuberg 1818 (334: = Polizei). Vgl. dazu auch Thiele 215, 
Anm. * 3 ). 

Pailopeten (Pallopetchen). 

Belege: Stieber, Berliner Dirnen- u. Diebessprache 1846 (371 = 
Gendarmen); Zimmermanu 1847 (385, hier auch : Pallopetchen = „die Polizei- 
kominissarien od. Sergeanten im Gegensatz zur Greiferei, der eigentlichen 
Kriminalpolizei, und der Zänker od. Geudarmeu“); Rabben 99 (Formen ebenso, 
Bedtg.: = „allgemeine Bezeichnung für Polizeioffiziere u. Ober beamte [In- 
pektoreu und Kommissare] im Gegensatz zur .Greiferei 1 , der Kriminalpolizei“; 
vgl. Einltg., S. 11, hier: Paloppen = Schutzmänner); Ostwald 111 (=Ober- 
beamte, wohl zu allgemein). 

Poliquetsch. Diese Form ist anscheinend österreichischer 
Herkunft und noch heute der Wiener Volkssprache bekannt. Vgl. 
die Wiener Dial.-Lexika von Hügel, S. 121 u. Schranka, S. 129. 

Belege: Fröhlich 1851 (406: = Polizeimanu); A.-L. 585 (= Polizei, 
Polizeimanu); Wiener Dirnenspr. 1886 (417: = Polizei); Grofl422 (= Polizei¬ 
mann); Rabben 103 u. Ostwald 116 (ebenso). Über Quetsch als ev. Abkürzung 
hiervon s. noch unten (Kap. 3) bei den Abbreviaturen. 

Pol(l) ente, Pol(l)ende, (Pollenne), Boiente (Boiende). 
Über diese (auch für das Polizei amt gebrauchten) Ausdrücke siehe 
auch die Zusammenstellung bei Schütze 83, 84 unter „Polente u , 
in der jedoch auch Belege für die schon in älteren Quellen für 
Schloß(gebäude), Kloster u. dergl. vorkommenden Bezeichnungen 

1) Die Etymologie des Wortes Polizei — das Gustav Freytag in seinen 
„Bildern aus der deutschen Vergangenheit II, 1 (= Ges. W erke, 2. Aufl., Leipzig 
1897, Bd. IS), S. 289, Anm* noch vom lat. pollex (Daumen) glaubte ableiten zu 
dürfen — vom in lat. politia, griech. nohrtia (zu nöh$) steht heute wohl 
unbestritten fest. Vgl. Seiler, Lehnwort II, S. 185; Harder, Werden und 
Wandern, S. 92; Paul, W.-B. S. 405. 

2) Auch in der allgemeinen Volkssprache finden sich bekanntlich mehrfache 
Verbalhornungen des Wortes; s. u. a. H. Mever, Rieht. Berliner, S. 94, 96. Über 
die Studentensprache s. Kluge, Studentenspr., S. 115 sowie die folgende Anm. 

3) Erst in neuester Zeit tritt in Vokabularien der Gauner- und Kunden¬ 
sprache die Form Polyp für den Polizisten auf. Sie geht auf die (neuere) 
Studentensprache zurück (s. die Schriften darüber v. Burdach, S. 98, Anm. 4 
u. J. Meier, S. 50 u. Anm. 502 [S. 92]) und enthält — wie bereits in der Einltg. 
b. 200, Anm. 1 bemerkt - zugleich eiu Wortspiel (Vergleich mit den Faugarmen des 
Polypen), weshalb das Nähere besser noch im Teil III bei dem Gebrauche von 
Tiernamen für Berufe anzuführen ist. 
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Polender (so z. B. shon Lib.Vagat. [54 == bchloß od. BurgJ • 
ähnl.(wie Palender [so z. B. Niederd. Lib. Vagat (77)], Bollen - 
Kloster [so z. B. schon Basl. Glossar 1733 (200)1, Pollent 
[so z. B. W.-B. von St Georgen 1750 (218)], Pallent [Hildburg . 
W-B 1753ff. (230)] od. Bolend = Schloß [Sulzer Z igeun.-Liste 
1 7*87* (251)] u. a. m.) angeführt sind, was deshalb nicht zu billigen 
ist weil diese Ausdrücke auf einen anderen Stamm (nämlich wahr¬ 
scheinlich das latein. pollentia, zu poliere) zurückgehen vgl. 
Günther,Rotwelsch,S.3, Anm.2),und sich auch keinedirekteVermittlung 
zwischen den beiden Wortgruppen nachweisen läßt. Polente von 
dem zigeun. polontschero od. bolontschero = Nachtwächter (s. 
oben S. 252) herzuleiten (so: A.-L. 585) erscheint doch wohl zu ge¬ 
sucht, außerdem auch überflüssig. 

Rolptre: Es lassen sich folgende verschiedene Schreibarten des Wortes (in 


histor. Reihenfolge) unterscheiden: 

Polente: A.-L. 585 (neben Polenk = Polizei); Lindenberg 188 
(Polente - Polizei); Klausmann u. Weien XV (ebenso); Groß 422 (wie 
(A.-L.); Schütze 83 (= Polizeibureau); Wnlffen401 <=Polizei); Rabben, Ein tg., 
S. 11 (ebenso): Kundenspr. III (427) u. Ostwald (Ku.) 116 (desgl.); 

Pollende: Kahle 32 (= Polizeiamt): Kundenspr. II (423 = Polizei), 
IV (432; = Polizeiamt oder Ortsbehtirde); Erl er (10: ebenso); 

Polende: Rabben 103 (= -alles, was Polizei heißt, auch Polizeibureau*); 
Pollente: Rabben 103 (Bedeutung ebenso): 

Boiente: Kundensprache 1» (415: = Polizei); Hirsch 64 (ebenso): 
Pollenne: Ostwald, „Nachwort“, S. 7; 

Boiende: Luedecke in der „Anthropophyteia“, Bd. V S. 7 (Bedtg.: 
Polizei). 




i 


Kapitel 2: Die sog. Trans Positionen (Umstellungen einzelner Silben 
bezw. Buchstaben eines Wortes); 

a) bei Wörtern aus dem Hebräischen: Rebach — Student 
in Krünitz’ Enzyklopädie 1820 (152) ist vielleicht bloß Um- 
Stellung von Bacher (= Bachur, Bochur); s. zur Etymologie sc ion 
oben S.221 unter,, Bochur“ vbd. mitKap.l i.Abschn. F. von den Wörtern au 
-er). Ygl.auchLaggach stattGallach bei v.Reitzenstein 1764(247). 
Über Eggschell (= Mädchen) im Waldheim-Lex. 1726 (188), 
wohl aus Schicksei gebildet, u. ixscha (gleichfalls = Mädchen) 
in der Frickhöfer Sprache (442) aus Schickse s. auch noch 
Teil II bei den Zusammensetzungen mit Schickse(l). Über Niese er 
(= „Streifer“), vielleicht statt Schien er (pl. von Schien [Schm,), 
s. näh. noch unten, Kap. 3, S. 284. 

b) bei Wörtern deutschen Stammes: 
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Erlat = Meister, vielleicht statt „Alter“; s. darüber schon oben 
S. 224. 

Lefranz, Lefrenz u. ähnl. = Pfaffe, Priester, Pfarrer, Um¬ 
stellung von Franzle, Fränzle, Dim. zu Franz, Abkürzung für 
Franziskaner (Mönch, Geistlicher). Das Nähere darüber noch unten 
im Teil III in anderem Zusammenhänge (bei den Eigennamen als 
Berufsbezeichnungen). Aus der an Buchstabenspielereien besonders 
reichen Frickböfer Sprache (s. Näh. bei Kluge, Rotw. I, S. 442) 
sind hier noch zu nennen: arrafa = Pfarrer und utzba == Gen¬ 
darm (aus Putz). — Über die sog. O-Sprache der Wiener 
Gauner (in der z. B. Ozistre = Zuhälter [aus „Strizzi“] vor¬ 
kommt) s. Näh. bei Pollak, S. 191; vgl. auch Kleemann, S. 259. 
Als eine Verbindung von Transposition und Abkürzung erscheint 
slop = Polizist im engl. Back-Slang (= esclop aus pol[i]c[e]). Vgl. 
Bau mann, S. 214 u. Einleitg., S. XXXV. 

Kapitel 3: Abbreviaturen (Wortverkürzungen). 

Vgl. im allgem.: Günther, Rotwelsch, S. 43ff.; Kleemann, 
S. 259. 

a) Die sog. Aphärese und Apokope, d. h. Weglassung der 
Anfangs- oder Endsilben eines Wortes (vgl. Günther, a. a. 0., 
S. 45, 46). Die Apokope, die besonders im französischen (allge¬ 
meinen und Gauner-) Argot beliebt erscheint *), ist zwar auch unserem 

II S. dazu Villatte, Vorwort, S. V; Lombroso, Luorno delinquente I, 
p. 472 (deutsch. Ausg. v. Fraenkel, S. 388); Günther, Rotwelsch, S. 45, 46. 
Den hier erwähnten Beispielen von Berufsbezeichnungen (bas-off [bazof] und 
sous-off = Unteroffizier für bas-officier, sous-officier bei den Soldaten und 
dem allgem. familiären typo = (Schrift-»Setzer für typographei seien hier zur 
Ergänzung noch hinzugefügt aus dem soldat. Argot: brig-four — Wacht¬ 
meister für brigadier fourricr u. colo — Oberst für coloncl (s. Villatte, S. 
40 u. 71), aus dem allgem. Argot des gewöhnl. Volks: neg (statt ndgocianti au 
petit croche = Lumpensammler, photo statt photographe (s. Villatte, S. 
197 u. 218) und aus dem eigentl. Gauner-Argot: herz «■ Gebieter, Herr (vom 
deutsch. „Herzog“; s. Villatte, S. 103), velo =* Postillon (von völoce, schnell; 
s- Villatte, S. 300 [neuerdings aber im gewöhnl. Argot: vdlo = velocipöde; 
s. Villatte, „Anhang“, S. 325]) und das bes. interessante, schon mehrfach er¬ 
wähnte ces mess (auch wohl geschrieben cemaiss) = die Polizisten, statt „ces 
messieurs“)Villatte, S. 55), woneben auch als Singular mess (statt messieu od. 
messior = monsieur) für „Polizist, Schutzmann" vorkommt (8. Villatte, S. 187 
vbd. mit „Anhang“, S. 319). Nicht so häufig findet sich bei den Franzosen die 
Aphärese; s. jedoch z. B. von Berufsbezeichnungen: chand (statt marchand) 
d’habits = Kleiderhändler und cipal (statt garde municipale) = Munizipal- 
gardist im gewöhnl. Argot (Villatte, S. 56, 66). Auch das englische Slang 
kennt beide Arten der Wortverkürzung (s. auch schon oben im Text betr. slop). 


L ized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



282 


XII. L Güntheb 


Rotwelsch im allgem. nicht ganz unbekannt geblieben (s. Günther, 
a. a. 0., S. 46); aus dem speziellerem Gebiete der Standes- und Be¬ 
rufsbezeichnungen (wo z. B. unsere Gemeinsprache neuerdings den 
„Ober“ für Oberkellner [seltener auch wohl für Oberleutnant u. Ähnl.] 
geschaffen hat) läßt sich jedoch nichts Nennenswertes dieser Art an¬ 
führen. Dagegen ist auch hier dieAphärese mit einigen Beispielen 
vertreten. Es sind dies: 

u) aus dem Hebräischen: 

Gollo = Bürgermeister. Etymologie: Nach A.-L. IV., S. 299 
soll es sich hier handeln um eine Abkürzung von rosch hagolo hebr. 
ros’ch haggölä(h)), d. h. „Haupt der Vertriebenen“, der Ehren¬ 
titel des obersten Rabbiners bei den Juden, von hebr. rö’sch = „Haupt“ 
(„Oberhaupt“; und gölA(h) = „Exulantenschaft 1 ; 

Belege: Hermann ISIS (835) u. Krtinitz’ Enzyklopädie 1S30 (349); 

ß) aus dem Lateinischen: 

Strices = Huren. Etymologie und Belege: Es liegt hier 
wohl eine Verkürzung von meretrices vor. In der Bettlerliste 
1742 (209), wo der Ausdruck zuerst auftritt, heißt es auch aus¬ 
drücklich: „Strices (das seye Meretrices)“, und auch von Schöll 
1793 (274), der bei der „Sprache der Bettler“ davon handelt, ist er 
zu den Wörtern aus dem lateinischen gerechnet 1 ); 

y) aus dem Gebiete der (bei uns eingebürgerten) Fremdwörter: 

Quetsch = Amts-, Gerichts-, Polizeidiener, Polizeimann, Polizei. 
Etymologie: Der Ausdruck dürfte doch wohl als Abbreviatur von 
(dem aus „Polizei“, „Polizist“ verunstalteten) Poliquetsch (s. oben 
S. 279) zu deuten sein. S. auch A.-L. 588, der unter „Quetsch“ auf 
Poliquetsch verweist. Nur ist es merkwürdig, daß die kürzere Form 
in den Quellen schon früher auftritt als die längere. Auch sie ist 
offenbar österreichischer Herkunft. Wie in Wien noch heute Poli* 

Als eine merkwürdige gleichzeitige Verbindung von Apokope und Aphä- 
rese erscheint hier das Wort tec od. teck = Geheimpolizist (das auch die eng¬ 
lischen Gauner gebrauchen), denn es hat von dem detective, aus dem es ent¬ 
standen, nur noch die Mittelsilbe behalten. S. Baumann, S. 244; vgl. auch 
Schütze 95. 

1) Auffällig erscheint dabei allerdings das S zu Beginn des Wortes. Man 
könnte deshalb vielleicht auch denken an lat. st rix (= (Ohr-jEule), das freilich 
im Plural striges lauten müßte; vgl. als Analogien dazu: chouette-—hübsches 
Freudenmädchen im französ. Argot und Dohle = Freudenmädchen überhaupt 
in der neueren deutschen Gauner- und Dirnensprache. Auch an die Bezeichnung 
Strichvogel = Schnepfe, „Schneppe" (vgl. Strich, Strichhure u. ähnl. zu 
„auf den Strich gehen“) sei erinnert; s. näh. über diese Bezeichnungen noch 
im feil IIl bei den Tiernamen für Stände und Berufe. 
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quetsch bekannt ist, so ist auch Quetsch (G’wedsch) für Polizei 
früher dort dem Volks-Dialekt geläufig gewesen. S. Hügel, Wien. 
Dial.-Lex., S. 20S. 

Belege: Piliwein 1830 (365 u. 366: plur. Quetschen = Amtsdiener); 
Karmayer 129 i= Gerichts-, Polizeidiener; über die Zusammensetzung Quet¬ 
sch enpriuzerei = Polizeiamt s. schon oben S. 269. Anm. 1); A.-L. 588 ( = 
Polizei, Polizeimanu); Groß 422 (= Polizeimann): Ostwald 119 (ebenso); bei 
Rabben 107: Quatsch (Bedtg. wie beiOstw.), das wohl nur Druckfehler ist. 1 2 ) 

b) Abkürzungen a) nach dem Anfangsbuchstaben eines 
Wortes od. ß) nach den Anfangsbuchstaben der Silben bei mehr¬ 
silbigen Wörtern. 

Zu Gruppe a): Das Hauptbeispiel für diese Gruppe gehört dem 
Gebiete der Berufsbezeichnungen an, nämlich: 

Schien oder Sch in = Schließer, Gefängniswärter, Gefangen¬ 
aufseher, Gerichts-, Polizeidiener. Etymologie: Die Bezeichnung 
ist zu erklären als Abbreviatur nach dem Anfangsbuchstaben des 
Wortes „Schließer“, im hebr. Alphabet schin genannt, was dann 
weiter auf andere (der Schreibart oder doch der Aussprache nach) 
mit Sch anlautende Wörter (wie Sc handarm [statt: Gendarm], Schutz¬ 
mann) und zuletzt auch auf bloß begrifflich verwandte Berufe 
(Gefängniswärter i. allg., Gerichts-, Polizeidiener) übertragen worden 
ist. Vgl. A.-L. 600 (unter „Schin“) vbd. mit III, S. 326, IV, S. 301, 
Stumme S. 20; Günther, Rotwelsch, S. 44, Anm. 44; Klee¬ 
mann, S. 259. 

Belege: Thiele 306 (Schien = Schließer, Gerichts- oder Polizeidiener 
Gefangenaufseher, -wärter); Schlemmer, 1S40 (370: Schien = Gerichts¬ 
diener): Zimmermann 1847 (386: Schien = Gefangeuautseher, Schließer); 
A.-L. 600 (Schin = Schließer im Gefängnisse, Gendarm, Schutzmann, Polizei- 
dieuer' J i); Lindenberg 1S9 (Schieus, plur. = Gefangenaufseher); Klausmann 
u. Weien XVIII (Schien, Bdtg.: ebenso): Groß 428 (Schin, Bdtg. im wes. 
wie bei A-L.l; Wulffen 402 (Schien = Anstaltsaufseher): Rabben 117 (Form 
ebenso, Bedtg’.: Aufseher, Schließer in den Gefängnissen; vgl. Einltg. S. 10); 
Kuudenspr. III (428: wie Wulffen); Klausmanu u. Weien (Ku.) XXV 
(ebenso); Ostwald (Ku.) 131 (Schien od. Schin = Gerichts- oder Polizeibeamter): 

1) Erwähnt sei noch Tätel, Titel = Soldat im Berner Mattenenglisch 
(Rollier 53; Schweiz. Archiv IV, 42), das nach Rollier 53, Anm. 3 aus der 
letzten Silbe des Wortes „Soldat* entstanden sein soll. Auch bei den Aus¬ 
drücken Malocher für „Schneider“ und Pflanzer (Flanzen für „Schuster“ 
handelt es sich wahrscheinlich um Abkürzungen der lim Teil II noch naher zu 
betrachtenden) Zusammensetzungen Stichlingsmalocher und Trittlings¬ 
pflanzer (vgl. Günther, Rotwelsch, S. 46). 

2) Nach A.-L. 600 soll Schin auch für Schränker, d. h. „Einbrecher 
gebraucht worden sein; übereinstimmend auch Groß 428. Thiele 306 hat da¬ 
für die (mehr angedeutschtel Form Schiener. 
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Hallischer Lattcherscbmus (492: schien = Polizist); über die Form 
Schienum (= Gendarm) bei Ostwald (Kn.) 131 vgl. auch schon oben S. 266, 
Anm. 2. Nach Stumme, S. 20 soll auch Niescher «= „Streifer“ (d. b. Land¬ 
polizisten, zuerst bei Schöll 1793 L273) u. dann öfter im 19. Jahrh.) eine l ra- 
stellung von Schiener (als Plur. von Schien) sein (vgl. schon oben S. 280). Ich 
möchte es aber doch für ein Wort deutschen Stammes halten; das Näh. daher 
im Abschn. E von den deutschen Wörtern auf -er 1 2 )- Mit Schien sind auch einige 
Zusammensetzungen gebildet worden, so: a) Derfen-Schin (Derfen-Schmu, 
[Schmn(cih], -Schein u. ähnll. od. Tarchenschin = Büttel, Bettelvogt. Ety¬ 
mologie: Der erste Bestandteil des Ausdrucks gehört zu einem rotw. Zeitwort, das 
in verschiedenen Formen auftritt, wie tergeu (s. schon Wald heim Lex. 1726[186|), 
dörgen (s. Hildbnrghaus. W.-B. I753ff.[226, 227, 234]; vgl. A.-L. 613 [hierauch: 
dorch en]- Groß 434[hierauch: dochen]; Schwäb. Handlerspr.[479; derchen]), 
türchen (s. z. B. Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 [338]; vgl. Schinter- 
raicherl 1807 |2S9: = türcha]), dirchen (s. Karmayer29) oder (in der neueren 
Zeit meist) tarchenenod. targenen(s. Thiele 313; A.-L. 614; Groß 434; Berk es 
128) u. a. m. und das „betteln gehen“, „betteln" bedeutet; dazu dann als Subst 
(für „Bettler“, „Bettelbetrüger“ usw.): Derger (s. Pfister bei Christenseu 
1814 [318]), Derchner od. Terchener (Christensen 1814 [318, 322, 329]), Dör- 
cher (s. v. Grolman T.-G-. 85), Dircher (s. Karmayer 29; bei Rabben 38 
u. Ostwald 36: Dirchen), Tircher (s. Groll 399; vgl. Schmaltürcher — 
Bettler schon bei A. Hempel 1687 [1681 u. i. Waldheim. Lex. 1726 1186]) oder 
Tarchener (s. Thiele 313; A.-L. 614; Groß 434; Pollak 233, Rabben 129 
[hier = Schleichbettler, Flur- und Küchendiebe]; Ostwald 152 ; Berkes 128). Über 
den Stamm dieses rotw. Wortes ist noch nichts völlig Sicheres festgestellt. A.-L. 
613/14 (unter „Tarchenen“) vbd. mit IV, S. 122 hatte drei verschiedene Hypo¬ 
thesen aufgestellt, von denen aber keine ganz befriedigt. Vgl. auch Stein¬ 
schneider in der „Hehr. Bibliographie“, Bd. VIII (1865), S. 114. Nach geil. 
Mitteilg. von Dr. A. Landau stammen die Ausdrücke vielleicht her vom hebr. 
dereq (jiid. derech) = „Straße“ (vgl. auch A.-L. IV, S. 354 [unter „Dorsch“] u. 
533 [unter „Derech“)) 1 ), das in verschiedenen Formen seit dem 18. Jahrhundert 
auch im Rotwelsch geläufig ist. 3 ). Jedoch sei es auch nicht ausgeschlossen, daß 


1) Eine ganz ähnliche Abkürzung wie das rotw. Sch in ist in der eng¬ 
lischen Gaunersprache Dee = Geheimpolizist, gebildet nach dem Anfangsbuch¬ 
staben (D, gesproch.: Dee) von detective. Vielleicht liegt auch bei Dallod 
für „Geheimpolizist, Aufpasser“, das sich bei Kahle 26 findet, gleichfalls eine 
Abkürzung von „Detektiv“ vor, nach dem dalled (= D) des hebräischen Alpha¬ 
bets, jedoch kann es sich hierbei möglicherweise auch handeln um eine noch¬ 
malige Kürzung (nach Art der Aphärese) von der Abbreviatur Schindallcd = 
Gendarm (worüber näh. gleich, weiter unten). 

2) Der Bedeutung nach entfernter ist daB gleichlautende poln.-jüd. sic 
tarchenen = „geschäftig sein“, vom hebr. tärach = „sich abmühen“, tirchä(h) 
= „Mühe“ (Mittig, von Landau). 

3) Schon in den Neuen Erweiterungen 1753/55 (206): Dirach «- Weg, 
weitere Belege s. bei Schütze 96 unter „Tirach“ (der übrigens an eine Buch 
stabenumstellung von Terich = Land [vom lat. terra] denkt; vgl. auch Günther, 
Rotwelsch, S. 47); s. dazu noch; Pfister 1812 (297: Dirrach — Fußpfad, ^eg); 
v. Grolman 16 u. T.-G. 132 (Dirach = Weg); Pfeiffers A ktenmäß. Nach- 
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hier ein Zusammenhang mit einem deutschen Zeitworte vorliege, nämlich mit 
dem mundartl. weitverbreiteten dercheu, terchen = „müßig gehen“ (vagari); 
dazu Tercher, Törcher = „fahrendes Volk, Karrenzieher, Hausierer“ (in Kärn¬ 
ten, Tirol, Franken); s. Zeitschr. f. deusche Mundarten, Jahrg. 1909, S. 2S7; vgl. 
auch Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 536. Daran klingt wieder an das mund¬ 
artl. ebenfalls weitverbreitete storgen = „im Lande umherfahren“ (das schon 
A.-L. 613 herangezogen hat) u. das dazu gehörige (ältere), auch rotw. gewesene 
Hauptwort Storger (= umherziehender Arzt, Quacksalber. Marktschreier), das 
jedoch neuerdings von J. Meier im Schweiz. Archiv f. Volkskunde, Bd. XI, 
(1907), S. 270 ff. — unser ausführlicher Begründung — auf das Lateinische 
zurückgeführt worden ist (worüber d. Näh. noch unten bei den Wörtern latei¬ 
nischen Ursprungs auf -er). Belege: Christensen 1814 (332: Derfen-Schmü 
= Büttel); v. Grolman 15(Derfeu-Schein = Hiittel)u.T-G. 85(Derfenscheu 
= Bettelvogt): Karmayer 28 (Derfeuschein = Bettelvogt, Büttel); Thiele 313 
(Tarcheuschien, Bedtg.: ebenso); A.-L. 614 (ebenso); Rabben 38 (Derfen- 
Schmnh = Büttel); Ostwald 36 (Derfen-Schmuch = Büttel); b) Jomschien 
= Tagesaufseher im Gefängnisse. Zur Etymologie s. schon oben S. 249. Be¬ 
lege: Rabben 66; Ostwald 72; c) Leileschien = Nachtwächter, Nacht¬ 
beamter. Zur Etymologie s. schon oben S. 229. Belege: Rabben 83; 
Ostwald 95. 

ß) Abkürzungen nach den Anfangsbuchstaben der Silben 
von (mehrsilbigen) Wörtern. 

Wie Schien u. a. für „Gendarm“ (nach der Aussprache: Schan- 
darm) vorkommt, so kennt unsere Gaunersprache auch wohl noch 
ein volleres Schiendalled oder Schindollet = Gendarm. Ety¬ 
mologie: Es liegt hier vor eine Abbreviatur nach den Anfangs¬ 
buchstaben Sch und d (im hebr. Alphabet: sch in und dalled) der 
beiden Silben des wie „Schandarm“ ausgesprochenen Wortes. S. schon 
Thiele S. 306, Anm.*; ferner A.-L. 600 vbd. mit III, S. 44, 326 
O- IV, S. 301; vgl. Günther, Rotwelsch S. 44. 

Belege: Thiele 306 (Schien-dalled); A.-L. 600 (Schindollet); Kahle 
3“: (Schien Dalleds [als sing.], vgl. 22: hier als plur). Als „Andeutschungen“ 
von Schindollet sind wohl die synonym. Bezeichnungen Schindling und 
Schändling aufzufassen; das Näh. darüber noch später bei den Wörtern auf-ling. 
Ob auch bei Dalled für „Geheimpolizist, Aufpasser“ (bei Kahle 26) vielleicht 


richten 1S28 (362: Derrach - Chausseen); Karmayer 29 (Dirach, hier enger 
= Felsen im Walde) u. G.-D. 196 (Dirnach, hier Bedtg. wie bei Pfister); 
Thiele 246 iDerech= Weg); A.-L. 533 u. Groß 363 iDerech - Gang, Weg, 
Straße); Wulffen 403 (Thierach =- LandstraUei; Rabben 38 (Dirach = Ge¬ 
gend); Ostwald 37 (Dirach = Gegend) u. (Ku.) 153 (Tierraeh = Landstrich 
Gegend, Gau). Direkt hiervon abgeleitet erscheint tirachen = betteln bei 
Schütze 96; vgl. Rabben 38 (dirachen = Gegend abstehlen, abbetteln), bei 
Ostwald 36 (Form ebenso, Bedtg.; stehlen, betteln, eipressen). — Über das 
zigeun. dirach (tirach) und cirach = Schuh s. oben S. 260 61 unter „Tirhaj ; vgl. 
auch Schütze 96, Günther, Rotwelsch, S. 47, Anm. 46 u. Näh. noch im Teil II 
(unter „Girchenpflanzer“) u. im Teil III. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



286 


XII. L. Günther 


eine Äphärese von Schien dalled vorliegt oder - was der engeren Bedeutnnf 
allerdings besser entsprechen würde - eine Abbrevitur vou „Detektiv* (vgl. 
oben S. 284, Am». 1), mag dahingestellt bleiben. Uber 

agier, Schinaler, Sehinellerl - Arbeiter, Knecht n. Schlanke iSetenke 
Schiengel u. ähnl.) - Beamter, Amtmann s. das Nähere noch in Teil I 
Zusammensetzungen mit Schin(n)ägler nsw. 

Ein ähnlich gebildetes und auch der Bedeutung nach verwandtes 

GaUn peT(°h t )zaddik oder Pezad(d)ik = Polizei, Polizeibeamter. 
Etymologie: Es ißt eine Abbreviatur nach den Anfangsbuch¬ 
staben der ersten und dritten Silbe des Wortes „Polizei“ (oder 
Polizist“), im Alphabet der Juden pe (pei[h]) und zaddik. \gl. 
Thiele 290; A.-L. 5S2; Günther, Rotwelsch, S. 44; Kleemann, 

S. 259. 

Belege: Thiele 290 (Peihzaddik, f. = Polizei, m. " 

A -L 5S2 (Pezaddik od. Peizaddik = Polizei): Groß 421 (Pezadib! l Druck * 
fehler?] oder Peizaddik). Man hat dann wohl dieses P ^ z “ dd,k . U °^* 
mals gekürzt, und zwar durch Äphärese, so daß bh)g Zadd * k Ub ” g £ e 
blieben. Dabei liegt zugleich ein Woitspiel vor, da das hebr. «addiq der 
rechte- bedeutet (vgl.aucli v.Grolman 75 u. Karmayer G.-D. 223 unter .Zaddick 
sowie Thiele 324 unter .Zaddik“), die Polizei also ironisch als .die hebe, gwcbte. 
fromme“ bezeichnet wird. S. A.-L. 622 vbd. mit IV, S. 440 (unter „Zoda >, 
Günther, a. a. 0., S. 44; vgl. auch Kleemann, S. 259. Belege. - • 
(Zaddik = Polizei); Groß 438 (ebenso) u. E. K. 93 (Bedtg^h.er: 

Ost wald iKu.) 169 nur die Pluralform Zadeknn mit der Bedeutung „ 
behörden“. Ober verschiedene andere Bedeutungen von Zaddik s. bes. A.-U • 
_ Nach A L. 582 u. Groß 426 soll auch Pezet (als Abbreviatur nach den 
deutsch ausgesprochenen Buchstaben P, z für die Polizei im Gebrauche sein. 
Nicht unbedenklich erscheint es aber, wenn A.-L. (a. a. 0.) hiermit ( as (au 
Groß 421 u. E.-K.6, Kabben 101 u. Ost wald 113 als gaunerisch angeführte) 
Zeitwort petzen als entstanden ansieht aus pezetten, das wäre „ ei er 1 • ■ 

,der Polizei) angeben“, verraten usw.: vielmehr ist dieses, schon Ende des von* 
Jahrhunderts bei den Studenten gebräuchlich gewesene Verbum (vg ' ' , ~ ’ 

Studentensprache, S. 112 u. 79 i.anpetzen“]) vielleicht identisch mit P « 

d. h. „zwicken, stechen“ iso: Paul, W.-B., S. 399, vgl. 401 vbd. mit Grimm, 
D. W.-B. VII, Sp. 1580/81)'). 

Eine höchst merkwürdige Abbreviatur nach den Anfangsbuc - 
staben einer ganzen, satzartigen W ortfolge ist endlich. 

Kehr (Keer), Kihr (Kier, Kyri u. a. m. = Herr (d. h. Edelmann), 

Beamter, Amtmann, (christlicher) Richter. Etymologie. ieser, 

1) Eine interessante Analogie zu P. Z. enthält das englische Posten- 
Slang in M. P. (sonst bekanntlich die Abkürzung für „Mcniber of P * ir ’ 

„Abgeordneter“) für „Schutzmann“ ausMember of thc P olic ®^ 8 '„ aU Z 
S. 135; vgl. auch das. Einltg., S. CXII über ähnliche scherzhafte Abkürzung© 
doDDelter Bedeutung. 
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zeitig auch in Zusammensetzungen beliebte Ausdruck stammt nach der 
richtigen Ansicht weder vom zigeun. khör (kör, kehr) = „Haus“ (vgl. 
oben S. 254), wofür z. B. A.-L. 555 u. 517 (unter „Amtskehr“) eingetreten, 
noch vom griech. -/.vqloq = „Herr“ (vgl. dazu übrigens auch Mi- 
klosich, Beitr. III, S. 12 unter ,.kire“l, stellt sich vielmehr dar als 
eine, etwa seit dem 16. Jahrhundert im jüdischen Leben üblich 
gewordene Abkürzung: kiroh für kaisiir järfim hödö (d. b. 
wörtlich: ,.Der Kaiser, erhaben sei seine Majestät“), für die auch die 
Formen kthr und k’hör Vorkommen, bei denen man Wohl an 
„kaiserlicher Herr“ dachte. S. Günther, Rotwelsch, S. 32, Anm. 31 
u. Geographie, S. 53, Anm. 13; vgl. auch Mitteilungen der Gesellschaft 
für jüd. Volkskunde, herausg. von M. Grunwald, Heft VII (Hamb. 
1901), S. 105, Anm. 2. 

Belege: W.-B. von St Georgen 1750 (215 u. 219: Keer = Beamter); 
Hildburghaus. W.-B. 1753 ff. (22S; Kehr = Herr; vgl. 233. plur.: die Kehr, 
hier dem Sinne nach = Beamte); Neue Erweiterungen 1753/55 (237: Kehrlo 
= junger Herr; Kehrte = Frau); Rotw. Gramm, v. 1755 (12 u. D.-R. 37: 
Kehr = Herr; Einträge im Exempl. d. Darmst. Hofbibi. (236: Kchrle = 
junger Herr; Kehrte = Frau]); Bierbrauer 1755 (245: Kehr = christlicher 
Richter); v. Roitzenstein 1764 (247: jüd. Cher = Edelmann); Pfister bei 
Christensen 1814 (323: Kehr, Kyr = Amtmann, fern.: Kehrin = Amt¬ 
männin); Christensen 1814 (317, 323, 329: Kehr = Amtmann, fern.: Kehrin 
= Amtmännin); v. Grolman 34 u. T.-G. 82, 101 u. 117 iKehr, Kicr = Herr 
Amtmann, Richter; fern.: Kehrin, Kierin = vornehme Frau, Amtmännin); 
Karmayer 90 (Kehr = Richter) u. G.-P, 204 (Kehr, Kier= Herr, Amtmann, 
Richter; fern.: wie bei v. Grohn.); Thiele 265 (Kier = Herr, jemand der 
etwas zu sagen, zu beaufsichtigen hat); A.-L. 555 (Kehr, Keer, Kier, Kür 
•= Herr, Amtmann; fern.: Kehrin = Dame, Amtmannsfrau); Groß 4(i9 (formen 
wie bei A.-L.; Bdtg.: Herr, fern.: Frau); Wulffen 399 (Kehren = Herr, Mann). 
— Zusammensetzungen '): a) Amtskehr (-cör, -kier) == Amtmann, Richter. 
Belege: Hildburghaus. W.-B. 1753 ff. (226: Amtskehr = Amtmann); 
Rotw. Gramm, v. 1755 (1 u. D.-R. 29: ebenso); Gothaer Nachricht 1774 
(249: Amtcör ■= Amtmann); Reichsauzeiger 1804 (277: Amtskehr = 
Amtmann); v. Grolman 3 (ebenso) u. T.-G. 82 (Amtskier, Bdtg.: ebenso); 
Karmayer G.-D. 1S9 (desgl.); Thiele (225: Amtskier); A.-L. 517 u. 555 
(Amtskehr, fern: -kehrin); Groß 393 (Form ebenso; Bdtg.: Amtmann, 
Richter) u. E. K. 7 (Bdtg.: Richter); Rabben 17 (wie Groß 393); Ostwald 
(Ku.) 12 (Bdtg.: Richter): Berkes 98 (Amtskier = Beamter); b) Oberkehr 
= Regent. Belege: Rcichsanzeiger 1804 (277); Schlemmer 1840 (369); 
c) Schöppchenskehr = der Gerichtsschöppe (als Dirn, zu Schöppe, Schöffe): 
Beleg: Reichsanzeiger 1804 (277); d) Martine-Kier = Landesherr 

(zur Etymologie s. oben S. 244). Belege: v. Grolman T.-G. 108; vgl. 


1) Vgl. auch die Verbindung: Kohdle-Kyre oder -Kiere = große 
Herren bei Pfister 1812 (301), v. Grolman 38 und Karmayer G.-D. 205; 
Godel Kier (als Sing.) bei v. Grolman T.-G. 99 u. Karmayer G.-D. 200. 
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Karmayer 110 (hier Martinikier od. kiel); e) Oberster Kier = 
Laudesherr, Regent, Fürst. Belege: v. Grolman 52 und T.-G. 95, 108 und 
116: Karmayer G.-D. 212. Eine längere Verbindung ist endlich noch 
f) Kier über die Doveser (Tofessen) = (Ober-) Aufseher über ein 
Gefängnis, auch „peinlicher Richter“. Etymologie: Doveser (Tofessen) 
— Gefangene, zu hebr. täfaf =- „ergreifen, gefangennehmen“ (vgl. 
A.-L. IV, S. 482 [unter „Tophas“| u. 616 [unter „Tofes“,) auch S. 181, 
Anin. 2); dazu jüd. Tofes = Arrest, Gefängnis (bei Deecke bei A.-L. III, S. 252), 
später auch Doufes (vgl. Kluge, W.-B., S. 98), schon im 18. Jahrb. auch rotw. 
Tobis, Tofis, Dobes u. a. m. = Gefängnis (8. z. B. Waldheim. Lex. 1726 
[181]; W.-B. v. St. Georgen 1750 [216]; Hildburghaus. W.-B. 1753ff. [227]; 
Rotw. Gramm v. 1755 [6 u.D.-R. 35] u. a. m.): desgl. toffis (tofis), dowis, dobes 
(dowes) u. ähnl. = gefangen, Toffis u. ähnl. = Gefangener (s. schon Koburger 
Designation 1735 [205]; Jüd. Baldober 1737 [208]; W.-B. von St. Georgen 
1750 [215 u. 220]; Hildburghaus. W.-B. 1753 ff. [227]; Neue Erweiterungen 
1753/55 [236]; Rotw. Gramm, v. 1755 [6 u. D.-R. 35] u. a. m.); vgl. noch Genaueres 
in m. Beitrag III. Belege: v. Grolman 16 u. T.-G. 114 u. 117; Karmayer 
G.-D. 204; Thiele 266 (hier: Kier über die Tofessen) 1 ). 

1) Mit einer Abbreviatur nach den Anfangsbuchstaben zweier Wörter (näm¬ 
lich Bomm oder Bum = die Schweiz für Bores-Matina oder -Medine (d. h. 
eigentl. „Land der Kühe“) hängt auch noch zusammen die Berufsbezeichnung 
Bumser oder Pumser (u. ähnl.) = Hirt (Kuhhirt). Wegen der Endung -er ist 
aber das Näh. darüber noch später (im Abschn. F, Kapitel 1 von den rotw. 
Wörtern hebr. Stammes auf -er) mitzuteilen. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Algolagnie und Verbrechen. 

Von 

Prof. Felix Asnaurow in Genf. 


„Eine verstümmelte Leiche“, „Ein zerstückelter Körper“, „Ein 
14jähriger Mörder“, „Vergewaltigung eines 7jährigen Mädchens durch 
einen 10jährigen Knaben“, „Eine 10jährige Mörderin“, „Notzucht 
einer 5jährigen durch einen 8jährigen“, „Lustmord“ in Berlin, Paris, 
London, Petersburg usw., — von dergleichen Artikeln wimmelt die 
tägliche Presse, und ein Statistiker dieser Verbrechen muß zum er¬ 
schreckenden Resultat gelangen, daß kein Tag vergeht, wo der Draht 
uns nicht dergleichen Nachrichten bringt. — Wie ein furchtbares 
Mene-Tekel unserer heutigen Gesellschaft sehen und hören wir obige 
kurze Sätze allerorten. — 

Der fromme, aber wissenschaftscheue Bürger schlägt die Hände 
zusammen und schiebt alles auf die böse Irreligiosität der Jetztzeit, 
die Wirklichkeit widerlegt aber diese tendenziöse Anschauung mit 
Zahlen in der Hand. „Das Freie Wort“ bringt unter dem Titel 
„Religiöse Erziehung und Moralität in Zahlen“ im November- und 
Januarheft (1909/10) zwei sehr interessante Artikel, aus welchen wir 
uur folgende Zahlen herausnehmen: „Die Gesamtzahl der Gesetzes¬ 
verletzungen ergibt in Österreich jährlich 652 404, d. i. 25,092 Proz. der 
Bevölkerung, in Japan 143 451, d. i. 3,16 Proz. der Bevölkerung. Die 
Japaner wären demnach achtmal moralischer, trotzdem sie nur kon¬ 
fessionslose Schulen haben. Dafür ist dort wenigstens in den höheren 
Klassen Ethik ein Unterrichtsgegenstand und bleibt die religiöse Er¬ 
ziehung ganz der Familie überlassen.“ Soweit also, was die Irreligi¬ 
osität als Ursache sexueller Verbrechen anbetrifft; darum müssen 
wir den Grund für das steigende Übel anderswo suchen. — — 

Daß die sexuelle Hygiene sich bei uns auf einer Stufe befindet, 
wie sie niedriger wohl bei keinem Naturvolke stehen kann, das muß 
sogar jeder einsichtsvolle Laie bekennen; man braucht sich ja nur 

Archiv für Krimmalanthropologie. 38. Bd. 
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an seine eigne Jugend zu erinnern, an seine Kameraden, um sich 
der Tatsache klar zu werden, in welchem Morast sexueller Unwissen¬ 
heit die Schuljugend watet — Um die Jugend „aufzuklären“, werden 
alle Hebel in Bewegung gesetzt: Kinematographen, Tingel-Tangel, 
Pornographie in Wort und Bild, Nick-Carterliteratur, Postkarten, 
Alkohol und Prostitution und wie die Mittel nicht alle heißen, welche 
zur frühesten Erweckung sexueller Instinkte dienen. — Wer stets 
mit der Jugend lebt, ihre Interessen kennt und ihre Gespräche anhört 
und aus diesen Reden immer die Quelle solcher Interressen findet, 
der muß sich wundern, daß bei der ungeheuren Dosis des Giftes, 
welche die Jugend in sich aufnimmt, die Wirkung nicht noch stärker 
ist, als gegenwärtig. Und doch wie furchtbar sind die Tatsachen, 
welche uns Prof. Dr. Gurlitt in seinem Buche „Schülerselbstmorde“ 
gibt, wie schauererregend namentlich die unheimlich wachsende 
Statistik der Schülerselbstmorde in Rußland. Man könnte glauben, 
eine fürchterliche Massenpsychose sei unter der Jugend ausgebrochen. 
— Während ich diese Zeilen schreibe, tagt in St. Petersburg ein 
Kongreß von Psychiatern, ln der Eröffnungsrede erklärte der hoch¬ 
bewährte Vorsitzende Prof. Dr. Bechterew, als Hauptursache des 
massenhaften Wahnsinns das kapitalistische Regime. Jeder wissen¬ 
schaftlich denkende Mensch muß dem berühmten Seelenarzt bei¬ 
stimmen; auf dieses Axiom gestützt, kommen wir zum Resultat, daß 
dasselbe Regime ebenfalls die Quelle der sexuellen Fäulnis unserer 
Jugend ist. — Da aber dieses Regime sich vielleicht noch jahrelang 
hindurch halten können wird, so ist es die moralische Pflicht eines 
jeden Gebildeten und an erster Stelle eines jeden Pädagogen, der im 
crescendo und presto tempo steigenden sexuellen Degeneration mit 
allen Kräften entgegenzuarbeiten, und hier erinnern wir an die 
schönen Worte unseres hochgeehrten I^ehrers und Kultur¬ 
kämpfers, Prof. Dr. A. Forel: „Wer die Menschheit erheben will, 
muß die Axt an die Wurzeln ihrer verschiedenen Schmarotzer zugleich 
ansetzen.“ Der Kampf gegen den Alkohol wächst von Tag zu Tag; 
schon beginnt der Kampf gegen Pornographie und Prostitution, welche 
als Gifte anerkannt werden. Ist auch die Art des Kampfes meist 
grundfalsch, da er meistenteils die Folgen bekämpft, ohne den Ur¬ 
sachen auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, so ist 
es schon eine wissenschaftliche Erwerbung, daß der Kampf gegen 
den Alkohol, die sexuelle Not und die allgemeine Verdummung der 
Massen allerorten aufgenommen ist Es gibt aber Gifte, die noch 
lange nicht als solche anerkannt sind, gegen welche der Kampf gar 
nicht oder sehr lau geführt wird; von einem dieser Gifte, welches 
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wir für eines der verderblichsten Venena für die Völker halten, wollen 
wir hier reden: es ist die Prügelstrafe in Schule und Haus; diese 
Einimpfung algolagnischer Instinkte im frühesten Kindesalter, deren 
Endresultat der Lustmord ist. Im Novemberheft der „Sexual-Probleme“ 
(1909) zeigte ich in meinem Artikel „Passivismus und Masochismus 
in der Kulturgeschichte Rußlands“, wie die Psyche eines ganzen 
Volkes, ebenso wie eines Individuums, unter dem tausendjährigen 
Druck der Verhältnisse in völlige Passivität verfallen kann. Vor 
einigen Tagen bat der Prof, der Psychiatrie Dr. Sikorki in seiner 
Schlußrede auf dem Kongreß russischer Psychiater in Peters¬ 
burg diese Passivität hervorgehoben. — Die Elemente anormaler 
\ olkszustände und nationaler Psychosen, wenn ich mich so aus- 
drücken darf, finden selbstverständlich im Individuum ihre Ent¬ 
faltung; deshalb gibt es auf der ganzen Welt Sadisten und Maso¬ 
chisten, welche ihre entweder auf atavistischem oder anerzogenen 
Wege erworbenen Gelüste zu verwirklichen suchen. Die Erfahrun¬ 
gen der Psychiater, aber noch mehr die enorme Quantität der Lite¬ 
ratur auf diesem Gebiete zeugt davon, wie verbreitet die Algolagnie 
ist Wenn sieb erwachsene Algophile beider Pole im Leben zu¬ 
sammenfinden, so ist die Gefahr für die Gesellschaft noch lange 
nicht so groß, als wenn sadistisch-masochistische Tendenzen unter 
dem Deckmantel pädagogischer Prinzipien in die Jugenderziehung 
eingeschmuggelt werden. Mit diesen Prügelsystemprinzipien müßte 
jeder wahre Psycholog und Pädagog tabula rasa machen. Es ist 
unmöglich, auf alle Schriften einzugehen, welche das Prügelsystem 
in Schule und Haus behandeln. Wir nennen hier nur das ausge¬ 
zeichnete Buch über diese Frage von L. v. Wolfring, Mitglied des 
Pestalozzi-Vereins, welches unter anderem reichhaltigen Material das 
sadistische Element in der Erziehung behandelt. „Die Verirrungen 
des Zöglings Törleß“, worin Robert Musil die Kulissen eines Inter¬ 
nats mit allen Greueln sexueller Verirrung uns vor Augen führt. 
Dr. Eugen Dührens „Geschlechtsleben in England (Band II) „Er¬ 
ziehungsmethoden und Erziehungsresultate! Eigene Erfahrungen und 
Beobachtungen einer Berufserzieherin über die Sinnlichkeit im Leben 
des Kindes“. Verfasserin erklärt sich von vornherein als Anhänge¬ 
rin der Prügelstrafe, wird aber als wahrheitsgetreue Darstellerin der 
Folgen der Prügelstrafe zu deren unbewußten Bekämpferin. 

Das große in Versen geschriebene Werk „Eros Russe“ be¬ 
handelt wahrheitsgetreu anerzogene masochistisch-sadistische Pratiken 
im St. Petersburger Pagenkorps. Dostojewskis und Powjalovvskis 

Werke zeigen uns ebenfalls, wie Algolagnie anerzogen werden kann. 
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— Die sadistischen Skandale in Deutschland hier aufzuzeichnen, 
würde unsren Artikel zu sehr in die Länge ziehen, aber wir wissen, 
daß die Prügelstrafe in Deutschland sogar im Gesetzgeber 
ihren Anhänger hat. 

Wenden wir uns jedoch bei der Behandlung der Prügelstrafe zu 
den besten Ärzten und Pädagogen, deren Ansichten wir in den 
„Sexual-Problemen“ und 'anderen Spezialjournalen finden, wenden 
wir uns zu den Biographien der Lustmörder, deren Prozesse meist 
bei geschlossenen Türen stattfinden, deren Aussagen aber für das 
Studium der Algolagnie von ungeheurem Werte sind, so können wir 
zweifellos zum Schluß gelangen: solange das Prügelsystem in der 
Erziehung sein Wesen treibt, solange wird die sexuelle Seuche stets 
zunehmen und die Zahl der Lustmorde stets wachsen. 

In einigen Beispielen aus meiner pädagogischen Praxis will ich 
kurz beleuchten, wie durch körperliche Züchtigung algolagnische Ge¬ 
fühle im Kinde geweckt und gezüchtet werden. Vater Rousseau’s 
Beichte hat uns diese Erfahrungen bestätigt und noch viele andere, 
aber in der gegenwärtigen Jugenderziehung, wo alles auf Drill und 
äußerliche Disziplin hinausläuft, und weder die Psyche noch das 
Sexualleben des Kindes in Betracht kommen, wo, wie in Wedekinds 
„Frühlingserwachen“, die Kinder Ignoranten, oft aber auch Maniaken 
und Irrenhauskandidaten ausgeliefert sind, da kann freilich weder 
von Rousseau noch überhaupt von einem ernsten Studium der Sache 
die Rede sein. 

Vor etwa zehn Jahren wurde ich als noch junger Pädagog zum 
Erzieher des Sohnes eines am russischen Hofe dienenden Generals 
berufen. Mein Zögling, ein elfjähriger hübscher Knabe von gesundem 
Aussehen und geistiger Aufgewecktheit, hatte sich vom ersten Tage 
an mich angeschlossen und verbrachte seine freie Zeit mit Vor¬ 
liebe in meiner Gesellschaft. Da seine Mutter bei Antritt meines 
Amtes mich versichert hatte, mein Zögling wäre von großer Ausge¬ 
lassenheit, voll toller Streiche und Einfälle bis auf Pyromanie inkl.. 
daß er schon einige Male das Elternhaus durch Flucht zu verlassen 
versucht hätte, um einer körperlichen Strafe zu entgehen, so war ich 
mehrere Wochen voller Erwartung, was da kommen werde; jedoch 
vergebens. Außer Zuvorkommenheit, ja Artigkeit und dabei natür¬ 
licher Heiterkeit konnte ich nichts bemerken — Da eines Tages ent¬ 
fiel ihm die Bemerkung, ich sei doch ganz anders, als sein früherer 
Erzieher; warum ich denn nicht ebenso streng wäre?! Auf meine 
Behauptung, daß sein Betragen ja keiner außerordentlichen Strenge 
bedürfe, fragte mich mein Schüler, was ich tun würde, wenn sich 
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sein Betragen ändern würde, ob ich ihn wohl körperlich bestrafen 
würde. Ich tat damals den großen pädagogischen Fehltritt, indem 
ich antwortetei „Ich hoffe, daß du mich nie dazu zwingen wirst, 
aber ausgeschlossen wäre es ja nicht.Von dieser Stunde an tat 
nun mein Schüler alles, um mich herauszufordern. Als ich dessen 
mit Schrecken gewahr wurde, fragte ich ihn, ob er sich denn wirk¬ 
lich freiwillig von mir strafen lassen würde. „Versteht sich werde 
ich mich wehren,“ war die prompte Antwort. — Ich glaubte damals, 
einen Ausweg gefunden zu haben, indem ich erklärte, daß es doch 
unmöglich anginge, daß Schüler und Lehrer in ein Handgemenge 
eintreten. Am anderen Tage, nach einer schlecht präparierten Lektion, 
kommt mein Junge mit einigen frischgeschnittenen Ruten und herab¬ 
gelassenen Hosen zu mir mit der Bitte, ich soll ihn doch streng ab¬ 
strafen, da dies das einzige Mittel zu seiner Besserung sei. — Nun 
war das Maß voll. — Meine Bewegung bemeisternd, zeichnete ich in 
scharfen Worten, welche jedoch seiner Psyche angepaßt waren, das 
erniedrigende seiner Handlungsweise, appellierte mit aller Kraft an 
seinen Knabenstolz und, da ich sexuelle Erregung bemerkt hatte, er¬ 
klärte ich ihm in einer für sein Alter angemessenen Sprache, daß es 
mir ganz genau bekannt wäre, wozu er sich dieser Strafe unterziehen 
will, daß ich aber einen Jungen, welcher sich hauen läßt, verachten 
muß, und daß es recht häßlich sei, seine Person zu niedrigen Zwecken 
jemand preiszugeben. — Da der Junge mich sehr gerne hatte und in 
mir ein Vorbild sah, folgte dem ersten Staunen ein tiefes Schamge¬ 
fühl, und er war dem Weinen nahe. — Vom nächsten Tage an be¬ 
gann er von neuem gut zu lernen, und während der drei Jahre, die 
ich in diesem Hause verbrachte, habe ich nie mehr von obigen Ge¬ 
lüsten etwas am Jungen bemerkt; im Gegenteil — er ließ sich nie 
von Kameraden oder Verwandten ungebührlich behandeln. Seine 
Mutter erzählte mir später, mein Vorgänger hätte ihn recht oft mit 
einem Hosenriemen geprügelt; zuerst hätte ihn eine solche Behand- 
lung in eine Art Hysterie gebracht, später aber hätte er sich daran 
gewöhnt, und obgleich er sich noch gewehrt habe, hätte er die Exe¬ 
kution ruhig entgegengenommen. Daß dieses Benehmen auf sexueller 
Basis beruhte, unterliegt keinem Zweifel; zu urteilen darüber über¬ 
lasse ich jedoch den Herren Psychiatern.-Einige Jahre darauf 

hatte ich einen Schüler von 15 Jahren, welchem ich täglich einige 
Privatstunden geben mußte. Hochgewachsen, körperlich sehr ausger 
bildet und doch effeminiert. Groß war mein Erstaunen, als er mir 
denselben Antrag machte wie mein früherer Schüler: ich sollte ihn 
nur bestrafen, falls er seine Lektion nicht wüßte. Auf meine Antwort, 
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daß ich seinen Vater bitten werde, ihm ein Vergnügen zu entzie e , 
antwortete der 15jährige: sein Vater kümmere sich wenig um seine 
Erziehung und stelle alles dem Lehrer anheim. Der Fall schien mir 
interessant, und ich erfuhr, daß der Junge zu sich Kameraden eudu , 
von welchen er sich mißhandeln ließ, wobei er die raffinierteste 
Phantasie entfaltete. Meine Taktik, welche beim II jährigen Jungen 
gefruchtet hatte, prallte beim 15 jährigen, hyperentwickelten altklugen 
Großstadtkinde vollständig ab, und da er sich einen e irer 
Schlägen wünschte, verließ ich bald darauf diesen Knaben, m welche 
grenzenloser Stolz mit tiefster Erniedriguug, hohe Intelligenz n 
raffinierter Sinnlichkeit sich paarten. - Einen recht interessanten lall 
bot mir der fünfzehnjährige Sohn eines Generals, welcher das Pagen¬ 
korps besuchte, sich als zukünftiger Malteser-Ritter gefiel und seeliscü 
tief veranlagt war. Ich bemerkte an ihm bald eine scliwärmensc e 
Freundschaft für einen seiner Kameraden: Nach der Lektion war 
dieser Kamerad, welchen ich einigemal gesehen hatte, sein Lieblings¬ 
thema; er war beglückt, wenn er seinen Besuch erhielt und erklärte 
mir, er wäre bereit, sein Diener zu sein, er ließe sich von ihm so¬ 
gar schlagen. Dabei war der Junge von großem Ehrgeiz, geradezu 
stolz, und bereit, jede Beleidigung anderer Kameraden nach Malteser¬ 
ritter-Art heimzuzahlen. . , 

Ein anderer charakteristischer Fall. Im Jahre 1909 gründete ich 
im Verein mit mehreren Lehrern in der Umgebung Genfs eine 
Ecole-Nouvelle“. Um diese Zeit machte ich schon reguläre Beobac - 
hingen an meinen Schülern, welche ich einmal in Buchform heraus¬ 
geben will. In dieser Schule fiel mir unter anderen ein blühende 
Junge von 10—tl Jahren auf, welcher in den Zwischenstunden seine 
Kameraden stets zu ein und demselben Spiel einlud. Dieses pi 
bestand darin, daß der betr. Junge den Räuber machte und die unn- 
gen Knaben ihn einfangen, binden und mit Ruten dermaßen bearbei¬ 
ten mußten, daß er laut schrie; wenn man dann zu Hilfe eilte u “ 
die anderen Kinder zurechtwies, war er der letzte, der protestiere 
und meinte, es habe ihn gar nicht geschmerzt; dabei waren e 
Jungen die Tränen noch nicht getrocknet. Zu erwähnen ist, da 
Junge es so einrichtete, daß er sich nur von einem oder zwei 
erkorenen hauen ließ, die übrigen durften nur Zusehen. 168 

charakteristischen Zug, nur von einem bestimmten Lieb mgs yp 
mißhandelt zu werden, fand ich noch vor kurzem bei einem P° 
sehen Adligen von hoher Stellung und sehr hoher Intelligenz, we c 
sich nur von seinem Idealtypus trätieren ließ; er erzählte mir, er ® 
in seiner Jueend nicht selten körperlich gezüchtigt wor en. 
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russischen Hof lernte ich einen Würdenträger kennen, welcher für 
die Wiedereinführung der Prügelstrafe in den Schulen plaidierte; 
bei näherer Untersuchung stellte sich der Mann als hochgradig 
pervers heraus. Ein bekannter russischer Publizist, welcher auf 
Alexander III. großen Einfluß hatte, bald aber wegen eines Sittlich¬ 
keitsvergehens vom Hofe entfernt wurde, schwärmte ebenfalls für 
die Rute in der Schule. Der fürstliche Prügelpropagandist hat oft 
die Gewohnheit, sich als Beispiel hinzustellen, da ihm die Rute in 
der Jugend nur genutzt hätte; trotz seiner allbekannten hochgradigen 
Perversität ist der Mann bei Hof wieder in Gnaden aufgenommen. 
Fast alle von mir gekannten Masochisten im Alter von 10—50 Jahren 
gestanden mir, daß die erste Züchtigung ihnen zugleich mit der 
größten Erniedrigung und Scham auch die größte Wonne bereitet hätte. 
Auch die stärkste Züchtigung wirke schließlich doch nur sexuell 
exzitierend. An fast allen Typen, welche ich studierte, bemerkte ich 
stets dieselben Züge: persönlicher Stolz und Mut (oft aber begrenzt) große 
Intelligenz, einerseits Mannhaftigkeit, darunter aber andrerseits immer 
viel Effeminiertheit verschleiert, scharfe psychische Übergänge, psycho¬ 
logischer Feinsinn, Kunstsinn, große Verstellungsgabe. 

Jean de Villiot erzählt in seiner „Etüde sur la flagellation ä 
travers le monde“ (S. 315) einen Fall von einem jungen Smith, 
welcher sich freiwillig in der Schule prügeln ließ und nach jeder 
Exekution sich erhob mit den Worten: „Monsieur, je vous remercie.“ 
Daß die Flagellation ansteckend ist und zum Masochismus oder Sa¬ 
dismus ausartet, beweisen uns folgende Zeugnisse. Dr. Verus schreibt 
in „Kinderprügeln und Sexualtrieb“: „Ein Patient erzählte: Viel¬ 
leicht waren die heftigen Schläge mit die Ursache, daß mein Sexual¬ 
trieb im 4. Lebensjahr erwachte, ohne daß ich irgend verführt worden 
wäre; wenigstens entsinne ich mich noch ganz deutlich des Tages, 
als ich mich zum erstenmal der Onanie hingab, dabei ertappt wurde 
und entkleidet aufs grausamste mit einer Rute bearbeitet wurde . . . 
Dieses Ereignis drückte meinem ganzen ferneren Sexualleben den 
Stempel auf, denn so oft ich seitdem von Züchtigungen, vor allem solchen 
mit der Rute, höre oder lese, oder gar solche mit ansah oder vor¬ 
nahm, erwacht mein Sexualtrieb mit kaum zu bändigender Heftigkeit, 
während mich alle anderen sexuellen Reizmittel kalt lassen. Der 
Autor führt mehrere Beispiele an, wo Lehrer erzählen, daß sie die 
Züchtigung nur zur Befriedigung ihrer libido sexualis vorgenommen. 
Abbö Boileau betont (Historia Flagellantium de recto et perverso 
flagrorum usu apud christianos. Paris 1700.) nachdrücklich die Ver¬ 
breitung des Geißeins durch psychische Ansteckung. Das be- 
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zeugt auch ein von Cooper erwähnter Fall, wo ein Offizier, der oft bei 
Züchtigungen seiner jüngeren Geschwister zugesehen hatte, eine solche 
Leidenschaft für’s Prügeln bekam, daß er Angestellte eines Zucht¬ 
hauses bestach, damit sie ihm das Amt eines Zuchtmeisters übertrügen. 
Thomas Shadwell erwähnt eines englischen Lebemannes, welcher 
sich von Dirnen züchtigen ließ; er meinte: Ich wurde in der West- 
minsterschule so daran gewöhnt, daß ich seitdem nicht 
mehr davon lassen kann. Hans Rau sagt auf Seite 140 „Die 
Grausamkeit“: „Nichts trägt so sicher dazu bei, den Ge- 
schlechtstrieb in unnatürliche Bahnen zu lenken, als 
körperliche Mißhandlung. Auch Dr. A. Moll spricht von der 
Gefahr, welche durch die Prügelstrafe dem Sexualempfinden des 
Kindes droht. 

Alle diese Fälle und Zeugnisse von hochkompetenter Seite be¬ 
weisen uns, mit welch zerbrechlichem Gefäß der Pädagog zu tun hat 
Aber da die Seele des Kindes für die meisten Erzieher und Eltern 
ein geschlossenes Buch ist, wird oft und sogar sehr oft durch grund¬ 
falsche Erziehung und Unkenntnis der Wichtigkeit des sexuellen 
Faktors dem Kinde Perversion suggeriert, aus welcher dann das 
Verbrechen entsteht. Wenn Dr. Näcke mit Recht sagt: Verbrechen 
= Individualität + Milieu, und die italienische Schule nur den¬ 
jenigen als geborenen Verbrecher bezeichnet, welcher, ob zwar zum 
Verbrechen veranlagt, nur dann zum Verbrechen schreitet, wenn 
seine physico-psychische Anlage durch soziale oder telluriscbe Be¬ 
dingungen zur Entscheidung gebracht wird, so müssen wir die Ge¬ 
fahr der Suggestion des minderwertigen Milieus, welches das Kind 
in der heutigen Gesellschaft umgibt, anerkennen. „L’education est en 
grande partie une oeuvre de Suggestion“ behauptet Louis Proal 
(L’öducation et le suicide des enfants“ Seite 126). Felix Thomas 
(La Suggestion) und Dr. Grasse (L’hypnotisme et) la Suggestion) 
sind derselben Meinung. Wenn wir die uns am richtigsten scheinende 
Einteilung Dr. Lacassagnes annehmen, wonach das Gehirn in drei 
Teile geteilt wird: den des Gefühls, der Intelligenz und der Aktivität, 
und dazu bemerken, daß beim Kinde der Gefühlsteil am meisten ent¬ 
wickelt ist, so ist es klar, daß die körperliche Strafe für Unheil 
suggerieren kann. Der Fall Dippold und die „Erinnerungen eines 
Waisenknaben“ würden schon genügen, um die Suggestion der sexu¬ 
ellen Perversion zu bestätigen. Franz Wedekind, Hans v. Kahlen¬ 
berg, Martin Beradt lichten vor uns den Schleier, welcher die Tragik 
des Kampfes junger Seelen mit der Unnatur der heutigen Erziehung 
verhüllt 
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Aber noch ist die Seele des Kindes für die meisten Pädagogen 
ein Rätsel. Solange der Erzieher nicht Psychologe ist, solange 
Prügelanhänger ä la Dippold, Colander & Co. sich Erzieher nennen 
dürfen, solange das Gesetz die Prügelstrafe nicht strengstens verbietet 
und nicht nur in Schule, sondern auch in Haus, solange wird Kinder- 
selbstmord einerseits und sexuelle Perversion andrerseits zunehmen 
und Algophile aller Sorten und Kaliber bis zum Lustmörder inkl. ge¬ 
züchtet. — Die antisoziale geradezu verbrecherische Propaganda für 
die Körperstrafe, wie sie noch in den germanisch-christlichen Ländern 
existiert, ist eine furchtbare Anomalie, ein Spott auf Wissenschaft und 
Kultur. Diesem Unfug sollten die Träger des Fortschritts eia kräfti¬ 
ges Halt gebieten. Die sexuelle Degeneration greift wie eine Pest 
um sich; die sogenannten Sittlichkeitsverbrechen nehmen ungeheure 
Dimensionen an. — Sollte es da nicht die höchste Zeit sein, dem 
Wucherbacillus dieser Pest mit allen Mitteln der Wissenschaft ent¬ 
gegenzuarbeiten ?!! 
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Ein raffinierter Versicherungsschwindler. 

Mittceteilt von 

Dr. L. Merzbacher, Privatdozent und Oberarzt in Tübingen. 


Wir haben einen Rechtsbrecher vor uns, dem ich meine Aner¬ 
kennung nicht ganz absprechen möchte, obwohl er ein großer Gauner 
ist. Es imponiert mir manches an ihm: seine Gewandtheit, seine 
Hartnäckigkeit und nicht zum wenigsten sein Erfolg. Eine Belehrung 
verdanken wir ihm besonders: der Erfolg seiner Taten zeigt so deut¬ 
lich — offenbar hat er auch damit gerechnet — wie ärztliches Dia¬ 
gnostizieren von vorgefaßten subjektiven Urteilen getragen un ge 
blendet wird und wie der Arzt so leicht zum unfreiwilligen Helfers¬ 
helfer betrügerischer Anschläge werden kann. Nur dadurch ''ij es 
verständlich, daß ein schlichter und dazu keineswegs begabter Muller- 
bursche Dutzende von Ärzten und darunter Kliniker ersten Ranges 
durch Vorspiegelung der schwersten körperlichen Gebrechen jahrelang 
irreführen konnte zu seinem größten Vorteil. Das Geschäft trug 1 ltn 
etwa 25 000 M. ein und hätte sicher noch mehr eingetragen, wenn 
nicht ein einfacher Agent, der kein Mediziner war, seinem 1 reiben ein 
Ende mit Schrecken bereitet hätte. — Allerdings läßt sich manches Vor¬ 
bringen, was die ärztlichen diagnostischen irrtümer entschuldigen 
kann. — Alles das läßt den Fall interessant erscheinen für den 

Kriminalisten ebensosehr wie für den Arzt. 

Ich entwickle den Fall, indem ich mich im großen und ganzen 
an das Gutachten halte, das ich nach abgeschlossener 6 wöchiger e- 
obachtung abgegeben habe. — 

Der 31jährige ledige Müllerbursche J. B. steht unter der Ank age, 
eine Reihe von Betrügereien zu Schaden verschiedener ^ ersicherungsge 
Seilschaften verübt, außerdem sich eines falschen Namens bedient zu 

haben. , . 

Im Januar 1908 hatte sich B. die Papiere eines gewissen Seme 
zu verschaffen gewußt. Unter diesem Namen ließ er sich im to er 
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1908 bei der Unfallversicherungsgesellschaft „Winterthur“ versichern; 
im November desselben Jahres war er unter dem gleichen Namen 
bei einem Müller in der Schweiz in Dienst getreten und dadurch bei 
der Versicherungsgesellschaft „Zürich“, bei der sein Dienstherr in 
Haftpflichtversicherung stand, „kollektiv“ versichert worden. Am 
Tage nach dem Dienstantritt bereits, d. h. am 10. Nov. soll B. (alias 
Semet) einen schweren Unfall erlitten haben. Semet erschien einer 
Reihe von untersuchenden Ärzten so schwer krank, daß die „Winter¬ 
thur“ sich entschloß, ihm am 18. XII. 08. 8000 Fr. auszuzahlen; 
die „Zürich“ stand im Begriffe ihm gleichfalls 5155 Fr. einzuhändigen, 
nachdem sie bereits für Verpflegungskosten eine größere Summe aus¬ 
gegeben hatte, als ein Agent der Gesellschaft, der mit Aufmerksam¬ 
keit das Gebaren und Benehmen des Semet verfolgt hatte, den Ver¬ 
dacht schöpfte, Semet spiele falsche Tatsachen vor. B., der sich 
offenbar beobachtet wußte, hatte die chirurgische Klinik in Fr., in 
der er sich in Behandlung befand, verlassen und sich für kurze Zeit 
nach Karlsruhe und dann nach einer kleinen württembergischen Stadt 
begeben. Der Agent reiste ihm nach, Semet wich ihm aus, doch 
genügten die persönlichen Erkundigungen, die der Agent eingezogen 
hatte vollauf, in ihm den Verdacht gegen B. zu bekräftigen, einen 
Haftbefehl gegen „Semet“ der in die Schweiz gereist war, bei der 
St. Galler Staatsanwaltschaft zu erwirken und schließlich seine Ver¬ 
haftung in Konstanz am 1. V. 09. zu veranlassen. — Semet leugnete 
sich eines Betrugs schuldig gemacht zu haben, er sei tatsächlich ver¬ 
unglückt und schwer krank gewesen. — Der "Vertreter der Ver¬ 
sicherungsgesellschaft regte eine Konfrontation des verhafteten Semet 
niit den Agenten und Direktoren verschiedener anderer Versicherungs¬ 
anstalten an, mit denen B. schon seit dem Jahre 1902 wiederholt in 
V erbindung getreten und von denen er bereits erhebliche Summen 
als Entschädigung für die Folgen von Unglücksfällen erhalten hatte. 
Dem Agenten erschien es wahrscheinlich, das Semet und B. ein und 
dieselbe Person seien. Ein solcher Verdacht war um so leichter aus¬ 
zusprechen, als eine der Gesellschaften, die „Zürich 1 , bereits wieder¬ 
holt mit B. zu tun gehabt hatte und zwar unter fast gleichen Ver¬ 
hältnissen, unter denen jetzt die „Affäre Semet“ sich abgespielt hatte. 
Ohne weiteres konnten die 4 Herren der verschiedenen Gesellschaften 
die Identität des Semet mit dem Müllerburschen B. feststellen! B. gab 
jetzt zu, sich eines falschen Namens bedient zu haben. Nach Er¬ 
ledigung der verschiedenen diplomatischen Verhandlungen und nach 
Bestimmung des zuständigen Gerichts wurde am 2. Juni d. J. die 
Angelegenheit dem Gerichte zu T. zur weiteren Behandlung über- 
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geben. Ara 11. Juni wurde von der Staatsanwaltschaft der Antrag 
auf Eröffnung der Voruntersuchung gestellt wegen zweier Vergehen 
des vollendeten Betruges zum Nachteil der „Winterthur* und der 
„Helvetia“, des versuchten Betruges zum Nachteil der „Zürich und 
wegen eines Vergehens der privaten Urkundenfälschung. Spater 
(nach Abgabe des Gutachtens) wurde die Anklage erweitert, sodaß 
die Anklageschrift 7 Vergehen — Betrugs versuche und vollendete 
Betrügereien - dem B. zur Last legt. Dabei ist zu bemerken, daß 
die Anklage wegen privater Urkundenfälschung noch abgetrennt wurde 
und demnächst das Schwurgericht zu beschäftigen hat. In der 
Zwischenzeit hatte es sich herausgestellt, daß B. (alias Semet) 3000 M. 
bei der Sparkasse in Konstanz deponiert hatte. 

Die Akten der Voruntersuchnng geben uns den Inhalt der ver¬ 
schiedenen Verhöre, denen B. unterzogen wurde, wieder. B. sucht in 
sehr alberner Weise zu motivieren, warum er einen falschen Namen an¬ 
zunehmen sich veranlaßt sah. Er habe mit der Namensänderung den 
Zweck verfolgt, sich leichter an bestimmten persönlichen Gegnern zu 
rächen. Von diesen war er im Laufe des Jahres 1908 in einem 
Raufhandel verprügelt worden; ihm erschien die gerichtliche Strafe, 
die diese erhalten hatten, zu gering. Er hatte die Absicht, bei Ge¬ 
legenheit sich selbst Recht zu verschaffen und um keine Schwierig¬ 
keiten mit Gericht und Polizei zu haben, dabei als Semet aufzutreten. 
Die Unglaubwürdigkeit dieser Angabe liegt auf der Hand und er¬ 
scheint noch größer, wenn man erfährt, daß B. im März in diesen 
Raufhandel verwickelt war, aber bereits im Januar sich die Papiere 
des Semet zu verschaffen gewußt hatte. — 

Vor dem Untersuchungsrichter entwickelte B. seinen Lebenslau 
und verbreitete sich besonders über seine vielfachen Unfälle. Die 
amtlichen Nachforschungen der Voruntersuchung berücksichtigten 
besonders das Benehmen und Betragen des B. kurz vor dem letzten 
Unfall und nach seiner Entlassung aHS der Klinik zu Fr. Das Re¬ 
sultat dieser Nachforschungen kann dahin zusammengefaßt werden, 
daß B. nicht den Eindruck eines ernstlich kranken Mannes auf seine 
Umgebung gemacht hatte. Aus der an B. gerichteten und zu Ge 
richtshänden gekommenen Korespondenz geht hervor, daß B. Heirats¬ 
annoncen veröffentlicht hatte. Er suchte eine Reisebegleiterin nach 
Amerika. In seiner Annonce nennt er sich einen tüchtigen, vermög- 
lichen Geschäftsmann. Die Annonce erschien zu einer Zeit, in der 
B. noch als schwerkranker, hilfloser Mann in Fr. in ärztlicher Behand¬ 
lung stand, nämlich am 9. II. 09. Weiterhin entnehmen wir den 
Akten, daß B. auch wegen Ankauf einer Mühle mit einem Agenten 
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sich in Verbindung setzte; das Angebot war von ß. Ende Dezember, 

also kurz nach dem Unfall in einer Zeitung gelesen und beantwortet 
worden. 

Vorgeschichte. 

Von der Familie B. wissen wir nicht viel. Sein Vater soll ein 
solider Landwirt gewesen sein. Die Eltern haben sich, so scheint es, 
bemüht, ihren 6 Kindern eine gute Erziehung zukommen zu lassen. 
Die Geschwister des B. sind, soweit wir es wissen, gut beleumundet, 
ln der Schule will B. ordentlich gelernt haben. Fleiß, Betragen und 
Leistungen sollen zu keinerlei Klage Anlaß gegeben haben. Nach 
der Schulentlassung setzte sein unruhiges und unstetes Wanderleben 
ein, das uns B. in einem selbstgeschilderten Lebenslauf in großen 
Zügen geschildert hat. Er wechselte auffallend häufig Stellen, das sei, 
so meinte er, in seinem Berufe der Brauch. Er selbst zählt 25 ver¬ 
schiedene Stellen auf, in denen er im Dienste stand. Die Zahl ist 
aber größer, den Namen einer Reihe seiner Arbeitsstellen kann er 
nicht mehr benennen. Die Häufigkeit des Wechsels muß besonders 
groß erscheinen in Anbetracht des Umstandes, das der jetzt 31 jährige 
B. 2 Jahr im Gefängnis verbracht hat und infolge seiner Unfälle 
2'/‘i Jahre in Krankenhäusern verpflegt worden ist. Dazu kommt, 
daß er viel auf der Wanderschaft war, die ihn bis nach Frankreich 
brachte. Sommer 1906 bis Herbst 1907 war er in Amerika, was er 
dort getrieben hat, haben wir nie recht erfahren können. Es ist ihm 
dort offenbar nicht zum besten ergangen und enttäuscht kam er zu¬ 
rück. B. hat sich mehrere gerichtliche Strafen zugezogen. Sie fallen 
alle in die Jahre 1895 bis 1901. Eine 4monatige Strafe wegen 
Körperverletzung verbüßte er in seinem 20. Lebensjahr, er wurde 
noch zweimal wegen Körperverletzung vor Gericht gezogen. Zwei Ver¬ 
gehen der Unterschlagungen zogen ihm eine 1 '/amonatige resp. 2 ] ,2 
monatige Freiheitsstrafe zu. Wegen eines Jagdvergehens saß er 3 Tage im 
Gefängnis. Er soll wie einem Vermerk aus früheren Akten zu ent¬ 
nehmen ist, auch wegen Diebstahls und noch einmal w r egen Körper¬ 
verletzung zu Freiheitsstrafen verurteilt worden sein. Die Durchsicht 
der über B. erwachsenen Strafakten werfen ein sehr düsteres Licht 
auf seine Persönlichkeit. Wir lernen da den jungen B. als einen 
äußerst rohen, brutalen und gewalttätigen, dabei aber feigen und ränke¬ 
süchtigen Menschen kennen. Er vergreift sich an ganz harmlosen 
Menschen, denen er begegnet, schlägt ohne Provokation mit gefähr¬ 
lichen Instrumenten zu und geht dann ruhig seines Weges. Es ist, 
als freue er sich über seine eigene körperliche Kraft und Überlegen¬ 
heit. Zur Rede gestellt, leugnet er nicht nur in der dreistesten Weise 
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zunächst alles ab, sondern er versucht sogar ganz unbeteiligte Menschen 
als Täter hinzustellen; in die Enge getrieben, bedient er sich äußerst 
alberner Ausflüchte. So behauptete er einmal, infolge Kurzsichtigkeit 
einen Menschen angerempelt haben, durch den Anprall seien sie dann 
zu Boden gestürzt, tatsächlich hatte aber B. den Betreffenden mit einer 
Zaunlatte niedergeschlagen. In den Urteilsgründen wird wiederholt 
auf die Roheit der zutage getretenen Gesinnung hingewiesen. Die 
Unterschlagungen lassen ein raffiniertes planmäßiges Treiben erkennen. 
Sie fallen in das Jahr 1S97 auf 1898. B. hatte damals äußerst flott 
gelebt, Geld gezeigt, sich verschiedene Verhältnisse gehalten. Wir 
erhalten über ihn folgende Schilderung: „er war immer nobel gekleidet, 
verkehrte viel in Wirtshäusern, ließ sich häufig durch die Lehrjungen 
Essen und Trinken holen. Sonntags zog er überall auf dem Tanz 
herum mit seinen Geliebten.“ Sein Dienstherr hatte noch andere 
Verdächtigungen gegen B. laut werden lassen; so war es ihm aufge¬ 
fallen, daß der Betrieb seiner Mühle wiederholt gegen Abend wegen 
Maschinendefekte eingestellt werden mußte und zwar gerade an jenen 
Abenden, an denen B. Nachtdienst haben sollte. Der Verdacht lag 
nahe, B. habe absichtlich, um sich einen freien Abend zu verschaffen, 
den Betrieb gestört. Auch soll B. seinem Dienstherrn mit dem Re¬ 
volver gedroht haben; wenn ihm auch dieses Delikt nicht gerichtlich 
nachgewiesen werden konnte, so traute ihm offenbar die Umgebung, 
die ihn kannte, ein solches Verhalten zu. Bei seiner Entlassung zeigte 
er ein äußerst freches Benehmen und verlangte sogar noch Dienst¬ 
geld. Offenbar hat B. schon längere Zeit das Vertrauen, das man 
auf ihn setzte, mißbraucht. — Seit dem Jahre 190 t ist B. nicht mehr bestraft 
— mit dem Jahre 1902 hat eine andere Phase seines bisher wander¬ 
reichen, unsteten Lebens begonnen: er wurde fast ständiger Gast 
der Krankenhäuser und zwar als Unfallskranker. Vom 
Jahre 1902 bis 1908 also innerhalb von 6 Jahren ist er 
nicht weniger als Tmal „verunglückt“ und lag 2 */a Jahre 
anscheinend als schwerkranker Mann in den Spitälern 
und Kliniken der Schweiz und Süddeutschlands. 

Wir wollen zunächst in chronologischer Reihenfolge die einzelnen 
Unfälle und ihre Folgen betrachten, so wie sie aus den uns zur Ver¬ 
fügung gestellten Akten und den verschiedenen, von uns eingesammel¬ 
ten Krankenjournalen entnommen werden können. 

Der I. Unfall 

ereignete sich am 5. Mai 1902 in der Steinmühle bei Zürich. B. fiel 
beim Abstauben einer Maschine mit der Leiter zu Boden. Das erste 
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ärztliche Zeugnis spricht von einer „Kontusion“ der rechten Lenden- 
und Gesäßgegend und schätzt die Dauer der Erwerbsunfähigkeit 
nur auf 8 Tage. Ein 2. Zeugnis vom 20. Mai, unterschrieben von 
demselben Arzt, weist abermals auf die Heilungsfähigkeit der Unfalls¬ 
folgen hin; er nennt B. nicht spitalbedürftig. Es schließt mit den 
Worten: „B. wollte heute die Arbeit nicht wieder aufnehmen und ent¬ 
zog sich meiner Behandlung“. B. hatte sich zu einem zweiten Arzte 
begeben, der offenbar die Verletzungen ernster auffaßt, denn er 
schlägt der Versicherungsgesellschaft vor, B. soll sich zum Zwecke 
einer Röntgenaufnahme in seine Klinik aufnehmen lassen, es liege die 
Möglichkeit eines Beckenbruches vor. — Ein dritter Arzt übernimmt 
als Vertreter des 2. Arztes die Behandlung des B. Die Untersuchung 
des B. durch den Mastdarm, sowie eine Röntgenaufnahme fallen 
negativ aus. Der betreffende Arzt kommt zu dem Schlüsse, daß es 
sich um einen Beckenbruch handeln kann, daß eine Heilung sehr 
wahrscheinlich sei. Das Hinken, das an B. bemerkbar sei, müsse 
auf eine Quetschung der Muskeln zurückgeführt werden; schließlich 
schlägt der betreffende Arzt eine Massagekur vor. Ganz anders lautete 
ein Zeugnis des 2. behandelnden Arztes. Er will alles Mögliche bei 
einer Untersuchung durch den Mastdarm gefunden haben: er spricht 
von einer großen Blutung oder Abszeß im Becken, die bei der 
Durchleuchtung mit Röntgenstrahlen sichtbar werden. Bedenken erregt 
bei diesem Arzt der Umstand, daß er B. selbst einmal auf der Straße 
antraf, wie er „raschen und unbehinderten Schrittes“ spazieren ging. 
Derselbe Arzt bemerkt auch, daß B. von seinem Arbeitgeber als 
„Simulant“ bezeichnet worden ist. — Trotz alledem hält der betreff. 
Untersucher daran fest, daß B. durch den Unfall einen Beckenbruch, 
zum mindesten aber eine Fissur davon getragen hat. Das Zeugnis 
eines vierten Arztss, ohne Zweifel beeinflußt durch das vorausgehende 
Gutachten, stellt die Diagnose Beckenfraktur fest, ohne sie aber 
näher zu begründen. Das Schlußzeugnis, das die Stellungsnahme der 
„Zürich“ in der Entschädigungsfrage bestimmt, wird gerade von jenem 
Arzt am 24.0kt. abgefaßt, der zuerst die Diagnose Beckenfraktur stellte. 
Er konstatiert zwar eine Besserung, schätzt die Erwerbsbeschränkung 
auf 40 Proz. ein und spricht von einer dauernden 10—15 Proz. Erwerbs¬ 
einschränkung. Abermals hatte der Arzt Gelegenheit, den B. auf 
einem Spaziergange zu beobachten, er hinkte, trug aber merkwürdiger 
weise den Stock in der rechten Hand, anstatt in der linken. 

Auf das Zeugnis hin zahlte die „Zürich“ dem B. am 27. Okt. 1002 
1800 Fr. aus, nachdem ihm bereits 122 Fr. im Verlaufe der Erkran¬ 
kung ausbezahlt worden waren. 
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Offenbar hatte B, nachdem er am 27. Okt die:Entsehad grag.- 
summe erhalten hatte, bald wieder Arbeit gesucht und 
denn am 16. Nov. 02. - also 20 Tage nach Empfang der betreffenden 

Summe erleidet er den 

II. Unfall 

in einer Mühle, bei Mühlehorn (Ktn. Glarus). Er sollte am Räderwerk 
etwas in Ordnung bringen, dabei fiel er durch den Aufzug von ei 
Stockwerk ins andere, ca. 3 m hoch herab. Eb liegt uns 
geschichte aus dem Krankenhaus B. vor. in das B etwa 24 Stunde 
nach dem Unfall transportiert wurde. Dem Abteilungsarzt hatte . 
angegeben, kurze Zeit bewußtlos gewesen zu sein, trotzdem bench 
er ihm, sich zu erinnern, mit der rechten Beckenseite auf den Zeme - 
boden aufgefallen zu sein. Gleich nach dem Unfall konnte er das 
rechte Bein nicht mehr bewegen. Der Unn soll zweimal blugg * 
wesen sein (Angaben des B.!), bei der Stuhlentleerung sollen heftige 
Schmerzen sich eingestellt haben. Der zuerst zugezogene Arzt daclite 
an einen Bruch des Beckens. In einer „Chaise“ erfolgte der Irans¬ 
port ins Krankenhaus in Gl. Der Befund war folgender: das rech 
Bein wurde nur zaghaft und unter heftigen Schmerzen bewegt; die 
Empfindlichkeit gegen Schmerz und Berührung war an diesem Bein 
herabgesetzt (Hypästhesie). Bei der äußeren Besichtigung an sic 
in der rechten Hüftbeingegend eine handtellergroße Stelle mit bläu¬ 
lich gelber Verfärbung der Haut. Bei Abtastung des Knochens lieb 
sich lediglich eine starke Druckempfindlichkeit bei Druck gegen ie 
rechte Beckenschaufel und gegen das Kreuzbein- Hüftbeingelenk test¬ 
stellen, es fehlten abnorme Beweglichkeit und Reibegeräusche. Druck 
gegen die Wirbelsäule löste keine Schmerzen aus. Auch die Unter¬ 
suchung durch den Mastdarm ließ nichts Krankhaftes entdecken. 
Der Urin bot vollkommen normale Verhältnisse. Blut ließ sich mcb 
nachweisen. Die Diagnose wurde auf Bruch in der Gegen 
rechten Hüftbein-Kreuzbeingelenkes gestellt — der Arzt, der ie ia 
gnose stellte, fügte ihr selbst ein Fragezeichen bei. Bei der weitere 
Beobachtung fiel die geringe Beweglichkeit des rechten ® ein ® 8 , aa 
und zwar im Knie- und Fußgelenk, das selbst durch den Un a nie 
beschädigt war. Die elektrische Untersuchung 3 Wochen nac e 
Unfall ließ ebenfalls keinerlei Veränderung wahrnehmen, die eine 
solche Bewegungsstörung erklärlich machen konnte. Neben der era 
Setzung der motorischen Leistungsfähigkeit des Beines wurde g eic i 
zeitig ein bedeutender Ausfall der Schmerz- und Berührungsem 
pfindlichkeit, sowie des W T ärme- und Kältegefühls festgestellt. ie 
erstreckt sich auf das ganze rechte Hein; die Außenseite des er 
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Schenkels zeigte die Störung in besonders ausgeprägtem Maße. Ab 
und zu stellten sieb kurz dauernde Temperaturschwankungen in un¬ 
regelmäßigen Zwischenräumen ein. Bei der Durchsicht der Fieber- 
und Pulskurven fällt uns auf, daß beide zueinander in keinem rich¬ 
tigen Verhältnis stehen. Bei hohem Fieber (bis zu 38,8 Grad) fehlt 
eine entsprechende Steigerung der Pulsfrequenz, wie andererseits eine 
hohe Pulsfrequenz ohne Erhöhung der Körpertemperatur aufgezeichnet 
ist. Bis zum 12. V. war B. im Krankenhaus zu Gl. Die Kranken¬ 
geschichte ist sehr sorgfältig geführt. Häufig wurde die elektrische 
Prüfung der Muskeln und Nerven vorgenommen, ohne jemals einen 
Befund zu ergeben, der auf eine wirkliche, organisch bedingte Läh¬ 
mung des Beines hinweisen könnte. Bewegungsstörung des Beines 
trägt monatelang denselben Charakter: „schlaffe Lähmung der Ober¬ 
schenkel und Beckenmuskulatur“, nur die Muskeln der Zehen zeigten 
eine geringfügige Funktionsfähigkeit; die sensible Störung ließ 
eine Neigung zur Veränderung vermissen. Das Interesse für 
den ursprünglich angenommenen Beckenbruch, tritt anscheinend immer 
mehr zurück, während die Beinstörungen die Aufmerksamkeit des 
Untersuchers auf sich gefesselt halten. Am 12. V. durfte B. aufstehen 
und sich auf Krücken fortbewegen. Nach wenigen Tagen wurde ihm 
sogar freier Ausgang gestattet, zum Zwecke der Übung. B. soll sich 
auch tatsächlich fleißig geübt haben. 

Das Schlußzeugnis v. 1. VI. 03. spricht von einem schweren bleibenden 
Nachteil. Die noch vorhandene Lähmung des Beines wird offenbar mit 
einem Beckenbruch in Zusammenhang gebracht. Die Erwerbs¬ 
beschränkung wird auf GOProz. eingeschätzt und eine Besse¬ 
rung als sehr unwahrscheinlich hingestellt. 

Soweit die Tätigkeit ärztlicherseits. B. hatte sich bereits gerührt 
und am 10. V. 03. ein etwas ungeduldiges Schreiben an die Versiche¬ 
rungsgesellschaft „Winterthur“, die die Haftversicherung dem Arbeit¬ 
geber gegenüber übernommen hatte, gerichtet. Er verlangt 5000 Fr. 
Entschädigung mit dem Hinweis, total erwerbsunfähig zu sein und 
seine „weitere Existenz verloren zu haben“. Dem Agenten der 
„ Winterthur“ waren einige Bedenken aufgekommen. Er besichtigte 
die Unfallstelle, findet alles in bester Ordnung, „versteht“ nicht, wie 
der Unfall passieren konnte und gibt dem Gedanken Ausdruck, „daß 
große Unvorsichtigkeit“ (von seiten B.s) mit im Spiele sein mußte. 
Er berichtet weiter, wie B. kräftig unterstützt von einen Winkeladvo¬ 
katen auf Gott und die Welt schimpfe, und hohe Forderungen stelle. 
— Auf Grund des ärztlichen Schlußzeugnisses erhielt B. 
Ende Juni 5905Fr. ausbezahlt. 

Archiv für Kriminalanthropolocie. 38. Bd. - 1 ' 
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In August desselben Jahres, in dem B. als zu 60Proz. erwerbsun¬ 
fähig die hohe Invalidenrente ausbezahlt bekommen hat, war er wieder 
in einer Mühle tätig. Am 1. XII. schloß er eine Privatversicherung 
mit der „Schweizer Nationalversicherungsgesellschaft ab, datnn 
lautend, daß ihm bei bleibender Invalidität 15000 Fr., für vorüber¬ 
gehende Erwerbsunfähigkeit ein Tagegeld von 5 Fr. und bei seinem 
Todesfall 5000 Fr. seinen Erben auszubezahlen seien. Er hat es ver¬ 
schwiegen, bereits zwei Unfälle erlitten zu haben. Am 10. Mai 1904 
trat er in eine Mühle in Düttlenheim (Elsaß) als Mullerbursche ein. 
Einen Tag nach seinem Eintritt, also am 11. Mai, spielte sich be- 

relt8der TTI Unfall 


ab. B. hatte leere Säcke weggetragen, er blieb angeblich im Aufzuge 
mit einem Fuße hängen, stolperte und fiel den Aufzug herunter. 
Nach dem Falle war er außerstande beide Beine zu bewegen und 
mußte in eine Universitätsklinik in St. verbracht werden. 

Die Akten über diesen Unfall sind sehr umfangreich. Die 
Krankengeschichte lag uns zur Einsicht vor. Außerdem eine große 
Reihe ärztlicher Zeugnisse. Über diesen Unfall werden wir teils 
durch die Akten der Müllereiberufsgenossenschaft, teils durch die der 
Versicherungsgesellschaft orientiert. Das erstgenannte Aktenbündel 
bezeichnen wir mit III A, das letztere mit III B. 

Wir wollen zunächst kurz einen Auszug aus der Krankengeschichte 
geben, die den Akten III A und III B gemeinschaftlich als erste Unter¬ 
lage diente. Den Hergang des Unfalles schildert B. auffallend ä in 
lieh mit dem vor 1 '/2 Jahr in Gl.: er sei den Aufzug heruntergestürzt 
aus einer Höhe von ca. 4 m. Er sei mit der rechten Rückenseite 
auf den Zementboden aufgeschlagen, das Bewußtsein habe er nicht 
verloren. Der '/a Stunde nach dem Unfall gelassene Urin sei blutig 
verfärbt gewesen, er hatte große Mühe, diesen zu entleeren. Der zu 
gezogene Arzt habe eine Beckenfraktur festgestellt und seine sofortige 
Überführung in die Klinik veranlaßt. In der Klinik mußte B. kathetensiert 
werden, der Urin war von normaler Beschaffenheit und enthielt kein 
Blut. Die Untersuchung des Beckens, deren Schilderung allerdings ree 
dürftig ist, ergibt im großen und ganzen wieder eine auffallen e 
Ähnlichkeit mit der gelegentlich des vorausgegangenen Unfalls ge¬ 
gebenen: große Druckempfindlichkeit, Schmerzhaftigkeit beiBewegungs 
versuchen des rechten Oberschenkels und Lähmung des rechten Beines 
derselben Art und desselben Umfanges. Äußerlich ist diesmal in er 
Gesäßgegend keine Verfärbung der Haut wahrzunehmen, die Kran 
kengeschichte bemerkt ausdrücklich: „In der Glutaealgegend (Gesä 
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gegend) besteht ein Bluterguß in die tieferenWeichteile, ni cht in der Haut“. 
Aus welchen Zeichen auf einen solchenjBluterguß geschlossen wird, bleibt 
unvermerkt, offenbar handelt es sich um einen subjektiven Eindruck. — 
Wie in Gl. wendet sich alsbald die Aufmerksamkeit der Ärzte auf die 
eigenartigen motorischen und sensiblen Störungen des rechten Beines. Die 
Prüfung der Erregbarkeit von Muskeln und Nerven ergibt nichts 
Krankhaftes. Am 9. Juli wurde als besonders auffallend bemerkt, 
daß das gelähmte Bein noch keine Abmagerung erkennen läßt. 
B. stand Mitte Juni auf, und bewegte sich auf Krücken — ganz so, 
wie es in Gl. der Fall gewesen ist. Am 9. Juli wird er mit ge¬ 
lähmtem rechten Bein entlassen. Als Diagnose finden wir auf dem 
Krankengeschichtsbogen: Quetschung des Beckens, Fraktur (?), Läh¬ 
mung des rechten Beines. 

Zur Betrachtung der Unfallsakten zurückkehrend, wollen wir zu¬ 
nächst den Verhandlungen zwischen B. und der Müllereiberufsge¬ 
nossenschaft d. h. Akten 3 A besondere Aufmerksamkeit zuwenden. 
Das 1. Zeugnis nimmt einen Bruch des Beckens und Lähmung des 
rechten Beines an. Es folgte der Entlassungsbefund, der keine 
„nennenswerte“ Besserung feststellen kann. B. gehe auf zwei Krücken, 
das rechte Bein hänge schlaff herunter. Er sei völlig erwerbsun¬ 
fähig. Im Oktober versucht B., der sich inzwischen ins Kranken¬ 
haus nach S. begeben hatte, die Berufsgenossenschaft um eine Rente 
anzugehen und wendet sich in seiner Ungeduld ohne weiteres ans 
Reichsversicherungsamt. Rechtlich steht ihm aber tatsächlich keine 
Rente zu, solange er auf Kosten der Berufsgenossenschaft in Kranken¬ 
hausbehandlung steht. Trotz der Aufklärung, die ihm in diesem 
Sinne zuteil wird, stellt B. am 16. XII. dasselbe Ansuchen an die 
Berufsgenossenschaft. Nun wendet sich B. an einen Anwalt, da er 
mit der Bestimmung seines Jahreseinkommens nicht zufrieden ist. 
Im Januar hat sich B. aus S. in die Medizinische Klinik nach T. 
begeben. Die Berufsgenossenscbaft mußte zweimal für die Kosten 
von Gehapparaten aufkommen. Am 20. I. richtet B. einen Brief an 
die Berufsgenossenschaft, in dem er Rente oder Abfindungssumme 
verlangt. Es sei ihm, so bemerkte er, ein „schwerer Nachteil“ ge¬ 
blieben. Er will sich zu Verwandten begeben. Dem Reichsversiche- 
rungsamt trägt er das gleiche Anliegen vor. Am 22. II. 05. wendet 
er sich mit einem bemerkenswerten Brief an dieselbe Genossenschaft. Er 
sei aus der Medizinischen Klinik entlassen, eine Besserung sei nicht 
eingetreten, eher eine Verschlimmerung. Bein Bein sei völlig gelähmt 
und er müsse eine Maschine benützen; dadurch sei er noch stärker 
beeinträchtigt, als wenn er ein künstliches Bein gebrauchen müsse! 
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Er verlangt 100 Proz. Entschädigung. Als er nicht gleich Bescheid er¬ 
hält, drängt er ungeduldig auf Antwort. Inzwischen hatte die Berufsge¬ 
nossenschaft ein Gutachten aus der medizinischen Klinik in I. v 
lanst Die Krankengeschichte aus dieser Klinik liegt uns vor. Wir 
entnehmen ihr zunächst, daß B. in der Anamnese euuge Angaben 
macht, die den im ersten Krankenhause erhobenen Befunde wide 
sprechen; er entstellt die Tatsachen offenbar, um seinen Zustand 
schlimmer erscheinen zu lassen. Zunächst behauptet er wie er ns 
zum 11. Mai 1904, dem Tage des Unfalls, ganz gesund gewesen zu 
sein Weiterhin will er, >/< Stunde bewußtlos gewesen sein, er habe 
keinen Urin lassen können, er mußte mit dem Katheter geholt werden 
es sei Bluturin gewesen. 2-3 Tage habe er Blut im Urin gehab 
und habe ebensolange an Harnverhaltung gelitten; der Unterschenkel 
soll stärker gelähmt gewesen sein als der Oberschenkel, die e e 
habe er erst nach 2 Monaten biegen können (tatsächlich laut bt.er. 
Krankengeschichte bereits 4 Tage nach dem Sturzei; erst nac 
10 Wochen sei es ihm möglich gewesen, sich auf Krücken fortzu- 
bewegen (tatsächlich bereits nach 5 Wochen!) Es sei eine deu icie 
Abmagerung des rechten Beines eingetreten (war nicht der *a 
Der vom untersuchenden Arzte erhobene Befund wird in einem aus¬ 
führlichen Gutachten wiedergegeben. Darin wird die Ansic t ver 
treten, daß es sich um ein eigenartiges Krankheitsbild handle. 
Vordergrund stehen rein hysterische Störungen („Monoplegie, schlatte 
Lähmung, halbseitige Sensibilitätsstörungen des ganzen Körpers 
ohne Atrophie, ohne Entartungsreaktion und mit Erhaltensem normaler 
Reflexe“). Daneben seien eine Reihe von Störungen aufgetreten, die 
auf eine direkte Schädigung des Zentralnervensystems hinweisen; als 
solche sind zu betrachten Blasenstörungen, Schwäche und Scbwun 
der Halsmuskulatur. — Von einer Lähmung der Beinnerven infolge 
Beckenbruches könne keine Rede sein. Die Erwerbsbeschran- 
kung schätzt der Begutachter auf 70 Proz. ein. 1 
Besserung der hysterischen Störungen hält er für unwahrschein ici- 
Am 18. April richtet B. wieder einen Brief an die Keru s S e * 
nossenschaft. Er schlägt ihr eine Abfindungssumme in d ® r '. .7 

von 2500 M. vor, er bleibe voraussichtlich ein Krüppel. Sclilie ic 
stellte B. an die Berufsgenossenschaft das Verlangen, sie möge i 01 
die Kosten einer 3 wöchigen Nachkur in Wildbad gewähren. e 
Vorschlag wurde abgelehnt. Am 1. Mai 1905 hatte B. von 
Schweizer Nationalversicherungsgesellschaft auf Grund seiner t riv * 
Versicherung die Entschädigungssumme erhalten. Am 28. Juni tei e 
er aus freien Stücken der Berufsgenossenschaft mit, daß Besserung 
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in seinem Zustand eingetreten sei und am 18. VIII. meldete er seine 
volle Wiederherstellung. Er verzichte auf jede Rente nach Ersatz 
der Wildbader Kurkosten in der Höhe von 180 M. Die Berufsge¬ 
nossenschaft schlägt ihm vor, er möge sich noch einmal ärztlich 
untersuchen lassen. B. geht darauf nicht ein und erklärt, auf jede 
Entschädigung zu verzichten. Seit seinem letzten Brief (vom 3. XI. 05) 
ist er unauffindbar, trotz aller Bemühungen der Berufsgenossenschaft. 
In Altshausen, wo der Brief abgestempelt wurde, hat er sich nicht 
aufgehalten. Die Auszahlung der Rente wurde in Höhe von 29 M. 
monatl. am 1. August 1905 eingestellt und die Angelegenheit schien 
für die Müllereiberufsgenossenschaft erledigt zu sein. Da trifft am 
am 21. VI. 1908 ein Schreiben ein, in dem B. behauptet, einen neuen 
Unfall erlitten zu haben, dessen Folgen seien „ein Rückfall des alten 
Unfalls“. Er verlangt jetzt wieder die 180 M. Kurgelder. Er droht 
mit gerichtlicher Klage. Der neue Unfall bezieht sich wohl auf den 
Vorgang vom 17. II., bei dem B. eine unbedeutende Verletzung erlitt. 
Obwohl B. in der Zwischenzeit eine Reihe anderer Unfälle erlitten 
hat, sucht er jetzt erst glaubhaft zu machen, daß der letzte Unfall 
ihm dadurch zugestoßen sei, daß sein rechtes Bein infolge des Be¬ 
triebsunfalles des Jahres 1904 geschwächt geblieben sei. 

Noch langwieriger und verwickelter sind die Verhandlungen, 
die sich zwischen B. und der Schweizer Nationalversicherungs- 
gesellschaft nach dem Unfall vom 20. V. 1905 abspielten. Ärzten 
und Beamten der Versicherung machte der Fall viel Kopfzerbrechen 
und zwischen den Parteien entwickelte sich ein äußerst erbitterter 
Kampf. Der Agent der Gesellschaft steilte zunächst fest, daß B. nicht 
aus einer Höhe von 4 m, sondern nur aus einer Höhe von 2,8 m 
gestürzt sein konnte und daß kein Augenzeuge für den Unfall selbst 
namhaft gemacht werden kann. B. selbst greift relativ früh in den 
Kampf ein, zuerst verlangt er eine Tagesentschädigung, dann eine 
Abschlagszahlung; nachdem ihm am 2. VII. 100 M. Vorschuß ausbe¬ 
zahlt worden sind, verlangt er bereits am 7. VII. neuen Zuschuß 
und in diesem Sinne richtet er eine Reihe von Briefen an die Gesell¬ 
schaft. In einem Briefe aus dem Krankenhause S. behauptet er, 
sein Zustand habe sich verschlimmert, sein Bein sei um 2 cm dünner 
geworden, er könne auf Besserung nicht mehr hoffen — man soll 
ihm Geld schicken. Ein ärztliches Gutachten von S. bringt einen 
ganz merkwürdigen Befund, der mit allen übrigen in Widerspruch 
steht. Der Arzt will Entartungsreaktion festgestellt haben, d. h, ein 
eigenartiges Verhalten von Muskel und Nerven, wie es nur bei 
schweren, unheilbaren Erkrankungen angetroffen wird; ebenso will 
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der Arzt das Fehlen der Reflexe auf der rechten Seite beobachtet 
haben. Auf Grund dieses Untersuchungsergebmsses stellt er die 
Diagnose: Periphere motorische und sensible Lähmung durch 

Leitungsunterbrechung des Beinnervens. Aussichten auf Heilung un 
Besserung seien ungünstig, eine Wiederherstellung sei 
nicht zu erwarten. - Die Gesellschaft wandte sich an ihren 
Vertrauensarzt, Prof. H, nach Basel. Dieser bemerkte mit Rech 
daß ihm der in S. erhobene Befund nicht verständlich sei, ein Brucü 
des Beckens könne kaum solche unheilvollen Folgen zeitigen; der 
Befund von St. stelle sich auch in Widerspruch mit dem von b. 
Nach seiner Auffassung sei der Fall nicht so hoffnungslos daß mcbt 
wenigstens ein therapeutischer Versuch gemacht werden sollte. Dem 
Vorschlag der Gesellschaft, sich nach Basel zu begeben, widersetzte 
sich B. in einem wenig freundlich gehaltenen Brief trotz der guns 1 - 
gen äußeren Bedingungen: er habe keine Hoffnung auf Besserung un 
habe es in S. ebenso gut wie in Basel. Die Gesellschaft besteht au 
ihrem Vorschlag. Nun stellte B. seinerseits Bedingungen, die einen 
glänzenden Beweis für seine Routiniertheit in geschäftlichen Dingen 
erbringen. Endlich bequemt sich B. nach Basel zu fahren. Der 
Vertrauensarzt, Prof. H., findet bald seine Vermutung bestätigt und 
leitet alsbald eine energische Behandlung ein. Offenbar bebagte lese 
B. nicht, denn bereits nach 10 Tagen verläßt er Basel (am 15. LAO 
und schreibt an die Versicherung abermals einen recht gewandten, 
aber wenig freundlichen Brief. Diese ist über B.s Benehmen mit 
Recht sehr ungehalten; die eingeleitete Behandlung war mit groben 
Kosten verbunden und grundlos von B. aufgegeben worden. • 
weiß sich aber mit großer Gewandheit zu verteidigen, zum ei 
freilich auf Kosten der Wahrheit. Er tritt an die Versicherungs¬ 
gesellschaft mit einigen Vorschlägen heran, die seine Gewandheit un 
Versiertheit in Versicherungsangelegenheiten vortrefflich veransc au 
liehen. In der Zwischenzeit ist das Gutachten des Prof. H. einge¬ 
gangen. Es stellt sich in direkten Widerspruch mit dem Gutachten 
aus S., die Symptome einer schweren unheilbaren Störung (En- 
artungsreaktion, Atrophie, fehlende Reflexe) kann er nicht nachweistn. 
Eine Durchtrennung der Nerven schließt er aus und spricht sic i u f 
die Wahrscheinliche^ einer vollständigen Wiederherstellung aus. • 
sei kein Simulant, aber ein ungeduldiger, hitziger, kleinmütiger en8C ’ 
entmutigt durch die vorausgegangene, nicht ganz zweckmäßige arz 
liehe Behandlung; ohne Zweifel spielten hysterische Störungen mi 
herein. Immerhin bringt Prof. H. die Störungen am Bein in ursäc 
liehen Zusammenhang mit einem Beckenbruch — daß aber ein so c ier 
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jemals stattgefunden hatte, dafür bringt er unseres Erachtens keinerlei 
Beweise. Im Besitz dieser gutärztlichen Äußerung gibt die Ver¬ 
sicherung dem B. zu verstehen, daß sie die Unterbrechung einer aus¬ 
sichtsvollen Behandlung durchaus mißbillige. B. antwortet anmaßend 
und wird kräftig von seinem Anwalt unterstützt. Es folgen sich 
Briefe auf Briefe, in denen er seine Forderungen geltend macht, er 
verlangt eine Entschädigung von 7500 M. nebst 802 M. Tagegeldern. 
Im Dezember hatte er 400 M. erhalten. Am 22. Februar 1905 
schreibt er nach seiner Entlassung aus der Medizinischen Klinik zu 
T. einen Brief an die Versicherungsgesellschaft, der eine Abschrift 
des Briefes an die Müllereiberufsgenossenschaft darstellt. Er sei un- 
geheilt entlassen, zu 100 Proz. arbeitsunfähig und schlimmer daran 
als ein Mann mit einer künstlichen Extremität. B.s Ungeduld steigert 
sich immer mehr, er droht mit der Öffentlichkeit und schließt einen 
Brief mit dem Passus: „dis Summe von 7500 M. ist meiner verlore¬ 
nen Gesundheit gegenüber nur ein Bettel.“ Hat man die gewaltigen 
Ansprüche des B. aus der betreff. Korrespondanz kennen gelernt, so 
ist man überrascht zu erfahren, daß er sich tatsächlich mit 2000 M. 
abfinden läßt. Im ganzen hatte er von der Gesellschaft 3350 M. 
bezogen. 

Am 9. Juni 1905 schloß B. einen neuen Vertrag mit der Ver¬ 
sicherungsgesellschaft „Helvetia“ ab. Für den Todesfall waren 
20000 Fr., ebensoviel bei gänzlicher Invalidität und ein Krankengeld 
von täglich 10 Fr. auszuzahlen. 

Der Zeitpunkt des Abschlusses dieses Vertrages verdient nähere 
Beachtung. Es war etwa 1 Monat nachdem er als schwer invalider 
Mann 2000 M. von der Schweizergesellschaft erhalten hatte und zu 
einer Zeit, wo er mit der Müllereiberufsgenossenschaft wegen Be¬ 
zahlung seines Aufenthaltes in Wildbad in V erhandlung stand. Längst 
nachdem er diesen Vertrag bereits abgeschlossen hatte, meldete er, 
daß eine Besserung bei ihm eingetreten sei (28. Juni 05). Zur 
Zeit als er bei der „Helvetia“ sich versichern ließ, bezog 
B. sogar noch eine 70prozentige Invalidenrente. 

Am 16. X. 05 spielte sich der 

IV. Unfall 

ab in einer Mühle. Am 10. VIII. 05 war er dort eingetreten. Um jene 
Zeit stand B. immer noch mit der Müllereiberufsgenossenscheft in 
Verhandlung. Erst am 3. XI., also einen halben Monat nach dem 
neuen Unfall, verzichtete er auf alle Ansprüche — als die Genossen¬ 
schaft eine neue ärztliche Untersuchung verlangte. B. lag nämlich 
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damals im Krankenhause zu Lausanne. Der Unfall soll sich folgen¬ 
dermaßen zugetragen haben. B. war mit Reinigungsarbeiten im Auf¬ 
zugsschacht beschäftigt, mit der linken Hand stützte er sich, glitt aus, 
die linke Hand ließ nach und er fiel den Aufzug herunter. Augen¬ 
zeugen waren wieder nicht vorhanden. Als Fallhöhe wird 3,50 m 
angegeben. Über diesen Unfall liegen wieder Doppelakten vor, da 
die Privatversicherung bei der „Helvetia“ und die Kollektivversiche¬ 
rung bei der „Zürich“ in Anspruch genommen wurden. Zur Er¬ 
leichterung des Verständnisses werden wir wieder von den Akten 
IV A und IV B sprechen. 

Als ärztliche Unterlage dient uns die Krankengeschichte aus L. 
B. wurde am 20. Oktober 05 bis zum 8. März 06, also 4>/a Monat 
in L. behandelt Am Kopf der Krankengeschichte lesen wir die 
Diagnose: „Bruch der Wirbelsäule.“ Auch hier hatte B. dem Arzt 
gegenüber seine früheren Unfälle verschwiegen. Die Erzählung des 
Vorganges des Unfalls deckt sich mit der bei Unfall II und III, er 
betonte bestimmt zu wissen, auf das Gesäß gefallen zu sein und 
dann das Bewußtsein verloren zu haben. Abermals gibt er zu ver¬ 
stehen, an Urinverhaltung gelitten und blutigen Urin abgesondert zu 
haben. Erst einen Tag vor dem Eintritt in die Lausanner Klinik sei 
normaler Urin wieder erschienen. Die äußere Besichtigung ergab 
nichts auffallendes. Bei Druck gegen das Becken und gegen die 
Wirbelsäule äußerte er heftigen Schmerz. Das rechte Bein war 
völlig gelähmt; kein Muskel konnte in Tätigkeit gesetzt werden, 
„trotz aller Anstrengung von seiten des Patienten“, das linke Bein 
wurde nur langsam und vorsichtig bewegt, angeblich aus Angst vor 
Schmerzen. Der linke Arm war diesmal ebenfalls in seiner Beweg¬ 
lichkeit beeinträchtigt, die Bewegungen sind langsam und kraftlos. 
Der rechte Arm dagegen schien frei beweglich. Der Unterschied 
wurde bei Benutzung des Kraftmessers deutlich: rechts konnte er 
140 kg drücken, links nur 35. Die Prüfung der Schmerz- und Tast¬ 
empfindlichkeit ergab einen Ausfall für das ganze rechte Bein, her¬ 
abgesetzt war sie nur am Bauch, Becken, linken Arm und Iv^r 
Kopfhälfte, genau in der Mittellinie ging die verminderte Sensibilität 
in die normale über, am rechten Oberschenkel war die Grenze schar 
ringförmig. Der Sehnenreflex am reehten Bein konnte nicht ausgelöst 
werden. Im weiteren Verlauf wurden in der ersten Zeit Schwierig¬ 
keiten beim Urinieren wahrgenommen, die jedoch durch warme Um¬ 
schläge immer wieder gehoben werden konnten. Niemals ließen sic 
Blutspuren nachweisen. Am 1. November ist B. imstande, die Zehen 
des rechten Fußes zu bewegen (um jene Zeit teilte er der Müllerei 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF II 

URBANA-CHAMPAIGN 



Ein raffinierter Versicherungsschwindler. 


313 


berufsgenossenschaft seine volle Wiederherstellung mit!) am 14. XI. 
hat die Bewegungsfähigkeit Fortschritte gemacht. Am 22. XII. kann 
er aufsitzen und auch den linken Arm besser bewegen, während 
die Sensibilität noch immer die gleichen Verhältnisse bietet. Am 
23. I. 06 muß B. ein ähnliches Zustandsbild geboten haben wie nach 
den früheren Unfällen, nur war das linke Bein noch nicht völlig be¬ 
wegungsfähig. — B. wurde fleißig elektrisiert. Bei seiner Entlassung 
am 8. III. 06 konnte er nicht gehen, das rechte Bein war ganz ge¬ 
lähmt bis auf die Zehenbewegung, die Sensibilität am rechten Ober¬ 
schenkel war abgestumpft, an den Armen ließen sich keinerlei Störungen 
feststellen. 

In den Akten III A spricht das ärztliche Zeugnis von einer 
schweren Rückenmarksverletzung. Eine Erwerbsunfähigkeit auf Monate 
hinaus sei zu erwarten. In einem Briefe vom 8. Febr. 06 drängt 
B. bei der Gesellschaft auf Entschädigung. Als sich die Geschäfte 
nicht so rasch abwickeln, wie er wünscht, droht er mit gerichtlicher 
Klage. Die Gesellschaft hatte ihm Schwierigkeiten gemacht, weil er 
bei der Deklaration sich als Oberraüller ausgeben hatte, während er 
nur als einfacher Müller tätig war. Mit großem Geschick und Hart¬ 
näckigkeit tritt er den Bedenken der Gesellschaft gegenüber und ent¬ 
wickelt große Gewandtheit und Schlagfertigkeit. Er verlangt SOOOlr. 
Entschädigung und geht schließlich darauf ein, als ihm 3500 Ir. am 
16. II. 06 ausbezahlt werden. 

Aus den Akten IV B werden ärztlichseits die schlechten Heilungs¬ 
aussichten betont, nachdem im ersten Zeugnis vom 30. X. 05. 
von einem „Bruch der Wirbelsäule und von dauernder Erwerbsun¬ 
fähigkeit“ die Rede gewesen ist. Am 6. März 06 wurden ihm 
39725,8 Fr. ausbezahlt, so daß ihm dieser Unfall im ganzen etwa 
7500 Fr. einbrachte. — 

Das Gericht verlangte nachträglich von Dr. H., der B. unmittel¬ 
bar nach dem Unfall gesehen hatte ein neues Gutachten. In diesem 
teilt der Arzt mit, daß er außerstande gewesen, eine genaue Unter¬ 
suchung vorzunehmen; bei der geringsten Berührung schrie B. laut 
auf und „machte sich ganz steif“. Es fiel ihm auf, daß äußerlich 
jede blutunterlaufene Stelle fehlte. Er hielt ihn für einen schwer 
kranken Mann und veranlaßte schleunigst seine Überführung in die 
nächste Universitätsklinik. In diese kam er und brachte schon die 
Diagnose: „Wirbelsäulebruch“ mit. 

Im Sommer 06 wandert B. nach Amerika aus und kehrt im 
Herbst 07 zurück. 
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Der Unfall, der zeitlich dem soeben geschilderten sich anschließt, 
wird in den Akten als 


Unfall VII 

geführt und aus Zweckmäßigkeitsgründen übernehmen wir diese Be¬ 
zeichnung. Daß die Nummerierung aus der Reihe fällt, erklärt sich 
damit, daß B. diesen Unfall dem Untersuchungsrichter gegenüber ver¬ 
schwiegen hatte, ja sogar behauptete, die Basler Lebensversicherungs¬ 
gesellschaft, die für diesen Unfall von ihm haftbar gemacht worden 
war, nicht zu kennen. Auch uns gegenüber versuchte er ein ähn¬ 
liches Spiel. Die uns vorgetragene Angabe B.s erst im Novbr. aus 
Amerika zurlickgekehrt zu sein, ist falsch, denn laut Unfallausweis 
verunglückte B. am 20. Okt. 1907. Bei der „Basler Lebensversiche¬ 
rung“ hatte er sich diesmal als „Maschinenzeichner und Müllerei¬ 
techniker“ abermals privat versichert und zwar für 10000 Fr. im 
Todesfall, für 30 000 Fr. für den Fall der Invalidität und für 10 Fr. 
Tagegelder. Der Vertrag war am 15. Okt — also 5 Tage vor dem 
Unfall! — abgeschlossen. Interessant ist ein Vermerk der Police, 
nach dem B. „Velo zum Vergnügen“ fahre. Der Unfall erfolgte 
diesmal nicht im Betriebe. Laut Unfallanzeige glitt er im Maul- 
bronnerhof in Stuttgart auf der Treppe aus, und wurde in schwer 
krankem Zustande, unfähig sich auf die Füße zu stellen, gefunden 
und in ein Hospital übergeführt. Zunächst wurde eine Verletzung des 
Rückenmarkes, Lähmung der beiden Beine und des linken Armes 
festgestellt. Das ärztliche Zeugnis vom 24. X. sieht den Fall sehr 
ernst an und spricht von einer „sehr schweren Verletzung“, für viele 
Wochen sei B. arbeitsunfähig, Aussichten auf Besserung seien aber vor¬ 
handen. Die Arzte nehmen eine Blutung im Wirbelkanal, durch 
Druck hervorgerufene Lähmungen der unteren Extremitäten und eine 
Schwäche der oberen Extremität an. Im großen und ganzen ent¬ 
spricht das hier entworfene Krankheitsbild dem bei Unfall IV aus¬ 
führlich beschriebenen. 

Dem Agenten der Gesellschaft kommt der Fall rätselhaft vor. 
Er zieht Erkundigungen ein; sie ergeben, daß keine direkten Augen¬ 
zeugen vorhanden sind, man hörte nur einen Fall und konnte an den 
Treppen noch die Spuren des Ausgleitens erkennen. \ or dem Unfall 
soll B. wochenlang stellenlos gewesen sein. Durch die sonderbaren 
Begleitumstände stutzig gemacht, hatte sich die Gesellschaft an ihren 
Verband gewandt und durch seine Vermittlung ein Rundschreiben 
an die verschiedenen Gesellschaften erlassen. Der Erfolg des Schrei¬ 
bens war, daß die Basler Gesellschaft mit der Schweizer National- 
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Versicherungsgesellschaft in Verbindung treten und erfahren konnte, 
daß B. im Jahre 1905 bereits einen Unfall erlitten und von der Ge¬ 
sellschaft entschädigt worden war. Mithin hatte sich B. einer fal¬ 
schen Deklaration schuldig gemacht und seine Ansprüche waren 
verfallen. Ohne Widerspruch fügte sich B. in diese Entscheidung, 
die ihm am 7. XI. 07 bekannt gegeben wurde. Wir wissen aus den 
Akten IIIA, daß B. sich später wegen diesen Unfalles an die Müllerei¬ 
berufsgenossenschaft wandte und sie zum Teil für diesen abge- 
gewiesenen Unfall haftbar zu machen suchte. 

B. verblieb noch bis zum 5. Dezbr. im Spital in Stuttgart. Es 
wäre recht wichtig zu wissen, wie der Krankheitsverlauf sich ge¬ 
staltete, nachdem ihm die erlittenen Unfallfolgen nichts mehr einzu¬ 
bringen imstande waren. Über den Zustand bei seiner Entlassung 
aus dem Krankenhause wissen wir bedauerlicherweise gar nichts. 
Daß sein Zustand kein bedenklicher sein konnte, können wir dem 
Umstand entnehmen, daß B. selbst angibt, im Nov. oder Dez. nach 
R. sich begeben und bei einem Müller in Stellung getreten zu sein. 
Sein Arbeitgeber, der bestätigt, B. vom 10. XII. 07 bis zum 21. III. 08 
beschäftigt zu haben, und ein Mitarbeiter haben B. nur als „gesunden, 
kräftigen Menschen kennen gelernt, der nicht hinkte und 2 Zentner 
mit Leichtigkeit eine Treppe hinaufhob“. In dieser Mühle stieß B. 

Unfall V 

am 10. II. 1908 zu. Bei Bruch eines Stiegentritttes erfuhr er eine 
Verstauchung des Knies. Es wurde gar keine Unfallanzeige gemacht. 
B. lag 14 Tage im Krankenhaus und nahm dann wieder die Arbeit 
auf. Der letzte und 

7. Unfall (Unfall VII), 

der für B. verhängnisvoll werden sollte, ereignete sich am 10. II. 08 
in einer Mühle in der Schweiz. 

Am 1. X. 08 hatte sich B., der von jetzt ab als Semet auftritt, 
bei der „Winterthur“ privat versichern lassen und zwar gegen die 
gewöhnlichen Beträge von je 10 000 Fr. für I odesfall und Invalidität 
und 5 Fr. Tagegeld im Falle der Erkrankung. Am 9. XI. hatte er 
bei seinem Arbeitgeber die Arbeit aufgenommen, was eine Kollektiv¬ 
versicherung bei der „Zürich“ zur Folge hatte. Einen Tag danach 
verunglückte er. 

Die Unfallfolgen können wir an der Hand zweier uns vorliegender 
Krankengeschichten verfolgen, aus der des Krankenhauses zu G., wo 
Semet am Unfalltag Aufnahme fand und aus der der chirurgischen 
Klinik zu Fr., die er am 23. I. 09 aufsuchte. 
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In G. gab er an, Mittags 1 Uhr zirka 6 m tief im Mühlenfabr- 
stubl auf den Rücken herabgefallen zu sein. Er sei nur etwas 
schwindlig geworden, hatte aber gleich bemerkt, daß ihm das Be¬ 
wegen der Beine unmöglich und daß auch das Gefühl erloschen war. 

Die Untersuchung ergab: vollkommene Lähmung beider Beine, 
Schmerz und Berübrungsempfindlichkeit sind an der unteren Körper¬ 
hälfte bis etwas unter Nabelhöh e ausgefallen, bis zur entsprechenden 
Höhe auch am Rücken. Der 1. Lendenwirbel erschien stark druck¬ 
empfindlich, doch zeigte er äußerlich keinerlei Veränderung. Die 
Kniescheibensehnenreflexe fehlten beiderseits. Urin kann nur 
entleert werden, wenn die Blase ganz voll ist, Semet muß stark dabei 
pressen, willkürlich könne er die einmal eingeleitete Entleerung nicht 
unterbrechen; unfreiwilliger Harnabgang, Blutbeimischung des Barns 
wurde nicht beobachtet. Stuhl angehalten. Kein Fieber. Am 30. XI. 
wurde eine Verschlimmerung des Zustandes insofern festgestellt, als 
Semet öfters über Kopfschmerzen klagte und über Muskelzuckungen 
am Halse, auch gab er an, wahrzunehmen, daß die Kraft der Arme 
und Hände abnehme. Die Reflexe der Beine traten allmählich wieder 
zutage; die Gefühllosigkeit der unteren Körperhälfte schien langsam 
noch oben sich zu verbreiten. Am 2. XI. wird bemerkt, daß die Re¬ 
flexe in normaler Stärke vorhanden seien, daß die Muskelerregbarkeit 
fehle. Am 13. XII. wurde der Händedruck immer schwächer und es 
trat starkes Zittern der Finger ein. Am 7. I. wurden die Zehen 
wieder bewegt. Es wird noch bemerkt, daß S. deprimiert und übel 
launig erscheint. 

Aus der Krankengeschichte läßt sich bereits entnehmen, daß die 
Ärzte die Erkrankung des S. als eine äußerst ernste auffassen mußten, 
tatsächlich diagnostizierten sie einen Wirbelsäulenbruch mit 
Blutung im Rückenmark, stellten am 23. XII. eine Verschlimme¬ 
rung fest und nehmen eine langsam sich verbreitende Rückenmarks¬ 
entzündung an. Am 1.11. 09 sprechen sich die Ärzte direkt aus. es 
handelt sich um eine aussichtslose Krankheit, die zum Tode führen 
wird. — Der Anwalt des S. drängte auf Erledigung der Entschädi¬ 
gungsfrage, das Schicksal seines Klienten geht ihm so nahe, daß er 
schreibt: „es handelt sich tatsächlich nur darum, einem armen Kranken 
wenigsten nicht neben den sonst großen körperlichen Schmerzeu noc 
innere Bedrängnis zu verschaffen“. Am 2. Januar 09 begegnen wir 
in den Akten der „Zürich“ dem ersten Brief von S. Es ist n» 
höchsten Grade bemerkenswert, daß B. sobald er unter 

dem Namen Semet mit den Versicherungsgesellschaften 

in schriftliche Verbindung tritt, einer total veränderten 
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Handschrift sich bedient, während seine Privatkorrespon¬ 
denz (Heiratsannoncen usw.) die alte Handschrift zeigt. 
Da er mit der „Winterthur“ sowohl wie mit der „Zürich“ als B. bereits 
zu tun hatte, ist diese Schriftveränderung leicht verständlich. Der Brief 
vom 2.1. gibt einer jammervollen Hoffnungslosigkeit Ausdruck; er bittet 
die „Zürich“ um seine Entschädigungssumme, nachdem ihn die 
„Winterthur“ bereits ausbezahlt habe. Die Angabe ist richtig: er 
hatte am 18. XII. tatsächlich 8000 Fr. in die Hände bekommen. Ein 
Brief von S. vom 2. II. erscheint uns deshalb besonders wichtig, weil 
er uns zu zeigen imstande ist, mit welcher Aufmerksamkeit B. das 
Tun und Treiben der Ärzte verfolgte und ihre Aussagen sich an¬ 
eignete, weiterhin zeigt uns der Brief, wie geschickt B. ärztliche Be¬ 
merkungen für seine Zwecke auszunutzen versteht. In dem Brief 
heißt es: „ . . . Hier aber wurde ich genau untersucht und die Pro¬ 
fessoren erklärten im Hörsaal, daß es sich um eine Kanalblutung handelt 
und zwar ist eine Knochenverschiebung vorgegangen und ich in den 
Beinen keine Empfindlichkeit habe, auch ist bei meinen beiden Armen, 
die zum größten Teil kraftlos sind, noch gar keine Besserung einge¬ 
treten“ Der Brief schließt mit dem Vorschläge, man solle ihn mit 
einer Entschädigungssumme abfinden. Als die Antwort immer noch 
aussteht, wird Semet ungeduldig und versucht durch einen Anwalt 
auf „die Zürich“ einen Druck auszuüben. Aber auch die Tätigkeit 
seiner Anwälte befriedigte ihn nicht und er wechselt dieselben ständig. 
Diese und B. selbst bestürmen die Gesellschaft mit ungeduldigen 
Forderungen. Einmal teilt S. mit, daß man ihn operieren wolle, daß 
er es aber nicht zulasse, denn er sei kein „Versuchskaninchen“, er 
verlangt 5155 Fr. mit der Drohung, seinen Fall der Öffentlichkeit zu 
übergeben. Den Gipfel der Grobheit erreichte er in einem Brief vom 
22. IV. in dem er schreibt: „Glauben sie ja nicht, daß Sie mit mir ein 
Kinderspiel treiben können . . . ich selbst lehne nach ihren bisherigen 
Verhalten jede Unterhandlung mit ihnen ab“. Er spricht von den 
„lausigen 5000 Fr., . . . „bis jetzt bin ich genug belogen worden“ 
so fährt er fort, „und wann sie einen Vertreter zu mir senden, ist dies 
absolut nutzlos, da ich diesen nicht anhöre und mit einer solchen 
Gesellschaft ich direkt mich in keine Unterhandlungen einlasse, ver¬ 
standen!“ Zuletzt drohte er damit, daß er sich in die Schweiz be¬ 
geben werde, um wirksamer durch Schweizer Anwälte seine Rechte 
vertreten zu lassen. Der Brief stammt aus E. Dorthin war B. nach 
seiner Entlassung aus Fr. gefahren. Über seinen Zustand während 
des Fr.er Aufenthaltes haben wir uns durch die Krankengeschichte 
orientieren können. Er ist am 23.1. dort eingetreten und am 31. III. 
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entlassen worden. In der Anamnese hat er den Ärzten wieder einige 
Unwahrheiten aufgetischt, so behauptete er früher nie ernstlich krank 
gewesen zu sein, nie erhebliche Verletzungen erlitten zu haben, als 
Soldat gedient zu haben (tatsächlich hat B. nicht gedient); auch den 
Hergang des Unfalles schilderte er wesentlich anders als es in G. 
geschehen und als er in den Akten verzeichnet ist. Er sei über Säcke 
gestolpert, einen schweren Sack auf der Schulter tragend und kopf¬ 
über in den Schacht des Aufzuges gefallen, dort überschlug er sich 
und kam, aus einer Höhe von 7 m fallend, auf den Rücken zu liegen. 
Anfangs sei er besinnungslos gewesen. — Eine schlaffe Lähmung 
beider Beine ließ sich noch nachweisen bei kräftiger Muskulatur, und 
die Zehen konnten etwas bewegt werden. Die Sensibilitätsverhält¬ 
nisse entsprechen ungefähr dem in G. erhobenen Befund. Die Arme 
waren beweglich, wenn auch anscheinend etwas kraftlos, die Reflexe 
von normaler Beschaffenheit, Blasen- und Darmtätigkeit normal- 
Semet klagte noch über ausstrahlende und stechende Schmerzen in 
den Armen und Hals. Am 5. II. wurden Röntgenaufnahmen der 
Wirbelsäule angefertigt, die durchaus normale Knochenverhältnisse, 
keine Andeutung einer Bruchverletzung erkennen ließen. Als am 
15. III. Transport in die Nervenklinik zwecks genauer Untersuchung 
vorgeschlagen wurde, willigte S. nicht ein. Eine solche Untersuchung 
erschien um so notwendiger, als „verschiedene auffällige Erscheinungen 
im Verlauf des Leidens und das bisherige Verhalten des S. den Ver¬ 
dacht nahe legen, daß es sich nicht um eine traumatische Lähmung, 
sondern um eine hysterische Paraplegie, wenn nicht um Simulation 
handle“. Die verdachtanregenden Momente werden sodann aufge¬ 
zählt. — Am 25. III. hat die Bewegungsfähigkeit der Oberschenkel 
zugenommen. Am 31. III. ließ sich S. zu einer elektrischen Prüfung 
herbei, sie wurde in der Nervenklinik ausgeführt. Ihr Ausfall war 
ein derartiger, daß eine traumatische Lähmung ausgeschlossen werden 
konnte und die Diagnose Hysterie gestellt werden mußte. Am Tage 
dieser Untersuchung verlangte Semet seine Entlassung. Die Klinik 
hat zwei Zeugnisse der Versicherungsgesellschaft eingereicht. Das 
erste datiert vom 3. II. 09. Hier wird noch eine „Verletzung des 
Rückenmarkes in seinem Brustteil und zwar mit hoher Wahrschein¬ 
lichkeit eine Quetschung des größten Teils des Querschnittes durch 
ein Knochenbruchstück“ angenommen.“ Der Genannte ist zurzeit 
und voraussichtlich dauernd erwerbsunfähig.“ Wesentlich anders lautet 
das zweite Zeugnis, das nach Semets Entlassung am 10. April aus¬ 
gestellt wird und nachdem B. durch sein Verhalten verdächtig geworden 
war. Unter anderem finden wir darin folgendes: „ . . . danach ist 
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eine irgend wie nennenswerte Verletzung der Wirbelsäule wohl aus¬ 
zuschließen, auch eine schwerere, die Substanz des Rückenmarkes 
betreffende, Verletzung kann nicht angenommen werden.“ Nachdem 
auch die Möglichkeit einer Blutung im Wirbelkanal abgelehnt wird, 
fährt der Arzt wie folgt weiter: Bei den sehr ungewöhnlichen und 
unklaren Erscheinungen habe ich eine genaue elektrische Unter¬ 
suchung in der Nervenklinik vornehmen lassen. Dabei hat sich ge¬ 
zeigt, daß das Verhalten der Nerven und Muskeln bei Semet voll¬ 
kommen normal ist. Ich bin dadurch und durch das eigentümliche 
Verhalten des Semet zu dem Verdacht gekommen, daß ein Fall von 
Simulation vorliegt. Manche Erscheinungen, wie z. B. die scheinbar 
absolute Unempfindlichkeit gegen Nadelstich, auch wenn sie sehr tief 
gemacht worden, sind allerdings sehr merkwürdig und ich kann die 
Ansicht, daß Semet vollständig simuliert, nicht mit vollkommener 
Sicherheit aussprechen. Einen Simulanten zu überführen ist ja sehr 
schwierig und bedarf wiederholter Untersuchung und Beobachtung. 
Dieser hat sich S. dadurch entzogen, daß er die Klinik verlassen. 
Daß Semet weggegangen ist, hat seinen wesentlichen Grund wohl 
darin, daß er gemerkt hat, daß man seine Angaben nicht für glaub¬ 
würdig hält.“ Dieses Gutachten war es, das den Verdacht des rührigen 
Agenten der ,,Zürich“ verstärkte, und ihn veranlaßte, die Auszahlung 
der Entschädigungssumme, die er bereits in Händen hatte, zurück¬ 
zuhalten und um so energischer den Semet zu beobachten. Bereits 
am 26.11. hatte sich Semet durch sein ausweichendes, verlegenes Be¬ 
nehmen ihm gegenüber verdächtig gemacht. Als er vollends bei 
einer persönlichen Augenscheinnahme des Unfallortes und bei Er¬ 
kundigungen an Ort und Stelle erkennen zu können glaubte, daß 
Semets Angaben über den Hergang des Unfalles mit den Tatsachen 
nicht stimmten, war seine Auffassung, einen Simulanten vor sich zu 
haben, bestimmt Er verfolgte Semet von Fr. nach K., T. und E.; 
Semet wich ihm geflissentlich aus und suchte seine Spuren zu ver¬ 
wischen. In E. nahm der Agent noch Protokolle auf, die zeigten, 
wie rüstig Semet sich bewegen konnte und daß B. durchaus nicht den 
Eindruck eines kranken Mannes auf seine Umgebung gemacht hatte. 
Durch Vermittlung seiner Gesellschaft veranlaßte er endlich Semets 
Verhaftung. 

Beobachtung in der Klinik. 

Bei seinem Eintritt am 3. August bot B. ein wesentlich anderes 
Bild als bei seiner Entlassung am 31- VIII. Er lag die ersten läge 
mit mürrischem Gesichtsausdruck im Bett, unfreundlich und wortkarg 
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und man bemerkte deutlich, wie ihm jede Unterhaltung unangenehm 
war. Allmählich wurde er lebhafter und beredter und ließ sich ohne 
Widerstreben in ein Gespräch ein. Auch zu seiner Umgebung nahm 
er mehr Fühlung, ging auf Scherze ein, lachte, war guter Dinge und 
gefiel sich dann, von seinen weiten Reisen zu erzählen und mit über¬ 
legener Miene von dem Vielen, was er gesehen, zu berichten. Seine 
Stimmung war jedoch nicht gleichmäßig, sondern Schwankungen aus¬ 
gesetzt, sodaß er stundenlang verstimmt, von den andern sich ab¬ 
sondernd sitzen konnte, um dann wieder unvermutet seine gewöhn¬ 
liche, sorgenlosheitere Laune anzunehmen. Der Grund zu den Ver¬ 
stimmungen war meist zu erkennen, bei seiner großen Empfindlichkeit 
war es irgend eine Bemerkung des Arztes oder die Nachwirkung 
einer der zahlreichen Explorationen, die ihn unmutig machte. Nie¬ 
mals geriet er mit seiner Umgebung in Konflikt; er war willig, ge¬ 
ordnet und fügte sich in alle ihm gegebene Anordnungen. Zu einer 
ernsteren Beschäftigung war er nicht anzuhalten; er las nicht, half 
hei den Hausarbeiten nicht mit, lebte anscheinend sorglos in den Tag 
hinein. Irgendwelche auffallende krankhafte Störung wurde nicht 
beobachtet. Ira Widerspruch mit seinem hünenhaften Aussehen steht 
seine Weichmütigkeit und Empfindlichkeit. Als B. eines Tages in 
eine andere Abteilung verbracht werden sollte, bat er unter Tränen, 
man möge ihn auf der Abteilung belassen. Auch gelegentlich der 
Explorationen standen ihm öfters die Tränen in den Augen. 

Auffallend ist es, mit welcher Gleichgültigkeit B. der auf ihm 
lastenden Anklage gegenübersteht. Es kostet große Mühe, ihn zu be¬ 
wegen, eine nur einigermaßen zusammenhängende Darstellung von 
all den Ereignissen zu geben, die für ihn so bedeutungsvoll sein 
sollten. Seine Angaben sind zerfahren, oberflächlich, lückenhaft, voller 
Widersprüche. Auch durch Fragestellungen gelingt es nur schwer, 
ihn zu exakteren Aussagen zu bewegen. Zum Teil mag diese Art 
der Darstellung der Angst entspringen, sieb bloßzustellen, zum Teil 
ist sie als Ausdruck seines zerfahrenen Wesens zu betrachten. Auch 
in seinen schriftlichen Aufzeichnungen, die er auf unsern Wunsch hin 
verfertigte, zeigte sich eine gleiche saloppe Darstellungsweise. Mit 
einem „mag sein“, „das kann ich mich nicht so genau erinnern“, 
mit einem „vielleicht“ und ähnlichen ungenauen Bestimmungen versah 
er einen großen Teil seiner Angaben. Eine mangelhafte Gedächtnis¬ 
treue kann für dieses Verhalten auch nicht verantwortlich gemacht 
werden, denn oft wieder überraschte B. durch die Art und Weise, 
wie genau er weitzurückliegende Daten und unwesentliche Details 
wachzurufen in der Lage war. Seine meist zur Schau getragene 
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Gleichgültigkeit wandelte sich nur dann in einen lebhaften Affekt¬ 
ausbruch uni, wenn er versuchte, sich als das Opfer ihm feindlicher 
Mächte hinzustellen. Als solche bezeichnet er die Gerichtsbehörden 
und vor allem die Versicherungsgesellschaften. Er nennt letztere nur 
Schwindelgesellschaften, die keine andere Aufgabe kennen, als 
„arme Krüppel“ noch ganz unglücklich zu machen. Es sei nur ein 
Versuch dieser Gesellschaften, sich ihrer Verpflichtungen zu ent¬ 
ledigen, wenn man ihn jetzt unter Anklage gestellt hätte. Die An¬ 
klage selbst stellt er als widersinnig hin und nur Richter, die nichts 
von medizinischen Dingen verstünden, könnten eine solche Anklage 
aufrechthalten. Die Unfälle hätten sich tatsächlich abgespielt und 
die Unfallsfolgen seien tatsächlich verhängnisvoll gewesen. Dutzende 
von Ärzten hätten ihn untersucht, monatelang sei er in 
Spitälern und Kliniken gelegen, wie sollte das alles er¬ 
schwindelt sein. Zur Bekräftigung der Realität der von ihm ge¬ 
botenen Störungen weist er darauf hin, daß auch der elektrische 
Strom das Versagen seiner Muskeln und Nerven angezeigt hätte. Mit 
großer Lebhaftigkeit und mit sichtlich zunehmender Affektsteigerung 
zieht er gegen seine vermeintlichen Widersacher los. Der Standpunkt, 
den B. zu vertreten sich bemüht, geht aus folgenden Sätzen seines 
Lebenslaufes hervor: „Das Gericht meint jetzt, scheints, ich habe 
keinen Unfall erlitten. Diese Herren haben ja gar keine Ahnung 
von einer Krankheit und in die Versicherung habe ich bezahlt. 
Diesen Versicherungen ist es gestattet, jahraus, jahrein arme Krüppel 
zu belügen und zu betrügen, da will kein Gericht nichts und da ich 
nun wieder imstande bin zu gehen, klagen mich diese Schwindel¬ 
versicherungen an und das gewalttätige Gericht hat nichts Weiteres 
zu tun, als arme Leute und Krüppel zu chikanieren und alle leeren 
Vermutungen grundlos ins Gesicht zu schleudern. Würde das Gericht 
seine Weisheit und gewalttätige Macht auf die Versicherung lenken, 
aber nicht auf einen harmlosen Krüppel.“ In solchen und ähnlichen 
albernen Tiraden hat sich B. wiederholt ergangen. Immer wieder, 
taub gegen alle Gegenvorstellungen, bemüht er sich, sich als das 
arme Opfer der Klassenjustiz und der Schwindel Versicherungen hin¬ 
zustellen. Um das Treiben der letzteren an den Pranger zu stellen, 
wies er darauf hin, wie diese mit nur kleinen Mitteln anfangen, in 
wenigen Jahren hunderte von Millionen beisammen hätten. Noch 
etwas gab es, was B. in starke Erregung zu versetzen schien, näm¬ 
lich die „Affäre Maier“ (der eingangs erwähnte Raufhandel). Den 
Gebrüdern Maier habe er Rache geschworen, mit denen müsse er 
noch „quitt“ werden, mit ihnen „abrechnen“ — mit drohenden, erregten 
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Gebärden stieß er seine Verwünschungen gegen diese aus. Die Mo¬ 
tive, die ihn zu solchen Rachegedanken veranlassen, entspringen 
offenbar recht niedrigen Instinkten; er machte kein Hehl daraus: als 
er, B., in einem Raufhandel einen andern geschlagen habe, hätte man 
ihm vier Monate zudiktiert, die Maier, die ihm schlimmer zugesetzt 
hätten, hätten nur eine Geldstrafe erhalten. Das sei eine Ungerechtig¬ 
keit, eine „Klassenjustiz“, er wolle schon den Rest der Strafe den 
Brüdern Maier zulegen. — Ohne Zweifel ist der Gerechtigkeitssinn 
B.s defekt; es fehlt ihm die richtige Einschätzung seiner eigenen 
moralischen Minderwertigkeit, er ist geneigt, sich als den Bedrückten, 
ungerecht Behandelten zu betrachten; seine eigenen Roheitsdelikte 
schätzt er weit milder und nachsichtiger ein, als die anderer, sobald 
er selbst das Opfer des Deliktes geworden ist. In diese Auffassung 
bat er sich hineingelebt und hineingedacht und ist taub gegen alle 
Einwände, ebenso verschließt er sich der Einsicht, daß ihm gegenüber 
die Versicherungsgesellschaften de facto immer ein großes Entgegen¬ 
kommen bewiesen haben. In der ganzen Auffassung tritt B.s ego¬ 
istische brutale Natur zutage, die nur seinem eigenen Vorteile lebt 
und laut sich beklagt, sobald ihr nur im geringsten entgegen getreten 
wird. B. ist ein schlechter, kritikloser Selbstbeobachter. Er hat sich 
wohl nie die Mühe genommen, über sich selbst nachzudenken und 
sich zu beurteilen.* Seine Urteile über sich seihst sind unbestimmt, 
zerfahren falsch und entsprechen durchaus nicht seiner Lebensführung. 
Er hält sich für ernst, in sich selbst gekehrt, sei kein Freund von 
Geselligkeit. Tatsächlich lebte er plan- und ziellos in die Welt hinein, 
nur bedacht, sich möglichst viele Vorteile zu verschaffen, liebte gut 
zu Trinken und zu Essen, suchte Kameradschaften auf, verschleuderte 
das Geld, sobald er welches hatte und knüpfte viele Liebesverhältnisse 
an. Ein Umstand erschwert die Beurteilung des B. in hohem Maße, 
sein Mangel an Wahrheitsliebe. B. lügt bei jeder Gelegenheit und 
so bleibt es schwer zu entscheiden, inwieweit er Affekte markiert und 
Urteile fällt nur im Bestreben, für sich selbst möglichst viele Vor¬ 
teile herauszuschlagen. 

Seine mangelhafte Wahrheitsliebe zu zeigen, boten wir ihm da¬ 
durch reichlich Gelegenheit, daß wir absichtlich B. lange Zeit glauben 
ließen, über sein Vorleben und den Ablauf der Unfälle nicht unter¬ 
richtet zu sein. Zunächst suchte er die Zahl der folgenreichen Unfälle 
zu beschränken. Er sprach nur von 3 oder 4» Der Unfall im Maul- 
bronner-Hof zu Stuttgart sei ganz bedeutungslos gewesen. Er habe 
damals gar keine Entschädigung verlangt, es sei ja gleich besser ge¬ 
worden, er sei nicht einmal versichert gewesen. Im ganzen habe er 
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von den Versicherungen nur etwa 16000 Mark erhalten. Das Geld 
habe er ganz aufwenden müssen, um seine durch die Unfälle zerrüttete 
Gesundheit wiederherzustellen. Es sei unrichtig, wenn man behaupte, 
er habe leichtsinnig ausgegeben, mit Mädchen habe er kaum je ein 
Verhältnis gehabt. Einzelversicherungen habe er nur dreimal ge¬ 
schlossen, sonst niemals, so beteuert er. Auf Vorhalt bestritt er ent¬ 
schieden, auch bei einer Stuttgarter Gesellschaft und beim „Seestern“ 
versichert gewesen zu sein (wie aus den Akten der Basler Lebens¬ 
versicherungsgesellschaft hervorgeht); mit der „Winterthur“ und der 
„Basler Versicherungsgesellschaft“ einen Kontrakt abgeschlossen zu 
haben, gab er erst nach längerem Leugnen zu. So könnten wir noch 
eine große Reihe grober Entstellungen und Lügen aufzählen, deren 
Nachweis uns an der Hand der Akten überaus leicht war. — Auch 
die Zahl seiner Vorstrafen suchte er uns gegenüber zu reduzieren; 
er sei, so gab er an, nur zweimal wegen Körperverletzung vorbe¬ 
straft. Er stellte die Reate als harmlose Raufgeschichten hin, in die 
er nur zufällig hineingeraten sei, „verführt von anderen“. „Die 
Leute“, so erzählt er, „wundern sich, wenn sie hören, daß ich in so 
was hinein komme, weil ich sonst so ruhig bin“. Ja er habe die 
Strafe zum Teil deshalb bekommen „weil er so ein Mensch sei und 
niemanden verraten wolle“. Niemals gerät B. in Verlegenheit wenn 
man ihn auf einer Unwahrheit ertappt. Die Entdeckung beschämt 
ihn durchaus nicht, mit einer albernen Ausrede sucht er sich unge¬ 
schickt und wenig schlagfertig, wie er ist, aus der Affäre zu ziehen. 
Als man es als eine auffallende Erscheinung bezeichnet, daß er der 
einfache Müller so und so oft aus eigener Initiative sich versichert 
habe, zuckt er die Achseln und meint, so was komme vor: er habe 
eben einen schwachen Fuß nach dem ersten Unfall zurückbehalten 
und aus Angst, wieder zu verunglücken, sich versichert. Man wandte 
ihm ein: warum er denn nicht dann einen anderen Beruf sich aus¬ 
gewählt habe, er erwiderte, er habe öfters daran gedacht, jetzt wolle 
er es auch tun. Daß ein Mensch so viele Unfälle innerhalb kurzer 
Zeit erleide, sei nichts Außergewöhnliches, so kenne er einen Wirt, 
der fünfmal hintereinander sich das Bein gebrochen habe. Im übrigen, 
so meinte er, seien ihm die Entschädigungssummen förmlich aufge¬ 
drängt worden. Die Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, daß 
B. zwar wenig Schlagfertigkeit besitzt, immerhin aber nie um eine 
Ausflucht verlegen ist. 

Über seinen jetzigen Gesundheitszustand spricht er sich wie folgt 
aus: Er verspüre eine Schwäche des rechten Beines und des Kreuzes, 

leide an Müdigkeit, zeitweise an Kopfschmerzen, Stechen im Hinter- 
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köpf, Zucken im Nacken und an Schwindelanfällen. Di ® Kraft 
Arme sei gering. Er sei vergeßlich und zerstreut geworden Manch¬ 
mal quäle ihn Doppelsehen. Seine Potenz habe gelitten und deshalb 
habe er sich seit Jahren nicht mehr mit Heiratsgedanken get^em 
Die Beine seien oft ganz kalt, die Hände zittrig. Dieser kmnkh^e 
Zustand sei teils als Folge der Unfälle, teils als Folge der Malaria 
zu betrachten, die er sich in Amerika zugezogen habe. Man ha 
ihm deshalb auch nirgends recht brauchen können, ihn der frühe 
ein „ausgezeichneter“ Müller war. - Er sei ängstlich und miß¬ 
trauisch geworden. Manchmal habe er das Gefühl als kom 
noch ins Irrenhaus. Nachts vor dem Einschlafen sehe er oft h 
«alten, es schrecken ihn auch neuerdings Träume auf, sodaß er lau 
aufschreie. Während seines Aufenthaltes in der Klinik konnten 
nichts dergleichen beobachten. 

Der objektive körperliche Untersuchungsbefund ist folgender: 
B. ist ein äußerst kräftig und gesund aussehender Mann, in se 
gutem Ernährungszustand und von athletischem Körperbau. ei 
äußeren Besichtigung lassen sich keinerlei Deformitäten am Knoche- 
System nachweisen, die als Ursachen eines leichten Hinkens gedeute 
werden könnten, das rechts sich beobachten läßt Das Hinken 1 
seiner Intensität wechselnd, bald mehr bald weniger, me aber erueo- 
lichen Grades. B. selbst stellt es als Unfallsfolge hin-— sc on 
dem ersten Unfall soll es aufgetreten sein. An der Wirbelsäule 
eine bestimmte Stelle druckempfindlich sein. Die Ste e wir 
verschiedenen Untersuchungen in verschiedener Höhe angege> • 

Stumpfer Schlag auf den Schädel soll einen Schmerz in der ir 
säule auslösen „wie beim Zahnarzt“. 

Der Puls ist in seiner Schlagzahl schwankend; ab und zu 
namentlich in der Erregung läßt sich ein stärkeres Zittern der Ban 
wahlnehmen; ebenso stottert B. häufig. 

Im Widerspruch zu der starken Muskelentwicklung der A 
stehen die Leistungen, die sich am Kraftmesser (Dynamometer) a 
lesen lassen. Die Leistungen sind auf der rechten Seite gleich gen g, 
wie auf der linken. Im Durchschnitt drückte B. nur 50 kg, Pt eg , 
deren Muskulatur weit dürftiger ist, drückten das 2- und 3 fache. 

Ein eigenartiges Benehmen legt B. an den lag, wenn 
auffordert, einen Stuhl zu besteigen. Er hält sich ängstlich mi e 
Händen an der Lehne fest, stellt vorsichtig erst das eine, dann 
andere Knie auf und richtet sich dann erst langsam auf, in g eic 
Weise steigt er ab. Auf einem Fuß zu stehen will ihm nur 
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größter Anstrengung gelingen. Beim Stehen mit geschlossenen Augen 
und aneinander gestellten Füßen tritt lebhaftes Schwanken ein. 

An den Hirnnerven lassen sich keinerlei Störungen wahrnebmen. 
Die Kniescheibenreflexe sind etwas lebhaft, die Cremasterreflexe 
(Hodensackreflexe) sind kaum auszulösen, ebenso wenig die Bauch¬ 
deckenreflexe, die übrigen Reflexe sind von normaler Beschaffenheit. 

An den inneren Organen sind keinerlei Veränderungen nachweis¬ 
bar. Am eigenartigsten gestaltet sich das Verhalten der Sensibilität. 
Im Gebiet der rechten Körperhälfte läßt sich eine deutliche Abnahme 
der Schmerz- und Berührungsempfindung wabrnehmen. Ara deut¬ 
lichsten tritt sie am rechten Bein auf und hier wieder auf der Außen¬ 
seite des Oberschenkels, auf der Rückseite des Unterschenkels und 
auf der äußeren Hälfte der vorderen Fläche des letzteren. An den 
genannten Teilen werden weder leichte Einstiche mit einer Nadelspitze 
noch Berührungen mit einem stumpfen Instrumente erkannt, an den 
übrigen Teilen der rechten Körperseite (Hals und Gesicht ausgenommen) 
wird „spitz“ als „stumpf“ bezeichnet, Berührung als „stumpf“ emp¬ 
funden. Die Herabsetzung der Empfindlichkeit (Hypaesthesie) schließt 
am rechten Schenkel in der Leistenbeuge ab, der vordere Teil von 
Bauch und Brust haben normales Empfindungsvermögen, auf dem 
Rücken schließt die Grenze nicht scharf mit der Mittellinie ab, sondern 
reicht noch über diese links hinaus. Die Arme und Hände, sowie 
die Fußsohlen zeigen normale Sensibilitätsverhältnisse. Tiefere Ein¬ 
stiche werden überall verspürt, wenn auch an den hypaesthesischen 
Zonen weniger stark. 

Wird B. aufgefordert mit geschlossenen Augen und liegend die 
Ferse des einen Fußes auf das Knie des anderen Beines zu legen, 
so führt er ganz ungeschickte Manöver aus, hilft mit der Hand nach 
und tastet sich am Schienbein entlang. Nun tritt diese Störung aber 
in gleichem Maße auf, wenn er mit offenen Augen die Bewegung 
ausführen soll. 

Beurteilung. 

Eine übersichtliche Zusammenstellung der Unfälle geordnet nach 
ihrem zeitlichen Verlauf und den ärztlich beschriebenen Unfallsfolgen 
gibt folgendes Bild: 

1. Unfall, 5. V. 1902. Fall von der Leiter. „Beckenbruch“, 
krank bis 27. X. 1902. 

2. Unfall, 17. XI. 1902. Sturz in den Aufzug. „Beckenbruch, 
Lähmung des rechten Beines durch Nervenquetschung“, krank bis 
Juni 1903. 
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3. Unfall, 11. X. 1904. Sturz in den Aufzug durch Stolpern. 
„Bruch des Beckens, Lähmung des rechten Beines, Nervenquetschung . 

Noch krank 3. XI. 1905. . .. 

4. Unfall, 16. X. 1905. Sturz in den Aufzug infolge Ausgleittm. 

Bruch der Wirbelsäule, Quetschung des Rückenmarkes, Lähmung 
beider Beine und des linken Armes. Noch krank 6. III. 190b. 

5 Unfall, 20. X. 1907. Sturz auf der Treppe. RückenmarKs- 
Blutung, Lähmung beider Beine und des linken Armes, krank bis 

5. XII 1907. „ , , , nw 

6. Unfall, 10. II. 1908. Quetschung der Hüfte und des Ube 

Schenkels, krank bis 3. III. 1908. 

7 Unfall, 10. XI. 1908. Sturz in den Aufzug infolge Stolperns 
über Säcke, Bruch der Wirbelsäule, Quetschung des Rückenmarkes, 
Lähmung beider Beine, Abnahme der Kraft der Arme und Hände, 

krank bis März 1909. , 

Die Übersicht lehrt uns, daß B. 3 mal einen Beckenbruch und 

3 mal einen Bruch der Wirbelsäule mit Verletzung des Rückenmarks 
erlitten haben soll; 3mal trug er eine Lähmung beider Beine, 5ma 
des rechten Beines davon, 3 mal sollen Beine und linker Arm gelahmt 
gewesen sein. Dieser Mann, der innerhalb von 6 Jahren diese 
schweren und schwersten Verletzungen davontrug, steht heute vor uns 
als ein Mann von riesenhaftem Körperbau, anscheinend im N o esi 
seiner Kräfte, als einzige etwa noch vorhandene äußerlich wahrnehm¬ 
bare Störung, läßt sich nur ein leichtes Hinken beobachten. Daß er 
wieder gesund und unternehmungslustig, getrieben von seinem alten 
unruhigen Wandergeist sich wieder betätigen konnte, das hat ja 
nach seiner Entlassung aus der Fr.er Klinik, in der er sich zu e 
aufgehalten hat, bewiesen. Die Recherchen, die der Agent H. au 
privater Initiative angestellt hat, die vom Gericht aus vernommene 
Zeugen geben uns ein klares Bild des Tun und Treibens es a 
sch werkranken Mannes noch entlassenen B s. Ihnen entnehmen t 
daß B. kaum, daß er Fr. den Rücken gewandt hatte, größere eg- 
strecken frei zurücklegen konnte, ein flottes Leben begann, sic 
Ingenieur ausgab und kaum den Eindruck eines kranken Mannes ^ 
erwecken vermochte. Ohne Zweifel also haben a 

schweren Unfälle keine nennenswerten dauernden Fo gen 

zurücklassen können. Mit dieser Feststellung deckt sich auc^ 
unser eigenes Untersuchungsergebnis. Wir haben zwar bei B. 
Störungen gefunden, die können aber keineswegs bis vielleic t au 
das Hinken — als Unfallsfolgen betrachtet werden. Ein Tel ® 
Störungen kann dagegen wohl mit Sicherheit als simuliert bezeic nt 
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werden. Dazu gehört die Kraftlosigkeit der Arme, die Ungeschick¬ 
lichkeit beim Auf- und Absteigen vom Stuhle, ebenso der Ausfall 
des Kniehackenversuches. Was letzteren anbetrifft, konnte eben B. 
als Laie nicht wissen, daß bei gewissen Kranken der Kniehackenver¬ 
such nur bei geschlossenen Augen mißlingt. 

Ebenso wie der letzte Unfall haben auch die früheren einen 
günstigen Verlauf genommen; sie haben zu einem Nachlaß der 
schweren Erscheinungen geführt, der praktisch einer Heilung gleich¬ 
zusetzen ist. Denn nach jedem Unfall hat B. kürzere oder längere 
Zeit nach der Spitalentlassung wieder Arbeit gefunden — und da¬ 
durch sich einem neuen Unfall ausgesetzt. Es ist mit Sicherheit an¬ 
zunehmen, daß kein Mühlenbesitzer einen gelähmten oder hinkenden 
Müllerburschen eingestellt hätte und daß jede Versicherungsgesellschaft 
es abgelehnt hätte, einen krüppelhaften Menschen unter ähnlichen 
Bedingungen aufzunehmen, wie es bei B. tatsächlich der Fall ge¬ 
wesen ist. 

Es stehen somit Ausgang der Erkrankung mit der Schwere der 
angeblich erlittenen Verletzung in unvereinbarem Widerspruch. 

Ein ärztlicher Betrachter muß nach Kenntnisnahme der stati¬ 
stischen Aneinanderreihung der Unfallsfolgen bereits zu dem Schluß 
kommen: es ist undenkbar, daß ein Mensch solch schwere Unfälle 
davontragen und sie überleben kann. Lähmung der Beine nach 
Beckenbruch, Wirbelsäulebruch, Rückenmarksquetschung sind unge¬ 
mein schwere Erkrankungen, die man kaum jemals in völlige Heilung 
übergehen sah; in unserem Falle aber soll dieses unheilbare Leiden 
nicht einmal, sondern mehreremale nach verschiedenen Un¬ 
fällen sich entwickelt haben. 

Aber auch der Laie wird obige Zusammenstellung nicht ohne 
Bedenken betrachten können und an der Wahrscheinlichkeit der dort 
aufgestellten ärztlichen Diagnosen zweifeln müssen. Wollte er sie als 
wirklich gegeben hinnehmen, so müßte er dem Zufall einen abenteuer¬ 
lich großen Spielraum bewilligen. In merkwürdiger Häufung sehen 
wir bei den verschiedenen Unfällen immer wieder dieselben Haupt¬ 
erscheinungen sich wiederholen. Wir zählen einige derselben auf: 
4 mal verunglückte B. durch Sturz in den Aufzug, 6 mal fällt er da¬ 
bei auf das Gesäß, die Unfallsfolgen des einen Unfalls treffen die 
gleichen Körperteile, die vom vorausgegangenen Unfall bereits getroffen 
worden waren, so daß die Folgen des einen Unfalls meist zu einer genauen 
Kopie der Folgen anderer Unfälle werden; es wird aber nicht nur 
immer ein und dasselbe Organ in Mitleidenschaft gezogen (Becken, 
Wirbelsäule), sondern das betreffende Organ wird immer wieder an 
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derselben Stelle verletzt. Der Laie wird aber auch über andere Zu¬ 
fälligkeiten staunen, die zu sammeln nicht unsere Aufgabe sein kann, 

_ ich meine vor allem den Zusammenhang zwischen Datum des 

Unfalles und Abschluß des Versicherungsvertrages, ferner die Be¬ 
ziehungen zwischen Datum der Entschädigungsauszahlung und Verlauf 
der Krankheitserscheinungen resp. Wiederherstellung der Arbeitsfähig¬ 
keit. Die Diagnosen, deren Wortlaut wir wiedergegeben haben, sind 
es auch gewesen, die auf den Schluß- und Entlassungszeugnissen 
stehen und die verschiedenen Gesellschaften zur Bestimmung der Ent¬ 
schädigungssummen veranlaßten. Auf diese Diagnosen aber beruft 
sich auch B., um die ihm entgegengehaltenen Anklagen zu entkräften. 
Er sagt: „wie könnt Ihr behaupten, ich habe die Krankheiten simu¬ 
liert, wenn Dutzende von Ärzten meine Krankheit bestätigt haben?“ 
— mit anderen Worten, B. selbst hält daran fest, 3 mal sein Becken 
und 3 mal seine Wirbelsäule gebrochen zu haben und glaubt sich 
dabei in Übereinstimmung mit den Ärzten, die ihn untersucht unc 
begutachtet haben. — 

Wenn wir es heute für eine Unmöglichkeit erklären, daß B. tatsäch¬ 
lich die aufgezählten Unfallsfolgen erlitten hat, erklären wir gleich 
zeitig, daß die ärztlichen Beobachtungen falsch sind oder wenigstens 
auf falschen Voraussetzungen beruhen. Es wird der Schwerpunkt 
unserer Erörterungen sein, diese gewiß ungemein auffallende und zu 
nächst unwahrscheinlich lautende Behauptung zu begründen. 

Bevor wir an diese Frage herantreten, erscheint es uns notwendig, 
zunächst einmal die Persönlichkeit des B. zu schildern. — B. ist ohne 


Zweifel moralisch minderwertig. Wir haben ihn als einen 
rohen, respektlosen, feigen Menschen kennen gelernt, der niemals die 
Sympathien seiner Umgebung sich zu gewinnen in der Lage war. 
Unstet und unruhig wandert er von Ort zu Ort, nirgends kann er 
festen Fuß fassen. Wegen Roheits- und Eigentumsdelikten ist er 
wiederholt vorbestraft. Die Straftaten weisen auf Hinterlist und leig 
heit hin. Bei der Unterhaltung mit ihm gewinnt man den Eindruck, 
daß er gleichgültig und wenig energisch ist; im Widerspruch mit 
dieser Feststellung steht die Betrachtung seines Benehmens, wenn es 
gilt, sich persönliche Vorteile zu verschaffen, da werden eine Reihe 
von Kräften frei: Schlauheit, List, und wenn diese nicht zum Ziele 
führen, brutale Schimpfereien und gewaltige Drohungen. Hat er sein 
Ziel erreicht, so ist er wieder sorglos und wenig umsichtig. Ein 
rasches Aufflackern, ein stürmisches Drauflosgehen, dem die Erschla - 
fung folgt. Der herkulische Mann kann wie ein Kind weinen, wenn 
er in einen anderen Saal versetzt werden soll. Ein eigenartiges Rechts- 
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bewußtsein haben wir an ihm kennen gelernt, das durch seine egoi¬ 
stische Lebensanschauung bestimmt wird. Er selbst ist nachsichtig 
seiner eigenen moralischen Minderwertigkeit gegenüber, ist dagegen 
überaus empfindlich, sobald er glaubt, selbst benachteiligt worden zu sein. 
Das Gefühl der Benachteiligung kann lebhafte Affektauslösungen und 
rachsüchtige Pläne erzeugen. Seine intellektuelle Begabung ist eine 
mittelmäßige — daher die geringe Schlagfertigkeit, die Einengung des 
Interessenkreises, die Albernheit der vorgebrachten Ausflüchte, sobald 
er in die Enge getrieben sich sieht; das schließt nicht aus, daß er 
ungemein schlau ist und meisterhaft versteht, sich seiner Umgebung 
anzupassen und sie auszunützen. Dies mag am deutlichsten aus 
seiner Korrespondenz mit den Versicherungsgesellschaften hervor¬ 
gehen. die wir ja zum Teil als Beleg wiedergegeben haben. B. ist 
eitel und gefallsüchtig: Er spielt sich als der „schöne Müller“ auf, 
gibt viel Geld aus, sobald er es in Händen hat, kleidet sich mit viel 
Aufwand, legt sich Prädikate zu, die ihm nicht zukommen (Ober¬ 
müller, Maschinenzeichner, Ingenieur), er bezahlte gute Trinkgelder, 
um den „Herrn“ zu spielen, liebt es, seiner Umgebung von seinen 
weiten Reisen und vielfachen Erfahrungen zu erzählen. — Seine 
Stimmung sehen wir Schwankungen ausgesetzt; Tage- und Stunden¬ 
lang kann er abweisend und mürrisch sein, um im nächsten Augen¬ 
blick wieder eine sorglos-heitere Stimmung anzunehmen, oft sind es 
Kleinigkeiten, die den Stimmungsumschlag bedingen, meist ist eine 
äußere Ursache nicht nachweisbar. 

Wir haben häufig Gelegenheit gehabt, der Wahrheitsliebe des B. 
ein schlechtes Zeugnis auszustellen, seine Lügenhaftigkeit entspricht 
der feigen Gesinnung, die wir an der Hand der Akten nach weisen 
konnten. 

Die Eigenschaften, die wir aufzählten und die eine wenig erfreu¬ 
liche Zusammenstellung zulassen, lassen B. als einen haltlos-zerfahrenen, 
egoistischen, großsprecherischen, eitlen, schwankenden, feigen, heim¬ 
tückischen und dabei weichmiitigen Menschen erkennen. Sie weisen 
auf eine Charakterveranlagung hin, die wir als eine hysterische be¬ 
zeichnen. 

Das Ergebnis der körperlichen Untersuchung kommt hinzu, diese 
Auffassung zu bestätigen. Die Erregbarkeit, die sich zeitweise 
in Stottern und grobem Zittern der Arme, in Pulsbeschleunigung und 
Erröten des Gesichtes äußerlich kund gibt, ist hysterischer !Natur. 
Vor allem aber müssen die Sensibilitätsverhältmsse als hysterische 
typische Zeichen angesprochen werden. Wir haben erfahren, daß B. 
an der Hautoberfläche bestimmter Körperteile eine Aufhebuug, besser 
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eine Herabsetzung für Tast- und Schmerzempfindlichkeit besitzt, und 
daß an denselben Teilen auch das Unterscheidungsvermögen furhalte- 
und Wärmereize sehr gering ist. Die Sensibilitätsstörung ist besonders 
auf dem rechten Bein verbreitet, besonders an der Außenfläche des¬ 
selben, erstreckt sich aber auch über die rechte Rückenhälfte. Die 
Art der Verbreitung dieser Störung und die Natur derselben, is 
sicher nicht bedingt durch eine Erkrankung der Nerven oder des 


Rückenmarkes. . 

Auch das Verhalten der Hautreflexe weicht von der Aorm au. 

Es unterliegt also für uns keinem Zweifel, daß B. auch heute 
nicht verkennbare Merkmale einer hysterischen Veranlagung noch an 

sich trägt. .. , • 

Nun wissen wir, daß die Diagnose Hysterie verschiedentlich in 

früheren Gutachten auftaucht. Nur einem kleinen Bruchteil der 
Untersucher war Hysterie aufgefallen und unter diesen wenigen zogen 
die meisten aus ihrer Beobachtung den Schluß, daß nicht alle Ersehei 
nungen, die B. bot als, als hysterische zu deuten waren, sie folgerten 
vielmehr, daß im Falle B. echte organisch bedingte Unfallsfolgen 
sich mischten zu hysterischen Störungen. So hatte also auch die 
Erkennung der Hysterie in den wenigen Gutachten, in denen sie zu¬ 
tage trat, praktisch keine Bedeutung, denn in den Schlußgutac ten 
nahm man trotzdem an, daß durch die Unfälle tatsächlich bleibende 
Störungen entstanden waren. Es könnte zunächst daran gedac t 
werden, daß die andern Ärzte, die die Hysterie nicht erwähnen und 
nur von Unfallsfolgen sprechen, in der Diagnose sich getäuscht haben 
und daß bei B. als bei einem hysterisch Veranlagten durch die Un¬ 
fälle Symptomenkomplexe ausgelöst wurden, die von den Ärzten als 
die oben aufgezählten Unfallsfolgeu fälschlich ausgelegt wur en. 
Einer solchen Annahme stehen unsere Erfahrungen nicht entgegen; 
so wissen wir, daß bisher latent gebliebene Hysterien nach Unfällen 
zur Entwicklung kommen, bekannt ist weiterhin, daß bei Hysterikern 
Lähmungserscheinungen sich einstellen und ebenso bekannt ist, da 
hysterische Läbmungsersclieinungen häufig verkannt werden. Es er 
wächst uns deshalb zunächst die Aufgabe, zu entscheiden, ob die Kran 
heitserscheinung, die bei B. nach dem Unfall auftraten, lediglich as 
Ausdrucksform einer Hysterie zu betrachten sind. W ir müssen 
dabei freilich von der Voraussetzung ausgehen, daß B. tatsächlich Un 
fälle zugestoßen sind. Diese Voraussetzung kann sich allerdings nur 
auf eine Annahme stützen, denn es scheint uns durchaus nicht er 
wiesen, daß die Unfälle überhaupt sich abgespielt haben. 
Kein Augenzeuge kann namhaft gemacht werden. Zweifel darüber, 
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ob B. überhaupt verunglückt ist, begegnen wir in den Akten wieder¬ 
holt, von verschiedener Seite geäußert, so von Arbeitgebern, Ver¬ 
sicherungsagenten, von Nebenarbeitern. Betrachten wir das nach jedem 
Unfall gebotene Krankheitsbild als ein hysterisches, so stoßen wir auf 
eine große Reihe von Unstimmigkeiten, die sich mit einer solchen 
Auffassung nicht vertragen. Der Beginn, die Entwicklung und der 
Heilungsverlauf entsprechen nicht denen hysterischer Erkrankungen: 
so pflegen die hysterischen Lähmungen, um ein Hauptsymptom zu er¬ 
wähnen, sich nur allmählich während der ärztlichen Behandlung zu 
entwickeln. Weiterhin wissen wir aus vielfältiger Erfahrung, daß 
zwei Momente es vorzüglich sind, welche den Verlauf hysterischer 
Unfallsfolgen besonders ungünstig beeinflussen: 1. der Kampf um die 
Rente und 2. die Bewilligung einer hohen Rente oder Entschädigung. 
Bei B. haben nun diese beiden Faktoren nicht nur nicht ungünstig ge¬ 
wirkt, sondern geradezu zur Heilung beigetragen: kurze Zeit nachdem er 
seine Rente erhalten hatte, war er wieder der gesunde Mann, der neuen 
Unfällen sich wieder aussetzen durfte. Besonder lehrreich erscheint 
uns nach dieser Richtung der Unfall, den wir unter Unfall VII be¬ 
sprochen haben. Die Ansprüche B.s wurden wegen falscher Dekla¬ 
ration abgewiesen — was war die Folge davon? Daß B. kaum einen 
Monat nach dem entscheidenden negativen Bescheid wieder arbeitet 
und „mit Leichtigkeit 2 Ztr. eine Treppe hoch hebt' ; an ganz den¬ 
selben Erscheinungen krankend war er 1905 und später 1908 ‘/2 Jahr 
arbeitsunfähig geblieben! Wir möchten ganz besonders betonen, daß 
die auffällige Besserung nach Auszahlung der hohen V ersicherungs- 
summe dem Verhalten hysterischer Unfallskranker geradezu wider¬ 
spricht. Auch die Folgen des Unfalls V sind nach mancher Rich¬ 
tung bemerkenswert. Wenn tatsächlich jeder Unfall, der B. zu¬ 
stieß, genügte, eine Lähmung der Beine zu erzeugen, so haben wir 
hier einen Fall, für den diese von B. selbst aufgestellte Behauptung 
nicht zutrifft. Weiter: B. benützt diesen Unfall, um in ganz unbe¬ 
rechtigter Weise bei der Müllereiberufsgenossenschaft Ansprüche geltend 
zu machen; dieselben werden abgewiesen, hin und wieder bewegt 
sich die Korrespondenz in dieser Angelegenheit, ohne aber den Zu¬ 
stand des B. irgendwie schädlich zu beeinflussen. 

So erfahren wir, daß Entwicklung und Verlauf der Er¬ 
krankung bei ß. grundverschieden sind von denjenigen, die 
wir sonst bei hysterischen L nfallskranken zu sehen ge 
wohnt sind: bei B. sind im unmittelbaren Anschluß an den Un¬ 
fall schwere Erscheinungen vorhanden, die Erkrankung erreicht den 
Höhepunkt noch bevor die Ersatzansprüche gestellt sind, die Er- 
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scheinuDgen flauen ab, während der Kampf um finanzielle Interessen 
noch lebhaft tobt und sie verschwinden ganz, kurz nachdem die An¬ 
sprüche befriedigt worden sind. Das ist ein durchaus ungewöhnliches 
Verhalten, das mit unserer Auffassung der posttraumatischen hyste¬ 
rischen Unfallserkrankungen sich nicht deckt. 

Unfallsbetroffene, die auf Grund hypochondrischer Vorstellungs¬ 
komplexe eine schwere hysterische posttraumatische Erkrankung sic 
erworben haben, bieten einen ganz andern Seelenzustand als den, 
den wir bei B. auf Grund der Akten als gegeben annehmen müssen. 
Solche Kranke sind meist schwer deprimiert, da sie sich selbst für 
schwer krank halten, ihre ganze Aufmerksamkeit ist ausschließlich 
ihrem krankem Zustande gewidmet und gerade die Einengung ihres 
Vorstellungskreises ist es, welche jede Ablenkung und Beeinflussung 
erschwert. Wie stand es aber damit bei B.? Wir haben bereits 
darauf hingewiesen, daß er anscheinend noch sehr krank, noch ge¬ 
lähmt an beiden Beinen, Heiratsannoncen veröffentlicht und mit dem 
Ankauf einer Mühle sich beschäftigt; weiter erfahren wir, daß er 
noch im Krankenhause liegend eine Unmenge von Losen sich beste t 
Der beste Beweis aber, daß B. bewußt eine falsche Schilderung seines 
Zustandes entwirft, selbst also an die Schwere seiner Lage nicht 
glaubte, entnehmen wir den Ereignissen, die dem Unfall IV voraus 
gehen. Während B. noch eine 70°/o Rente bezieht, geht er bereits 
mit der „Helvetia“, natürlich als gesunder Mann, eine neue Ver 
Sicherung ein. Am 3. XI. 05, also etwa 14 Tage, nachdem er einen 
neuen Unfall erlitten hat und als anscheinend schwer gelähmter un 
hoffnungsloser Mann im Spital zu L. liegt, schreibt er an die Müllerei 
berufsgenossenschaft einen Brief, in dem er mitteilt: „ich bin soweit 
wieder hergestellt, daß ich meiner Beschäftigung wieder nachgehen 
kann“. Er konnte trotz der schweren Erkrankung noch soviele Um 
sicht an den Tag legen, daß er sein Schreiben von Altshausen aus 
besorgen läßt, offenbar in der Absicht, die auch tatsächlich Erfolg 
hat, seine Spuren zu verwischen. Einem Manne, der schwer kran' 
ist, oder sich schwerkrank fühlt, würden wir ein solches frivoles Spie 
wohl kaum Zutrauen dürfen. Ebensowenig verträgt es sich mit der 
Vorstellung des geistigen Zustandes eines Totkranken oder eines 
Mannes, der sich für einen solchen hält, daß er in starrer Konsequenz 
an einem falschen, sich zugelegten Namen festhält und niemals ver 
gißt, die mühsam verstellte Handschrift aufzugeben; das erfordert ein 
solches Quantum an Überlegung, Willenskraft, Zielstrebigkeit, die nur 
einem gesunden Körper und einem mit der Zukunft rechnenden 
frischen Geist zur Verfügung stehen kann. 
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Übergehend auf die einzelnen gebotenen Symptome, so kann 
die Herabsetzung bzw. Aufhebung der Schmerz- und Berührungs¬ 
empfindung als hysterisch bedingt betrachtet werden, keinesfalls ist 
sie Folgerscheinung eines organischen Leidens. In abgeschwächtem 
Maße ist heute diese Störung noch nachweisbar. Auch bei körperlich 
und geistig vollwertigen Personen können wir diesen Störungen be¬ 
gegnen, sie haben lediglich Bedeutung als Degenerationssymptome. 
Uns heute über die Natur der Lähmungserscheinungen auszusprechen 
fällt schwer. Solche können zwar vorgetäuscht werden, namentlich 
von einem Menschen, der so reiche Erfahrung gesammelt und der 
so große Anpassungsfähigkeit an den Tag gelegt hat (man vergleiche 
nur den Brief, den er aus der Fr.er Klinik geschrieben und in dem 
er genau wiedergibt, was er den Ärzten abgelauscht hat). Anderer¬ 
seits setzt das monatelange Vortäuschen solcher Störungen eine 
Willenskraft voraus, die wir B. kaum Zutrauen. Wir haben bereits 
oben erwähnt, daß das plötzliche Einsetzen der Lähmungen nach dem 
Unfall gegen ihre hysterische Natur zu sprechen scheint. Möglich 
und uns persönlich wahrscheinlich erscheint es, daß B. zunächst die 
Lähmungen absichtlich vorgetäuscht hat, daß er sich später aber als 
Hysterikus so in diese Tätigkeit hineingelebt hat, daß er schließlich 
die Willkür über seine Beinbewegung mehr oder minder verloren hat. 
Eine solche Vorstellung entspricht nicht einer theoretischen Über¬ 
legung, sondern gründet sich auf Erfahrung, die wir sonst bei 
hysterischen Simulanten zu sammeln häufig genug Gelegenheit haben. 

So kommen wir zu dem Schlüsse: im Anschluß an die Unfälle, 
vorausgesetzt daß solche tatsächlich stattgefunden haben — bot 
B. ein Krankheitsbild, das in seiner Gesamtheit sicher 
nicht als ein hysterisch bedingtes betrachtet werden 
kann, immerhin waren in das gebotene Krankheitsbild 
einzelne Erscheinungen eingeflochten, über deren hyste¬ 
rische Natur wir nicht im Zweifel sein können. Das Auf¬ 
treten einzelner hysterischer Zeichen bei einem Simulanten, der an 
und für sich hysterisch veranlagt ist, hat nichts Befremdendes an sich. 

Die Störungen der Sensibilität im Verein mit den Lähmungen 
sind es vor allem gewesen, die den Ärzten viel Kopfzerbrechen machten 
und zu Meinungsverschiedenheiten führten. Sie deckten sich nicht 
mit den gewöhnlichen Folgeerscheinungen von Becken- und Wirbel¬ 
säulebrüchen; die Ausdehnung der Lähmung, der Nachweis des V or¬ 
handenseins funktionierender Nerven und Muskeln im Bereicie er 
gelähmten Extremitäten (Bewegungen der Zehen und des Fußes), das 
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Fehlen einer Entartungsreaktion und einer Abmagerung des gelähm¬ 
ten Beines, sowie die Eigenart der sensiblen Störung boten ungewöhn- 
liehe diagnostische Schwierigkeiten. Auch das \ erhalten der Be exe 
ließ sich nur schwer mit einer posttraumatischen Lähmung in Ein¬ 
klang bringen. Diese Schwierigkeiten sind es gewesen, die die Arzte 
verleiteten an eigentümliche Komplikationen zu denken, da dachte 
man bald an eine Quetschung der Muskeln (Unfälle I), bald an eine 
Zerreißung der Nerven (Unfall II u. III), bald an eine Blutung mi 
Rückenmark (Unfall VII), bald an dessen Quetschung, bald an eine 
Entzündung des Rückenmarks, bald an eine Druckwirkung daraut 
durch ein abgesplittertes Knocbenstück (Unfall VI). Wir erkennen 
daraus, daß die Lähmungen es gerade waren, die diagnostisch die 
größten Schwierigkeiten machten, daß aber trotz der Schwierigkeit 
ihrer Unterbringung in ein bestimmtes Krankheitsbild, die Diagnose 
eines Bruchs des Beckens oder der Wirbelsäule nicht aufgegeben 
wurde. Daraus läßt sich folgern, daß die Ärzte gewichtige andere 
Gründe haben mußten, um trotz der Unstimmigkeiten, die die Berück¬ 
sichtigung der Lähmungen erzeugte, an den Diagnosen festzuhalten. 

Auf Grund einer Lähmung der Beine und des Armes, wie sie 
B. geboten hat, auf Grund des Ausfalles der Sensibilitätsuntersuchung, 
wäre es einem nur etwas erfahrenen Arzt kaum eingefallen, die Dia- 
grose Beckenbruch oder Wirbelsäulebruch zu stellen. Diese Diagnosen 
sind durch andere Momente bestimmt worden. B. ist es eigentlich, 
der die Diagnose veranlaßte, ihm lag es daran, daß die Dia¬ 
gnosen in dem Sinne ausfielen, in dem es tatsächlich geschehen ist 
Mit anderen Worten, die Arzte ließen sich durch B. zu einer bestimm¬ 
ten Diagnose verführen. Um diese Behauptung verständlich zu machen, 
erscheint es notwendig, mit wenigen Worten zu erörtern, in welcher 
Weise wir Arzte bei Stellung unserer Diagnose Vorgehen. Eine wesent¬ 
liche, wenn nicht ausschlaggebende Rolle spielt neben der feststellung 
der Symptome bei der Stellung der Diagnose der Ausfall der sog. 
Anamnese. Unter Anamnese verstehen wir den Bericht, den der 
Kranke selbst über die Entwicklung der Erkrankung, des Zustandes 
vor der Erkrankung und über seine eigenen Wahrnehmungen gibt. Aus 
dem Ausfall der Anamnese wird der Arzt bereits sich ein bestimmtes 
Bild des Krankheitszustandes schaffen können, den er zu erwarten 
hat. So tritt der Arzt an die Untersuchung heran, nachdem ihm seine 
Objektivität durch die Anamnese bereits mehr oder weniger genommen 
w'orden ist. Das was aber B. in der Anamnese vorbrachte, war wo 
geeignet, die untersuchenden Arzte befangen zu nehmen und sie au 
eine bestimmte Diagnose hinzudrängen. Zunächst verschwieg er ge- 
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flissentlich, bereits früher einen oder mehrere gleiche Unfälle erlitten 
zu haben. In diesem Schweigen erblicken wir ein B. besonders 
belastendes Moment. Jeder Kranke wird sich doch bemühen, 
dem Arzt seine Aufgabe zu erleichtern, ihm alles Zweckdienliche zu 
sagen. Wenn B. wirklich den Wunsch gehabt hätte, bei den Ärzten 
in seinen schweren Leiden Hilfe zu suchen, ist es absolut nicht ver¬ 
ständlich, warum er niemals ihnen mitteilte, bereits früher einen Un¬ 
fall mit ähnlichen Folgen erlitten zu haben. Er mußte sich doch 
sagen, daß ein Rezidiv, eine Wiederholung der Erkrankung, ärztlich 
ganz anders aufgefaßt werden mußte, als frische, sich eben erst ein¬ 
stellende Krankheitserscheinungen. Die Beurteilung der Natur der 
Erkrankung und ihres Verlaufes hätte sicherlich eine ganz andere 
Gestaltung erfahren; denn der Umstand, daß B. niemals angab, be¬ 
reits früher unter ähnlichen Symptomen krank gewesen zu sein, er¬ 
schwerte das ärztliche Erkennen sicherlich in hohem Grade. Dieses 
Verschweigen kann nicht lediglich als eine Unterlassung betrachtet 
werden, es handelt sich um eine Fälschung, denn wie wir den meisten 
der Krankengeschichten entnehmen, hat B., nach früheren Unfällen 
gefragt, diese direkt in Abrede gestellt. — Sobald B. dem Arzt vor¬ 
geführt war, teilte er ihm mit, gestürzt zu sein und beim Sturze 
das Gesäß aufgeschlagen zu haben. Diese Mitteilung wiederholt sich 
in allen den Anamnesen, die von den Ärzten erhoben werden. Man 
gewinnt aus der Erzählung des B. den Eindruck, als ob er geflissent¬ 
lich die Art der Gewalteinwirkung und den Sitz der Verletzung auf 
diese Weise zu bestimmen sucht. Als er z. B. nach einem Unfall 
erzählt, kopfüber in den Schacht hinabgefallen zu sein, fügte er von 
selbst hinzu, er habe sich während des Falles überschlagen und da¬ 
durch mit dem Gesäß den Boden berührt. Wenn ein Arzt erfährt, 
daß ein Mann vom Gewichte B. aus beträchtlicher Höhe auf das Ge¬ 
säß fällt, so wird er natürlich an eine Verletzung des Beckens und 
der Wirbelsäule denken müssen. — Die Ärzte mußten aber auch 
weiterhin durch die Anamnese, die sie von B. erhielten, auf den 
Glauben kommen, daß es sich um eine heftige Gewalteinwirkung ge¬ 
handelt haben mußte. Diesen Eindruck erweckte B. auf zweierlei 
Art. Immer will er aus beträchtlicher Höhe gefallen sein, ein¬ 
mal wird von 7 m Höhe gesprochen, ferner gibt er wiederholt an, 
bewußtlos gewesen zu sein. Beide Angaben scheinen Unrichtiges zu 
enthalten. Die erste Angabe zu kontrollieren, war nicht schwer; ein 
Teil der Agenten machte darauf aufmerksam, wie B. nach dieser 
Richtung hin übertreibt und B. selbst widerspricht sich, indem er in 
verschiedenen Krankenhäusern die Absturzhöhe verschieden angibt. 
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Die zweite Angabe ist unerwiesen, sie klingt aber höchst unwahr¬ 
scheinlich. Wäre B. nach dem Falle tatsächlich bewußtlos gewesen, 
so hätte er kaum angeben können, daß er sich überschlagen oder daß 
er den Boden mit dem Rücken berührt habe; auch widerspricht sich 
B. ab und zu selbst, indem er bald von einer Bewußtlosigkeit spricht, 
bald diese Angabe dem untersuchenden Arzt gegenüber zurücknimmt. 
Beim Unfall vom 10. XI. 08. (7. Unfall) ist der Nachweis direkt er¬ 
bracht worden, daß die Angabe B.s bewußtlos gewesen zu sein, falsch 
war: weder der Arzt, der ihn gleich nach dem Unfall sah, konnte Be¬ 
wußtlosigkeit feststellen, noch die Nebenarbeiter, die unmittelbar nach 
dem Unfälle dazu kamen; ja letztere gaben Herrn H. sogar an, B. 
habe am Boden liegend sie selbst auf seinen Unfall aufmerksam ge¬ 
macht. Gegen eine bedeutendere Gewalteinwirkung dürfte schließlich 
der Umstand sprechen, daß niemals, mit Ausnahme des 2. Unfalls 
eine äußere Verletzung mit objektiver Sicherheit festgestellt werden 
konnte. Bei Unfall III wird allerdings ärztlicherseits von einer Blu¬ 
tung gesprochen. Der Arzt bemerkt aber ausdrücklich, daß es sic 
nur um eine Blutung in der Tiefe handeln kann, denn an den äußeren 
Hautpartien ließ sich keine Blutung wabrnehmen; vorspringen e 
Knochenteile, Riß- und Quetschwunden wurden trotz der großen Zahl 
der Unfälle niemals beobachtet, dies ist um so auffallender, vrenn 
man bedenkt, daß der Absturz z. B. durch einen engen Schacht er 
folgte, der nicht viel mehr als Sackbreite gehabt haben mochte. 

In der Anamnese zählt aber B. auch Symptome auf, die objektiv 
niemals mit Sicherheit nachgewiesen worden sind. Die Arzte hatten 
keinerlei Veranlassung an der Glaubwürdigkeit des B. zu zweien 
und wurden eben dadurch, daß sie die betreffenden Symptome as 
wirklich gegeben annahmen, in der Beurteilung des Falles mit irre 
geführt. Als solche irreführende Symptome muß die Erzählung vom 
Vorhandensein von Blasen- und Darmstörungen, vom Auftreten von 
blutigem Urin betrachtet werden. Vom zweiten Unfall ab, behauptet 
B. regelmäßig, unmittelbar nach dem Sturze entweder blutigen Urin ge¬ 
lassen oder an Ham- und Stuhlbeschwerden gelitten zu haben. Von keinem 
Arzt jedoch ist dieses Vorkommnis, soweit wir es verfolgen können, 
objektiv beobachtet, wohl aber von allen bei Stellung der Diagnose 
verwertet worden. Es ist auffallend, daß der Urin, der von Ärzten 
selbst auch direkt nach dem Unfall untersucht worden ist, nienias 


1) Hier wird von einer handtellergroßen, gelblichblaucn Verfärbung g e 
sprachen. Eine solche Verfärbung läßt sich ohne große Geschicklichkeit zu er 
fordern, selbst beibringen. 
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eine Spur von Blut enthielt, auch in jenen Fällen nicht, in denen 
B. behauptete, kurz vorher „Bluturin“ gelassen zu haben. 

Es ist leicht erklärlich, wie die Arzte durch die teils lückenhafte, 
teils entstellte, teils unwahre Anamnese auf eine falsche Fährte ge¬ 
langen konnten; da der Anamnese immer wieder dieselben Fehler 
anhafteten, ist es weiterhin verständlich, daß jeder neue Untersucher 
immer wieder auf die gleiche und falsche Bahn gelenkt werden 
mußte. 

Während der Untersuchung, die der Erhebung der Anamnese 
folgte, hat es B. immer noch in der Hand, die Spur auf die er die 
Arzte durch die abgegebene Anamnese gebracht hatte, weiter verfolgen 
zu lassen. Bei Berührung des Beckens, bei Berührung der Wirbel¬ 
säule gab B. Schmerzenslaute von sich. Solche Schmerzensäußerungen 
zu simulieren, ist natürlich ungemein leicht. Wenn wir jetzt mit 
kritischerem Auge dieses von B. dargebotene rein subjektive Symptom 
betrachten, fällt uns auf, daß er eigentlich zu wenig Schmerzen 
äußerte. Eine Becken- oder Wirbelsäulefraktur muß ganz unerträgliche 
Schmerzen, schlaflose Nächte, lautes Stöhnen und Klagen bei jeder 
Bewegung des Körpers erzeugen; der Arzt wird genötigt sein, durch 
Morphium dem Kranken Erleichterung zu schaffen — nichts von 
alledem erfahren wir in den vielen Krankengeschichten, die uns vor¬ 
hegen. 

Da sich B. selbst immer auf das Zeugnis der Arzte beruft und 
die Verkennung der Krankheit durch eine Reihe hervorragender Arzte 
sicherlich jedem als schwerverständliche Erscheinung entgegentreten 
tuuß, erschien es mir besonders notwendig, darzutun, durch welche 
Umstände die weit größere Zahl der untersuchenden Arzte zu den 
oben aufgezählten und wie wir erkannt haben, falschen Diagnosen 
kommen mußten. Es geschah einmal dadurch, daß sie durch B. in 
einer entstellten Anamnese falsch unterrichtet wurden, daß objektiv 
zum Teil unbewiesene, zum Teil sicher erfundene Symptome vorge¬ 
schützt wurden, daß die Ärzte subjektiven Erscheinungen allzu großen 
Wert beimaßen. Wie sehr die Ärzte, wahrscheinlich eben durch die 
Darstellung des B. verführt, auf Deutungen sich verlegten, kann dem 
Umstand entnommen werden, daß keiner der Ärzte, der einen Bruch 
diagnostizierte, objektiv vom Vorhandensein eines solchen sich überzeugen 
konnte; niemals hat das Röntgenbild einen Bruch gezeigt 
Diese Tatsache darf nicht allzu großes Befremden erregen, wenn man 
bedenkt, daß zur Zeit der ersten Unfälle die Röntgentechnik lange nicht 
die Höhe erreicht hatte, die sie heute einnimmt, und daß die Deutung 
von Röntgenbildern der Wirbelsäule ernsten Schwierigkeiten begegnet. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 38 Bd. -- 
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Schließlich mußte das Hinzukommen unzweifelhaft hysterischer 
Störungen komplizierend und verwirrend wirken. 

Auf Grund unserer Erörterungen und Überlegungeu, nach genauer 
Durchsicht der Akten und der vielen uns zur Verfügung gestandenen 
Krankengeschichten, nach Beobachtung und Untersuchung des B. 
können wir unser Untersuchungsergebnis in folgenden Schlußsätzen 
zusammenfassen: 

Mit Bestimmtheit läßt sich behaupten, daß B. nicht von den 
schweren Unfallsfolgen betroffen wurde, die vielfach diagnostiziert 
worden sind, ebenso läßt sich ausschließen, daß im Anschluß an die 
Unfälle lediglich hysterische Krankheitsbilder sich entwickelt haben, 
die dann immer verkannt wurden. Wir nehmen vielmehr an, daß B. 
bewußt durch unwahre Angaben und Vortäuschung von 
Symptomen die Ärzte auf eine ihm erwünschte Diagnose hinzu¬ 
führen meisterhaft verstanden hat. Eine nicht zu verkennende hyste¬ 
rische Veranlagung hat ihm bei seinen Versuchen treffliche Dienste 
geleistet, einmal dadurch, daß sie die Verhältnisse komplizierende, 
körperliche Erscheinungen schuf, weiterhin dadurch, daß sie der An¬ 
passungsfähigkeit des B. an seine Verstellungskünste Vorschub leistete. 
B. erscheint uns als ein äußerst raffinierter, gemeingefährlicher Mensch, 
bei dem von einer Erkrankung im Sinne des $ 51 des St.G.B. 
nicht die Rede sein kann. 

Wir glauben, daß das in den Akten gesammelte und durch uns 
noch weiter ergänzte Material genügt, uns zur Behauptung zu 
ermächtigen, daß die soeben wiedergegebenen Schlußfolgerungen 
für sämtliche von der Anklage herangezogene Unfälle gültig 
sind. — 

Es dürfte nicht ohne Interesse sein, die Frage aufzuwerfen, wie 
kam B. eigentlich dazu, gerade in solcher Weise Ärzte und Versiche¬ 
rungsgesellschaften zum besten zu haben? Ich stelle mir die Ent¬ 
stehungsgeschichte folgendermaßen vor. Am 5. V. 02. mag B. tat¬ 
sächlich einen Unfall erlitten haben. Es ist mit einiger Sicherheit 
anzunehmen, daß der Unfall ganz unbedeutender Natur war, so un¬ 
bedeutend, daß der erste untersuchende Arzt lediglich von Kontusion 
sprach und der baldigen Wiederherstellung der Arbeitsfähigkeit ent¬ 
gegensah. Erst durch das Eingreifen eines zweiten und dritten Arztes, 
diean das Vorhandensein von Komplikationen denken zu müssen glaubten, 
wurde aus der einfachen Kontusion ein Beckenbruch und aus einem 
harmlosen Hinken aus Schonung des empfindlichen Beines — eine Ner¬ 
venquetschung. Bei den immer sich wiederholenden Untersuchungen, 
die jedesmal schwerere Erscheinungen scheinbar aufdeckten, mag B. 
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erst auf Beckenbrüche und ihre eventuellen Folgen aufmerksam ge¬ 
macht worden sein: damals ging er in die Schule und entwickelte 
sich bald zu einen gar gelehrigen Schüler. Beim 2. Unfall konnte 
er bereits das Gelernte verwerten, beim 3. Unfall waren die Erschei¬ 
nungen noch schwerer und bo crescendo. — 

B. wurde von der Strafkammer des Landgerichts zu T. zu 4 Jahren 
Gefängnis und 5 Jahren Ehrenverlust verurteilt. 
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Das Kriminelle im deutschen Volksmärchen. 

Von 

Staatsanwalt Dr. Brich Wulffen in Dresden. 


„Aus alten Märchen winkt es 
Hervor mit vreisser Hand.' 

Heine. 

Was die Völker in ihrer Jugendzeit — Babylonier, Perser, Griechen, 
Germanen — mit einer ursprünglichen, heute längst versiegten Dichter¬ 
kraft in ihrem Mythus gestalteten, den wir Späteren lange in seiner 
Tiefe nicht erfaßten, war immer ihre naive, instinktive Anschauung 
von dem endlosen Kampfe der guten und bösen Gewalten im Schöp¬ 
fungsall und in der Tiefe der Menschenbrust. Sie sahen die sonnige 
Helle und das finstere Toben in der elementaren Natur und erkann¬ 
ten in bangem Erstaunen eine Verwandtschaft mit dem wonnigen 
Frieden und der nächtlichen Tücke der menschlichen Seele. In solchem 
Vergleiche schufen sie — nach dem neusten Stande der Sagen- un 
Märchenforschung zunächst in der Gestalt von Erzählungen nach Art 
unserer Märchen — jene gewaltigsten Dichtungen, die über die Erde 
gegangen sind und deren erhaltene Bruchstücke uns Lebenden ent 
gegentreten wie das Urgestein im Hochgebirge. 

Jahrhunderte, die kamen und gingen, ließen mit ihren neuen 
Anschauungen einer historischen Zeit jene mythischen Gestalten un 
Taten im Gedächtnisse der Menschen erblassen. Aber unmerklich 
schlichen sich gleichwohl in der Heldensage und im Heldenliede die 
vorzeitlichen Erinnerungen ein und wurden in wunderbarster, heute 
kaum noch entwirrbarer Weise mit neueren Begebnissen und Persön¬ 
lichkeiten verwoben. Auch der Urgedanke der Dichtung wirkte fort, 
wieder handelt es sich um eine Darstellung jenes Kampfes zwischen 
Gutem und Bösem. 

Auch die Heldensage und das Heldenlied unserer Ahnen ver¬ 
stummten. Wieder dämmerten neue Anschauungen herauf und leuch¬ 
teten in die Mystik der mittelalterlichen Dichtung hinein. Ehe noch 
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unsere Tragiker, Shakespeare, Goethe und Schiller, das Urproblera 
aller Dichtung in ihre Dramen übernahmen, mußte es sich in der 
Volkskunst verflüchtigen. Im Volksliede und im Volksmärchen lebten 
alle jene mythischen und sagenhaften Vorstellungen und Empfindungen 
unserer Vorfahren weiter und wurden hier, nicht ohne abermalige 
V erwebung mit neuzeitlichen Gedanken, erhalten bis auf den heutigen 
Tag. Hier schließt sich ein seltsamer literarischer Kreis: zuerst ver¬ 
dichten sich Märchen zum Mythus, der sich nach Jahrhunderten 
wieder im Märchen auflöst. 

So finden wir in unserem Volksmärchen alles wieder, was die 
Volksseele von jeher bewegt hat. Das Märchen bildet den Nieder¬ 
schlag religiöser, ethischer, rechtlicher und sozialer Vorstellungen und 
Gefühle der verschiedensten Zeiten. Noch heute in unserem uud 
unserer Kinder Munde, nicht bloß in der Erinnerung lebend wie 
Mythus und Heldensage, nein mit uns und in uns wirklich lebendig, 
tagtäglich gelesen und erzählt, ragt das Volksmärchen in unsere 
moderne Zeit herein wie ein greifbares, nicht vergangenes Stück 
unseres echten Volkstums. 

Was den Mann aus dem Volke in vergangenen Zeiten berührte, 
klingt uns heute im Märchen wieder. Das vertrautere Zusammen¬ 
leben mit den Tieren machte den Löwen, den Bären, den Wolf, den 
Fuchs, den Hund, die Katze, das Federvieh zum Genossen des 
Menschen. Die Volksmedizin glaubte an die wundertätige Heilkraft 
so mancher unscheinbaren Pflanze. Die Begierde nach Reichtüraern 
stieg mit den Zwergen in den Schoß der Erde hinab. Geheimnis¬ 
volle Kräfte der Natur wurden als Zauber gedeutet. Ein eigenartiger, 
im Märchenkolorit fein angedeuteter demokratischer Zug führte den 
Mann und das Weib aus dem Volke mit Königen, Prinzen und Prin¬ 
zessinnen zusammen; eine farbenprächtige Phantasie schwelgte in 
der Beschreibung herrlicher Schlösser mit goldenen Sälen und wunder¬ 
baren Gärten. Über alle Verhältnisse in Schloß und Hütte, in Wald 
und Flur breitet die Volkspoesie ihren glänzenden Schleier. Was 
die Menschenseele im Innersten bewegt, die höchste Lust und der 
tiefste Schmerz, spricht ergreifend zu uns. Die Innigkeit, mit welcher 
das Volksmärchen empfindet, wurde von keinem Dichter übertroffen. 
Stolze und leidenschaftliche, innige und hingebende Liebe werden ge¬ 
feiert. Als Untergrund alles Wirkens und Werdens in Natur und 
Menschenleben deutet, bald versteckt, bald offenbar, das Geschlecht¬ 
liche sich an. Der innerste Wert des Menschen wird gewogen. 
Alle Tugenden, Reinheit und Wahrhaftigkeit, Bescheidenheit und 
Demut, Güte und Mitleid, Dankbarkeit und Treue führen zum Sieg. 
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Alle Laster, Selbstsucht und Geiz, Eitelkeit und Stolz, Bosheit und 

Neid werden gebrandmarkt. , 

So finden wir auch im Volksmärchen den uralten, aus Mythus und 
Sage übernommenen Kampf zwischen Gutem und Bösem wieder. 
Dabei suchen auch die derben Volksinstinkte, die noch heute i 
dem Menschern schlummern, Gelegenheit, sich zu entfalten. ic 
und Schatten liegen auch im Volksgemüte nahe beieinander; neb 
der sonnigen Höhe gähnt der finstere Abgrund. Das Volk zeigt eine 
geheime Freude in der Betätigung solcher grausamer und boshafter, 
Instinkte. Die Schilderung von Qual und Pein erlangt einen gewisse 
Selbstzweck. Mit der uralten und heute noch so wirksamen Sensa¬ 
tionslust am Kriminellen werden alle Arten von Verbrechen i® 
Märchen behandelt und zum Teile verherrlicht. Zuweilen mildert 
ein schalkhafter Humor diese deutliche Freude des Volkes an der 

verbrecherischen Tat. . . , .... , „ nie 

Eine lustige Diebesgeschichte finden wir in dem Märchen „u 
vier kunstreichen Brüder“. Ein armer Mann schickt seine vier Sohne 
in die Welt, damit jeder ein Handwerk lernt. Der eine wurde er 
geschickteste Sterngucker, der andere ein ausgelernter Jäger, üer 
dritte ein Schneiderkünstler, der älteste aber ein ausgelernter Dieo, 
vor dem nichts sicher war, w T as er einmal haben w'ollte. Von eine 
Meister wurde er schulgerecht dazu ausgebildet. Zu Hause legt e 
dann Proben seiner Meisterschaft ab. Er nimmt einem in den Asten 
brütenden Buchfinkenweibchen, das ruhig sitzen bleibt und nich 
davon merkt, die fünf Eier unter dem Leibe weg und legt sie ihm 
ebenso wieder unter. Als ein Drache die Königstochter des Landes 
entführt hat und auf einem Felsen im Meere in ihrem Schöbe lieg 
und schläft, stiehlt sie der kunstreiche Dieb leise und behende unter 
dem Untiere weg, das nichts merkt, sonder weiter schnarcht. Scblie - 
lieh erhält der Meisterdieb, wie jeder andere der Brüder, die sic 
auf ihrem Gebiete ähnlich ausgezeichnet haben, von dem erfreu en 
König ein halbes Königreich zum Lohne; beinahe wäre er des König« 
Schwiegersohn geworden! Das kunstgerechte Stibitzen, das auci 
uns bisweilen selbst bei den gefährlichen Dieben noch beute unve 
hohlene Bewunderung entlockt, wird liier mit Lust und Laune exem 
plifiziert. Der Deutsche bat von jeher eine besondere Vorliebe tu 
Diebeskomik gehabt, die sich aus den Situationen und Erfolgen 
Spitzbuben ergibt. Unsere mittelalterliche Literatur ist reici 
solcher Diebeskomik. Heinrich von Kleist bat sie im „Zerbroc ene 
Krug“, Gerbart Hauptmann im „Biberpelz“ in die Komödie er 
nommen. 
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Eine Variation desselben Themas tritt uns im Märchen vom 
„Meisterdieb“ entgegen. Der Sohn armer Eltern kommt nach langen 
Jahren in prächtigem, mit vier Rappen bespanntem Wagen heim. 
Nach der Wiedererkennung fragt der Vater, wie der Sohn zu solchem 
Reichtum gelangt ist. Der Sohn ist ganz offen. „Der junge Baum 
war an keinen Pfahl gebunden und ist krumm gewachsen: jetzt ist 
er zu alt, er wird nicht wieder grad. Ich bin ein Dieb geworden. 
Aber erschreckt euch nicht, ich bin ein Meisterdieb. Für mich gibt 
es weder Schloß noch Riegel; wonach mich gelüstet das ist mein. 
Glaubt nicht, daß ich stehle wie ein gemeiner Dieb: ich nehme nur 
vom Überfluß der Reichen. Arme Leute sind sicher, ich gebe ihnen 
lieber, als daß ich ihnen etwas nehme. So auch, was ich ohne Mühe, 
List und Gewandbeit haben kann, das rühre ich nicht an“. Die 
absurde Logik des Räuberhauptmanns Karl Moor, der auch die 
Reichen bestiehlt, und mit der Beute die Armen beschenkt, spricht 
uns hier an. Auch sonst sind kriminalpsychologische Lichter auf¬ 
gesteckt. Ein Hauptmotiv zum Diebstahl wird erläutert: in der Über¬ 
windung der Gefahr bei der Ausführung des Diebstahls liegt für ver¬ 
anlagte Naturen ein mächtiger Anreiz zur Tat. Voll echter Volks¬ 
tümlichkeit ist der Eindruck der kriminellen Enthüllungen des Sohnes 
auf die Eltern. Der Vater sagt: „Ach mein Sohn, es gefällt mir doch 
nicht, ein Dieb bleibt ein Dieb; ich sage dir, es nimmt kein gutes 
Ende“. Die Mutter weint vor Freude über das Wiedersehen. Als 
ihr aber der Vater sagt, daß der Heimgekehrte ein Meisterdieb ge¬ 
worden wäre, da fließen ihr zwei Ströme über das Gesicht. Endlich 
sagt sie: „Wenn er auch ein Dieb geworden ist, so ist er doch mein 
Sohn und meine Augen haben ihn noch einmal gesehen“. 

Der Herr der armen Leute, der Graf drüben im Schlosse, ist 
nun der Pate des Sohnes, der sich nicht abhalten läßt, vierspännig bei 
jenem vorzufahren und sich — man beachte die Lust an der Selbst¬ 
verherrlichung des Verbrechers — als Meisterdieb zu rühmen. Der 
Graf machte gute Miene zum bösen Spiele. Wenn der Dieb nicht 
mit des Seilers Tochter Hochzeit machen will, soll er drei Proben 
bestehen. Er soll des Grafen Leibpferd aus dem Stalle stehlen. Dem 
Meisterdieb gelingt es, indem er die Stallknechte betrunken macht. 
Er soll zum zweiten dem gräflichen Paare nachts das Bettuch 
und der Gräfin den Trauring vom Finger nehmen, ohne daß sie es 
merken. Auch hier erreicht der „Meister“ durch List sein Ziel. Er 
schneidet einen armen Sünder in der Dunkelheit vom Galgen, setzt 
den Toten auf seine Schultern und steigt auf einer Leiter am Schloß 
empor. Der wachende Graf schießt dem Toten eine Kugel durch den 
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Kopf. Der Dieb läßt den Getroffenen fallen und versteckt sieb. Der 
Graf steigt in einer Anwandlung von Reue auf der Leiter herab, um 
die Leiche in den Garten zu tragen. Flugs klettert der Dieb hinauf 
und sagt mit verstellter Stimme zur Gräfin, er wolle, ehe die Sache 
ruchbar werde, den Toten begraben und verscharren. Sie solle ihm 
zum Einhüllen das Bettuch geben. Die Gräfin läßt sich das Bettuch 
unterm Leibe wegziehen und gibt auf weiteres Verlangen noch ihren 
Ring her, den der angebliche Graf in einer Anwandlung von Groß¬ 
mut seinem Paten auf die letzte Reise mitgeben will. Am andern 
Tage klärt der Meisterdieb den Grafen über das Mißverständnis auf. 
Zum dritten und letzten soll der Spitzbube den Pfarrer und 
Küster aus der Kirche wegstehlen. Er greift wieder zur List. Er 
entleert auf dem Kirchhofe einen Sack voll Krebse und setzt dann 
jedem ein brennendes Wachslichtlein auf. ln einer Mönchskutte und 
mit angeklebtem grauen Bart besteigt er die Kanzel in der Kirche 
und verkündet nach verhalltem Schlage der Mitternachtsstunde mit 
lauter, gellender Stimme das Ende der Welt, das Anbrechen des jüng¬ 
sten Tages. Pfarrer und Küster kommen herbeigestürzt und glauben, 
auf dem Gottesacker wandeln die Gestorbenen und sammeln ihre 
Gebeine zusammen. Wer in den Himmel kommen will, so heult der 
Meister, solle in den Sack kriegen, den er offen halte. Er sei Petrus, 
der die Himmelstüre öffne und schließe. Pfarrer und Küster wollen 
selbstverständlich in den Himmel kommen und springen in den Sack. 
Der Meisterdieb schleift sie flugs fort in das Grafenschloß und sperrt 
sie im Taubenschlag ein, wo er sie am andern Morgen dem Paten 
vorführt. Der Graf läßt den Erzdieb ledig, verweist ihn aber des 
Landes. Der Erzdieb nimmt von den Eltern Abschied und kommt 
nimmer wieder. Nach einer andern Lesart nimmt er seine Eltern mit. 
Das Groteske der Darstellung, die sogar Kirche, Pfarrer und Aufer¬ 
stehung in ihren Kreis zieht, ist in diesem Falle besonders auffällig. 

Eine ähnliche „diebische“ Freude kommt im Märchen „Daumer¬ 
lings Wanderschaft“ zum Ausdruck. Daumerling, nicht größer als 
ein Daumen, der Sohn eines Schneiders, geht auf die Wanderschaft. 
Ein Haufen Diebe, die des Königs Schatz bestehlen wollen, engagieren 
ihn als Helfershelfer. Er gleitet durch einen Ritz der Türe vor den 
Augen der im Inneren postierten Schildwachen, die ihn für eine 
häßliche Spinne halten, in die Schatzkammer hinein. Drinnen öffnet 
er das Fenster und wirft der Räubern einen blanken Taler nach dem 
andern hinaus. Als der König den Verlust bemerkt, ermahnt er 
die Wachen, da Schlösser und Riegel in gutem Zustand sind, zur 
^ orsicht. Lustig wirft nun Daumerling aufs neue die klingenden 
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Taler zum Fenster hinaus. Als die Wachen hinzuspringen, schlüpft 
er unter einen Taler, so daß nichts von ihm zu sehen ist. Dabei 
neckt er die Männer: „Hier bin ich“. So springt er aus einer Ecke 
der Schatzkammer in die andere und ruft immer: „Hier bin ich!“ 
Als sie des Haschens müde waren und fortliefen, warf er die Silber¬ 
stücke alle hinaus, hüpfte schnell auf den letzten Taler und gelangte 
so ins Freie. Auch hier ist es die Lust an spitzbübischer Kunstfer¬ 
tigkeit und an der Hilflosigkeit des Bestohlenen, die dem Märchen¬ 
erzähler den Anreiz gibt. 

Umgekehrt werden aber auch die Diebe genarrt. „Daumesdick“, 
ein ähnlicher kleiner Wicht, Sohn eines Bauern, bietet sich Spitzbuben 
an, ihnen bei der Ausräubung eines Pfarrers behilflich zu sein. Er 
kriecht durch die Eisenstäbe zum Kammerfenster hinein, schreit aber 
aus Leibeskräften: „Wollt ihr alles haben, was hier ist?“ Das schreit 
er zum Ärger der Diebe immer wieder und solange, bis die Magd 
aus dem Schlafe erwacht, Licht anzündet und die Spitzbuben ent¬ 
setzt davon laufen, als sei die wilde Jagd hinter ihnen. Spielt Dau- 
mesdick den Verbrechern so aus Schlauheit mit, so erreicht Kather- 
lieschen, Frieders mit persönlichem Ungeschick begnadete junge Ehe¬ 
frau, einen ähnlichen Erfolg ganz unwillkürlich. Auch sie bietet sich 
Spitzbuben an, ihnen beim Stehlen zu helfen, geht dann vor die 
Häuser und ruft laut: „Ihr Leute habt ihr was, wir wollen stehlen! 
Dabei wollte sie aber in allem Ernste den Dieben nützlich sein, die 
aber schlau waren und sie auf de Pfarrers Feld schickten, ihnen 
Rüben zu rupfen. 

Auch sonst hat Katherlieschen mit dem Diebesvolke Mißgeschick. 
Ihr Mann hat seine ersparten Taler in Gold eingewechselt und die 
„gelben Gickerlinge“ in einem Topfe im Stall unter der Kuhkrippe 
vergraben. Er teilt ihr das mit und verbietet ihr, sich an dem Schatz 
zu vergreifen. Während seiner Abwesenheit kommen Krämer und bieten 
blankes Geschirr feil. Die junge Frau möchte gern kaufen, hat aber 
kein Geld. Da fragt sie die Krämer, ob sie auch gelbe Gickerlinge 
nehmen. Als diese ahnungsvoll bejahen, schickt sie sie in den Stall, 
wo sie unter der Kuhkrippe graben sollen. „Da werdet ihr die 
Gickerlinge finden. Ihr müßt aber allein hingehen. Ich darf 
nicht dabei sein, mein Mann hat’s verboten.“ Die Spitzbuben 
lassen sich das nicht zweimal sagen und entführen die goldene Beute. 
Hier werden in Katherlieschen die Menschen personifiziert, die be¬ 
stohlen sein wollen. . 

Entzückend werden dann die bekannte Dickfelligkeit und Sorg¬ 
losigkeit der Spitzbuben geschildert. Katherlieschen und Frieder 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



346 


XV. Erich Wulffen 


setzen den Krämern nach. Als es dunkelt, steigen sie, um zu über¬ 
nachten, auf einen Baum. Da kommen die Diebe daher und errichten 
unter dem Baume ihr Nachtlager. Frieder steigt heimlich von seiner 
Höhe herunter, sammelt Steine in seine Tasche und will dann die 
Räuber von oben totwerfen. Er trifft aber nicht und die Gauner 
rufen: „Es ist bald Morgen, der Wind schüttelt die Tannäpfel herunter . 
Dann rollt Katherlieschen die Hutzeln, die sie auf den Marsch mit¬ 
genommen hat, zwischen den Ästen herab. Da sprechen unten die 
Kerle: „Die Vögel misten“. Als sie den zum Löschen des Durstes 
mitgebrachten Essig ausschüttet, sagen sie untereinander: „Der lau 
tröpfelt schon wieder“. Schließlich wirft Katherlieschen die Haustüre, 
die sie auf den Schultern trägt — sie meinte, ihr Haus müsse recht 
bewahrt sein, wenn sie die Türe so in Sicherheit habe! mit Ge¬ 
polter von Baum herunter. Da glauben die Kerle, der Teufel selber 
komme von oben herab, lassen die Beute im Stich und eilen davon. 
Wie sie durch eine Plumpheit Katherliescbens die Beute erlangten, 
auf dieselbe Weise ging sie ihnen wieder verloren. In allem Miß- 
und Ungeschick doch eine gewisse Gerechtigkeit. 

Eine tolle Verspottung der Verbrecherkourage findet sich end¬ 
lich in den „Bremer Stadtmusikanten“. Ein Esel, ein Hund, eine 
Katze und ein Hahn, sämtlich wegen ihres hohen Alters dem Tode 
geweiht, laufen ihren undankbaren Futterherren davon und wollen 
wegen ihrer musikalischen Begabung in Bremen Stadtmusikanten 
werden. Unterwegs kommen sie an ein hellerleuchtetes Räuberhaus. 
Verabredungsgemäß fangen sie auf ein Zeichen insgesamt ihre Musik 
an. Der Esel schreit, der Hund bellt, die Katze miaut, der Hahn 
kräht. Dann stürzen sie durch das Fenster in die Stube hinein, daß 
die Scheiben klirren. Die Räuber, die sich in diesem Neste gütlich 
tun, fahren mit Geschrei in die Höhe. Sie glauben, ein Gespenst 
komme herein, fliehen wie toll in den Wald und wagen sich nicht 
wieder in das Haus zurück. 

Anklänge an die Diebeskomik der Volksmärchen finden sich 
bekanntlich in Hebels „Schatzkästlein“. Zwei Spitzbuben eiferten in 
der Kunstfertigkeit des Stibitzens um die Wette. Der eine klettert 
auf einen Baum, bohrt unter dem brütenden Vogel das Nest an, läßt 
ein Eilein nach dem anderen in seinen Hut fallen und flickt das 
Nest mit Moos wieder zu. Der andere „Meister“ klettert mit den 
Eiern wieder hinauf und legt sie dem Vogel, der von allem nichts 
merkt, wieder unter; indessen aber zieht der nach kletternde Genosse 
dem anderen, der wieder hiervon nichts merkt, leise die Hosen ab. 
Ein anderesmal wollen sie einem Bekannten nächtlich heimlich das 
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geschlachtete Schwein stehlen, das sie in der Kammer hängen sehen. 
Der ahnungsvolle Besitzer aber versteckte das Tier in der Küche 
unter der Mulde. Als die Spitzbuben die Mauer durchbrochen haben 
und die Beute nicht finden, sieht der Besitzer nach dem Geräusch 
und steht auf. Inzwischen kommt einer der Diebe in die Schlafstube, 
nimmt die Stimme des Ehemanns an und sagt zu der erwachten 
Frau, das Schwein hänge nicht mehr in der Kammer. Die Frau 
antwortet etwas ärgerlich, er habe es ja selbst in die Küche unter 
die Mulde gelegt. Nun wußten die Burschen Bescheid und fanden 


die Sau. 

Eine reizende Nasführung eines Spitzbuben enthält die Geschichte 
vom silbernen Löffel. Ein Gast sieht in einer Wirtschaft wie ein anderer 
Gast mit einem silbernen Löffel, von dem er gegessen hat, spielt und ihn 
auf einmal im Ärmel verschwinden läßt. Der Beobachter steckt sich, 
ehe er die Zeche bezahlt, einen silbernen Löffel durch das Knopfloch. 
Als der Wirt mißtrauisch wird, klopft ihm der Gast auf die Schulter: 
„Wir haben beide nur Spaß gemacht, ich und der Herr da drüben, 
wir geben beide den silbernen Löffel wieder heraus“. Der Löffeldieb 
dachte: „Lieber Spaß als Ernst“ und gab seinen Löffel zurück. 

Wie die Spitzbuben, so werden auch die Betrüger und Gauner 

im Märchen gefeiert und verspottet 

Der Müllerssohn Hansjörge alias Graf von Karabas mit seinem 
Helfershelfer, dem gestiefelten Kater, ist der Typus eines Hochstaplers. 
Mit einem jungen Häschen als Jagdbeute erlangt der seltsame Kater 
als Sendbote des angeblichen Grafen Karabas beim König des Landes 
Zutritt. Als dann der König mit seiner schönen Tochter m prächtiger 
Karosse an einem Wasser vorbeifährt, muß Hansjörge darin baden 
Da schreit der Kater: „Hilfe, Hilfe! der Graf von Karabas muß sonst 
ertrinken“. Des Königs Leibwache zieht den Grafen aus dem Wasser. 
Da ihm angeblich Diebe im Dickicht die Kleider gestohlen haben, 
läßt ihm der König herrliche Gewänder holen, und .. d “' Grs £ Setzt 
mit König und der Prinzessin die Spazierfahrt fort Prächtige Wiesen 
nnd Getreidefelder werden dem König bei der Weiterfahrt au sein 
Befragen von den Landarbeitern als Besitztum des Grafen von Kara¬ 
bas bezeichnet; der vorauseilende Kater hat das den Leuten emge- 
schärft - „sonst zerreiße ich euch in Kochstucke und f^sse euc 
auf!“ Der König ist über den Reichtum des Grafen erstaun . 
dessen langt der Kater bei dem Schloßherrn an, der^s.ch auf Zauber^ 
künste versteht. Er schmeichelt ihm und bittet ihn, sich einen 
Löwen zu verwandeln. Der Schloßherr tut ihm seinen Willen. Nun 
soll er sich auch zur Gegenprobe in eine Maus veiwanden. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



348 


XV. Erich Wulffen 


Digitizeö by 


Eitelkeit läßt ihn auch dieses Kunststück zeigen und — der Kater 
frißt in der Mans den Schloßherrn. Das herrenlose Schloß fällt natür¬ 
lich dem Grafen von Karabas zu, der alsbald die liebliche Prinzessin 
zur Gemahlin erhält. Der Müllersohn Hansjörge ist der Vorfahre so 
manches anderen Grafen. Daß ihnen die Welt außerordentliches Ver¬ 
trauen schenkt, ist auch heute oft ebenso unglaublich wie im Märchen, 
das eine wahre Lust über die wob Igelungenen Täuschungen atmet. 

Die Lust am Schwindeln, die den heutigen echten Hochstapler¬ 
typus beseelt, kommt in den dem Volksmärchen nachgebildeten 
wunderbaren Reisen und Abenteuern des Freiherrn von Münchhausen 
auf und zu Bodenwerder zu gewissermaßen klassischem Ausdruck. 
Die Lust am Fabulieren erfüllt unsern Helden, der sein Pferd durch 
Durchlöcherung des Halfters von der Kirchturmspitze herabschießt, 
der auf halbem Rosse reitet und auf Kanonenkugeln fliegt, in unstill¬ 
barer Weise. Ebenso unersättlich aber ist auch die allgemeine Freude 
das Volkes an diesen Lügengeweben. Und wenn ihnen auch in der 
Münchhauseniade der Zusammenhang mit dem Kriminellen fehlt, so 
ist ihre Volkstümlichkeit nicht zuletzt deshalb eine so große, weil der 
derbere Volksinstinkt gerade jenen möglichen, ja nahen Zusammenhang 
mit dem Kriminellen in anderen Fällen wittert. 

Eine Fülle von Gaunereien und Schwindeleien wird uns im Volks¬ 
märchen überliefert. 

Der Wolf, der die sieben Geißlein fressen und sich deshalb für 
die alte Geiß ausgeben will, kauft sich Kreide, verzehrt davon und 
bekommt damit eine feine Stimme. Ebenso läßt er sich vom Bäcker 
Teig über den Fuß streichen und vom Müller weißes Mehl darüber 
streuen, um den Geißlein eine weiße Pfote zeigen zu können. 

Zechpreller treffen wir im Märchen vom Lumpengesindel. Hähn¬ 
chen, Hühnchen und Ente kehren mit Stecknadel und Nähnadel mittel¬ 
los bei einem Gastwirt ein. Hähnchen verspricht ihm das Ei, das 
das Hühnchen am andern Morgen legen wird; er soll auch die Ente 
behalten, die alle Tage ein Ei legt. Der Wirt ist’s zufrieden und alle 
leben in Saus und Braus. Am andern Morgen pickt das Hähnchen 
Hühnchens Li auf, sie verzehren es und werfen die Schale in den 

Feuerherd. Die Nähnadel, die noch schläft stecken sie auf das Sessel¬ 
kissen des Wirts, die Stecknadel in sein Handtuch. Dann fliegen 

sie davon, die Ente schwimmt im Bache fort. Der erwachte Wirt 

zieht sich beim Abtrocknen mit der Stecknadel einen roten Strich von 
einem Ohr zum anderen. Als er an den Herd kommt, springen ihm 
die Eierschalen ins Gesicht; als er sich in den Großvaterstuhl setzt, 
schreit er: „Auweh!“. 
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Von den Dummen, die nicht alle werden, erzählt uns das Märchen 
„Hans im Glück“. Von seinem Herrn, dem er sieben Jahre gedient 
hat, bekommt er einen großen Klumpen Goldes. Da ihm das Tragen 
auf der Landstraße zu schwer wird und er einen Reiter beneidet, 
tauscht ihm dieser das Pferd gegen den Goldklumpen. Als aber das 
Roß wild wird, lobt er sich das gemütliche Leben des Bauern, der 
eine Kuh auf der Landstraße treibt. Ein zweiter Tausch wird ge¬ 
schlossen. Als Hans dann die Kuh melken will, um von Milch, 
Butter und Käse zu leben, klärt ihn ein listiger Metzger über das 
alte Tier auf und verhandelt es ihm gegen sein Schwein. Ein 
witziger Bursche, mit einer Gans unterm Arm, warnt unsern Hans vor 
dem Besitz des angeblich gestohlenen Schweins und erhält es gegen 
die Gans. Schließlich tauscht er gegen die Gans von einem gerissenen 
Scherenschleifer zwei Schleifsteine ein, die ihm beim Trinken aus 
einem Brunnen in die Tiefe stürzen. Wie Hans im Glück wurden 
zu allen Zeiten und werden beute noch viele ihr Geld los! 

Ähnlich die Geschichte von den „klugen Leuten 14 . Frau Trine 
verkauft in Abwesenheit ihres Mannes ihre drei Kühe an den \ ieh- 
händler. Da er zufällig seine Geldtasche nicht umgeschnallt hat, kann 
er den Kaufpreis von 21)0 Talern nicht bar bezahlen. Aber er bietet 
Sicherheit: er nimmt nur zwei Tiere mit und läßt ihr das dritte zum 
guten Pfand. Die kluge Frau behält auch just die kleinste Kuh als 
Pfand zurück, weil diese am wenigsten frißt. Der Händler kam aber 
nicht wieder. Als der Ehemann nach Hause zurückkehrt, wollte er 
sehen, ob er eine noch einfältigere Person fände als seine Frau. Da 
sprang er vor einem Leiterwagen, den eine Frau lenkte, wie besessen 
hin und her. Auf ihre Frage, woher des Wegs, antwortete er, daß 
er eben vom Himmel gefallen sei und nicht wisse, wie er wieder 
hinaufgelangen könne. Da frägt ihn die Witwe nach ihrem Mann, 
der seit 30 Jahren tot ist, und bittet ihn, weil er den Mann kennt, 
einen gefüllten Beutel für ihn mit hinauf zu nehmen. Unser Land¬ 
mann sagt zu und empfängt den Beutel mit Gold. Mas hier im 
Märchen geschieht, war bereits in Wirklichkeit da. Eine Bauernfamilie 
in Oberbayern schickte im Jahre 1897 ihrer verstorbenen Tochter, die 
ihnen durch Vermittlung schlauer Betrüger „Himmelsbriefe sandte, 
Tausende in den Himmel nach. 

Auch das Märchen vom „Tischlern, deck dich! hat kriminelle 
Färbung. Der schlaue Wirt erlauscht durch eine Türspalte das Ge¬ 
heimnis des Wundertischchens, das der Tischler besitzt, und vertauscht 
im geheimen das kostbare Möbel mit einem gewöhnlichen anderen. 
Ebenso wechselt er den wunderbaren „Esel, streck dich“, den der 
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Müller in seinen Stall einstellt, gegen einen anderen, ganz gewöhn¬ 
lichen Esel aus, nachdem er durch ein Astloch in der Türe mit an¬ 
gesehen hat, daß der fremde Esel Goldstücke niesen kann. Als der 
Wirt dann auch an des Drechslers „Knüppel, aus dem Sack" sich machen 
will, weiß er das Zauberwort nicht, das den Knüppel in den Sack 
zurückkommandiert, wird entlarvt uud muß Tisch und Esel wieder 
zurück geben. Der schlaue Betrüger versieht es zu guter letzt m 
einem wichtigen Punkte und kommt damit um die ganze Beute, wie 
heutzutage den Spitzbuben und Schwindlern ebenfalls häufig wider- 

Im Kampfe zwischen dem Zaunkönig und dem Bären befiehlt 
der Zaunkönig den Hornissen, sie sollen sich dem feindlichen Fuchs, 
der mit seinem auf rechtsteh enden Schwänze als General den Seimgen 
das Zeichen für einen glücklichen Verlauf des Treffens geben soll, 
unter den Schwanz setzen und nach Leibeskräften stechen. So ge¬ 
schah es, der Fuchs mußte vor Schmerzen den Schwanz sinken 
lassen und seine ganze Armee ergriff angesichts des von ihm zwischen 
die Beine gezogenen Schwanzes verabredungsgemäß die Flucht. 
Dieser „Trick“ erinnert an jenen Jokeireiter, der kürzlich beim 
Rennen dadurch Sieglaufen wollte, daß er eine elektrische Batterie 
bei sich trug, deren Drähte er unter dem Schwanz des Pfer es 

endigen ließ. . , 

Nach dem Vorbilde der Volksmärchen finden sich auch in iiebejs 
„Schatzkästlein“ eine Anzahl von Gauner- und V erbrech ertricks, wie 
sie unser modernes Wirtschafts- und Geschäftsleben in reicher ii ® 
ausgebildet hat. Ich erinnere nur an die Geschichte vom Zahnarz 
Zwei Betrüger kneten aus erbetteltem Brode kleine Pillen un e 
streuen sie mit Wurmmehl aus altera zerfallenen Holz. Im roten Löwen 
bietet der eine, der „Zahnarzt“, die Pillen gegen Zahnschmerzen an. 
Der andere Gauner war schon vorher als Gast eingekehrt un at e 
vor dem zahlreichen Publikum Zahnschmerzen zur Schau getragen 
Als der falsche Dentist seine Waare anpreist, wird der andere allge¬ 
mein aufgefordert, die Arzneipillen zu versuchen. Anscheinen un 
gläubig befolgt er den Rat, und — o Wunder! der 1 atient w 

binnen wenigen Minuten von seinem Schmerz befreit. Im Augen ic 
kaufen die Gäste alle Pillen auf, und die Gauner erfreuen sich i res 
guten Geschäfts. 

Auch Betrügereien durch Unterschieben von Frauen und rau e 
kommen in den Märchen wiederholt vor. In „Brüderchen un 
Schwesterchen“ läßt die grausame Stiefmutter ihre Stieftochter, ,e 
Königin, die eben ein Knäblein geboren hat und ein Bad ne mien 
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soll, in der Badestube ersticken und legt ihre leiblich häßliche Tochter 
in das königliche Bett. Im Märchen von den drei Haulemännchen 
werfen die Stiefmutter und ihre Tochter die Stieftochter, die als 
Königin einen Sohn geboren hat, aus dem Bette durchs Fenster in 
den Strom, und die Tochter legt sich ins königliche Ehebett. Im 
Märchen von der weißen und der schwarzen Braut stoßen die Stief¬ 
mutter und ihre leibliche häßliche Tochter die schöne Stieftochter, 
die als des Königs Braut mit ihnen zu Hofe fährt, auf einer Brücke 
aus dem Wagen in ein tiefes Wasser. Dann versteht die Alte durch 
Zauberkünste dem Könige die Augen zu blenden, daß ihm die häß¬ 
liche Braut ganz leidlich vorkommt und er sie wirklich heiratet. 
Hier treten auch bereits die Grausamkeitsmotive auf, die sich in unsern 
Volksmärchen geradezu häufen; auch ihre sexuell-sadistische Färbung 
fehlt nicht. 

Personenstandsunterdrückungen auch andrer Art erzählen unsre 
Märchen. Das geheimnisvolle Männchen Rumpelstilzchen, das der 
Müllerstochter Stroh zu Golde spinnen hilft und sie so zur Gemahlin des 
Königs macht, verlangt von ihr vor seiner zauberkräftigen Hilfe ihre 
Zusage, ihm ihr erstes Kind zu überlassen, und das verzweifelte 
Müllerkind gelobt es. Des Holzhackers Tochter, das „Marienkind“, 
das von der Jungfrau Maria in den Himmel aufgenommen wurde und 
wider Verbot die dreizehnte Himmelstüre öffnete, wird wieder zur 
Erde verwiesen, aber wegen ihrer Schönheit vom Könige zur Ge¬ 
mahlin begehrt. Dreimal gebiert sie ihm ein Kind; jedesmal erscheint 
ihr dazu die heilige Jungfrau und fragt sie, ob sie nun endlich ge¬ 
stehen wolle, daß sie die verbotene Himmelstüre geöffnet hat. Ob¬ 
wohl ihr jedesmal die Wegnahme ihres neugeborenen Kindes ange¬ 
droht wird, kann sie sich in ihrer Verstocktheit zu einem wahrheits¬ 
gemäßen Geständnisse nicht hindurchringen. Erst der Menschen¬ 
fresserei angeklagt, kommt ihr in dem Flammenmeere des Scheiter¬ 
haufens das Schuldbekenntnis auf die Lippen, und Maria gibt ihr 
die Kinder zurück. Ähnlich gibt die Gräfin Griseldis aus blindem 
Gehorsam gegen ihren Gatten ihre neugeborenen Kinder dem ver¬ 
meintlichen Tode preis. 

Erotisches und Sexuelles finden sich auch sonst mannigfaltig im 
Märchen. In ihrer vielen wird gefreit und Hochzeit gemacht, werden 
von jungen Frauen Kinder geboren. Der „treue Johannes“ entführt 
eine Königstochter, die er listig auf das Schiff seines Herrn lockt. 
„Rapunzel“ gebiert von einem Königssohne außereheliche Zwillinge. 
In den „Drei Schlangenblättern“ verliebt sich die vom Scheintode 
genesene Königin in einen Schiffer, mit dessen Hilfe sie den schlafen- 
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den, ehemals geliebten König vom Schiffe ins Meer wirft. Auch ver¬ 
steckt wird das Sexuelle angedeutet. Der treue Johannes verbrennt 
seines Herren tödlich wirkendes Brauthemd, anscheinend von Gold und 
Silber gewebt, tatsächlich aus Schwefel und Pech gebildet: eine feine 
sexuelle Symbolik! Das kleine arme Mädchen, das im Walde die 
Sternentaler sammelt, hat vorher aus Mitleid ihr Röckchen und sogar 
ihr Hemdchen an Arme weggegeben und steht nackt im Walde, bis es 
plötzlich ein neues vom allerfeinsten Linnen anhat: auch hier eine 
sexuelle Nuance. Katherlieschen schneidet, selbst im Schlafe vom 
Mißgeschick verfolgt, alle ihre Kleider entzwei, Schürze, Rock und 
Hemd, so daß sie halb nackend dasteht. Der Proschkönig, welcher 
der Königstochter ihre goldenen Kugeln aus dem Brunnen holte, begehrt 
zur Belohnung an ihrem Tischlein zu sitzen, von ihrem Teller zu 
essen, in ihrem Bettlein zu schlafen. Obwohl sie ihm das gelobt 
hat, will sie ihr Wort später nicht halten. Aber der König zwingt 
sie dazu. Als freilich der Frosch zu ihr ins Bett steigen will, wirft 
sie ihn unwillig an die Wand. Da verschwindet der Frosch und 
ein schöner Königssohn steht da. 

Das Märchen vom Aschenbrödel ist reichlich von Sexualität er¬ 
füllt. Sadistisch ist der Haß der Stiefmuter, die das Stiefkind zur 
Magd erniedrigt, ihm alle schmutzigen Arbeiten im Hause zuweist und 
aus bloßer Lust am Quälen Linsen in die Asche schüttet. Erotisch 
gefärbt ist die treue Gehilfenschaft der Turteltäubchen, die ihm die 
Linsen aus der Asche picken. Der Prinz ist ein larvierter tuß- und 
Schuhfetischist, den der kleine Pantoffel und der hineinpassende kleine 
Fuß entzücken. Schon im Altertum war derselbe Fetischismus in der 
Sage von der ägyptischen Buhlerin Rhodopis bekannt, der späteren 
Gattin des Königs Psammeticb. Daß der Schuh als besonders engerund 
kleiner einen höheren Reizwert hat, beruht auf sadistischen Regungen, 
auf der mit Lust betonten Vorstellung, daß enge Schuhe Schmerzen 
verursachen. Das wird im Märchen deutlich gezeigt. Den Stief¬ 
schwestern ist der Pantoffel zu klein; da schneidet sich die eine nnt 
dem Messer eine Zehe, die andere ein Stück Ferse ab. Aber das 
Blut quillt aus dem Schub heraus. Die Stiefschwestern sind im 
Gegensätze zum sadistischen Prinzen Masocbistinnen: aus Liebe zu 
ihm verstümmeln sie sich. Sadistisch ist endlich der Ausgang 
des Märchens: die Tauben picken den boshaften Schwestern beide 
Augen aus. 

Auch in anderen Märchen wird die grausame Stiefmutter perso¬ 
nifiziert. Von einigen wurde schon erzählt. Im Märchen „Der Liebste 
Roland“ hackt die Stiefmutter der leiblichen Tocher, die sie mit der 
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Stieftochter verwechselt, nachts den Kopf ab; die Tochter beneidet ihre 
Stiefschwester um eine bunte Schürze. Im Märchen vom „Wacholder¬ 
baum“ bittet der Stiefsohn um einen Apfel. Die böse Stiefmutter 
öffnet ihm die Apfelkiste und läßt ihn hineinlangen. Als sich der 
Kleine hineinbückt, da rät ihr der Satan, den Deckel zuzuschlagen, 
so daß der Kopf des Jungen abfliegt und unter die roten Äpfel fällt. 
In ihrer Angst trägt die Mörderin den Leichnam vor die Türe auf 
einen Stuhl, setzt den Kopf auf und bindet ihn mit einem weißen 
Halstuche fest; dem Toden gibt sie einen Apfel in die Hand. Als 
die Stiefschwester diesen Apfel zu haben wünscht und der Tode sich 
auf ihr Begehren nicht regt, beklagt sie sich bei der Mutter, die ihr rät, 
dem Jungen eins hinter die Ohren zu geben. Schwesterchen tut das und 
schlägt dabei dem Toten den Kopf herunter. Schwesterchen kommt 
mit großem Wehgeschrei zur Mutter. Diese tröstet sie, hackt die Leiche 
in Stücke und kocht sie in Essig. Dann setzt sie dem heimkehren¬ 
den Vater das Söhnchen als Schwarzsauer vor. Es schmeckte ihm 
so gut, daß außer ihm niemand davon essen soll. Die Anthropophagie 
tritt uns im Märchen wiederholt entgegen. Die Knochen sammelt 
das Schwesterchen und begräbt sie unter dem Wacholderbaum im 
Hofe des Hauses. Aus dem Baum fliegt ein schöner Vogel auf, der 
das bekannte, von Goethe in den „Faust“ übernommene Lied singt: 
„Meine Mutter, die mich geschlachtet, mein Vater der mich aß“ usw. 
Der Mutter fällt später der Mühlstein vom Dache auf den Kopf. Hier 
ist die Darstellung des kriminellen Ereignisses geradezu sensationell. Fast 
immer richtet sich der Haß der Stiefmütter gegen Töchter, er ist sexuell 
gefärbt. Die Stieftochter, die später der Frau Holle die Betten zur 
Zufriedenheit schüttelt und deshalb von ihr mit einem Goldregen 
überschüttet wird, mußte auf offener Straße am Brunnen so viel spinnen, 
daß ihr das Blut aus den Fingern lief. Die Stieftochter, die später 
zu ihrem Glücke den drei Uaulemännchen im Walde begegnete, mußte 
im eiskalten Winter ein Papierkleid anziehen und so im Walde nach 
— Erdbeeren suchen. Wir wissen, daß in solchen grausamen Miß¬ 
handlungen gewissermaßen Beste tierischer Instinkte ausgelöst werden, 
die mit den Trieben des Geschlechtslebens einen geheimen Zusammen¬ 
hang haben. 

Die Beurteilung des W T eibes ist im deutschen Volksmärchen ganz 
allgemein eine ungünstigere, als die des Mannes. Zwar fehlt es nicht 
an Verkündungen holder Weiblichkeit. Aber das Böse und Grau¬ 
same wird fast immer im Weibe personifiziert; irgend ein häßlicher 
Zug, dessen der Märchenerzähler bedarf, wird immer einem weiblichen 
W r esen beigelegt. Die Gradheit und Treue des Mannes heben sich 
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hiergegen rühmlich ab; entschließt sich der Mann zu einer Untat, so 
geschieht es unter Widerstreben und häufig unter Einfluß einer Frau. 
Die rückständige mittelalterliche Anschauung vom Wesen des w eibes 
als etwas Verderblichem kommt hierin ebenfalls auf sexueller Grund¬ 
lage zum Ausdruck. 

Das schönste Märchen, von der Königstochter Schneewittchen, 
ist eine unzweideutige sexual-kriminelle Schilderung mit dem volks¬ 
tümlichen Leitmotive „Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist le 
Schönste im ganzen Land?“. Neid und Haß der Stiefmutter gegen 
das tausendmal schönere Schneewittchen sind hier rein geschlechtlic • 
Selbst zur Anthropophagie, zur Menschenfresserei, wird dieses eitle 
und hochmütige Weib getrieben; sie glaubt Schneewittchens Lunge 
und Leber, vom Koch zubereitet, zu verzehren, während ihr der 
Jäger, der die Prinzessin zu töten nicht übers Herz brachte, die Einge¬ 
weide eines junges Hirsches vorgezeigt hat. Dreimal unternimmt die 
Königin, „Schneewittchen über den Bergen bei den sieben Zwergen 
aus weiblicher Eifersucht aus dem Wege zu räumen. Jedesmal ist 
die Wahl ihres Mittels weiblich sexuell gefärbt: zuerst der neue bunt¬ 
seidene Schnürriemen, dann der vergiftete Kamm, beide Male weibliche 
Toilettengegenstände. Beim dritten Male rechnet sie 1111 t dem ver¬ 
gifteten Apfel auf die bekannte Naschhaftigkeit junger Mädchen. End¬ 
lich ist der Giftmord, der in den beiden letzten Fällen versucht wird, 
erfahrungsgemäß fast ein Monopol des verbrecherischen Weibes und 
mit der Sexualsphäre verknüpft. Der Königssohn, der sich in das 
scheintote Schweewittchen im gläsernen Sarge verliebt, ist ein plato¬ 
nischer Leichenfetischist, auf den diese weibliche Leiche durch ihre 
völlig willenlose Schönheit erotisch wirkt. Er kann nicht leben ohne das 
tote Schneewittchen, er will es ehren und hochachten als sein Liebstes. 
Sadistisch endet auch dieses Märchen: in rotglühenden eisernen Pan¬ 
toffeln, die mit Zangen herein getragen werden, muß die boshafte Stiel - 
mutter den Hochzeitstanz ihrer Stieftochter tanzen und tot zur Er e 

hinsinken. . 

Auch Sittlichkeitsverbrechen werden im Märchen dargestellt, tei s 
ganz offen, teils mehr verhüllt. Die neueren folkloristischen hör 
schlingen haben den nahen Zusammenhang der volkstümlichen ^ or 
Stellungen mit dem Sexualleben ganz besonders erwiesen. Der Inzest 
ist das Thema im „Allerleirauh“. Der König ist ein Haarfetischist. 
Die sterbende Königin weiß das zu genau und legt ihm ans Herz, nac 
ihrem Tode nur eine solche Frau zu heiraten, die so schön ist wie sie, 
und solche goldene Haare hat, wie sie selbst sie besitzt. Sie weiß, nur 
mit einer solchen Blondine kann der König wahrhaft glücklich werden. 
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Der verwitwete Fürst findet, so weit er seine Boten umherschickt, 
keine Braut, die der Verstorbenen gleichkäme. Da ist mit den Jahren 
seine und der Toten Tochter, der Mutter ähnlich an Schönheit und 
Haar, herangewachsen, und der Vater wird hei ihrem Anblick plötz¬ 
lich in heißer Liebe zu ihr entbrannt. Trotz der Warnung der Räte 
vor göttlichem und menschlichem Verbote will der König die blut¬ 
schänderische Ehe schließen. Die Tochter selbst schreckt zurück und 
verlangt zuvor Erfüllung der scheinbar unmöglichen Bedingung, ihr 
einen Mantel von tausenderlei Pelz und Rauhwerk, aus Haut von 
allen Tieren des Landes zu verschaffen. Der Befehl des brünstigen 
Königs erreicht das Unmögliche, der Mantel Allerleirauh wird fertig 
gestellt. Da entflieht die Prinzessin nächtlich mit etlichen Kostbar¬ 
keiten und dem Mantel. Im Walde wird sie von den Jägern des 
„Königs, dem dieser Wald gehört“, in einem hohlen Baum gefunden 
und, wegen ihres berußten Gesichtes von niemandem erkannt, in des 
Königs Küche als Magd eingestellt. Nun geht im Gemüte der Königs¬ 
tochter eine seltsame Wandlung vor sich; sie fühlt sich selber zum 
König hingezogen. Dreimal wird im »Schlosse ein herrliches Fest ver¬ 
anstaltet; dreimal legt sie das Fellkleid ab und zieht heimlich eines 
der herrlichen Gewänder an, die sie auf ihrer Flucht mitgenommen 
hat. Dreimal erscheint sie plötzlich im Tanzsaal und tanzt mit dem 
Könige, und dreimal wirft sie in die Suppe, die sie unmittelbar nach 
dem Feste als Küchenmagd für den König kochen muß, eine ihrer 
Kostbarkeiten und zuletzt den Ring, den er ihr eben beim Tanzen 
angesteckt hatte. So wird das Rautierchen als die schöne Tänzerin 
an ihren goldenen Haaren wiedererkannt, und der König macht sie 
zu seiner Gemahlin; sie leben glücklich bis zu ihrem Tode. Davon 
daß Vater und Tochter sich heiraten, wird im Märchen kein Wort 
mehr gesagt. Aber zwischen den Zeilen steht es geschrieben, daß es 
sich um einen und denselben König handelt. Manche Ausleger des 
Märchens werden vielleicht bestreiten, daß die blutschänderische Ehe 
wirklich geschlossen wird, und meinen, die Tochter komme an den 
Hof eines anderen Königs, Der Grimmsche Wortlaut ist aber — 
offenbar absichtlich, um nicht anstößig zu wirken — so zweideutig 
gewählt, daß der wahre Sinn verborgen, aber nicht unterdrückt wird. 
So dezent und poesievoll ist niemals wieder die Blutschande um¬ 
schrieben worden. Das psychologische Problem, die erotische An¬ 
näherung von Vater und Tochter, ist, ein Vorbild für einen modernen 
Dichter, meisterhaft behandelt. 

Eine sexuelle Sadistin ist die alte Erzzauberin im Märchen von 
Jorinde und Joringel, die jede keusche Jungfrau, die ihren Bannkreis 
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betritt, in einen Vogel verwandelt und in einem Vogelkorbe im Schlosse 
verwahrt. Siebentausend solcher Körbe mit so raren Vögeln, die 
sie täglich fütterte, hatte sie im Besitz. Im übrigen muß man sogar 
an eine homosexuelle Färbung ihrer Motive denken. Einen ähnlichen 
Fetischo-Sadismus huldigten jene zwei wegen senilen Schwachsinns 
freigesprochenen Bürger in Wladikaukas in Rußland, die wiederholt 
Mädchen aus angesehenen Familien entführten, sie ein enges Feder¬ 
kleid anzuziehen zwangen, und sie in große vergoldete Käfige ein¬ 
sperrten, ohne sie sonst zu berühren. 

Auch sodomistiscbe Reminiszenzen finden sich. Im Märchen von 
den „Drei Schwestern“ verspricht der alte, nach Reichtümem gierige 
Graf seine Töchter Wulfilde einem Bären, Adelheid einem Adler un 
Bertha einem Walfisch. Obwohl nun alle drei Getiere verwunschene 
Prinzen sind und von Zeit zu Zeit vorübergehend ihre menschliche 
Gestalt annehmen dürfen, wird doch besonders das intime Leben 
Wulfildes mit dem Bären in einer Weise geschildert, welche ganz 
deutlich die dunkle Vorstellung von einem Geschlechtsleben des 
Menschenweibes mit dem männlichen Tiere zum Hintergrund hat. 
Nicht nur, daß Wulfilde den Bären streichelt, liebkost und umarmt, 
auch die Sprößlinge der jungen Ehe sind kleine Bären, die der Vater 
gelegentlich nach Bärenart lekt. Das Thema von dem Menschenweibe 
des Bären behandelt übrigens auch das Märchen vom „Nußzweiglein . 
Die Sodomie war dem derberen Instinkte der älteren Zeiten wohlbe¬ 
kannt und ging so, in seltsamer Weise mit historischer Erinnerung 
und Wappenkunde verwoben, in das Märchen über. Der Volksdich¬ 
tung ist es in den „Drei Schwestern“ wunderbar gelungen, das Tierische 
und Menschliche, das ja das Volksmärchen auch sonst so vielfach 
verbindet, mit erotischer und sexueller Färbung innig zu verschmelzen. 

Im Märchen „Fitchers Vogel“ nähert sich der alte Hexenmeister 
dem Lustmördertypus. Er bettelt als alter Mann in Häusern und ent 
führt junge Mädchen. In seinem Hause im finstern Walde läßt er 
sie bald einen Tag allein, übergibt ihnen die Schlüssel und verbiete 
ihnen, eine einzige Stube im Hause zu betreten. Die weibliche Neu¬ 
gierde läßt die Einsamen natürlich nicht ruhen, sie öffnen das ver¬ 
botene Gemach. Hier finden sie einen Holzblock, ein blinkendes Bei 
und tote zerhauene Menschenglieder. Kommt der Hexenmeister na c 
Hause, so findet er, was sein Sadismus erwartet. Er schleift die n 
gehorsamen an den Haaren in das Gemach, schlägt ihnen das Haupt 
auf dem Block ab und zerhackt sie in Stücke, so daß ihr Blut au 
dem Boden dahinfließt. In ganz gleicher Weise wird das Märchen 
vom „Ritter Blaubart“ erzählt. Auch im Märchen vom „Räuber 
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bräutigam“ locken die Räuber schöne Mädchen in ihr Haus, töten 
und zerhacken sie. Die Stücke werden gekocht und verzehrt; Lust¬ 
mord und Anthropophagie! 

Auch sonst fehlt es an Grausamkeitsmotiven in unsern Volks¬ 
märchen nicht In den „Sieben Raben“ kommt das Schwesterchen, 
das ihre sieben Brüder suchen geht, bis an der Welt Ende. Da kam 
es zur Sonne, die war zu heiß und fürchterlich und fraß die kleinen 
Kinder. Da lief sie eilig zum Monde, aber der war zu kalt und 
grausig und bös und sprach: „Ich rieche Menschenfleisch!“ Als sie 
zum Glasberg, in dem ihre sieben Brüder weilten, keinen Schlüssel 
hat, schneidet sie sich mit dem Messer ein kleines Fingerchen ab, 
steckt es in das Tor und schließt glücklich auf. Im „Treuen Johannes“ 
schlägt der König, um seinen zu Stein verwandelten getreuen Diener 
aus Dankbarkeit wieder lebendig zu machen, seinen neugeborenen 
Zwillingskindern mit dem Schwerte den Kopf ab. Mit dem Blute 
der kleinen Wesen bestreicht er den Stein, dem damit das Leben 
zurückkehrt. Im Märchen von den zwölf Brüdern gelobt der König, 
wenn sein dreizehntes Kind ein Mädchen ist, die zwölf Knaben, die 
er schon bat, zu töten, damit der Prinzessin unermeßlicher Reichtum 
ungeteilt zufällt. Ehe die Königin niederkommt, läßt er schon zwölf 
Särge machen, mit Hobelspännen füllen und in .jeden ein Totenkissen 
bereit legen. Im „Hund und der Sperling“ pickt der Sperling, um den 
Tod des vom Fuhrmann überfahrenen Hundes zu rächen, dem Pferde 
beide Augen aus. Als der Fuhrmann den Sperling auf des Gaules 
Kopf dafür mit der Hacke treffen will, fliegt der Vogel fort und das 
Pferd stürzt erschlagen zu Boden. Der rasende Fuhrmann will 
schließlich den Vogel verschlingen. Als er ihn schon im Munde hat, 
gibt er aber seiner Frau die Hacke und - hier mischt sich bittrer 
Humor in das Grausamkeitsmotiv — gebietet ihr, den Vogel in seinem 
Munde totzuschlagen. Die Frau nimmt die Hacke und schlägt ihren 
Mann auf den Kopf, der tot zu Boden sinkt. 

Im Märchen vom Mädchen ohne Hände“ hat ein armer Müller, 
um zu Reichtum zu gelangen, seine Tochter dem Teufel verschrieben. 
Als der Böse, um sich des Mädchens bemächtigen zu können, von 
ihm verlangt, er solle der Tochter beide Hände abhauen, da tut es 
der habgierige Vater, nachdem er das gehorsame Kind von der 
Notwendigkeit seiner Handlungsweise überzeugt hat. Das Märchen 
vom „singenden Knochen“ behandelt den Brudermord. Aus Neid und 
Bosheit erschlägt ein Bruder den anderen auf einer Brücke, sodaß 
der Getroffene tot hinabstürzt. Der Mörder vergräbt den Leichnam 
unter der Brücke. Nach langen Jahren findet ein Hirte da unten 
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ein „schneeweißes Knöchlein- und schnitzt sich daraus ein Mundstück 
für sein Horn. Als er das Horn zum erstenmal probiert, singt das 
Knöchlein von selbst den Hergang beim Brudermord. Der Hirte 
meldet sich beim König, wo dann das Knöchlein sein Lied wieder¬ 
holt. So wird der Mörder entdeckt, in einen Sack genäht und 
lebendig ersäuft. Hier handelt es sich also um eine Würdigung des 
ethischen Momentes einer geheimnisvoll waltenden Macht, welche die 
Missetat ans Licht zieht und vergilt. Ähnlich ist der Gedanke in 
dem bekannten Märchen „Die klare Sonne bringt’s an den Tag . Ein 
wandernder Schneidergeselle ermordet und beraubt einen Juden, der 
im Sterben röchelt: „Die klare Sonne wird es an den Tag bringen“. 
Als der Mörder nach langen Jahren einmal den Wiederschein der 
Sonne an der Wand seiner Stube hin und herblinken und kringeln 
sieht, schlägt ihm sein Gewissen so mächtig, daß er das Geheimnis 
seiner Frau gestehen muß. Diese klatscht es unvorsichtigerweise 
den Gevattern aus, und der Mörder wird gerichtet. Wie eine Remi¬ 
niszenz an Schillers „Sieh da, sieh da, Timotheus, die Kraniche des 
lbykus“ mutet das Märchen vom „Rebhuhn“ an. Der Schenk des 
Königs soll einem reichen Juden durch einen großen Wald das Ge¬ 
leit geben. Aber er erschlägt und beraubt ihn. Der Sterbende ruft, 
die Vögel, die unter dem Himmel fliegen, würden den heimlichen 
Mord offenbaren. Da fliegt ein Rebhuhn im Walde auf und über 
ihn hin. Der Schenk höhnt: „Gib acht, Jude, das Rebhuhn wird dem 
Könige deinen Tod melden“. Als später einmal auf des Königs 
Tafel Rebhühner standen, mußte der Schenk eigentümlich lachen. 
Als dann der König in heiterer Weinlaune in den trunkenen Schenken 
drang, ihm die Ursache seines seltsamen Lächelns zu sagen, offen¬ 
barte der Mörder wehmütig seine Tat. Am anderen Tage wurde 
er gehenkt. 

Im „Märchen von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen 
finden wir Körperverletzung und Tierquälerei behandelt. Der Junge, 
der das Fürchten nicht kennt, stürzt den als Gespenst verkleideten 
Küster im Kirchturm zur Mitternacht gewaltsam die Stufen hinunter, 
so daß er mit gebrochenem Beine jammernd in der Ecke liegen bleibt. 
Vor einigen Jahren wurde ein Mann, der ein ähnliches Gespenst auf 
dem Kirchhofe mißhandelt hatte, von einem deutschen Gerichte zu 
Gefängnisstrafe verurteilt. Dann packt der Furchtlose im verzauberten 
Schlosse die zwei großen schwarzen Katzen, die ihn mit ihren feurigen 
Augen wild ansehen, am Kragen, hebt sie auf eine Sclinitzbank und 
schraubt ihnen die Pfoten fest, bis er sie schließlich totschlägt und 
ins Wasser hinaus wirft. Die Lust und Freude am Verletzen, 
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Peinigen und Mißhandeln kommt in diesem Märchen unzweideutig 
zum Ausdruck. 

Im „wunderlichen Spielmann“ ist das Motiv der Tierquälerei 
noch auffälliger behandelt. Der Fiedler keilt dem Wolf, der bei ihm 
fiedeln lernen will, beide Pfoten in den Spalt eines alten Eichbaums. 
Einen gleich lernbegierigen Fuchs bindet er mit beiden Pfoten an 
einen Haselnußstrauch fest, und einen Hasen wickelt er zwanzigfach 
mit einem Bindfaden um einen Baumstamm. Im Vergleiche mit der 
antiken Orpheussage wird hier die Lust, der Übermut des Spielmamis 
im Quälen der Tiere besonders deutlich. 

Im „gescheiten Hans“ wird dem Helden der Erzählung die Lehre 
gegeben, er müsse sein Gretel sanfter behandeln und ihr „freundliche 
Augen zuwerfen“. Da geht Hans in den Stall, sticht allen Kälbern 
und Schafen die Augen aus und wirft sie Gretel ins Gesicht. Man 
beachte das Groteske der Zärtlichkeiten dieses Liebhabers. 

In „Hänsel und Gretel“ setzeu die Holzhackerseheleute ihre 
Kinder aus, um sie dem Zufall oder Untergange preiszugeben. Charak¬ 
teristisch ist, daß die leibliche Mutter den ersten Gedanken hierzu 
hat und auch gleich den Plan entwirft. Der Vater, der sich wider¬ 
setzen will, wird von ihr mit Spott behandelt. Grausam ist auch 
die Ironie, mit der die Mutter den Abschied der Kinder \on ihren 
Lieblingstierchen begleitet. Als der erste Versuch fehlschlägt, weil 
die Kieselsteine die Kinder zurückleiten, ist es wieder die Mutter, die 
den Vater zur Ausführung anstachelt, und dieses Mal den klugen 
Hans am Sammeln der Kieselsteine verhindert. Die Knusperhexe 
im Pfefferkuchenhäuschen ist eine Menschenfresserin — die Anthropo¬ 
phagie spielt im Volksmärchen eine große Rolle. Gretel muß 
Wasser herbeitragen, um den Kessel zu füllen, darin Hänsel, wenn 
schon er im Ställchen nicht fett geworden ist, gekocht werden soll. 
Das Motiv im Märchen gemahnt an Goethes Iphigenie, die auf Tauris 
in dem ans Land geworfenen Fremdling den Bruder opfern soll. 
Auch im Märchen vom „Fundevogel“ will des Försters alte Koclun 
Lenchens Bruder Fundevogel im Kessel, darin sie Wasser im Menge 
siedet, kochen. Wie in „Hänsel und Gretel“ durch das Pfefferkuchen¬ 
milieu, so wird hier das grausame Motiv durch die lächerliche 1 lauder- 
haftigkeit der Köchin gemildert, die ihr Vorhaben unter dem .Siegel 
der Verschwiegenheit anLenchen, Fuirdevogels treueste Freundin, verrat. 

Wenn man berücksichtigt, daß das später so vollkommen aus¬ 
gestaltete deutsche Tierepos „Reinecke Fuchs“ auf alte Tiersagen 
von Braun, Isangrim und Reginhart, die schon frühzeitig wa ir- 
scheinlich in Form von Märchen, im deutschen Volksmunde um- 
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gingen, zurückzuführen ist, so kann man auch in der uns über¬ 
lieferten Gestalt der Tiersage wesentliche Bestandteile noch heute als 
Erzeugnisse des Volksmärchens ansprechen. Auf ihrem Grunde zeigt 
nun unsere Tierdichtung tatsächlich eine ganze Reihe von Zügen 
auf, die mit Motiven des deutschen Volksmärchens übereinstimmen. 
Wieder treffen wir auf die eigenartige darstellerische Freude an der 
grausamen Verletzung und Vernichtung. Die ganze Erzählung von 
Reinecke Fuchs ist, von diesem Standpunkte aus gesehen, ein ein¬ 
ziger fortlaufender Bericht der Übeltaten und Verbrechen des listigen, 
ränkesüchtigen und blutdürstigen Fuchses. An solcher Schilderung 
hatte das Volk mit seinen derben Instinkten offenbare Freude. Bei 
dem geheimnisvollen Austausch von Tiermenschheit und Menschtier¬ 
heit, der den dunklen, reizvollen Hintergrund der Tiersage bildet, 
fand sich gerade hier Gelegenheit, das Verbrecherische im Menschen 
herauszustellen. Das ist auch in reichem Maße geschehen. Reinecke 
Fuchs ist ein unverbesserlicher Dieb, vor dem nichts sicher ist, was 
ihm Behagen schafft. Er ist ein rücksichtsloser und gemeingefährlicher 
Räuber, der mit Gewalt ertrotzt, was er nicht heimlich an sich reißen 
kann. Er ist ein Betrüger und Gauner von Meisterschaft. Die un¬ 
entbehrlichen Requisiten für eine solche Rolle, eine glänzende Phantasie 
und unübertreffliche Fähigkeit zum Lügen, besitzt er in Fülle. Wenn 
Reinecke bei seinem letzten Verhör durch König Nobel, das zu seiner 
vollständigen Rechtfertigung und Einsetzung in höchste Amtswürde 
führt, sein Lügengewebe von dem köstlichen Schatz ausspinnt, den 
er dem Abgesandten des Königs, dem Hasen Lampe, als Sühne mit¬ 
gegeben haben will, wenn er von dem wunderbaren Ringe erzählt, 
dessen Berührung alle Wunden und Gebrechen heilt, von dem 
prächtigen Kamm, dessen Duft Kraft und Gesundheit verleiht, endlich 
von dem Spiegel, in dem man alles sehen kann, was im Umkreise 
einer Meile geschieht, so wird man an die Darstellungsgabe der 
glänzendsten aller Schwindler, welche die Kriminalgeschichte kennt, 
gemahnt. Sein Lügenborn scheint unerschöpflich zu sein. Immer 
neue Geschichten, durch die er seine Sache führen will, quellen ihm 
daraus hervor, lange und kurze Erzählungen, die alle auf dem 
Wunderspiegel eingeschnitten zu lesen sein sollen. Der psychische 
Zustand des pathologischen Schwindlers, der seinem Lügenstrome 
selber keinen Einhalt mehr zu gebieten vermag, der in lauter Lügen¬ 
lust schwelgt, der schließlich im Augenblick selber glaubt, was er 
lügt, dieser Gemütszustand erfaßt den verschlagenen Fuchs kurz 
vor seinem endgültigen Triumph über seine Feinde. Und der volks¬ 
tümliche Märchenerzähler hat an diesem Lügennetz selbst seine Freude. 
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Reinecke Fucbs ist auch ein Totschläger und Mörder entsetzlicher 
Art. Er schont nicht das unschuldigste Tier. Dabei lockt er mit 
geheimer Lust seine Opfer in die Falle und schwelgt mit geheimer 
Schadenfreude im Erfolge. In seiner bestialischen Ironie und seinem 
bald grauenvollen, bald harmloseren Humor erinnert er an Jago im 
„Othello - '; wenn er im Gewände des frommen Klausners andächtig 
sein Brevier liest und so Henning, den Hahn, mit seinen Kindern, 
deren eines er alsbald verschlingt, in Sicherheit wiegt, erinnert er an 
Shakespeares Richard III. 

Reinecke Fuchs erreicht die Stufe des großen berufsmäßigen 
Verbrechers. Die VerbrechensverÜbung wird zu seinem Berufe, sie 
füllt sein Leben aus. Dem Berufsverbrecher entsprechend sind seine 
Geständnisse. Wenn er von seinen Verbrechen berichtet, was wieder¬ 
holt geschieht, so erzählt er mit einer Ausführlichkeit, die deutlich 
erkennen läßt, daß er sie trotz seines Heuchlertums nicht im ent¬ 
ferntesten bereut, im Gegenteile sie in der ausgeschmückten Wieder¬ 
erzählung noch einmal mit unbändiger Lust verübt. Er erinnert 
hierin an den großen Verbrecher, der seine Memoiren schreibt und 
dem hierbei die schriftliche Wiedergabe zum Äquivalent der Ver¬ 
brechensverübung wird. Seiner Beichte fehlt auch nicht der Bei¬ 
geschmack sozialer Kritik, welche die Berufsverbrecher bei Beurteilung 
ihrer Straftaten üben, wie beispielsweise Lombrosos Kerkerpalimpseste 
belegen. Enthält sich der König des Raubes? und wenn er sich 
scheut, mit eigener Klaue zu greifen, läßt er nicht Bären und Wölfe 
für sich rauben? Fürsten und Herren, Adel und Geistlichkeit, Staat 
und Kirche sind verderbt und in Laster und Sünden. Dabei hat 
Reinecke nicht ganz Unrecht in der Sache, etwa wie Georges Mano- 
lescu in seinen Memoiren schreibt, daß die am Golde hängenden 
Menschen, die nicht nach dem inneren Werte, sondern nach dem 
äußeren Schein urteilen und handeln, durch äußeres Blendwerk be¬ 
trogen und geschädigt werden müßten. Auch echte kriminalpsycho¬ 
logische Wahrheiten fehlen nicht. Als er Lampe erwürgte und fraß 
war das wohl ein Verbrechen. Aber der Hase sprang vor ihm so 
rund und fett, so verlockend, daß ihm das Wasser im Munde zu¬ 
sammenlief; er konnte dem Gelüste nicht widerstehen. M as frug 
seine Leidenschaft nach Gastfreundschaft und Königsgeleit? Auch 
sonst mildern glänzender Witz und erstaunliche Schlauheit häufig 
Reineckes Bosheit und Schlechtigkeit, die ihn selbst nicht abhalten, 
den eigenen Vater im Grabe zu schänden. Schließlich wird Reinecke 
in den letzten Ausgestaltungen der Tiersage auch zum politischen 
V erbrecher, der den König und seine Machtgebote verhöhnt, seine 
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Beamten und Abgesandten verunglimpft und tötet, unter raffinierter 
Ausnutzung kleinlicher und gehässiger Parteibestrebungen die höchste 
Macht im Staate nach der Königsmacht an sich reißt und das biege 
des Königs, den er im Innersten haßt und beneidet, fuhrt So wird 
uns die Geschichte von Reinecke Fuchs zu einem einheitlichen, in¬ 
haltsschweren Kriminalbucke seltsamster Art. 

Wir haben die bekanntesten und beliebtesten deutschen \olks- 
märchen, wie sie die Brüder Grimm, Beckstein, Musäus und andere 
erzählen, an uns vorüberziehen lassen. Während die bisherigen 
Kritiker der Märchenforschung vor altem auf die Sehnsucht nach 
der Natur und nach dem Glücke sowie auf die Schlichtheit un 
Innigkeit der in der Volksseele lebenden Vorstellungen und Gefühlen 
hingewiesen haben, war es unsere Aufgabe, alle mit dem Yerbrecien 
und seiner Verübung zusammenhängenden Momente und die derberen 
Volksinstinkte aufzuzeigen, in denen sie Wurzel gefaßt haben. 
Schon die Brüder Grimm geben in ihrer Vorrede von 1819 zu er¬ 
kennen, daß in ihrer Märchensammlung auch Handlungen un 
Motive solcher erzählt werden, welche mit der wunderbaren un 
seligen Reinheit, die über die Märchendichtung gusgegossen ist, wenig 
im Einklänge zu stehen scheinen. Erst unserer mit dem tieferen 
ethischen Interesse an kriminalistischen Gegenständen erfüllten ei 
war es Vorbehalten, vom Standpunkte der Kriminalpsyckologie, dieser 
jungen Wissenschaft, einen Blick in die Märchenwelt zu werfen. 
Ehe nicht die ersten Grundgesetze dieser ganz neuen E rke ^ n J° ls 
formuliert worden waren, konnte niemand daran denken, das Volks¬ 
märchen kriminalpsychologisck zu analysieren. Heute ist die Stun e 
für den Versuch einer Lösung auch dieser Aufgabe gekommen. 
Wenn ich so gewissermaßen einen Schleier von unserer innig g e 
liebten Märchenwelt wegziehe, so bin ich mir der Tragweite dieser 
Handlungsweise wohl bewußt und hoffe doch nicht, den Vorvvur 
des unsichtbaren Geisterchors in Goethes Faust auf mich zu häufen. 
„Weh! weh! Du hast sie zerstört, die schöne Welt!“ 

Wer den Geist des Verbrechens, wer die Geistespfade, ie 
das Verbrechen im Leben und Denken der Völker genommen ah 
wahrhaft erkennen will, muß sie aufsuchen vor allem in Geschic te 
und Mythus, in Sage, Märchen und Dichtung. Hier findet er un 
wunderbarer Treue aufbewahrt, was in der Entwicklung des er 
brechens über Jahrhunderte, über Jahrtausende hinweg sich Unw' 
kürliches, Ungewolltes, mit Notwendigkeit Gewordenes ergeben 1J it. 
Die Kriminalität ist ein Bestandteil des psychischen Volkstums un 
spiegelt sich mit diesem im Märchen wieder. Wenn es gilt, zugunsten 
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der Lebenden, um die Beweggründe ihrer Verbrechensverübung zu 
erforschen, die Vergangenheit der Verbrechensgeschichte aufzuhellen, 
so muß die zartere, sagen wir die literarische Rücksichtnahme auf 
die Unantastbarkeit des Schatzes unserer Volksdichtung hinter der 
großen sozialen Aufgabe der Gegenwart zurückstehen. In diesem 
Sinne dürfen wir es wagen, im einzelnen Volksmärchen auch das 
kriminelle Ereignis zu sehen. 

Dabei ist es nicht nötig, den Schleier der Märchendichtung zu 
zerreißen. Es zeigt sich ein Wunderbares, daß auch das Kriminelle 
mit der Volksdichtung auf das innigste verwoben ist. Selbst die ge¬ 
waltigen Verbrechergestalten unserer tragischen Dichter, wie Richard III., 
Macbeth, Jago, Franz Moor, Wallenstein, zeigen doch nicht soviel 
Ursprüngliches, Urwüchsiges und zugleich durch den Zauber der 
Dichtung Versöhnendes, wie die Verbrecher und Verbrecherinnen im 
Märchen. Auch auf dem Boden des Kriminellen wurde das Volk 
zum unerreichten Dichter. Was aber mit seinem innersten Dichten 
und Trachten so verknüpft ist, das steigt auch aus seinem tiefsten 
Wesen, — das Verbrechen aus den Urtrieben des Volkes — mit her¬ 
auf. Das Volk ein verbrecherischer Dichter, das Volk ein dichtender 
Verbrecher. — Die neuere Kriminalpsychologie weiß, daß beide Per¬ 
sönlichkeiten leben. So wird uns die Vergangenheit des Verbrechers 
zu etwas Notwendigem, etwas Wesentlichem, das nicht weggedaclit 
werden kann. An diesem Maße dürfen wir das Verbrechen der 
Gegenwart messen, von dem wir den Ausblick auf das Verbrechen 
der Zukunft gewinnen. Es sind die derberen, im Menschen wurzeln¬ 
den Instinkte, die unter gewissen äußeren V erhältnissen das V er¬ 
brechen erzeugen. Gerade diese Lehre predigt uns das Volks¬ 
märchen mit wunderbarer natürlicher Eindringlichkeit; es ist in 
seinen kriminellen Seiten ein Niederschlag dieser derberen mensch- 
iehen Instinkte, die in den Zeiten der Bildung und Entwicklung des 
Märchens kräftiger, ursprünglicher und mächtiger waren als heute, 
wo eine tausendjährige Kultur sie gemildert hat. Aber auch gegen¬ 
wärtig sind die Instinkte im Volke kräftiger und derber als in den 
gebildeten Kreisen, und wo hier ebenfalls solche Triebe sich be¬ 
tätigen, ist der durch Vererbung vermittelte Zusammenhang mit den 
niederen Volksschichten gegeben, wenn nicht eine Entartung vorliegt, 
die im wesentlichen trotz allen wissenschaftlichen Wortstreites nichts 
anderes ist, als ein Rückschlag in niedrigere und derbere Gefühls¬ 
regionen. So erklärt auch das Volksmärchen, weshalb die im 
tieferen Lebenskämpfe stehenden Glieder der unteren V olksschichten 
im allgemeinen das Heer der V erbrecher stellen. 
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Noch ein anderer sozialer Gedanke der Gegenwart wird durch 
die kriminalistische Märchenforschung befruchtet. Schon die Brüder 
Grimm haben ihre Sammlung als ein Erziehungsbuch bezeichnet und 
doch „ein ängstliches Ausscheiden dessen, was Bezug auf gewisse 
Zustände und Verhältnisse hat, wie sie täglich Vorkommen und auf 
keine Weise verborgen bleiben können*', vermieden. Sie verteidigen 
sich hierbei mit dem Hinweise auf die Natur selber, „welche diese 
Blumen und Blätter in solcher Farbe und Gestalt hat wachsen lassen. 
Hierbei waren sie sich aus Mangel kriminalpsychologischer Erkennt¬ 
nis dessen nicht vollbewußt, wie lebhaft die dichtende Volksseele 
an kriminellen Ereignissen Anteil genommen, mit welcher geheimen 
und offenbaren Lust am Verbrechen und seiner Verübung sie ihre 
Dichtungen gesponnen hatte. Auch der tiefe sexuelle Einschlag in 
die Märchenkunst im Sinne der modernen sexologischen Forschung 
war ihnen unbekannt. 

So haben unsere Großeltern und Eltern tatsächlich die Nieder¬ 
schriften der Märchendichtung als Erziehungsbuch für ihre Kinder 
übernommen, wie sie bis dahin gewohnheitsmäßig in mündlicher Er¬ 
zählung von Geschlecht zu Geschlecht überliefert worden waren. 
Noch heute empfangen unsere Kinder ihre ersten lebhaften Eindrücke 
aus der fremden Welt in den Erzählungen von Aschenbrödels bos¬ 
hafter Stiefmutter, von Hänsels und Gretels gewissenlosen Eltern 
und den menschenfressenden Hexen, von Schneewittchens eitler Stief¬ 
mutter, dieser Giftmörderin mit der Königskrone. 

Aber was die Literarhistoriker bisher nicht erkannten, blieb 
selbstverständlich auch Eltern und erst recht den Kindern verborgen. 
Die Realität, mit welcher das Verbrechen und die Lust an seiner 
Beschreibung im Volksmärchen auftraten, blieb unerkannt. Gesehen 
wurden nur die einschneidenden Gegensätze von Gut und Böse, von 
Tugend und Laster, von edlen und hoshaften Menschen. Damit 
wurden auch die Absichten des Märchenerzählers erreicht, der in 
den Herzen der staunend lauschenden Kinder in einem scheinbar 
der Wirklichkeit abgekehrten, phantastischen Reiche zum ersten 
Male die Vorstellung von den großen gegensätzlichen Mächten in 
der sittlichen Welt aufdämmern lassen wollte. Eine erste Erschließung 
des kriminalpsychologischen Urproblems bedeutet freilich auch dieser 
Zweck des Märchenerzählers. Aber die einzelne boshafte oder 
kriminelle Handlung mit ihrer äußeren Technik und Taktik und 
ihrer inneren Motivierung wurde immer und überall im glänzenden 
Märchenschleier durch eine Fülle des Wunderbaren, durch die Innig¬ 
keit des Naturgefühls, durch einen goldenen Humor verdeckt. Die 
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Bosheit von Aschenbrödels Stiefmutter, die ihr Linsen in die Asche 
schüttet, wird im Auge des Kindes gewissermaßen verwischt durch 
die liebliche Hilfsbereitschaft der Turteltauben und Waldvögel, durch 
die silbernen und goldenen Kleider, welche der Vogel aus dem 
Haselbaum auf Mutters Grab herabwirft. Die Straffälligkeit von 
Hänsel und Gretels Eltern wird in ähnlicher Weise von der treuen 
Liebe der Geschwister und Hänsels Mutterwitz, die Anthropophagie 
der lüsternen Hexe von der verzuckerten Architektonik des Pfeffer¬ 
kuchenhauses völlig überstrahlt. Die sadistische Mordlust von Schnee¬ 
wittchens eitler Stiefmutter tritt im Zauberreiche der goldbergenden 
Zwerge, die mit dem lieblichen und verfolgten Menschenweibe einen 
rührenden Freundschaftsbund schließen, für den harmlosen Hörer 
und Leser ganz in den Hintergrund. Wenn endlich Diebes- und 
Gaunerstreiche erzählt werden, so nimmt die märchenhafte Hexerei 
und die urwüchsige Komik den Sinn völlig gefangen. Pür eine 
solche Betrachtungsweise tritt also das Kriminelle ganz zurück; sie 
wird dadurch begünstigt, daß wohl auch schon das kleine Kind bei 
einem Vergleiche seiner Umgebung mit der Märchenwelt von der 
mangelnden Wirklichkeit der letzteren einen Begriff hat. 

Ganz anders, und doch ähnlich kommt die Wirkung der Er¬ 
zeugnisse zustande, welche uns die moderne sogenannte Jugend-, 
Schund- und Schmutzliteratur auftischt. Die Lust am Verbrechen 
und seiner Schilderung, in das Yolksmärchen geschichtlich und un¬ 
absichtlich hineingewachsen, vom glänzenden Märchenschleier um¬ 
woben und halb verhüllt, tritt in der Schundliteratur ganz offen, 
fast als Selbstzweck und in roher P orm auf. Das W linderbare, 
die Naturinnigkeit, die Poesie, der entzückende Humor der Märchen¬ 
darstellung fehlen in dem gedanken- und gefühlsarmen Machwerke 
völlig, das höchstens eine raffinierte, gerade die unreinen Gedanken 
anreizende Erzählertechnik beherrscht. Dazu kommt, daß solche 
Schilderungen trotz mancher einzelner Unwahrscheinlichkeiten im 
jugendlichen unerfahrenen Leser den Eindruck der Wirklichkeit 
erwecken und auch erwecken sollen. Hierdurch wird die Suggestions¬ 
kraft solcher literarischer Erzeugnisse so sehr gesteigert und im 
jugendlichen Gemüte der hier so folgenschwere Nachahmungstrieb 
ausgelöst; zufolge eigener Wahrnehmung oder bloßer Kenntnisnahme 
einer fremden Handlung wird fast ohne markierten Willensentschluß, 
automatisch, oft triebartig, die wahrgenommene oder zur Kenntnis 

empfangene Handlung vollführt. . 

Dieser Unterschied der mangelnden und der mit raffinierten 
Mitteln vorgetäuschten Realität der dargestellten Handlungen im 
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Volksmärchen und im Schmutzerzeugnis ist vor allem von Wichtig¬ 
keit. Noch niemals habe ich gehört, daß ein Kind durch eine 
Märchenerzählung zur Nachahmung einer Handlung bestimmt worden 
wäre; so etwa durch die Berichte von dem kunstreichen Spitzbuben 
zu Diebereien, durch Berichte der vielen Grausamkeiten zu Tier¬ 
quälereien, Verletzungen usw. Auch hat die Kenntnis der Märchen 
vou Aschenbrödel, Schneewittchen, ITänsel und Gretel noch nie ein 
Kind gegen seine Stiefmutter oder gegen seine Eltern häßlichen 
Verdacht schöpfen lassen. Selbst die bildlichen Darstellungen von 
den Taschenspielerstückchen der kunstreichen Diebe oder von 
Schneewittchens Stiefmutter, wie sie, als Obsthändlerin verkleidet, 
dem Mädchen die vergiftete Apfelhälfte schenkt, bleiben auf das 
kindliche Gemüt ohne schädlichen Anreiz. Das Kind, welchem 
Märchen erzählt werden und welches sie liest, steht den darin be¬ 
handelten kriminellen Vorstellungen ganz oder fast ganz fern; soweit 
sie ihm, wie z. B. älteren Kindern der Diebstahl, bekannt sind, wird 
ihm, wie schon erwähnt wurde, der kriminelle Tatbestand durch die 
blendenden Reize der Märchendarstellung verdeckt. Eher vermöchte 
ein disponierter junger Mensch oder ein Erwachsener, der durch 
den Märchenzauber hindurch die Wirklichkeit des geschilderten Ver¬ 
brechens mit unseren Augen sieht, aus dem verbrecherischen Volks¬ 
sadismus, den er bei seiner späten Märchenlektüre des phantastischen 
Beiwerkes entkleidet, einen seelischen Anreiz zu einer verbrecherischen 
Tat zu empfangen. Es kommt also alles darauf an, unter welchen 
Umständen und für welchen Leser- und Hörerkreis eine Vorstellungs¬ 
welt gezeigt wird.. Absolut untauglich zur Erzeugung krimineller 
Anreize ist selbst das Märchen nicht. 

Als vor einer Reihe von Jahren ein Bauer in Gegenwart seines 
dreijährigen Sohnes ein Schwein schlachtete, lief der Knabe alsbald 
in die Wohnung, nahm ein Messer und stach es dem Schwesterchen 
in der Wiege mit den Worten in den Hals: „Will sehen, ob Marie 
auch so schreit wie das Schwein.“ Hier wurde in dem so jungen 
Knaben durch das quiekende und zappelnde Schwein sowie das 
fließende Blut die Überzeugung von der Wirklichkeit der Handlung, 
deren Augen- und Ohrenzeuge er war, so mächtig angeregt, daß 
die Nachahmungshandlung zustande kam. Das Titelbild eines Schund¬ 
buches stellte einen Bankraub dar; drei Burschen betreten den Ge¬ 
schäftsraum des Bankiers, zwei halten ihn mit geladenen Revolvern 
in Schach, der dritte plündert die Kassen. Auf einem anderen solchen 
Titelbilde schneidet ein Friseurgehilfe einem reichen Kunden, den er 
im Laden ganz allein bedient, mit dem Rasiermesser die Kehle durch, 
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um ihn zu berauben. Beide Bilder vermögen in disponierten jungen 
Menschen ohne weiteres den Anreiz zur Nachahmung der ver¬ 
brecherischen Tat auszulösen, wie die Erfahrungen der neueren 
Kriminalgeschichte belegen. Einem 6 Jahre alten Knaben wurde 
wohl etwas zu eingehend von der Kreuzigung des Herrn Jesus 
Christus erzählt; da legte er seinen Bruder im Zimmer auf den Fuß¬ 
boden und wollle ihm mit dem Hammer Nägel durch die Hände 
schlagen. Dieser Fall ist tatsächlich, wie ich ausdrücklich versichern 
will, vorgekommen. Man sieht, nicht nur das Volksmärchen, sondern 
selbst die ergreifendste religiöse Episode vom Opfertode des Gottes¬ 
sohnes kann, wenn die Realität genügend erfaßt wird, kriminellen 
Anreiz auf veranlagte Naturen ausüben. 

So gibt uns die kriminalpsychologische Analyse des Volks¬ 
märchens den Schlüssel zum Verständnisse des gefährlichen Aus¬ 
wuchses unserer modernen Jugendliteratur. Hier wie dort im End¬ 
ergebnis der Sieg des Guten über das Böse; auch im Schundbuche 
ereilt den Übeltäter zumeist die Strafe. Hier wie dort eine sadistische 
Lust an der Darstellung kriminalistischer Vorkommnisse. An sich 
ist dieser Sadismus dem Menschengeschlechte angeboren; bei allen 
Völkern findet er sich. Er ist auch nach der ganzen psychologischen 
Veranlagung des Menschen, dessen Geist allzuleicht erschlaffen will, 
als ein notwendiges, exzitierendes seelisches Moment berechtigt und 
aus denselben Gründen in beschränktem Maße auch in der Jugend¬ 
lektüre zu billigen. Soll das Kind lernen, eine zusammenhängende 
kürzere oder längere Erzählung hörend oder lesend zu erfassen, so 
muß seine noch wenig entwickelte Aufmerksamkeitsfähigkeit durch 
künstliche Mittel, durch spannende Momente und fremdartige, phan¬ 
tastische Färbung, angeregt und in Erregung erhalten werden. 
Gerade deshalb eignen sich Volksmärchen so sehr zur ersten Kinder¬ 
lektüre; aus gleichen Ursachen in späteren Jahren die Indianer-, 
Seefahrer- und Kriegsgeschichten, die überdies den Blick des Kindes 
zugleich auf fremde Völker und Länder sowie geschichtliche Er¬ 
eignisse lenken. Hierher gehören als bekannte typische Bücher die 
Reiseerzählungen von Robinson Crusoe, die Erzählungen des Leder 
Strumpf und vom alten Fritz, neuerdings auch die Geschichten, 

welche in unseren Kolonien spielen. 

Sowie aber die Grenzen des auch in der Jugendlektüre er¬ 
laubten exzitierenden Momentes überschritten werden und diese 
Grenzen sind fließende —, wenn die Erzählungen zu bloßen Abenteuer 
berichten aus bedenklicher Lust am Abenteuerleben, an bruta en e- 
waltakten und an unmöglichen sinnverwirrenden, ja unsinnigen 
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Gebilden einer zügellosen Phantasie herabsinken oder gar zur auf¬ 
dringlichen und plump ersonnenen Selbstverherrlichung des Er¬ 
zählers herabsinken, so haben wir es mit Erzeugnissen eines gefähr¬ 
lichen Sadismus zu tun. Hier sind als typisch gewisse „Reiseerlebnisse 
einzureihen, die neuerdings endlich ihre wohlverdiente Entlarvung 
gefunden haben. Hier fehlt manchmal auch die kriminelle Grund¬ 
lage aus der Wirklichkeit nicht. Der kriminalpsychologisch inter¬ 
essante Zusammenhang zwischen einem jugendlichen Verbrechertum 
und dem späteren Schriftstellertum läßt sich wissenschaftlich beweisen. 
Die Kriminalpsychologie weiß erst seit kurzem, daß Verbrechens¬ 
verübung und Schriftstellerei psychische Äquivalente sein können. 
Von solchen Reiseerzählungen, in denen jener gefährliche Sadismus 
noch in der leichten Hülle einer farbenreichen und belehrenden Schil¬ 
derung auftritt, bis zu den Produkten der tiefstehenden Schundliteratur 
ist oft nur ein kurzer Schritt. 

Aber wie einst im Volksmärchen, so scheinen sich noch jetzt im 
Schunderzeugnisse die gröberen, die grausamen, die verbrecherischen 
Triebe desVolkes wie des einzelnen gewissermaßen ausleben zu wollen. 
Die mündliche und schriftliche Darstellung wird zum psychischen 
Äquivalent, sie bietet einen der Tatverübung gleichwertigen Reizer¬ 
satz. Hier wie dort vermögen sich an der grausamen und kriminellen 
Erzählung die eigenen grausamen und kriminellen Instinkte des Hörers 
und Lesers unter Umständen abzuleiten. Auch deshalb gingen die 
alten Märchen von Mund zu Mund, von Geschlecht zu Geschlecht. 
Selbst dem modernen Schunderzeugnis wird in vielen Fällen eine 
solche von ihrem Urheber weder beabsichtigte noch ihm bewußte 
Wirkung nicht abzusprechen sein. Nicht jeder jugendliche Leser 
geht hin und tut desgleichen; es kann sich an ihm durch die bloße 
Lektüre eine in diesem Sinne wohltätige psychische Ableitung in ihm 
wohnender verwandter Triebe vollziehen. Wir wissen, daß im Geistes¬ 
leben des Kindes, unsrer Erkenntnis nicht bemerkbar, tagtäglich ge¬ 
heimnisvolle Wunder geschehen; der unaufhaltsame Aufbau der jungen 
Psyclie auf den Lebensenergien, die ihre Nahrung aus Gutem und 
Bösem ziehen, bleibt uns im großen Ganzen verborgen. Ich halte es 

aber für wahrscheinlich, daß auch die in der Märchenwelt verschlossenen 

boshaften und verbrecherischen Instinkte ihren geheimnisvollen not¬ 
wendigen Anteil an diesem Aufbau des kindlichen Geisteslebens halten. 

Was immer noch heutigen Tages zum Verbrechen führt, das 
sind dieselben alten, gröberen und grausamen Instinkte, die wir \on 
unseren Tiervorfahren ererbt haben und die im Laufe der Jahrtausende 
nur in veränderten, gemilderten Formen auftreten, ohne daß ihr ein- 
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zelnes Ausbrechen in der vollen Wildheit tausendjähriger Vergangen¬ 
heit ausgeschlossen wäre. Lombroso hatte schon recht, wenn er in 
solchem Sinne das Verbrechen einen Atavismus nannte. Noch heute 
sind die sozialen Verhältnisse des Menschen, vor allem der unteren 
Schichten, dazu angetan, diese niederen Instinkte zu nähren und zu 
züchten. Das Gesellschaftsleben erfordert die Vornahme zu vieler, an 
sich nützlicher Arbeiten — so das Töten von Tieren zum Zwecke 
der menschlichen Ernährung —, welche zugleich die gröberen Triebe 
im Menschen auslösen. Besonders vom gemeinen Manne werden 
zahlreiche niedere Dienste beansprucht, ohne daß ihm die Gesellschaft 
eine genügende Ablenkung, einen wirksamen Schutz gegen solche 
unliebsame Begleiterscheinung böte, die sich dann so oft in Verbrechen 
umsetzt. Es erscheint zweifelhaft, ob selbst die vollkommenste Tech¬ 
nik und Industrie die Menschen solcher Arbeiten werden entheben 
können. Eine Besserung, eine geringere Gefährdung des Proletariers 
durch Auslösung dieser niederen Instinkte darf erwartet werden. 
Andererseits sind ihm in seinen Feierstunden durch Natur- und Kunst ge- 
nuß, durch Bildung und Sport Mittel zur Ablenkung der in seiner 
Arbeit mit herauf beschworenen gröberen Instinkte zu gewähren; der 
Alkoholgenuß, der die Urteile so leicht lockert, ist nach Kräften zu 
meiden. Ist Verbrechensverübung ihrem Wesen nach Betätigung aus¬ 
gelöster gröberer Instinkte, so liegt hier der Weg vorgezeichnet, wie 
dem Verbrechen vorbeugend zu begegnen ist. 

So lange unsre Kultur in hergebrachter Weise die gröberen Instinkte 
nährt und züchtet, so werden sie auch im Wege der Vererbung ihre 
Verbreitung behalten. Wenn fortwährend Glieder der unteren Schichten 
in die mittleren, höheren und selbst die höchsten Gesellschaftsklassen 
aufsteigen — tatsächlich vollzieht sich hierin nach dem allgemeinen 
biologischen Gesetze die Menschheitsentwicklung —, so ist für ein 
Eindringen der niederen Instinkte in alle Geschlechter natürliche Sorge 
getragen. Auch die psychische Ansteckung durch Nachahmung und 
Suggestion hält diese allgemeine Verbreitung in Spannung. Das Ver¬ 
brechen ist also unter solchen Umständen überhaupt unvermeidlich. 
Ob es jemals verschwinden, ob es ablösbar sein wird, hängt wahrschein¬ 
lich von Beantwortung jener letzten Frage ab, ob nicht etwa diese 
niederen Instinkte zum Essentiellen der Entwicklung wie des Indi¬ 
viduums, so des ganzen Menschengeschlechtes gehören. Wäre eine 
solche Entwickelung, wie die heutige wissenschaftliche Psychologie 
lehrt, nur in Gegensätzen möglich, so sind diese Pole im Prinzipe des 
Guten und des Bösen gegeben, dann haben die gröberen menschlichen 
Triebe in unserem Evolutionsprozesse ihre wichtige und tiefe Bedeu- 

Archiv (tir Kriminalanthropologie. 33. Bd 24 
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tung; dann wird, so lange dieser Prozeß sich nicht vollendet, das Ver¬ 
brechen als Tatsache untilgbar sein. Dann wiese die kriminalistische 
Entwicklung nicht auf die Ablösung des Verbrechens, wohl aber der 
Strafe hin. Wir hätten kein Recht, mit Entehrung zu ahnden, was 
notwendig ist. Der Schutz der Gesellschaft vor den Rechtsbrechern 
wäre auf andere Weise zu gewährleisten. 

Die gröberen, die grausamen, die kriminellen Instinkte, welche 
in unsrer Märchenwelt schlummern, haben in uns eine Kette zusammen¬ 
hängender Betrachtungen ausgelöst. Wir haben das blühende, das 
goldene Märchen herausgenommen aus der Kinderstube und in den 
höchsten Dienst sozialer Arbeit gestellt. Unsere Zeit steht im Zeichen 
sozialer Erfüllung. Die holderen, die milderen Märchengestalten 
werden uns nicht zürnen, wenn sie nun in einem Zuge mit ihren 
düsteren und grausamen Genossen im klaren, durchsichtigen Sonnen¬ 
tage der Gegenwart an uns Lebenden vorüberwallen. 
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Von Medizinalrat Prof. Dr. P. Näeke in Hubertusbarg. 

1 . 

Das religiöse Gefühl bei Verbrechern. Darüber berichtet im 
Anschlüsse von Arbeiten Kleemanns u. Hellwigs K. Boas im 37. Bd. 
dieses Archivs auf S. Iss. Kleemann scheint mir darin eine zu günstige 
Ansicht über die Religiosität der Rechtsbrecher zu haben. Es ist hier zu¬ 
nächst ein großer Unterschied zu machen zwischen Gelegenheits-, namentlich 
Leidenschaftsverbrechern und Gewohnheitsverbrechern, wie sie namentlich in 
Zuchthäusern sitzen. Es ist sicherlich falsch, wenn Kleemann sagt: 
„auch der rabiateste und scheinbar abgestumpfteste unter ihnen (ist) nicht 
(ohne Religion)“. Es werden sich vielmehr unter den Gewohnheitsverbrechern, 
ebenso unter den brutalen Totschlägern Exemplare finden, die bar jeglichen 
religiösen Gefühles sind. Und das Ergriffensein der Teilnehmer bei der 
Abendmahlsfeier, die Aufmerksamkeit bei der Predigt sind im Zuchthause 
gewiß nur Ausnahmen! Die meisten Verbrecher besuchen die Kirche aus 
Zerstreuung, Neugierde, um Gelegenheit zu haben mit andern heimlich 
zu verkehren, sich auch durch Kirchenbesuch beim Geistlichen anzu¬ 
schmeicheln U8w. Herzensbedürfnis dürfte nur selten vorliegen und die 
geistliche Tätigkeit ist bei diesen Gewohnheitsverbrechern 
meist eine verlorene Liebesmüh , wie wohl jeder einsichtige Ge¬ 
fängnisgeistliche zugeben wird. Nur bei den andern Kategorien von Ver¬ 
brechern ist noch etwas zu machen. Und wenn ja auch viele Gewohnheits¬ 
verbrecher, wie vor allem die italienischen Banditen, eine Art Religion 
besitzen, so ist dies ethisch wertlos, da es sich um reine do-ut-des-Poiitik 
handelt, einen Schacher, und um mehr minder heidnisch gefärbten Glauben 
und um mehr noch, um Aberglauben. Solche sterile Glaubens¬ 
meinungen haben also keinen Wert! Schon daß im Jargon 
Prediger und Kirche usw. allerlei Spitznamen tragen, spricht gegen die 
Hochachtung der Religion, nicht dafür. Natürlich besagen auch religiöse 
Tätowierungen so gut wie nichts für ein religiöses Gefühl. Sie werden ja 
meist aus reiner Langenweile, Nachahmungssucht gemacht. Ebensowenig 
sind piktographische Zeichnungen, Geschreibsel usw. ernstlich für das reli¬ 
giöse Gefühl zu verwerten. Die sogenannten Beweise Kleemanns beruhen 
also auf sehr schwachen Füßen, wenigstens was die Gewohnheitsverbrecher 
anbelangt. Auch das stete Zitieren Lombrosos als Kronzeugen verfängt 
wenig mehr, da bekanntlich L. kein Held der Kritik war. Wenn endlich 
Hellwig auf S. 9 das Schwören eines Meineides für selten, dagegen das 
durch die „Blitzableiterzeremonie“ oder ähnliches beim Verbrecher für 
häufig erklärt und hierfür weniger die Furcht vor Strafe, als vielmehr 
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religiöse Motive zugrunde liegend erklärt, so weiß ich auch nicht, oh das 
immer zutrifft. Der waschechte Gewohnheitsverbrecher kümmert sich *enig 
um Himmel und Hölle. Wenn er trotzdem nicht offen f ^ ch s ™ rt ’ 
sondern das zu verdecken sucht, so dürften hier vor allem Nachahmung 
und alte Gewohnheit vorliegen. In ihrem Milieu lernen sie. wie das 1 - 
welsch, so auch allerlei Gesten und Handlungen vornehmen, die sie dann 
gewiß auch rein mechanisch ausführen. 


Eine biologische Erklärung von Verbrechen und insbe¬ 
sondere von sexuellen Delikten. Kürzlich hat 0. Stadel mann, 
eine interessante Arbeit, betitelt: „Der Umsturzwert“ geschrieben. Allo, 
was wir bei uns sehen, hat für uns einen + oder — wert, dei 
vielen Momenten abhängt und sich ins Gegenteil plötzlich oder allmaldic 
verkehren kann. Das ist dann der „Umsturzwert“. Am meisten ist dies 
bei der Ermüdung der Fall. Sobald sie sich wirklich geltend macht, wnu 
das erst + Betonte schnell für uns —, lächerlich, verhaßt. Dieser un¬ 
logische Prozeß zeigt sich aber auch im ganzen sozialen Leben, wo eine 
Phase, Zeitanschauung usw. die andere, oft entgegengesetzte ab lost. e 
Fortschritt geht durch Zerstören und Neuaufbau, der gewöhnlich ^ ui 
Geniale eintritt, vor sich. Je mehr jemand in der „Ermüdungs a p e sic 
befindet, d. h. in labilem Zustande, also besonders geistig minderwertig 
oder gar geisteskrank ist, doch auch abnorm, wie viele Genialen, um 
schneller kann der „Umsturzwert“ erscheinen. So kann „aus der verneinen¬ 
den Wertung“ nach der bejahenden vielfach Verbrechen geschehen. 
Begehren, ein Objekt zu besitzen, kann zu dessen Vernichtung führen. 
Im Lustmorde liegt als Motiv zur Tat der Umsturzwert. Die hochgestiegen 
Gier nach Besitz überschlägt sich zur Wut gegen das Objekt, das z 
hoch gewertet war. Völlig unbewußt . . . vollzieht sich meist dieser see isc i 
Vorgang . . . Hierher zu zählen sind die Mißhandlungen, die Sadisten an 
den Opfern ihrer pervertierten Liebe vornehmen. Die Grausamkei "!r 
auf diese Weise eine andere Form von Liebesbezeugung. Solche ioc i 
gestiegene und ins Gegenteil überschlagene Werte erzeugen sich in r an 
haft veranlagten Seelen ... Menschen mit solchen Umstuizwer un P e 
müssen wir als gefühlspsychotisch ansprechen.“ In diesen Ausftt minge 
liegt viel Beachtenswertes, doch möchte ich glauben, daß beim Gewo in lei 
Verbrecher usw., der schon von Kindheit an moralische und andere P s * cl0 ,. 
sehe Abnormitäten aufweist, von einer „Umsturzwertung“ nur se teu 
Rede ist, da gleich ab ovo förmlich die bösen Triebe in einer bestimm 
Richtung gingen, also nicht erst sich änderten. Doch mögen ei ^‘ 
Änderungen allerdings schon oft in den Kinderjahren oder gar erst sp 1 
eintreten. 

3. 

Notzucht am Medium. Ein solches Delikt ist im hypnotis i<® 
Zustande durch den Hypnotiseur bekanntlich wiederholt vorgekommen, 


1) In der Zeitschr. für Psychotherapie und medizinische Psychologie, Bd. 
H. 2, 1910. p. 93. 
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gegen sehr selten am Medium selbst. Einen solchen hall berichtet Peixoto') 
In°Brasilien blüht in den unteren Ständen sehr der Spiritismus. Ein 
Mulatte 37 Jahre, namens Bomfin. gründete eine Spiritistengesellschaft, 
um den Leuten Rat zu erteilen, zu helfen. Er hypnotisierte angeblich 
Niemanden, sondern suchte durch Gebet, Konzentration usw. geeignete 
Personen zu Mediums heran zu bilden, an die daun die Gläubigen sic 
in ihren Nöten zu wenden hatten. So wurde durch ihn auch ein lbjälniges 
Mädchen, eine Weiße, schwer belastet, nervös und leicht hypnotisierbar, 
zum Medium erzogen. Als sie nun in einem solchen Trance war und 
er allein mit ihr, notzüchtigte sie Bomfin. Sie selbst hatte nur ganz vage 
Erinnerung daran. Bomfin leugnete es, doch waren die Indizienbeweise 
zu klar. Auch soll er an verschiedenen andern ähnliche Attentate gemacht 
haben Verf. war selbst bei einer Session gegenwärtig, um die Praktiken 
Bomfins kennen zu lernen. Dieser hypnotisierte allerdings die sog. Mediums 
nicht direckt, aber indirekt durch Beten, Aufmuntern usw. Es war nicht 
klar ersichtlich, ob er ein Betrüger war oder nicht, ^otomht im liance 
ist also möglich, doch muß man hier, wie bei den gewöhnlich Hypnotisierten, 
immer an die Möglichkeit eines Entgegenkommens denken, die in obigem 
Falle aber ganz ausgeschlossen war. Also auch auf diese Gefahr 
Spiritismus ist künftig mit das Augenmerk zu richten! 

Einige Bemerkungen über Abstinentia sexualis Roh¬ 
leder hat in der Zeitschr. für Sexualwissenschaft 1908 P- b - a ff - l e 

Frage der Sexualabstinenz und ihrer Folgen gründlich behandelt so 
daß wohl lange nichts Neues mehr darüber gesagt werten U1 ' 1 

Einiges möchte ich nachträglich hier beifügen. Wenn man brcher o 

Abstinentia sexualis sprach, so meinte man und me.n^d^t noch 
heute — auch ich gebrauchte in diesem Sinne das 01 , , Omnie 

halten von hetero- oder homosexuellem Verkehi. Uuanie, 

physische oder phychische war damit also nicht mitr^Jinitionen zu 
halte es für gefährlich an traditionellen Definitionen zu 
rütteln und neue aufzustellen. Wer also zur AMueni rät, meint 

damit zunächst nur: Abstinenz von fleisch ic lern r • fl er Arzt 

auch, doch nicht, wie andere, aus moralisierenden Gründen - der A«t 
hat nur zu heilen oder Krankheiten zu verhüten! - “” dei " “JoShcIi 
zinischen, wegen der Gefahr einer möghehen nse K- .^ 

hob ich hervor, daß wo dies wegen starker l.b.do oder j egen 

nervöser Symptome usf. sich nicht durchführen i( e, ‘ P e t ff e n- 

Coitus geraten werden müßte, allerdings au eigenes _ Risiko des Beüetten 

den, da Präservativs, auch das Condom doch nicht 
sind. Ausdrücklich hob ich hervor, daß jedenfalls direkte achkühcne 
Folgen der Abstinenz (in obigem Sinne) nicht zu . be ™® ‘ g , 

nur selten und unbedeutende, wie Rohleder dies ,a .^ 

richtig bemerkt hierbei R., daß in der / 10 0 " Psychosen — 

Störungen aller Art - und dies gilt erst recht von 1 sychosen 

1) Peixoto: Yiolencia carnal e mediumidade. Archivos Brasileiros de 
Psychiatrie etc. 1909, p. Thsq. 
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so ungemein viel Einflüsse im Kulturleben sieb geltend machen, 
daß es nur ausnahmsweise gelingt, einen einzigen wirklich zu 
isolieren, und das gilt auch von der Abstinenz. Daher können mich 
und andere als Kritiker die von Ny ström dort (S. 620 24) mitge¬ 

teilten Fälle angeblicher Schäden absolut nicht überzeugen. Rohleder 
irrt aber, wenn er glaubt, daß ich die Gefahr der Onanie unterschätze. 
Hier steht es aber damit ebenso wie mit der Abstinenz. R. irrt auch, 
wenn er glaubt, daß ich nur Erfahrungen im Irrenhause gesammelt habe, 
Ich habe früher jahrelang Nebenpraxis getrieben und sehr viele Patienten 
gesehen, besinne mich aber keines Falles, wo in der Krankheit die Onanie 
mitgespielt hätte. Ich muß ferner dabei bleiben, daß meist maßlose 
Onanie Folge von Nervenzerriittun g ist und nicht umgekehrt, 
wie Rohleder glaubt. Ein Mann von so ungeheurer Erfahrung wie Ier£ 
war gleicher Ansicht und hier wie bei Alkoholabus usw. gilt das geist¬ 
reiche Wort: ne fait d'excfcs qui veut. Die maßlosesten Onanisten 
findet man gerade unter den Imbezillen und Idioten, die also schon vorher 
blödsinnig waren. Hin und wieder trifft man auch bei sogenannten funk¬ 
tioneilen Psychosen arge Onanisten, infolge ihrer Krankheit und ohne 
sichtlichen Schaden. Natürlich kann aber eventuell auch Onanie die 
Nervosität steigern! Endlich bin ich mit Rohleder bez. der Pollutionen 
nicht ganz einverstanden, wie ich das an andrer Stelle schon auseinandei- 
setzte. Ich glaube, daß die pollutiones diurnae z. T. noch physio¬ 
logisch sein können. Auch ist R.s Definition der Spermatorrhoe 
mit der der übrigen Autoren nicht im Einklang, da er zu dieser nur die 
Defäkations- u. Miktions-Spermatorrhoe rechnet. Sie erscheint mir zu eng. 


5. 

Merkwürdiger Fall von Haarfetischismus. Von Prof. Dr. 
P. Näcke. — Haarfetischisten sind bekanntlich nicht allzuselten, wie die 
Fälle von Haarabschneidern z. T. beweisen. Normalerweise spielt schon 
das Haar im Liebeswerben eine gewisse Rolle und das Haar der Geliebten 
wird in allen möglichen Qualitäten dichterisch verherrlicht. In dem als 
document humain wichtigen „Tagebuch einer Verlorenen“, herausgegeben 
von Margarete Böhme, Berlin, Fontane 1905, heißt es pag. 47 und 4S 
„Osdorff mag so schrecklich gern frisieren und hat auch riesig viel Geschick 
dazu. Ich kann ihm keine größere Freude machen, als wenn ich ihm 
erlaube, mich zu frisieren. Dann kämmt und bürstet, brennt und toupieit 
er mein langes schwarzes Haar ... er macht wirklich großartige Frisuren. 
Elisabeth hat er auch lange gequält, sie frisieren zu dürfen . . . hat sie 
auch einmal nachgegeben . . . zum Karnevalball sind eine ganze Masse 
Damen zu Konrad Lutte gegangen, wo Osdorff eingeladen war und haben 
sich von ihm frisieren lassen. . . Lieber sollten sie ihn einem I* riseur in 
die I.ehre geben, das ist das einzige, wozu er Lust und Talent hat.“ Vir 
werden wohl kaum in der Annahme fehlgehen, daß hier ein ausgesprochenei 
h all von Haarfetischismus vorliegt. Wo er kam, suchte Osdorff zu frisieren, 
wie so mancher Liebhaber habe er mit einer Art Wollust in dem Haar- 
gelocke seiner Geliebten gewühlt usw. Aber eine so fast krankhafte Art 
wie dort, dürfte abnorm selten sein. Es wäre interessant zu erfahren, o > 
etwa Friseure von Beruf beim Frisieren gewisse sexuelle Empfindungen 
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haben. Nicht ganz ausgeschlossen wäre auch, daß manche dies Gewerbe 
erlernen, um ihrem dunklen Drange zu folgen. Aber auch die Heldin des 
obigen Buches ist nicht frei von, wohl aber mehr physiologischem, Feti¬ 
schismus. Auf S. 18 heißt es nämlich: „Was mir so sehr an ihm gefiel 
und noch heute gefällt, sind seine Stiefel und Hände. Ich habe me zu¬ 
vor so wunderbare Stiefel und so entzückende Hände gesehen.' Stiefeln 
besonders mit Sporen, spielen eine gewisse Rolle bei Damen, aber meist 
nur dem Besitzer gegenüber. Auf Hände dagegen ward wohl von ihnen 
im allgemeinen nur wenig gesehen. 


6 . 

Verdächtige Freundschaft eines Geisteskranken. 
Wiederholt habe ich in Arbeiten betout, daß das Hauptcharakteristikum 
der Irren der ausgeprägte Egoismus ist. weshalb er nur für sich lebt und 
sä, um dieajern nie", kümmert. Der auf die Station neu Ein.re.ende 
wird meist gleichgültig empfangen und stirbt dort einer, so kräht kein 
Hahn darnach. In der Stube und im Garten sind sie meist für sich und 
Freundschaften sind sehr seltene Pflanzen, am ehesten noch unter den 
Schwachsinnigen. Eine Art von Pseudo-Freundschaft kom ^ . a ' er ^“ g8 ^ 1 
gewissen Hetzern, Querulanten usw. vor, auch bei geisteskranken \ er¬ 
breche™, hier, um eine Flucht zu besprechen «sw. Vor einigerjZeit Jjh 
ich nun ein merkwürdiges Freundschaftspaar vor mir. Ein 631 Jahr alter, 
lediger hereditär belasteter und von Jugend auf abnormer Mensch (1909 
verstorben) früher Bergingenieur, hoch begabt hatte 6^arfaV 
Berufe in Serbien gelebt und dort im 3. Jahre eine schwer£ 
worben an der er lange zu laborieren hatte. Im Verlaufe derselbe 
traten 'massenhafte Halluzinationen auf, die auch jetzt noch I e “äellek 
schwächer, fortbestanden, mit gemütliche.^ sehr 

tueller Abschwäcbnng, weshalb ich die Krankl,eit STJ 

als zur Dementia praecox rechnen 't “‘talmn 

ge^en das 30. Jahr hin begann. Seit 18// ist er in 

vorher schon in einer psychiatrischen Klinik «. ewesen ' .^“"ietang ge 
von jeher abweisend gewesen und hat sich me um «ne *!, 

kümmert. Im März 190S ward nun bemerkt, daßsich au fällig .mit 

einem Blödsinnigen abgab, im (.arten um au ei ■ 

lud er ihn auf die Achseln und ritt so mit .hm herum Imß sieh «n 
ihm Stollen, Schlagen gefallen, zog ihn an, ordnete drm [tall d 

und ward dabei, ohne daB er es ahnte, betreff™, ™ er tu uuHaüMdm 
Weise ihm die Umgebung des Afters und der ömchleehtetede beehrte. 
Es ward aber nicht gesehen, daß er anderes Erregungen 

Mau trennte jetzt beide. Nie hat Patien Nachfrühling 

gezeigt Auffallend ist es, dem' Blödsinnigen^^egenüber, 

lTrH\al Ie Lem”auWaS aU^uelle ^Ach^en könnte 

bei ihm einen masochistischen Zug verraten viel eicht g»*** ™ 
nur, um durch Reiben der Genitalien beim Reden, jenen 
was in diesem Falle kaum gelang. Han e e , 0( j er hetero- 

das ist die Hauptsache — um Befriedigung ei . .. I Patient 
sexuellen Gefühls? Das läßt sich leider nicht entscheiden, da 1 
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ganz unzugänglich war. Wäre es Homosexualität, so hätten wir die „tardive“ 
Form vor uns. da Patient nie früher, soweit man weiß, irgend sich von 
einem Manne angezogen fühlte. Es kann aber auch nur Ausdruck einer 
nochmals aufgeflackerteil heterosexuellen libido sein, die, fante de mieux, 
sich an die Umgebung hält, um einem onanistischen Reiz zu gewinnen. 
In einer großen Arbeit über sexuelle Perversitäten in der Irrenanstalt 1 ) 
habe ich an großem Materiale nachgewiesen, wie relativ selten hier 
homosexuelle Praktiken sind. Wahrscheinlich handelt es siel) außer¬ 
dem überall nur um Pseudo-Inversion, außer in gewissen Fällen (wenigstens sehr 
wahrscheinlich)-). Der Schluß liegt nahe, wie selten beim untern 
Volke, das unsere Irrenhäuser füllt, Homosexuelle sind, wenn man 
nicht etwa annehmen will, daß Homosexuelle seltener psychisch erkranken, 
als Heterosexuelle, was wenig wahrscheinlich ist. 


1) Wiener klin. Rundschau 1899, Nr. 27/30. 

2) Näeke: Einige psychiatrische Erfahrungen als Stütze für die Lehre von 
der bisexuellen Anlage des Menschen. Jahrb. f. sexuelle Zeitschriften. VIII (1906) 
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1. 

Max Winter „Der Fall Hofrichter“. Aus dem Notizbuch 
eines Journalisten mit einem Faksimile des „ G if t- 
briefes“. München. Albert Langen. 

Es soll selbstverständlich diese Schrift, die schon in tausenden von 
Exemplaren verbreitet ist, nicht einer sachlichen Besprechung unterzogen, 
sondern nur darauf hingewiesen werden, welche Erzeugnisse ein Kriminal¬ 
fall, der allgemeines Interesse hervorruft, zum Vorschein bringen kann. 

Der ganze Inhalt des Buches beruht auf Gerüchten und wenigen An¬ 
deutungen, die von den Behörden gemacht werden mußten. Wenn der 
Verf. auf diesem dürftigen Material seine Überzeugung von der Unschuld 
Hofrichters aufgebaut hat, so ist das seine Sache, und einem Laien nicht 
zu verübeln. Aber hierbei ist das Buch nicht stehen geblieben. Man 
könnte davon absehen. daß z. B. ein Postamtsdiener der Bestechlichkeit, 
der Generalstab „willkürlichen Ermessens“, die Polizei aller möglicher 
Fehler geziehen wird, aber gegen zwei Vorgänge des Verf. muß nach¬ 
drücklich aufgetreten werden: er konstruiert sich selbst einen „Anderen" 
als den Täter und weist auf ihn in einer Deutlichkeit hin, daß dessen 
Person nicht schwer festgestellt werden könnte: eine solche erdächtigung 
ist als durchaus unzulässig zu bezeichnen, es braucht sich diese niemand 
gefallen zu lassen. Weiteres aber hat Verf. auch noch eine Privat-Lnter- 
ßuchung nebenbei geführt und jeden Zeugen, dessen er habhaft werden 
konnte, für sich abermals vernommen. Wir wissen, wie schädlich es ist, 
wenn Zeugen wiederholt behördlich vernommen werden; wir nennen 
das „Abnutzen der Zeugen“ und wissen, daß die Zeugen hierdurch konfus 
werden und nicht mehr darüber klar bleiben, was sie wirklich selbst wahr¬ 
genommen und was sie von anderen gehört haben. Um wie viel mehr 
muß dies geschehen, wenn ein Laie dazwischenfährt und auf eigene Faust 
und mit bastimmter Tendenz herumfragt. Es ist zu bedauern, daß solche 
Vorgänge nicht gesetzlich unmöglich gemacht werden können, wir müssen 
uns darauf beschränken, zu wünschen, daß ein derartiges unglaubliches 
Vorgehen, wie es dem Verf. beliebt hat, für die Zukunft in anderer W eise 
unmöglich gemacht wird. _ H. Groß. 

2 . 

Dr. Rudolf Wassermann „Begriff und Grenze der Kriminal¬ 
statistik“. Eine logische Untersuchung. (Aus den 
„kritischen Beiträgen zur Strafrechtsreform" v. Prof. 
Dr. Birkmeyer und Prof. Dr. Nagler, S. Heft), Leipzig 
1909. Willi. Engel mann. 
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Verf. behauptet, v. Liszt kenne den Unterschied von Kriminalstatistik 
und Kriminalsoziologie nicht, er kenne nur die letztere; er mache auch 
keinen Unterschied zwischen historischer und naturwissenschaftlicher Be¬ 
trachtungsweise, die Kriminalstatistik sei ihm nur eine Methode, deren sich 
die Kriminalsoziologie bediene. Die naturwissenschaftliche Kriminalsoziologie 
könne uns, auch wenn sie sich der Kriminalstatisik bedient, keinen Auf¬ 
schluß darüber geben, welche Verhältnisse wirklich zur Kriminalität geführt 
haben. Kriminalstatistik und Kriminalsoziologie vermögen auf die Frage, 
die die Strafrechtsreform bringt, keine Antwort zu geben. Verf. kommt 
zu dem Schlüsse: „Die Strafe ist Vergeltung, aber wir verfolgen mit ihr, 
soweit dies mit ihrem Vergeltungscharakter verträglich ist, noch andere 
Zwecke, unter denen Schutz der Gesellschaft nicht der geringste ist“ 

_ H. Groß. 

3. 

Dr. August Köhler, Professor in München: „Der Vergeltu ngs- 
gedanke und seine praktische Bedeutung“ (aus den 
Kritischen Beiträgen zur Strafrechtsreform von Prof. 
Dr. Birkmever und Prof. Dr. Nagler, 5. Heft), Leipzig, 
W. Engel mann 1909. 

Die Schrift gibt zuerst die Gegensätze der Richtungen, den Inhalt 
des Vergeltungsgedankens, dessen rechtfertigende Grundlage und dann die 
praktischen Folgerungen aus der Vergeltungsidee und kommt zu dem 
Schlüsse, daß alle angeregten Kompromisse als Halbheiten dem Gesetzgeber 
zu widerraten seien. H. Groß. 

4. 

Dr. Theophil Becker „Der angeborne Schwachsinn in seinen 
Beziehungen zum Militärdienst“. XVVII. Bd. der Biblio¬ 
thek von Coler — v. Schjerning. Berlin 1910. Aug. 
Hirschwald. 

Dieses, rein militärische Buch hat für uns ebenfalls viel Interessantes, 
indem wir daraus abermals ersehen, wie überaus verbreitet der angeborne 
Schwachsinn ist, wie oft er auch von den Identen übersehen wird, von 
denen genaue Beobachtung erwartet werden könnte und welch tiefgehenden 
Einfluß diese Entwicklungshemmung auf Wahrnehmung, Merkeu und 
Miedergabe ausübt. Mit anderen Worten: Wir ersehen auch hier, daß wir 
unzählige Male von Zeugen irregeführt werden, weil sie schwachsinnig sind 
und wir dies nicht bemerken. Wäre dies nicht richtig, so könnte nicht 
eine so überraschend große Zahl von. später als durchaus dienstuntauglich 
Erkannten durch die Assentkommissionen als brauchbar aufgenommen 
werden. Erkennen aber diese den Schwachsinn nicht, so dürften ihn die 
Richter auch nicht wahrnehmen, und erkennt man einen Zeugen nicht als 
schwachsinnig, so kann er unabsehbares Unheil anrichten. Verf. erklärt 
mit Recht, daß das Wort: angeborner Schwachsinn keine klinische Einheit 
betrifft, sondern einen praktischen Sammelbegriff für Defektpsychosen dar¬ 
stellt, die teils in übergroßer Mehrzahl endogener Natur, durch Veranlagung 
entstanden, teils aber auch in frühester Kindheit erworben sind; am auf¬ 
fallendsten sei die mangelhafte Reproduktiousfähigkeit, die wieder zumeist 
au primärer Störung der Merkfähigkeit beruht. Wir entnehmen daraus, 
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daß sich die Mängel der angeboren Schwachsinnigen gerade dort äußern, 
wo wir von ihnen als Zeugen etwas brauchen und weiters, daß dieser 
Schwachsinn, wenn er nicht hochgradig entwickelt ist, namentlich mit Rück¬ 
sicht auf die kurze Zeit, die wir mit Zeugen verkehren, häufig sehr zum 
Schaden der Sache übersehen werden wird. _ 

Das beweisen übrigens auch die zahlreichen halle aus der Praxis, che 
in dem Buche gegeben werden; man ersieht aus ihnen besonders, daß es 
eigentlich nicht leicht ist, minder entwickelten, aber bei einem Zeugen doch 
sehr wichtigen Schwachsinn wahrzunehmen. H. Groß. 


5. 

R. Garraud, avocat ä la cour dappel, Professeur de droit 
criminal ä l’universit^ de Lyon. „Traitö theorique et 
pratiqued’instruction criminelle et deprocedurepenale. 
2 toms. Librairie de la societö criminelle J. D. Frey 
Paris, L. Larose & L. Teniu. 1907 u. 1909. 

Wir haben seit den Arbeiten von Faustin H61ie und Richard Maison- 
neuve kein zusammenfassendes Werk für den französischen Strafprozeßen 
da uns gerade jetzt alles interessieren muß, was auch über fremde htra - 
prozesse geschrieben wird, so ist das geradezu klassische VVerk Garrauds, 
des vielleicht ersten lebenden Kriminalisten Frankreichs, für jeden, der sic i 
mit Strafrecht befaßt, von größtem Wert. (jroU ‘ 


6 . 

E. Siemerling: Über nervöse und psychische Störungen dei 
Jugend. Vortrag im 16. akademischen Diskussions¬ 
abend gehalten. Berlin 1909 A. Hirschwald. 

Verf. gibt in der kurzen Schrift Anhaltspunkte zur Erkennung nervöser 
und geistiger Abnormitäten bei Kindern. Diese Momente sind selbstvei- 
ständlich für den Kriminalisten in zwei Richtungen wichtig: einerseits 
machen sie ihn darauf aufmerksam, wann die so charaktenshsche krank- 
liafte Gefühlsroheit vorliegt, durch welche Kinder zu den ung^iild chsten 
Handlungen veranlaßt werden, anderseits erinnern sie an das \o liegen 
krankhafter Darstellung unwahrer Dinge. Daß der Kriminalist darauf auf¬ 
merksam wird, ob ein Kind krank ist, muß gleich wichtig ersc lein » 
es als beschuldigt oder als Zeuge auftritt. 

7. 

Dr. Georg Buschan: Illustrierte Völkerkunde. Ilerausg. untei 
Mitwirkung von Dr. A. Byhan, W. Kr.ckeberg, Dr. K- 
Lasch, Dr. Felix v. Luschen, Dr. 'W. \ olz. Mit 
fein u. 194 Textabbildungen. Strecker & Sch roder, Mutt 
gart, ohne Jahreszahl. . . 

Allgemein anthropologische Kenntnisse sind für die Knminal- 
anthropologen unbedigt nötig, und ihre Grundlage in gu oi 
Umrissen kann er sich aus dem vorliegenden uc le equem ^ Q ro ß te 
nügender Weise erwerben. 
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Würzburger Abhandlungen zumDeutschen und ausländischen 
Prozeßrecht. Herausg. von A. Mendelsohn-Bartholdy u. 

Fr. Oetker. , . 

Englisches Richtertum im Court of criminal Appeal 1908 bis 
1909 von Prof. Dr. A. Mendelsohn-Bartholdy. Leipzig 
C. L. Hirschfeld 1909. . 

Verf. geht von dem zweifellos richtigen Grundsatz aus, daß eine 
wirksame Rechtsvergleichung zwischen England und Deutschland ausge¬ 
schlossen sei, weil jede solche Vergleichung Gegenseitigkeit voraussetze, 
diese sei aber nicht denkbar, da England alle Fragen deutschen Rechts 
absichtlich ignoriere. Wohl aber sei es zulässig und zweckmäßig, eng¬ 
lische Beispiele für unsere Zwecke heranzuziehen. Ob diese für uns wirk¬ 
lich anwendbar sind, ist nach dem eben Gesagteu zweifelhaft, da Beispiele 
und Wesen der Sache wohl untrennbar sind. Jedenfalls sind aber die 
zahlreichen Fälle, die Verf. aus der englischen Justiz bringt, wichtig und 
lehrreich; sie zeigen, daß die Criminal Appeal Act v. 1907, die dem ver¬ 
urteilten das Recht, in Rechtsfragen, und die Möglichkeit in Tatfragen 
zu appellieren, gegeben hat, jedenfalls glücklich wirkt. Ob dadurci 

auch dargetan ist, daß Appellation für kontinentale Verhältnisse notwendig 

ist, dürfte kaum behauptet werden dürfen, aber die Gründe, die für eine 
solche sprechen, sind so zahlreich, daß wir auf eine neue Begründung 
durch zahlreiche Fehler und Irrtümer englischer Richter verzichten können. 

II. Groß. 


9. 

Dr. Gustav Scluckele „Strafrecht u. Frauenheilkunde“, Mies¬ 
baden, J. F. Bergmann 1909. ^ 

Verf. geht von der bekannten Arbeit van Calkers „Frauenheukunce 
und Strafrecht“ aus, gibt ihr zum Teil recht, zum Teil stellt er andere 
Ansichten auf. Im großen und ganzen kann man Schiekele zustimmen, 
seine Grundsätze gehen dahin, daß der Chirurg. Eingriff, wenn mit * 
ärztl. Wissenschaft übereinstimmend, nicht unter das Strafgesetz fällt, i a 
die Vorbedingung zu jedem chirurg. (wohl überhaupt ärztlichen) Eingn 
die Zustimmung des Patienten sei, daß Eltern, dann V ormund und Gat e 
kein Bestimmungsrecht haben und daß bei Bewußtlosen usw. die wissen 
schaftl. Überzeugung des Arztes maßgebend sei; die Perforation es 
lebenden Kindes ist eine rein medizinische Frage, ebenso die Einleitung 

des künstlichen Abortus und die Unterbrechung der Schwangerschaft. 

H. Groß. 


10 . 

Jurist, psvehiatr. Grenzfragen von Finger, Hoclie u. Bres er 
VI. Bd., Heft 8. 

Oberjustizrat Frese. Meißen, „Der Querulant und seine Ln 
mündigung“, Halle, C. Markold 1909. 

Die für uns wichtige Frage des Querulanten wahn es wird an einem 
besondere instruktiven Beispiele untersucht, und werden daran ausgezeichnete 
Überlegungen über das Entmündigungsverfahren bei diesen schwieligen 
Fällen geknüpft. H. Groß. 
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1 1 . 

Landger.-Dir. Dr. Becker, Dresden „Schutz der kriminell ge¬ 
wordenen Jugend im Strafrecht und Strafprozeß“, 
v. Zahn u. Jaensch, Dresden 1909. 

In kurzer, klarer Darstellung wird ein Überblick darüber gegeben, 
was der D. Entw. für die Str. P. 0. bezüglich des Verfahrens gegen straf¬ 
fällige Jugendliche anstrebt, und wie er dieses geregelt sehen will. H. Groß. 

12 . 

A. F reih. v. Overbeck in Fr ei bürg (Schweiz), Die Erscheinungs¬ 
form des Verbrechens im Lichte der modernen Straf¬ 
rechtsschule. Kritische Beiträge zur Strafrechtsreform 
herausg. v. Birkmeyer und Nagler, 4. lieft. Leipzig, 
W. Engelmann 1909. 

Verf. sucht darzutun, daß die Durchführung der „Schutzstrafe 11 die Zer¬ 
störung der Tatbestände mit sich brächte und die Differenzierung der ein¬ 
zelnen Begehungs- und Erscheinungsformen des Verbrechens verwischen 
müßte; der Versuchslehre würde der Boden entzogen, die Lehre von der 
Teilnahme würde gegenstandslos, die Straflosigkeit wegen freiwilligen Rück- 
ritts sei nicht mehr motivierbar usw. H. Groß. 

13 . 

Prof. Dr. P. Uhlenhuth u. Dr. 0. Weidanz: Praktische Anlei¬ 
tung zur Ausführung des biologischen Eiweißdifferen- 
zierungsverfahrens. Jena, G. Fischer, 1909. 

Natürlich ist das vorliegende Buch für den ärztlichen Fachmann ge¬ 
schrieben, gleichwohl ist die Präcipitiufrage von so großem allgemeinen 
kriminalistisch wichtigem Interesse, daß auch der Jurist wenigstens so weit 
darüber unterrichtet sein muß, daß er weiß, was und wie viel er nach dem 
neuen, genial durchdachten Verfahren verlangen kann, wie es ihm zu 
helfen imstande ist. Hierüber wird er aus dem vorliegenden Buche auf 
das beste aufgeklärt. II. Groß. 

14 . 

Louis Frank. Le crime de la Rue des Hirondelles. Paris, 
L. Th. Frank, 1909. 

Es wird sehr umständlich alles geschildert, was sich über den Lust¬ 
mord an der Sjährigen Jeanne van Calck (1906) sagen läßt, namentlich 
auch wegen des Täters und seines Komplizen Ara interessantesten ist 
die Zusammenstellung der 29 „erreurs de Tinstruction judiciaire“, die nach 
Ansicht des Verf. begangen wurden. Zum Schlüsse werden die bekannten 
Fälle Walschaert, Beliot und Maröchal vergleichsweise besprochen. 

H. Groß. 


1 ä. 

Pitaval der Gegenwart. Herausg. von Prof. Dr. Frank, Pol. 
Dir. Dr. Roscher und Reichsgerichtsrat Dr. Schmidt. 
J. C. B. Mohr. Tübingen. Heft 1/2 u. 3. 

Heft 1/2 bringt eine, namentlich psychiatrisch sehr interessante „Hoch¬ 
stapler Existenz“; sie zeigt namentlich, welch'unglaublich geschickte und über- 
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legt durchgeführte Betrügereien einem zweifellos irrsinnigen Menschen zu¬ 
getraut werden können. 

Im Heft 3 ist namentlich der erste Fall „zum Indizienbeweise" lehr¬ 
reich. Über die Täterschaft eines Doppelraubmordes konnte kein Zweifel 
herrschen, es konnte nur gefragt werden, ob der, neun Jahre nach der Tat 
Verhaftete mit dem s. Z. Verdächtigten identisch ist. Diesfalls lagen nun 
so viele Indizien für die Identität vor, daß es im hohen Grade überraschen 
mußte, als der Angeklagte seine Anonymität im letzten Augenblicke aufgab 
und so seine Nichtidentität mit dem Täter beweisen konnte. H. Groß. 


16. 

Wilhelm Wundt, „Völkerpsychologie“. Eine Untersuchung 
der Entwicklungsgesetze von Sprache, My thus u. Sitte. 
2. Bd. Mythus und Religion. III. Teil. Leipzig, W. Engel¬ 
mann, 1909. 

Wenn wir Kriminalisten auch in dem vorliegenden Bande des groß 
angelegten Werkes „Völkerpsychologie“ nichts oder nur wenig finden, was 
wir direkt für unsere Arbeit verwenden können, so enthält doch auch 
dieser Teil der Arbeit so unschätzbares Psychologisches, daß ihr Studium 
für uns geradezu unumgänglich ist. Alles, was in psychologischer Richtung 
aufklärt und unterrichtet, ist für den modernen Kriminalisten notwendig 
und wertvoll und wenn wir den großen Philosophen von einen hohen und 
weitumfassenden Standpunkte aus lehrend hören, so erhalten wir eine 
solche Menge von Klarlegungen auch für unser Fach, daß das Studium 
des — nebenbei auch hochinteressant geschriebenen — Buches warm 
empfohlen werden kann. H. Groß. 

17 . 

Prof. M. Liepmann-Kiel „Die Kriminalität der Jugendlichen 
und ihre Bekämpfung“. Tübingen. J. C. B. Mohr, 1909. 

Verf. geht in diesem Vortrage, zweifellos richtig, von drei Forderungen 
für die Reform des Jugendstrafgerichtes aus: 1. mehr Verständnis für die 
Psychologie des Jugendlichendeliktes; 2. energische Bekämpfung der Ur¬ 
sachen des Verbrechens; 3. Verbessening der Strafmittel und des Strafver¬ 
fahrens. Und wenn wir in der ersten Forderung das Wort „Jugendlichen“ 
weglassen, so haben wir überhaupt die Ansprüche an die Strafrechtsreform fertig. 

Im weiteren erscheinen die einzelnen modernen Reformfragen be¬ 
sprochen und zuletzt wird erklärt, daß die Probleme des Jugendstrafrechts 
und des Schutzes der Jugendlichen zu einer zusammenfassenden, einheit¬ 
lichen gesetzlichen Regelung reif seien. H. Groß. 

18. 

Dr. H. Gretener, Professor in Breslau: „Die neuen Horizonte 
im Strafrecht“. Darstell ung und Kritik. (Aus „Kritische 
Beiträge zur Strafrechtsreform“, herausg. v. Prof. Dr. 
Birkmeyer, München und Prof. Dr. Nagler, Basel. Zehntes 
Heft). Leipzig, Willi. Engelmann, 1909. 

Die geistvoll und gut geschriebene Arbeit geht von der Voraussetzung 
aus, daß sich die italienische positivistische Schule mit der v. Liszt- 
sclien und den Anschauungen Aschaffenburgs nahe berührt; sie sucht der 
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modernen Schule Unsicherheiten und Schwankungen nachzuweisen, greift 
v. Liszts Geneigtheit zu Kompromissen an und erklärt, daß die Gegen¬ 
setzung von Vergeltungsstrafe und Schutzstrafe als erschöpfende Charakteristik 
des Gegensatzes nicht anerkannt werden kann. Diese könne nur lauten: 
Rechtsstrafe wegen des begangenen schuldhaften Rechtsbruches, oder Siche¬ 
rung, sei es in der Form der Zuchtstrafe oder sonstiger erfolgverheißender 
Behandlung, sei es durch Unschädlichmachung. Mit einem Blick auf die 
Aufgabe des Strafrichters der Zukunft, im Geiste der neuen Horizonte schließt 
das, uns zwar gegnerische, aber gewiß hochinteressante Buch. H. Groß. 

19 . 

G. Radbruch „Einführung in die Rechtswissenschaft“ (aus 
Dr. Paul Herres „Wissenschaft und Bildung). Leipzig, 
Quelle & Meyer, 19 In. 

Yerf. sagt im Vorwort: er wolle das Buch schreiben, das er vor 
einem Jahrzehnt, also zur Zeit seiner Berufswahl gelesen haben möchte. 
Dieser Absicht ist er in glänzender Weise nachgekommen. Er hat keine 
allgemeine Rechtslehre, sondern „eine Darstellung der philosophisch-politi¬ 
schen Grundgedanken“, eine juristische Prinzipienlehre geschrieben. Ich wollte, 
man gebe diese kleine Schrift jedem jungen Mann in die Hand, der Jurist 
werden will: sehr viele von ihnen würden hierdurch die rechte Berufs¬ 
freudigkeit bekommen und mit Eifer ans Werk gehen, vielen würde aber 
dadurch auch klar, daß ihnen die Rechtswissenschaft nicht das bringen 
würde, was ihnen paßt, sie würden von unrichtiger Berufswahl abge¬ 
halten werden und es entständen weniger unglückliche Existenzen. Das 
Buch kann vielen eine Wohltat werden. H. Groß. 

20 . 

Fr. Wachenfeld: „Die Tötungsdelikte“. (Aus „Das Recht, 
Sammlung von Abhandlungen für Juristen und Laien“ 
herausg. v. Dr. F. Köhler. Bd. VIII). Berlin, Puttkammer (ft 
Mühlbrecht 1909. 

Diese für Laien und Juristen gedachte Schrift erfüllt ihre Aufgabe in 
beiden Richtungen vortrefflich. Der Laie, der heute dem Strafrecht mehr 
Interesse entgegen bringt und im modernen Rechte als Richter mitarbeitet, 
wird in ungemein klarer, anregender Weise über die hier in Betracht 
kommenden Delikte unterrichtet, und auch der Jurist findet die Materie 
bequem und übersichtlich gebracht und wird sicher auch — namentlich 
bei den historischen Entwicklungen — vieles lernen können. H. Groß. 

21 . 

Hauptmann Auditor Dr. Georg Leiewer, Privatdozent in Czerno- 
witz: „Grundriß des Militärstrafrechts“. (Aus: Grundriß 
des Österr Rechts. Herausg. v. Prof. Dr. A. Finger und 
Dr. 0. Frankl. II. Bd., 7. Abt.). Leipzig, Duncker & Hum- 
bolt 1909. 

Die eigentümlichen staatsrechtlichen Verhältnisse Österreichs: * isterreich, 
Ungarn, Kroatien, Slavonien und Bosnien mit der Herzegowina, haben ihre 
Wirkung auch auf das sogen, gemeinsame Militärstrafrecht geäußert} diese 
zeigt sich namentlich bezüglich der bis zum Jahre 1S67 erlassenen Stiaf- 
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Gesetznovellen, deren Gültigkeit bezüglich der Beurteilung nach den da¬ 
maligen Verfassungsgesetzen von Ungarn nicht anerkannt wird. Diese 
unklaren Verhältnisse hat eine ziemlich reiche Literatur auszugleichen ver¬ 
sucht, es fehlte aber eine kurze systematische Darstellung des M.St.R., und 
diese hat Leiewer in geschickter und leicht zu benutzenden Zusammen¬ 
fassung gegeben. Hat das gegenwärtig geltende M.St.G. voraussichtlich 
auch keine lange Dauer mehr, so ist die vorliegende Arbeit doch sehr zweck¬ 
mäßig. H. Groß. 

22 . 

Carl Stooß: ..Lehrbuch des Österreichischen Strafrechts“ 
Wien und Leipzig, 1910. Franz Deut icke. 

Von dem heute geltenden Österr. Str. G. wird für alle Zeiten behaup¬ 
tet werden können, daß es eines der allerinteressanteten Gesetze war, die 
jemals geschrieben worden sind. Abgesehen von der beispiellos langen 
Zeit durch die es gegolten hat, ist es durch seine Bodenständigkeit, seine 
Einfachheit und die Sicherheit merkwürdig, mit der es in oft geradezu 
naiver Weise für die schwierigsten Fragen dann doch eine, für die Zeit 
der Entstehung bewunderungswürdige Lösung gefunden hat. In mancher 
Richtung ist es auch weit über seine Verhältnisse hinausgegangen und es 
ist z. B. bezeichnend, daß in dem ganzen Gesetz das Wort Wille nur ein 
einzigesmal vorkommt und zwar dort wo vom „letzten Willen“ des Verur¬ 
teilten die Rede ist. Es darf gefragt werden, ob man einst, wenn der heute 
vorliegende Entwurf Gesetz geworden ist, es nicht bedauern wird, daß man 
den ererbten, durchaus heimischen Boden des so originellen und unleugbar 
vielbewährten Kriminalgesetzes vollkommen verlassen hat. Sehen wir aber 
den Wert und die Bedeutung des heutigen österr. St. G. ein, so müssen 
wir es auch als eine höchst dankenswerte, wissenschaftliche Tat begrüßen, 
wenn gerade Carl Stooß uns dieses Gesetz noch einmal, und zwar in so 
auzgezeichneter Weise vorgeführt hat, Carl Stooß, der, wenn auch sein 
Vorentwurf für das Schweizer Strafgesetz nicht Gesetzeskraft erlangen 
sollte, sich doch den Namen eines der ersten Gesetzgeber aller Zeiten er¬ 
worben hat. — 

Auf den Inhalt des Lehrbuches einzugehen ist nicht möglich, da min¬ 
destens ein Auszug des Werkes gegeben werden müßte; es sei festgestellt, 
daß wir nicht bloß ein unübertreffliches Lehrbuch für den Studenten, und 
ein ausgezeichnetes Handbnch für den Praktiker, sondern auch eine höchst 
wertvolle wissenschaftliche Darstellung des österr. Str. R. vor uns haben, 
in der für immer festgelegt ist, was heute bei uns Strafrecht war. 
Sollen besondere \ orzüge des Buches hervorgehoben werden, so müßte 
genannt werden, die überaus übersichtliche Anordnung des Stoffes, die un¬ 
übertreffliche Klarheit und Einfachheit der Sprache — dieselbe, welche 
Stooß als Gesetzgeber auszeichnet —, die gleichmäßige Behandlung der 
einzelnen Parthien mit glücklicher Hervorhebung des Wichtigeren, die 
Sicherheit, mit der Begriffe gegeben und festgehalten werden und nicht 
zum mindesten das Beiseitelassen jedes zwecklosen Streites. Wir können 
StooLi für diese Arbeit nicht genug danken. H. Groß. 
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Von Dr. med. L. M. Kötscher, Hubertusburg. 

Februarheft 1910 der „Sexualprobleme“. 

Sauerländers Verlag, Frankfurt a. M. 

Von Kohden: Die sexuelle Frage im Protestantismus. 

I. Die Stellung Schleiermachers zum sexuellen Problem. Schluß des 
Artikels aus dem Januarheft. 

Schleiermacher, der „Schöpfer des wissenschaftlichen Protestantismus“ 4 , 
tritt ein „für die allmähliche Entwicklung des Geistigen aus dem Sinnlichen“ 1 
und verteidigt von da aus die ersten tastenden Versuche der Liebe, aus 
denen nichts Bleibendes entsteht, und erklärt sich rundweg gegen „das 
Hirngespinst“ von einer heiligen und dauernde Treue erfordernden ersten 
Empfindung; dennoch ist für ihn die Bezugnahme der Geschlechtsge¬ 
meinschaft auf das Kind das aller wesentlichste. Er sagt deshalb: „Die 
vage und momentane Geschlechtsgemeinschaft ist unsittlich, weil sie Ver¬ 
mischung und Erzeugung trennt.“ Von diesem Gedanken aus kommt er 
so zu dem Ergebnis der Unantastbarkeit der Monogamie, ja sogar der 
grundsätzlichen Unauflöslichkeit der Ehe. 

Ilirschfeldt: Die Zwischenstufen-Theorie. 

Die Lehre von den sexuellen Zwischenstufen wird nach Magnus 
Hirschfeld oft nicht verstanden; es handelt sich dabei nicht um eine Theorie, 
sondern um eine Einteilungsprinzip. Er versteht unter sexuellen Zwischen¬ 
stufen männlich geartete Frauen und weiblich geartete Männer in allen 
möglichen Abstufungen oder mit anderen Worten: Männer mit weiblichen 
und Frauen mit männlichen Einschlägen. Er beschreibt dann spezifisch 
männliche und spezifisch weibliche Eigenschaften. Vergleichend meint er, 
die Frau sei im Liebesieben, aber auch im sonstigen Geistesleben empfäng¬ 
licher, gemütvoller, unmittelbarer als der Mann, der wieder grüblerischer, 
abstrakter, schöpferischer sei. Doch genüge die Produktionsfähigkeit der 
Frau vollkommen für die verhältnismäßig einfachen, leicht erlernbaren 
Obliegenheiten fast aller gegenwärtigen Berufe. Nur Höchstleistungen der 
Kultur, die Schaffung auserlesener Meisterwerke schienen ihr versagt zu 
sein. Seine Gruppen von Zwischenstufen teilt Hirschfeldt ein in solche 1. 
mit Anomalien der Geschlechtsorgane (Zwitter und Scheinzwitter), 2. mit 
sonstigen andersgeschlechtlichen körperlichen Eigenschaften (Gynäkom asten, 
feminae barbatae usw.;, 3. mit Abweichungen des ihnen eigentlich zu¬ 
kommenden Geschlechtstriebes, 4. mit nicht unmittelbar mit dem Liebes¬ 
ieben zusammenhängenden seelischen Eigenschaften des anderen Geschlechts. 
„Die Zahl der denkbaren und tatsächlichen sexuellen Varietäten sei nahezu 
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unendlich In jedem Menschen fände sich eine „verschiedene Mischung 
männlicher und weiblicher Substanz.“ Alle diese Zwischenstufen seien 
„sexuelle Varietäten“. „Die sexuelle Eigenart als solche m körperlicher 
und geistiger Beziehung“ sei angeboren, abhängig von der ererbten 
Mischung männlicher und weiblicher Substanz, unabhängig von außen; sie 
sei in der Anlage präformiert. 

Weiß: Gattin — Geliebte. 

Unser ganzes Gesellschaftsleben krankt unter den Konflikten, die aus 
dem Gegensätze der polygamen Veranlagung des Mannes zur herrschenden 
monogamen Sexualordnung entspringen. Der Frau wird mit der Forde¬ 
rung, Ehefrau und Geliebte zugleich zu sein, Unmögliches zugemutet; 
Resultat: der moderne Typus der „pikanten“ Ehefrau, die nicht Fleisch 
nicht Fisch ist. Verfehlt ist auch das Streben nach monogamen aber 
leicht löslichen Verbindungen als Idealform der menschlichen Sexualgemein¬ 
schaft. Nicht die Herabdrückung des Niveaus der Einehe, sondern die 
Erhebung des Hetärentunis aus dem Schmutze unserer heutigen Zustände zu 
der Höhe jenes des klassischen Altertums wird uns eine Gesundung unserer 
Sexualverhältnisse bringen.“ Dabei bleibe das schon durch seine kulturelle 
Arbeit geheiligte Institut der Einehe unangetastet und die allertiefste Ehr¬ 
furcht werde vor allem auch ferner den Müttern gezollt werden müssen. 

Alsberg: Der Fall Riedel und seine Lehren. 

Alsberg beleuchtet die schwierige Bewertung von Kinderaussagen 
ganz besonders in Sittlichkeitsprozessen und kritisiert die Tätigkeit der 
Polizei bei der Verfolgung von Sittlichkeitsdelikten. Gegen den Dr. phil. 
Riedel war ein Verfahren wegen strafbaren Sexualverkehrs mit jungen 
Mädchen (Verführung in 4 Fällen, daneben Verleitung zum Meineid in 
3 Fällen) eingeleitet worden. Der Sachverständige Dr. Leppmann erklärte 
bei Gelegenheit dieses Falles Uber Kinderaussagen im allgemeinen, daß 
solche an sich nicht allemal unglaubwürdig sein müßten, daß aber die 
Glaubwürdigkeit besonders zu Bedenken Anlaß gäbe dann, wenn das Kind 
geistig nicht normal, sondern disharmonisch veranalgt sei, wenn es auch 
sonst oft die Unwahrheit gesagt habe und, was speziell die Sittlichkeits¬ 
delikte angehe, wenn das Kind geschlechtlich angeregt und aufgeklärt sei. 
Eine vom Sachverständigen festgestellte übernormale, geradezu verblüffende 
Merkfähigkeit der jugendlichen Hauptzeugin Else Kaminski wurde in diesem 
Prozeß ebenfalls von ganz hervorragender Bedeutung. Die im Prozeß 
verwerteten polizeilichen Ermittelungen zeigten sich aber als äußers 
zweifelhaft. Verfasser sagt deshalb: „Wenn polizeiliche Vernehmungen 
vor Gericht zur Sprache kommen, so hört man zuweilen von der An¬ 
wendung von Mitteln, die jeder Richter verschmähen würde. Ob un in 
wieweit Polizeibeamte, was häufig Zeugen vor Gericht behaupten, sic i zu 
Drohungen hinreißen lassen, läßt sich nicht im allgemeinen beantworten. 
Jedenfalls können Polizeibeamte, besonders, soweit es sich um die «i 
nehmung von Kindern handelt, gar nicht vorsichtig genug sein bei dei -• n 
drohung von Übeln für eine wahrheitswidrige Aussage.“ 

Rundschau — Kritiken und Referate — Bibliographie — Über V oi- 
träge, Vereine und Versammlungen. 
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Märzheft 1910 der „Sexualprobleme“. 

Driesmans: Sittliclikeitsverbrechen in alter und neuer Zeit. 

Driesmans schließt seine kurze sittengeschichtliche Kritik der Ver¬ 
gangenheit und Gegenwart mit folgenden Worten: „Man verurteilt die 
laxe Moral und die freien Sitten des 18. Jahrhunderts, die das Volk ent¬ 
nervt und zu der Katastrophe um die Jahrhundertwende geführt haben 
sollen. Und man ist stolz auf unsere heutige Sittenstrenge als die Quelle 
aller sittlichen Kraft. Der Fall Bab aber hat uns vor Augen gerückt, 
wie faul und wurmstichig es hinter dem „äußersten Anstand“ aussieht, 
der überall ängstlich gewahrt wird. Die „Sittlichkeitsverbrechen“ der 
älteren Zeit waren in der Tat kindliche Spielereien gegenüber den zynisch 
raffinierten Ausgenießungen unserer Tage.“ — Unsere Sitten und Gesetze 
hätten nicht vermocht, die abscheulichsten Perversitäten auszurotten, viel¬ 
mehr seien diese durch unsere Prüderie erst so recht großgezogen worden. — 

Meyer: Sexualprobleme und Statistik. 

Polemik gegen Alfons Fischers Aufsatz: „Zur Verminderung der 
unehelichen Geburten“ im letzten Hefte des vorigen Jahrganges der „Sexual¬ 
probleme“. — Die größere Sterblichkeit der unehelichen Kinder sei in 
allererster Linie eine Folge der gesellschaftlichen Verfemung der Unehe¬ 
lichen. Lediglich die willkürlich über sie verhängten Lebensumstände 
im weitesten Umkreise des Wortes seien an der Gefährdung ihres I.«eben8 
schuld, nicht aber die Tatsache der unehelichen Geburt. Gegen den 
Naturtrieb werde auch kaum die von Fischer als eigentlicher Zielpunkt 
seines Aufsatzes empfohlene sexuelle Aufklärung etwas ausrichten; diese 
Aufklärung sei durchaus notwendig als ein Gegenmittel gegen die Ver¬ 
giftung und Verrohung der Vorstellungen von allem Geschlechtlichen, als 
Heilmittel gegen die Zunahme unehelicher Geburten ließe sich aber absolut 
nichts von ihr erwarten. 

Heloise von Beaulieu: Von der „Heiligkeit der Natur“ und der „Evolution 
der Liebe.“ Ein Gespräch. 

Das geistreiche kleine Gespräch zwischen dem „Skeptiker“ und der 
„Idealistin“ über freie Liebe, gipfelt in folgenden fein geschliffenen Sätzen: 
„Ich linde eine intellektuelle Unreinlichkeit in dem Verfahren, sinnlichen 
Bedürfnissen ein ethisches Mäntelchen umzuhängen“. „Mich macht es 
immer mißtrauisch, wenn jemand für etwas, was ihm Vergnügen macht, 
altruistische Motive beibringt.“ „Mit der Veredelung des Menschengeschlechts 
durch die freie Liebe ist es eine unsichere Sache. Die „heilige Natur“ 
läßt sich nicht meistern.“ — „Die Frauen sollten sich hüten, die Ent¬ 
fesselung aller „natürlichen“ Instinkte zu erstreben. Sie könnten sich über 
die Folgen wundern!“ 

Käfern an n: Die Sexualhygiene des Mannes in Beziehung auf anstecken¬ 
de Krankheiten und funktionelle Störungen. Fortsetzung und 
Schluß aus dem Februarheft. 

Kafemann meint, daß bis jetzt die Erfolge des Kampfes gegen die 
Geschlechtskrankheiten gleich null gewesen seien. Ei - empfiehlt daher 
dringend verbesserte sexuelle Hygiene, deren Anfang schon in die Schul¬ 
zeit zu legen sei. Das übermächtige Interesse an dem Geschlechtsgeheimnis, 
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dem mächtigsten und fesselndsten aller Geheimnisse, könne nur durch 
bildliche oder besser durch plastische Darstellungen, durch kunstvolle 
Moulagen, die das ästhetische Feingefühl gegenüber den ekelhaften Ge¬ 
schlechtskrankheiten wachriefen, in richtiger Weise prophylaktisch ausge¬ 
nutzt werden. Zu dieser Art der Belehrung habe sich auch die ,,Deutsche 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten“ entschlossen, sie 
verleihe ihre Präparate daher auch öfter für mehrere Tage in die Provinz. — 
Als relativ bestes prophylaktisches Antiseptikum gegen Ansteckung emp¬ 
fiehlt dann der Verfasser mit Chlumsky den Phenol-Kampher. Nicht so 
sehr die ansteckenden Leiden aber, als vielmehr die Summe des Unglücks, 
die durch die funktionellen Störungen der Geschlechtssphäre hervor¬ 
gerufen würden, sei bedauerlich groß; ungefähr Dreiviertel aller Selbst¬ 
morde seien auf derartige Störungen zurückzuführen. Nicht die Kälte, 
die angeblich sexuelle Lnempfindlichkeit der Frau existiere in dem be¬ 
haupteten hervorragendem Maße, sondern das „Ungeschick der Männer“, 
ihre ungenügende oder gestörte Geschlechtskraft, sei meistens die Ursache 
so viel er „Nervosität“, ja sogar der rage uterine bei so mancher unbe¬ 
friedigten Frau. Allen diesen funktionellen leiden lägen nun onanistisclie 
Reizungen zugrunde Abstinenz während der Jugendzeit sei absolut nicht 
die beste Vorbereitung für die Ehe bei jungen Männern, denn bei 
solcher Enthaltsamkeit erlange der Jüngling nicht oder erst sehr spät die 
freie Disposition über seine sexuellen Kräfte. — Verfasser bespricht 
dann im einzelnen die Therapie der funktionellen Sexualstörungen, die 
leider heute noch das einbringlichste Gebiet der Kurpfuscher sei, deren 
verderblichen Händen man es durch echt wissenschaftliche Arbeit zu ent¬ 
reißen suchen müsse. 

Rundschau — Kritiken und Referate — Bibliographie — Vorträge, 
Vereine, Versammlungen. 
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